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I. Abhandlungen. 


Realſchnle und Gymnaſium. 
Bom Oberlehrer Dr. Fr. Schmeding in Duisburg. 


Eriter Theil. 
L; 


Bor längerer Zeit hat fich befanntlih eine Reihe Städte der 
preußiſchen Monardie theils ans Unterrichtsminifterium, theil® ang 
Abgeordnetenhaus mit der Bitte um Erweiterung der Berechtigungen 
der Nealihulen gewandt. Die Anftalten folen ermächtigt werden, jo 
wünſcht man, Abiturienten zum Studium der Medicin, der neuern 
Spraden, der Naturwifjenichaften, der Yurisprudenz und, wie einige 
wollen, auch der Theologie zu entlaffen. Die Betheiligten jehn dem 
Refultat ihrer Petition mit einer Spannung entgegen, wie etwa jei: 
ner Zeit die Engländer dem Gange der Reform-, der Katholifen-, 
der Freihandel- und der Kirchenbill. Kein Wunder aljo, daß Jeder 
fi) eine Meinung über die Frage zu bilden juchte; Fein Wunder, daß 
die Preſſe fie in pädagogiichen Zeitfchriften, in Schulprogrammen, in 
Journalen, Brohuren und Zeitungen aufs Lebhaftefte ventilivt, und 
daß auch diejenigen ihre Stimmen abgeben, die nicht darum befragt 
werden. Denn in Einem Bunkte find die Gegner einig, in dem, was 
Rector und Senat der Univerfität zu Berlin in ihrem Gutachten jo 
ansdrüden: „noch nie find die Univerfitäten um ein Votum über eine 
Frage von größerer Tragweite angegangen”; darin, daß das Pe: 
titum jo inhaltsreih und folgenfhwer, daß feine Gewährung fo tief 
in die Drganifation des Erziehungs- und Unterrichtswefens und damit 
in's Bolfsleben eingreifen würde, wie nur je ein Gejeß dies gethan. 

„Beſchränkt die Privilegien der Gymnaſien“, ruft man einer- 
jeitö, „hört auf, die Jugend zu jchulen, wie nur dieſe Anftalten fie zu 
jhulen vermögen, laßt dann 50 Jahre ins Land kommen und Ihr 
werdet jeben, daß es gethan ift um ein Volk, das Sinn, Theilnahme 
und Urtheil für Wahrheit und Schönheit, überhaupt für die idealen 
Lebenzgüter bat, das noch Intereſſe und Aufopferung für Allgemeines 
und Höberes zeigt. Tauſend Mal ift gefagt und nachgewieſen, daß 
es fein Mittel giebt, weldhes annähernd einen ſolchen — hat, um 

Vadagogi ſches Urhiv. Band XIV, (1) 1872. 
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den Schülern Reſpect vor dem Wiffen als Willen einzuflößen, ihn 
ftudiren, ihn das unmittelbar Nüglihe in jeinem wahren Wertbe er- 
fennen zu lehren, wie die alten Spraden; nie werdet ihr einen Lern- 
ftoff finden, der annähernd eine jolde Schulung, eine ſolche Discipli- 
nirung und mithin eine jo vieljeitige Förderung der geiftigen Ent- 
widelung ermöglichte; fein Lehrgegenftand giebt annähernd eine folche 
formale Bildung.“ 

„Längft ift ja das Bleibende und Werthvolle des Altertbums 
in das moderne Bemwußtjein aufgenommen“ heißt es andrerfeits; „nur 
pedantiihe Schulweisheit, die, dem Leben und feinen Triebfräften fremd, 
nichts anderes kennt als Griechiſch und Latein, kann die Zeitvergeu— 
dung der Beihäftigung mit dem Alterthbum empfehlen und mit allerlei 
finnlofen Worten zu begründen verſuchen; aber auch nur darum, weil 
fie nicht3 anderes fennt. Daß taufend Mal Lobſprüche über die an- 
geblide Zauberkraft der Alten vorgebradt, wiſſen wir; ebenjo oft 
und noch öfter wurden fie feiner Zeit über die Erhabenheit der pto- 
lemäifhen Weltanfhauung erhoben; daß fie erwiefen, willen wir 
nidt. „Formale Bildung!” Auch eine „von jenen gedanfenlojen 
Phrafen, die eine jehr üble Sache verbergen“*, Toricelli und 
Lavoiſier bannten den Aberglauben, der in den Worten fuga vacui 
und Bhlogifton lag und indem fie eine eindringende und gründliche 
Erklärung über die phyſiſchen und chemiſchen Proceſſe gaben, die bis 
dahin der Unverjtand mit jenen Wörtern abgetban hatte, begründeten 
fie die Herrihaft des Menfchen über die Körperwelt. Unendlich viel 
größer wird dad Verdienſt deffen um die Menichheit fein, der den 
Aberglauben bannt, den das Wort „formale Bildung,” bevedt, 
und eine gründliche eindringende Aufklärung über die pſychiſchen Pro— 
ceſſe liefert, die der pſychologiſche und pädagogische Unverftand mit 
diefem verjchleiert. Er wird uns die Geifter untertban maden, und 
uns eine Herrichaft über die intellektuellen, ethiſchen, äfthetiichen und 
religiöjen Kräfte der fommenden Generationen fidern, von der wir 
jegt Leine Ahnung haben. Wäre einmal der Aberglaube an die 
Wunder- und Zaubermacht der alten Spraden geihwunden, brauchte 
die Jugend nicht ihre beiten Jahre damit binzubringen, einige Broden 
Latein und Griehifch zu lernen — was Ordentliches, Lebenerweden- 
des lernt fie ja doch nicht — wie ganz anders fünnte man fie mit 
idealen jowohl wie mit practifhen Kräften ausrüften für die Unter- 
werfung der ftürmijch daherbraufenden materiellen Gegenwart!” 


*) Jäger, Gymnaſium und Realſchule I. Ordnung. ©. 10. 
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Das find Die Gegenfäge, deren Erörterung jet die pädagogijche 
Belt allerorten bejchäftigt. Denn nicht in Deutſchland allein regen 
ih. In England ſehen wir den Director Shmig in Spring- 
held, den die öffentliche Meinung einftimmig al® „the non plus 
ultra of teaching powers“ bezeichnet, an der Spitze einer Anftalt 
mit einem Plan ſtehen, den die preußiihe Realſchule I. O. jogleich 
odoptiren könnte. Der Hon. Rob. Lowe M. P. hält vor einer Ber- 
jemmlung in Edinburgh einen Vortrag über elementare und klaſſiſche 
Bildung, den Ditendorf und Loth ohne Zweifel unterjchreiben 
würden.*) In Belgien ventiliven die Univerfitätsprofefloren Lave— 
leye und Hennebert diejelben Fragen mit Argumenten, die Die beiden 
Parteien unter uns zum größten Theil fopiren fünnten. Und in der 
Schweiz ift in den Verhandlungen des Vereins der Oymmafiallehrer 
in St. Ballen ein Hauptthema, ob nit das Gymnafium mehr 
Raturwiſſenſchaft lehren, d. h. alfo feinen Grunddharacter ändern joll, 
um feine Zöglinge für die Bedürfniſſe der Gegenwart geeigneter zu 
machen. 

Eins darf in dieſem Streit der wohlwollendſte Freund der Real— 
ſchule nicht überſehen und nicht verkennen; Es iſt nicht Luſt am Ver— 
weigern, nicht launenhafte Dirigirſucht, nicht Rückwärtstreiben, wenn 
die maßgebenden Gewalten ſich nicht ſeinen Anſichten im Fluge an- 
ſchließen. Den leitenden Mächten wird alles darauf ankommen, ob 
fie die Ueberzeugung werden gewinnen können, daß dem Staat bei 
Gewährung diejes Petitums nit die edelſten Lebensquellen verjtopft 
werden; ob fie Bürgjehaft haben, daß das Intereſſe an den höchiten 
ttlihen und intelleftuellen Gütern nicht leide; daß fih im materiellen 
Treiben der Zeit das nothiwendige ideale Fluidum erzeuge, welches jedes 
Gemeinweien durchdringen muß, damit e3 nicht verfaule, verfiufe, 
oder im eigenen Ueberfluß erftide. Den verantwortliden Wächtern 
deutjher Art muß es darum zu thun fein, Sicherheit zu haben, daß 
der wiſſenſchaftliche Sinn der Nation, der bis dahin ihr Schmud war, 
nicht Schaden nehme. Sie jagen und jagen mit Recht: Bis jekt haben 
die Gymnaſien diejen Sinn gepflegt und zur Zufriedenheit gepflegt. 
Belden Grund könnten wir haben, darin für die Zu- 
funft eine Aenderung eintreten zu lajjen? — 

Als Dahlmann jene Neije nah Paris machte, von der uns 


* Eob. Lowe, M. P. On primary and classical Education ; Edmon- 
son & Donglas, Edinburgh, 
1* 
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fein leßter Biograph erzählt, und er in Cöln die Errichtung einer 
„höhern“ Bürgerfchule ohne claſſiſche Sprachen jab, war er hoch er- 
ftaunt und berichtete jeinen Freunden in der Heimath von diejem 
Greigniß, „deſſen Folgen nicht zu berechnen find“. „Unjere Philologie 
läßt ſich allerdings auf die Dauer nicht behaupten“, jeßte er binzu, 
„und man muß fich darin ergeben; aber alles wird darauf anfom- 
men, die neue Ordnung der Dinge jo einzuridten, daß das Reich 
den Mufen bleibe und nicht die Banaufier auf den Thron 
fommen” Und nur wenn die Freunde der Realſchule jene Frage 
beantwortet und dieje Furcht bejeitigt haben, können die Leiter des 
Schulweſens ihnen ihre Bitte gewähren. Es kann und wird nichts 
beifen, ihnen aus einander zu jegen, daß es vergeblich jei „ſich der 
Richtung des Fortſchritts“ zu widerjegen, daß z. B. die Prinzipien, 
die der Judenbill, dem Freihandel, dem Nationalverein, dem Turnen 
u. ſ. wm. zum Grunde liegen, am Ende durhdringen mußten und daß 
der Widerftand nur Ddium auf die Gegner werfen konnte. Sie ent- 
gegnen, und entgegnen mit Recht, daß in der politifchen ſowohl wie 
in der pbilofophiichen Atmofphäre gar oft Strömungen bervortreten, 
die nur ſcheinbar einen Fortſchritt im fich ſchließen; daß es gar nicht 
jo leicht Sei, immer den Fortfchritt zum Heil von dem Fortfchritt zum 
Berderben zu unterjheiden, und daß mehr als ein mwohlwollender aber 
furzfichtiger Mann glaubte den Weg vorwärts zu geben, der fi auf 
ber Straße befand zur Pariſer Commune. 

Wollen -aljo die Freunde der Realſchule nicht mie eigenfinnige 
Kinder bloß jehreien, fondern wie Männer ihre Wünſche begründen, 
jo wird alles darauf anfommen, ob fie den Leitern des Schulweſens 
ihre Furt nehmen und die erforderliden Bürgihaften für die 
fünftige jolive Bildung des Volks geben können. 
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Berfteben wir beim Ausgange reht genau die Frage 
und den Differenzpunft, um den es ji handelt. 

Die hiftorifche Bedeutung der Gymnaſien für die Geiſtes— 
bildung der Welt in irgend einer Weiſe anfechten wollen, ift ein jo 
pietätslofes und thörichtes Unternehmen, daß man es geradezu Toll- 
beit nennen muß. Jedem Kundigen ift unzweifelhaft, daß es eine 
Zeit gab, in der überall nur in dem wieder erfchloffenen Paradieſe der 
antiken Literatur die Triebfräfte verborgen lagen, die das ganze 
geiftige Leben in Bewegung fegen fonnten. Es gab feine wahrbaft 


tie Wiſſenſchaft, fie mochte Namen haben, melden fie wollte, es 
gab kein aufrichtiges Suchen nah Wahrheit, das nit in unmittel- 
barer Weile zu den Alten geführt hätte Man konnte die Natur: 
wiſſenſchaften nicht anders lernen, als aus dem Ariftoteles, man mußte 
Rhilofophie im Plate und Cicero, Geihichte im Thucydides und 
Tacitas, Medicin im Hippofrates und Galen, Ajtronomie im Ptole- 
mäus und Botanik im Diosforides ftudiren. Mag fein, daß immer 
nur ein geringer Bruchtheil der damaligen Gebildeten die Mufter- 
ihriftfteller der Alten ganz in fih aufnahm; mag ferner fein, daß 
fie bei dem größten Theil ihrer Verehrer außerordentlich viel in ihrer 
Birfung einbüßten, ſowohl wegen des budftabirenden Aufnehmeng, 
al3 auch wegen der fonftigen mangelhaften Kenntniß derjelben, immer 
war doch das Ferment aller geiftigen Bewegung auf fie zurüdzufüb- 
en; immer fanden die Führer derjelben bei den Zöglingen der Gym- 
naſien den Schag realer Ideen, an die fie anknüpfen fonnten und 
die fie font nicht hätten gewinnen können; und die Schriftfteller des 
Alterthums hätten immer noch viel mehr verlieren dürfen und wür— 
den dennoch die neben ihnen ſtehenden nicht Haffifhen Autoren un- 
endlih weit überragt haben. So aljo belohnte das in den alten 
Klaſſikern enthaltene Ferment reichlich die Mühe der Aneignung der 
Spraden und das um fo mehr, als außer ihnen jo wenig Anderes 
zu lernen war, daß man jeine Zeit nicht beſſer als auf fie verwen- 
den Tonnte. 

Betonen wir es aljo nachdrücklich, daß in diefer Zeit aus dem 
Altertum Gedanken in Mufterform dem Geifte zur Befruchtung zu- 
geführt wurden, die in feiner Weife erjegt werden fonnten. Mit den 
Ideen feiner Geifter die Welt durchſäuert zu haben, ift die weltge— 
ſchichtliche unantaſtbare Ehre des Gymnafiums; und das unfterbliche 
Berdienft des deutihen Gymnafiums ift, mit dieſer antiken 
Bildung den deutihen Volksgeiſt in einer Weife durchdrungen zu 
. haben, wie dies feinem andern Volke nachgerühmt werden Tann. 

Und höher noch als die Gedanken und Ideen, die ed verbreitet, 
ihlagen wir feine Verdienfte an um die Zucht der Jugend und des 
Tolle. „Wer jeinen Sohn lieb hat, der züchtigt ihn“, „beuge ihm 
ben Hals, dieweil er noch jung ift“; „es ift ein föftlih Ding, daß 
man das Jod in feiner Jugend trage“, lauten die Bibelmorte und 
„Tig Segerjs idgüra Feoi npondgoder EInzav Agavaror“ hallts 
nach im Hefiod. Seitdem fpartanijhe Sünglinge im Eurotas bade— 
ien, jeitdem der römische Redner feine Bruft mit Bleiplatten belegte, 
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baben verftändige Männer gewußt, daß mit füßem Gewäſche, mit 
leichten Phantafien und leerem Dunft feine Männer gebildet werden. 
AS Mad. de Staöl den Lord Ruſſel erſuchte, ihr in kurzen 
Morten das Geheimniß der englifhen Erziehung zu geben, antwortete 
er „im Stod”; und was der englifche Erzieher in diefer Weije aus— 
drüdte, erflärtt Campe's Theophron eingehend. Dieſen Erifit der 
Jugend beigebracht zu haben, diefe Gewöhnung an Pflihttreue, Ge- 
mwiffenbaftigfeit und harte Arbeit wird ftet3 das unanfechtbare Ver— 
dienst der Gymnaſien bleiben. 

Diefe ihre Hiftorifche Bedeutung in Zweifel ziehen, kann nur 
der Unverftand. Es fragt fih nur, ob daraus folgt, daß noch jegt 
und „bi8 ans Ende der Tage” die Gymnafialbildung die einzige ift, 
die für die Löfung der höchſten intellektuellen, ethiichen und practifchen 
Aufgaben befähigt; e8 fragt fich ferner, ob es wohlgethan fei, nur 
diefen Weg zu den bödften und einflußreichiten Stellen im Staate 
zu geftatten und jeden andern zu veriperren? Das Gymmafium be- 
bauptet: „Ja“; die Nealjchule jagt: „Nein“. 


3. 


Um zu wiffen, vor weldes Forum wir die ftreitige Sache 
zu bringen haben, wird es zunächſt wohlgethan fein, eingehender 
die Anklagen anzuhören, die man von gegnerifcher Seite und 
wejentlih von Seiten des Gymnaſiums gegen die Nealjchule erhebt. 
Wir entnehmen diefelben einer Schrift, die vor etwa 30 Jahren von 
dem ®ymnafialdirector Art über diefe Sache herausgegeben wurde. 
Damals nämlich ſchon hatte der Abgeordnete Schmitt in der heſſiſchen 
Kammer in Form eines Antrags das Begehren ausgefproden, wel: 
ches die PVetenten der preußichen Städte in die Form von Wünſchen 
gefleidet haben. Schon damals entbrannte der Kampf nicht minder 
beftig als jegt, und ſchon damals war es befanntlich nicht das erfte 
Mal. Obwohl die beifiichen Realjchulen, von denen die Rede ift, 
nicht diejelben Anftalten find mit den jetigen gleichen Namens in 
Preußen, bat doch die angezugene Echrift den Vortbeil, daß fie be- 
fonder3 gut die Anſicht der Gegner der Petition vertreten dürfte, in- 
dem fie ihre Meinung unummwunden darlegt. 

„Die Realſchule, jo jagt der Herr Director, kann nicht zur 
Bildungsftätte derjenigen jungen Männer dienen, welche die möglichit 
größte Summe ächter Menjhheit erwerben und einſt von diefem Ka— 
pital die Zinſen dem Volke zu gute kommen laffen follen. Die 
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Reliule kann nicht vorbereiten zur Univerfität, nicht zur Philofos 
zhie, der Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, diefer Feuertaufe für jedes 
Fah- und Amtäftreben. Was die Motten freffen und wonach bie 
Diebe graben und jtehlen, das erzielt die Realſchule; Merkantilvaf: 
finerie, Manufacturinduftrie ift ihr Geift. Während die Schüler des 
Gymnafiums den Ambrofiaduft des Olympiſchen Jupiter athmen 
dürfen, muß der Nealichüler mit Vespafian bonum odorem in re 
qualibet finden. Ich tadle die Nealfchulen nit, wenn fie in ihrer 
Sphäre bleiben: wer fhmähet den nugbaren Stier, daß er fein ara- 
biiher Hengft it? Wenn aber die Henne mit der Nachtigall mett- 
eifern will, wird die lächerliche Thörin füglih in ihren Stall befei- 
tigt, jo erfreulih auch ihrem Züchter die Eier verfündenden Töne 
find, Aber Gasen ift nicht Singen und wenn das mwohlthätige Thier 
ih auch nod jo fehr beichränfen wollte, Hei einem Nachtigallenfon- 
zerte können wir fie durhaus nicht brauchen.” — „Wer fich dem höhern 
Staatsdienft widmen will, es fei eine Branche, welche es wolle, der 
muß erft die Vorweihe durch das klaſſiſche Alterthum bekommen 
baben; leben mußte er erſt mit und in jener Vorwelt, auf welcher 
das chriſtliche Germanenthum, dem die Welt gebührt, erwachſen iſt.“ 
— „Die Blüthe der Jugend der jegigen vielfältig verzwickten und 
mamnigfach genirten Zeit fol unter jenen Griechenfindern zu Männern 
reifen, damit diejenigen, welde als die Erften des Volkes die beiten 
Menſchen fein müffen, dur welche die Idee chriſtlicher Civiliſation 
fort und fort realifirt werden fol, nad Einnahme eines guten Theils 
urfriicher Menjchheit wohlgerüftet find, die Momente moderner Eultur 
gegen die altkluge Proſa der Gegenwart zu ſchützen.“ — „Der reine, 
allgemeine menſchliche, heitere, das Schöne diefer lieben Gottesmwelt 
mit ſchwärmender Luft umfafjende, alles Hohe und Niedere mit Frei: 
muth zu denfen magende Character des Hellenenthums iſt ein heil 
ſames Gegengewicht gegen den fittlihen Ernft, die Tiefe und Bedäch— 
tigkeit des deutſchen Weſens, fonderlih aud gegen das ascetiſche Ele: 
ment des Chriftentbums und gegen die Verftandesrichtung der heu— 
tigen Welt, endlich der beſte Talisman gegen Gemeinheit, Flachheit 
und Leichtfertigkeit aller Art. Ohne helleniſchen Anhauch wäre der 
Deutſche im Ganzen höchſtens ein frommer, ſolider, hausbackner 
Philiſter oder Barbar. Ohne das Alterthum würde das Chriſtenthum 
in der Steppe des Indifferentismus und Nihilismus verlechzen oder 
im Schlamme des Pietismus und des Aberglaubens erſticken. Ohne 
die Alten würde Deutſchland ein großer Fabrikflecken werden mit 
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einer geeigneten Anzahl Zeitungen baltender Caſino's, rattenkahler, 
Iheunenbafter reformirter Kirchen, wenn anders die graziöfen Mina- 
ret3 der Dampflüchenrauhfänge eine ſolche Anerkennung eines Hei- 
ligen und Schönen noch neben fi duldeten. Ohne die Alten würde 
die Baterlandsvertheidigung einer Compagnie firumpfftridender Stadt- 
joldaten anvertraut merden und die Staatsverwaltung von einigen 
Banquiers und reihen Epiciers und Ouvriers einerjeits, von boden- 
Iofen ſchwadronirenden Advocaten andererjeits fo lange bin- und ber- 
geriffen werden, bis der armfelige niederträchtige Pöbel dem Spef- 
tafel ein Ende machte. Der tüchtigfte Exrercirmeifter würde für das 
größte Feldherrugenie, der fertigfte Rechenknecht für den ausgezeich- 
netſten Finanzminifter, der accuratefte Buchhalter für den genialften 
Mercantilfpecnlanten, der beite Planzeichner für den beften Oberbau— 
direftor gelten — kurz, das Salz der Erde würde dumm werden und 
mechaniſche Gewerbs- und Fachmenſchen, beſchränkte Routinier wür— 
den in den höchſten Landeskollegien ſitzen“. — „Um Tugendſchöne zu 
predigen verwendet das Gymnaſium den größten Theil der Zeit, um 
der Jugend Freude beizubringen am Unſterblichen, an dem was ewig 
war und ſein wird, was in Noth und Tod bleibt, was keine Tyran— 
nen nehmen können, kein Schickſal und Gott ſelbſt nicht, was über— 
all hinbegleitet, jeder leicht mit ſich tragen kann, wofür ſonder Mühe 
überall die Werkſtätte aufgeſchlagen wird, ohne Handwerkszeug, Ma— 
ſchinen, Dampf, Retorten und Blaſebälge, obſchon die Gymnaſien ſich 
rühmen, auch in allen den angedeuteten Wiſſenſchaften Erfinder und 
mächtige Förderer eher erzogen zu haben, als an Realſchulen gedacht 
wurde, weit eher als bornirter Handwerkerhochmuth ſich beigehen ließ, 
über Schule, Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit und Univerſitäten aburtheilen 
zu wollen“. — „Der Abgeordnete Schmitt aus Mainz will dur Stände— 
beſchluß Realihüler zu Studenten ſchlagen; warum nicht auch alle 
Mainzer Schufterjungen zu Doctoren der Gottesgelehrfamfeit, als 
dem erbpriefterlichen Gejchledht der Jacobo-Bohemiden? Nein! Wie die 
geſellſchaftliche, fittlihe und wiſſenſchaftliche Geſinnung und Gultur 
der Yünglinge aus nicht gymnaſialer Unterrichtsweife diefelben nicht 
geeignet macht für den Umgang mit Zünglingen aus gymnaſialer 
Unterrichtsweiſe, wie auch junge Militärs nicht, eben fo wenig paſſen 
fie überhaupt für eigentliche afademifche Studien und zu einem mit— 
teljt diefer zu erwerbenden höhern Staatsamte: fie können allenfalls 
einige Collegia hören, um ſich zu guten Subalternen auszubilden, 
wie man dies ja wiſſensdurſtigen Barbiergejellen längft gejtattet bat. 
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Mt dieier Vergünſtigung muß ſich die Realſchule aber auch genügen 
fin. Je beſſer ein Entlaffungszeugniß wäre, was eine Realſchule 
onätellen könnte, ein defto ſchlimmerer Uriasbrief würde e3 für afa- 
demiiche Studien fein.” — „Die Univerfitäten haben mit der Realjchule 
nichts gemein. Diefe Palladien der Wiſſenſchaft und des deutſchen 
Geittes würden durch die Alumnen jener im tiefften Grunde erjchüt- 
tert, verrückt und verdorben werden und der ehrwürdige Name uni- 
versitas literarum ftände da, als eine ſchöne Nuine 'aus golbner 
Jeit, dem finnigen Wanderer zu mehmütbiger Betrachtung, den 
Bauern, Pächtern und Handwerkern eine Einladung zum Abbruch für 
Sanftälle und Brennereien.“ 

Soweit der Herr Gymnafialdirector. Wir haben feine Anficht 
bier etwas weitläuftig angeführt, weil fie fih — vielleicht aus Klugheit 
— fo flar jetzt jelten noch vernehmen läßt. Damit ift aber nicht gefagt, 
daß fie nicht vorhanden, und zwar auch bei vielen fonjt Urtheilsfähigen. 

Es ift wahr, jeitdem fie ausgeiprochen, find 30 Sabre verflofjen, 
und jeit jener Zeit ift die Prüfungsordnung vom Detober 1859 und 
noch ſpäter der Minifterial-Erlaf vom December 1870 erjchienen, die 
den Realjchulen ſchätzenswerthe Berechtigungen und Anerkfennungen 
geben. „Sie hat allmählih eine coordinirte Stellung zu den Gym— 
nafien eingenommen,” beißt e3 in jenem Document; „zwiſchen ihnen 
it fein prinzipiellee Gegenſatz, fondern ein Verhältniß gegenfeitiger 
Ergänzung”, „beide haben es mit allgemeinen Bildungsmitteln und 
grundlegenden Kenntniffen zu thun“. 

Indeß glauben wir darum nicht, daß die Axtſchen Grundanfich- 
ten in maßgebenden Kreifen geſchwunden. Sie find noch immer da, 
nur werden fie in der Negel etwas milder ausgedrüdt. Was im 
Jahr 1839 heißt, „man möge den Nealfchülern mwie ftrebjamen Bar— 
biergejellen geftatten, einige Gollegia zu hören“; „die Gewährung der 
Bitte wird nach ſich ziehen, daß die Palladien der Wiſſenſchaft da- 
eben, Bauern und Pächtern eine Einladung zum Abbruch für Sau- 
fälle und Brennereien“, das heißt 30 Jahre fpäter, 1869, etwas 
zarter zwar, aber aus derjelben Grundanfhauung heraus, „es muß 
fein Bewenden dabei haben, daß für den Durhfchnitt der Jugend die 
angemefjenjte Geifteszudht in der methodifhen Zerlegung des Ge— 
danfenbaues der alten Schriftfteller liegt”, „die Wirkung der alten 
Spraden erftredt fih auf das ganze geiftige Vermögen”, und — dieſe 
„Schulung des Geiftes,” diefe „Uebung der ſämmtlichen Geiftesfräfte“, 
die zweifellos das beſte und fruchtbarfte Mittel zur Erreichung der 


Hauptzwede der Erziehung abgeben" — das alles läßt ſich nicht er- 
jegen. Einzeln inde& läßt man auch heute jeine Meinung fenntlicher 
vernehmen. „Die Zulafjung der Realſchulabiturienten zu den Facul- 
tätsjtudien führt die Gefahr herbei, in dem modernen materiellen 
Treiben unterzugehen”, und „der Neobarbarei eines nur dem Genuß 
und Erwerb des Tages lebenden Geſchlechts zu verfallen”, eines Ge- 
ſchlechts, für welches „die Wiffenfhaft nur jo meit etwas gilt, ala 
fie fih nüßlich zu machen weiß, und dem Luxus die Stelle der Kunft 
vertritt”, Nur das Gymnafium lehrt „dur die formale Logik den- 
fen”; nur diefes „fett fich freie, ideale Entwidelung der Jugend in 
deutihen Geifte“ vor; nur diefes führt „in den empfänglichen Jahren 
die großen, biftorifhen Gedanken und Geftalten vor, läßt feine Schüler 
in deren Umgang aufwachſen, durchdringt fein Weſen damit mit tau— 
jend Fäden und während diefem die Entwidelung und Eulturarbeit 
der Menjchheit in concreten Bildern, verflärt vom Hauch der Aeſthe— 
tif vorſchwebt, fo daß er gleihjam in geiftiger Gemeinſchaft mit den 
Helden, Denkern und Dichtern aller Zeit lebt, bleiben dem Real— 
jchüler diefe Dinge ein mehr Aeußerliches“ (Berliner Gutachten). Und 
noch beftimmter die Kreuzzeitung, die in Nummer 24 vom 29. 
Januar 1870 fpricht von „jener Halbheit der Realjchule, die zu dün— 
telbafter Verblendung über fich felbit geneigt, und ohne Blid für die 
Fernen und Tiefen des Dafeins dem Zuge der Zeit machtlos folgt;“ 
doch „erinnert das harmoniſche Grabgeläute für die deutiche National: 
bildung einftweilen noch an Schellengeflingel auf Narrenfappen”, in- 
dem man noch nicht fo bald dahin fommen wird „unfertiges Wiſſen 
an die Stelle einer gebildeten Kraft zu jegen.“ Wie gejagt, im All: 
gemeinen mäßigt man fi feinen Gegnern gegenüber im Ausdrud 
feiner Anſichten; erſcheint aber einmal ein folder Artikel, jo kann 
man Dugende von Gymnafiallehrern hören, die, wenn fie jelbit nicht 
fo fprechen, fih doc freuen, „daß endlich einmal der naſeweiſen Real: 
ihule die Wahrheit gejagt jei.” 

Und an maßgebender Stelle heißt es suaviter in modo aber 
fortiter in re, „daß die umfaflende Sprachkenntniß und beſon— 
ders die gründlichere grammatiihe Durdbildung, melde das Gym— 
nafium gemährt, denjenigen einen Vorzug giebt, welche ein Gymnaſium 
befucht haben.” (Minifterial-Erlag vom Dez. 1870.) Der Regierungs- 
fommiffar erklärt in den Kommifftonsfigungen: der Zurift kann die 
Haffifshe Bildung nicht entbehren, namentlid auch der Kenntniß der 
römiſchen Geſchichte und Staatsverhältniffe nicht“; die Aerzte können 
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wegen der wichtigen ſocialen Stellung, die ſie einnehmen, der klaſ— 
ſiſchen Bildung nicht entrathen; der Realismus des mediciniſchen 
Studiums macht das Gegengewicht einer mehr idealen Bildung, zu 
der auf Gymnaſien der Grund gelegt wird, außerordentlich wünſchens⸗ 
werth.“) (Mieje H. Sch. Bd. II. ©. 36, 37.) 
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*) Wir geftatten ums eine Parallele beider Anftalten im Sinne unferer Gegner. 
Sie werden die Stellung des Gymnaſiums zur Wiffenfchaft der Plato’s glei 
achten, während fie der Realjchule die Baco's zufchreiben werden, 


Nach Plato im fiebenten Buch der Republik wenden ſich diejenigen, welche den 
Staat regieren jollen (— und, würde man Hinzufegen, ihm mit geiftigem 
Feben durchſäuern —) der Arithmetif zu, nicht des Nubens des Kaufens und 
Berfaufens wegen, und um ſich zu Handelsleuten und Weinfchenfern zu Bilden, fon- 
dern um die Seele vom Werdenden zur Wahrheit und zum Sein hinzumenden, um 
he dem Höhern zuzuführen, und über die Zahl an fih Unterfuhungen anzuftellen. 
Daß die Geometrie bein Rageraufichlagen, beim Beſetzen einer Gegend, beim Zu— 
fanımenziehen und Ausdehnen eines Heeres, und den Geftaltungen, die außerdem 
Heereszüge in den Schlachten ſelbſt und auf Märchen erfahren, nützlich, ift freilich 
wahr; doch möchte für dergleihen Dinge wohl ein Heine Theilchen der Meßkunde 
ausreihen, der höhere Theil, deffen Kenntniß fiir die Leiter des Staats nöthig, ift 
darum wejentlih, weil er die Seele dahin führt, die Fdeen des Guten leichter zu 
erfennen, fi nad der Seite hinzumenden, wo der wahren Glüdjeligfeit Höchftes 
fih befindet, das fortwährend Seiende, nicht aber das einmal Werdende zu erforjchen. 
Ja, wenn wir Plutarch glauben dürfen, jo hielt Plato die Mathematif für erniedrigt, 
wenn fie gebraucht würde zu irgend einem Zwede gemeiner Nütlichleit, und er 
findet für gut, jeinem Freunde Archytas, der Mafchinen von ungewöhnlicher Kraft 
nad mathematiſchen Grundfägen conftruirt hatte, zu jagen, daß diefes nichts anders 
fei, als eine edle Geiftesthätigfeit in den Dienft eines Gewerbes zu ftellen, was nur 
für Zimmerleute und Stellmacher nützlich fei; die Mathematik fei da, den Geift zu 
bilden, nicht aber die Bedlirfnifie des Körpers zu befriedigen. Wollte Jemand fagen, 
die Sternlunde müßte betrieben werden, weil eine richtigere Einficht vom Wechſel 
der Monate und Fahre dem Landwirth, Seefahrer und Heerführer nützlich und 
wünjchenswertb, fo wäre er ein wunderlicher Menſch, der ausfähe, als jcheute er ſich 
der großen Menge die Wahrheit zu enthüllen und fürchte ſich vor der Anſchuldigung, 
nutzloſe Unterweifungen anzuordnen, Die Regierenden müfjen die Aftronomie nicht 
um jolhen gemeinen Nutzens willen treiben, fondern weil fie die durch andere 
Biffenihaften untergehenden umd durch fie verdunfelten Anlagen eines jeden reinigt 
und wieder anfacht, weil fie die Seele dahin bringt, dem Weſen des Wahren, der 
Schnelligkeit und Langjamleit an ji duch Forſchen und Nachdenlen nachzugehn. 
3a felbft das Schreiben, fo erfahren wir aus dem Phädrus, hat freilich der 
alte Thenth ganz wohlmeinend ausgedacht, um die Aegypter mweifer und gedüchtniß— 
reicher zu machen; aber er mußte vom Thamus erfahren — und das war die Mei- 
nung Platos — dag es eigentlich in Wahrheit die Kraft der Seele ſchwäche; 
daß es in der Seele des Lernenden Vergeſſenheit, Bernahläffigung des Gedächtnifies 
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Faſſen wir zuſammen, was die Gegner der Realſchule als Män— 
gel derſelben hinſtellen, wodurch ſie nach ihrer Meinung unfähig ge— 
macht wird, gleiche Anſprüche wie das Gymnaſium zu erheben, ent— 
kleiden wir dabei einen Theil jener Klagen des oratoriſchen Schmucks, 
ſo könnten wir ihre Meinung ſo ausdrücken: Die Erziehung des 
Gymnaſiums hat etwas die Seelenkräfte reinigendes, veredelndes, ſtär— 
kendes, was der Realſchule abgeht. Und da der Staat die Männer, 
die dem ganzen Gemeinweſen ſo zu ſagen als Salz dienen, es mit 
reinigenden, veredelnden, hebenden Kräften durchdringen ſollen, vorzugs— 
weiſe in denjenigen ſuchen muß, die als Juriſten und Mediciner Fa— 
kultätsſtudien gemacht, ſo würde er ſich idealer Kräfte berauben. Und 
damit würde er dann unverantwortlich zu einem Verfalle beitragen, 
der, wie die Gejchichte lehrt, unausbleiblih glücklichen materiellen Be— 


und Bertrauen auf die Schrift hervorrufe und — ungefähr wie die Nealjchule nach der 
Krenzzeitung — ihren Schülern nicht wahre Weisheit (ÄNFEerav), fondern Weis: 
heitsdünkel (voplag do&er) einflöße; daß er (Thenth) umfertiges Wiffen au die 
Stelle der gebildeten Kraft fee, und dünkelhafte Verblendung über fi felbft ver- 
breite; denn feine Kunſt mache nicht weifer und gedächtnißſtärker, fondern, „indem 
die Schüler Vieles gehört haben ohne Unterricht, werben fie ſich ſehr verftändig zu 
ein dünken, obgleich fie größtentheils unverftändig und umerträgfih im Umgange 
find, da fie nafeweis geworden find, ftatt weile.” („7roAvnx00 yap yErouevor 
ivev dıdayns, mohvyvwuoves elvar do&ovowv, ayvwWuoveg wg Erri To 
nAndog Ovesg xal gakercol Evveivau,do&öoopoı yeyovorss avri vopar.“) 

Ganz im diametralen Gegenjate hierzu ſteht Baco. Nur mit Hohn 
jpriht er von der myſtiſchen Arithmetik der fpäteren Platoniler, und beflagt bie 
Neigung des Menfchengejchledhts, aus bloßen Gründen der Neugier Kräfte anzumen- 
ben, die fie für folidere nitglichere Zwede brauchen follten. Ja es ift als ob 
er dieſes Gefühl immer flärfer in fi) ausgebildet hätte. Während er im Jahre 1605 
im „Advancement of Learning“ noch die Bortheile betonte, weiche das Menſchengeſchlecht 
von der Mathematif Habe und zugab, daß der wohlthätige Einfluß derſelben auf den Geift, 
wenn auch nur ein Nebenvortheil, doch „no less worthy than that which wasprineipal 
and intended‘ fei, fo finden wir in dem zwanzig Jahre fpäter erfhienenen de Augmentis 
fein Wort mehr von jenem Nebenvortheile. Er tadelt die hohen Anfprüche der Mathe— 
matifer „delicias et fastum mathematicorum“, Da das Wohlſein der Menfchheit 
das Endziel alles Strebens, fo ift die Mathematit nur die Magd der Phyſik; 
fie ift ein Anhängfel und Hülfsmittel anderer-Wiffenfchaften und muß ſich als ſolche 
benehmen. Es ift zu beflagen, daß die Aftronomie fih von der Phyſilk geichieden. 
Die Welt braudt eine lebendige Aftronomie, die die Natur, Bewegung und ben 
Einfluß der Himmelsförper, fo wie fie wirflich find, auseinander ſetzt. (Astro- 
nomia viva quae substantiam et influxum coelestium, prout re vera sunt, 
proponat). 


nn 


ftrebungen folgt, wenn fie ohne jenes ideale Fluidum andauernd 
fortgebn. 

Die Realſchule leugnet die Wahrheit jener Anjhuldigungen und 
macht in diefer Beziehung mit dem Gymnaſium diefelben, ja wenn fie 
genau ihre Meinung jagt, höhere Anjprüche. 


4. 


„Welches Tribunal nun ſoll über diefe Sade zu 
Gericht ſitzen“? fragen wir aufs neue, nahdem wir die Anklagen 
gehört. Welches Forum fol fie enticheiden? 

Menn e3 möglich wäre, folgendes Berfahren einzufchlagen, fo 
jcheint es, müßte e3 zum Ziele führen. Könnte man das piychifche 
Weſen eines Menſchen analyfiren, - Fünnte man aus dem Zufanmen- 
gefegten das, was Anlagen, Umftände, namentlih die häusliche 
Umgebung, die Stadt, das Amt, die Schulbildung zu demjelben bei- 
getragen, jondern und dann unter diefen Factoren den einen, die 
Schulbildung, für ſich betrachten, jo würden fih die verſchiedenen 
Arten derjelb:n in verjchiedenen Menjchen, namentlich aber in unferm 
Falle die klaſſiſche und reale Bildung, als Prozentjäße in Zahlen 
nebeneinanderftellen, und der Streit wäre erledigt. Es wäre das 
pfychiſch ein Verfahren, wie es die Chemie anwendet. Dder könnten 
wir pſychiſche Vergrößerungsgläjfer anwenden, und die verjchiedenen 
Fäden unferes geiftigen Gewebes erkennen, wie man etwa in einem 
Baume die Holzfajer, in einem Waflertropfen die Subftanzen und 
Thiere erkennt, die fie bilden; könnte man, wie in der Mathematik 
die Bielede, das geiftige Wejen zerlegen, dann wäre uns geholfen und 
ber Streit hätte ein Ende. Kurz das enticheidende Tribunal in der 
Sade wäre dann die Pſychologie. Allein, wer fih auch nur einige 
Wochen in diejer Wiſſenſchaft umgejehn, weiß, wie unendlih groß 
der Wirrwarr in ihr it, und einer der weitaus kundigſten Forjcher 
auf diefem Gebiet, Rudolf Wagner, fagte im Streit mit Karl 
Bogt in feinem Bude: „Der Kampf um die Seele” vor no 
nicht jo langer Zeit mit Recht: daß diefe Wiſſenſchaft no im Stammeln 
des Alphabets, wörtlih: „daß fie im vorkopernikaniſchen Zu- 
ftande jei.” 

Anderntbeils verdient e3 Beachtung, daß von Einer Eeite 
einer ſolchen Unterfuchung, einer ſolchen pſychiſchen Analyfe, Erfolg in 
Ausſicht geitellt ift, und zwar von den Neformatoren auf diefem Ge- 
biete, von Herbart und Benefe; namentlich von dem legtern. Diejer 
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bemerkt in feinem Auflage: „Ueber die Behandlung der Pſy— 
hologie als Nat urwiſſenſchaft“ ausdrücklich: daß es eine Menge 
von Vorrihtungen für die pſychiſche Beobachtung giebt, durch melde 
diefelben Vortheile, wie durch Vergrößerungsgläſer auf materiellem 
Gebiete gewonnen werden können,“ und daß „die Behauptung, man 
vermöge für die pfochologiiche Beobachtung feine Experimente anzuitel- 
len“ entſchieden faljh fei. So jehr au die Strömung der Zeit dem 
Studium der Piychologie ungünftig, wir ‚würden unjere Pflicht 
nit gethan haben, wenn mir diefe Stimme in diefer Angelegenbeit 
nit gehört. Ja jagen wir es gleich vollftändig, von diejem Tri— 
bunale der Piychologie erwarten wir den mejentlidften 
Beitrag zur Löſung unjerer Frage 

Als ein ferneres Forum für unſere Streitfrage find die Uni— 
verjitätenangejehn. Haben deutiche Zucht, deuticher Gehorjam, deutſche 
Kraft und deutiher Scharfblid auf dem Gebiete der militärischen 
Reiftungen in neuefter Zeit allgemeine Anerkennung gefunden, jo haben 
e3 die Leiftungen deutſcher Wiſſenſchaft in den Univerfitäten 
Ihon lange vorher getban. Es war zu natürlich, daß in den Kom- 
miffionsfigungen der Wunſch iaut wurde, von den Wiffenden aud 
über diefe Frage ihr Votum zu hören. 

So laut auch der Auf nah einer Reform der Univerfitäten ift, 
wohl ziemt es Deutjchland, nicht zu vergefjen, was es an ihnen bat. 
Wir wiſſen, daß fie unjer Stolz find; mir danken dem Herrn von 
Sybel, daß er es uns vor nicht langer Zeit aufs neue gejagt hat; wir 
wiffen ferner, „qu’il nous arrive bien souvent de perdre l’intelli- 
gence, parceque nous avons perdu le respeet.“ Aber wir wifjen 
auch, in welche' Gefahren man gerathen kann, wenn man die Auto- 
rität, die Jemand auf einem Gebiete beanſpruchen kann, auf ein ihm 
fremdes überträgt, wenn man den großen Chemiker zum Richter an- 
nimmt in wichtigen biftoriihen Fragen und wenn große Theologen 
über mathematifche Dinge entſcheiden follen. So aljo dürfen wir uns 
nicht verhehlen, daß die Univerfitäten ald Tribunal einige Beanftan- 
bung erfahren. 

Zunächſt wird die Wiſſenſchaft, auf die es ankommt, die Pſy— 
hologie, jo wenig gepflegt, die Reſultate derjelben;find jo wenig ein- 
flimmig, die Leiftungen der Univerfitäten hierin fo gering, daß fie 
feine endgültige Entſcheidung für die in Rede ftehenden Fragen bean- 
ſpruchen fünnen. Jemand kann ein vortreffliher Hiftorifer, Geologe, 
Arhäologe, Zurift, Theologe, oder Philologe jein, ohne dadurch jeine Be- 


fähigung für die Entjheidung pſycholog iſcher Fragen dargethan zu 
haben. 

Ferner lag auch zu nahe, daß duch ein Befragen der Univer- 
täten die Grundfrage, auf die es ankommt, verjchoben wurde, 
Fragt man die juriftifhe Facultät um ein Gutachten in 
diefer Frage, wie gejchehn, jo muß fie diefelbe natürlich jo auffallen, 
als folle fie fagen, welche Bildung Jemand haben müfje, damit er ein 
möglichit guter Jurift werde. In ähnlicher Weife muß die medici- 
nifhe und theologische Facultät die Frage veritehn. So werden denn 
die grundlegenden Anftalten des Secundärunterrihts zu juriftifchen, 
medicinifchen, theologiſchen Faſchſchulen, während fie feine Fachichulen, 
jondern allgemeine Bildungsanftalten fein jollen. Dem Staat 
muß damit gedient fein, daß feine höchſten Militärs, feine Admini— 
ftrativbeamten, feine Ingenieure, feine Berg- nnd Hüttenbeamten, 
jeine Maſchinenbauer, feine großen Handelsherren, fo weit er auf fie 
Einfluß gewinnen fann, daß fie alle bis zu einem gewiſſen 
Grade diejelbe Grundlage in ihrer Bildung haben. Bei diejen legtern 
it eben fo wichtig, wie bei den Juriften und Medicinern, dab dem 
Materiellen ihres Studiums durch ein idealed Gegengewicht entgegen 
gearbeitet werde. Die Zöglinge der polytechniſchen Anftalten find dem 
Staate eben fo wejentliche Glieder al3 die der Univerfitäten. Auch die 
Sünglinge, aus denen feiner Zeit die großen Handelsherren, Indu— 
ſtriellen und Generale werden, find ins Auge zu fallen, und es iſt ge- 
wiß nicht weife, nur duch die 4 Facultäten bezeichnen zu laffen, was 
allgemeine Bildung ift. 

Es iſt wahr, es ijt fein Geringerer, al$ Herr v. Sybel, der 
die Kraft der Alten jo bedeutend findet, daß er, conjequent, diefen un- 
erjeglihen Unterrihtszweig auch in die Mädchenſchule einführen will, 
und fein Geringerer als Herr v. Liebig fol! bemerkt haben — es 
wäre indeß noch erft feſt zu jtellen ob wirklich — daß die Schüler 
der Realjchule den Gymnajiaften nachſtehen auch in der Auffafjung 
der Raturwiffenihaften, und hinter ihnen jtehen eine Menge Namen 
mit gleicher Anficht, denen feiner ungeftraft feine Achtung verjagt. 

Indeß als der beſcheidene Geiftlihe in Thorn, ala Kopernifus 
jene Forihungen veröffentlichte, die die Anjchauungen der Ajtronomie 
umgeftalten ſollten, trat fein Geringerer als der praeceptor Ger- 
maniae, Melanchthon ihnen entgegen, und der engliiche Reichs— 
fanzler, der glänzende Begründer der neueren Philoſophie, Baco 
„rejeeted it with scorn“, wie Macanlay erzählt. Als Kepplers 
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Mutter, der Hererei und des Bundes mit dem Teufel angeklagt, von 
ihrem großen Sohn vertbeidigt wurde, erfannte er ausdrücklich an, 
daß es allerdings Heren und Teufelsbindniffe gebe, leugnete indep, 
daß feine Mutter die Eigenihaften jener habe und dieje eingegangen 
jei. Als die Judenbill im Oberhaufe zum erften Mal zur Sprade 
fam, erhob jih der Herzog v. Wellington auf's beftigite dagegen 
und bradte jo beſchränkte Anfihten vor, daß fie fich ſchwer mit fei- 
nem großen Namen vereinigen laffen. 

Und was Baco, Melanchthon, Keppler, Wellington ihrer Zeit 
zeigten, haben wir in unferer Zeit an den Gegnern des Nationalver- 
eins, des Turnweſens, der iriſchen Kirchenbill fich wiederholen fehen, 
jo daß wir erfärlich finden, wenn Macaulay einmal bemerkt, daß die 
größten Männer, um zu ihrer Größe zu gelangen, ſich fo jehr auf Ein- 
zelnes concentriren mußten, daß fie nachweislich in irgend welchen 
wejentliden Punkten gegen ihre Zeit zurüd geblieben. 

Der naturwiſſenſchaftlichen Autorität Liebig entgegnen wir 
alſo nicht, daß er bei jenem citirten Ausſpruche wohl feinen Gollegen, 
die nicht minder bedeutende naturwiffenschaftliche Autorität Faraday, 
nicht beachtet, der in feiner Jugend als Buchbindergejelle wohl nie ein 
Hajfiihee Buch in die Hand genommen. Der biftoriichen Autorität 
Sybel, der die Elaffiihen Sprahen in Mädchenſchulen einführen 
will, ftellen wir nicht die biftorifche Autorität Macaulay entgegen, 
der ganz ausdrüdlich unſere Schweftern und Mütter ohne Elaffiiche 
Bildung über die Urgroßmütter unferer Urgroßmütter mit derfelben 
jtellt. Alfo dies entgegnen wir nicht, fondern wir jagen, daß Jemand 
ſehr wohl in einem Gebiete groß, bedeutend und Autorität fein Fann, 
obne damit ein Necht zu haben, auf einem andern Gebiet dafjelbe zu 
beanfpruchen, namentlih da nidt, wo Fahmänner anderer Anficht 
find. Baco bleibt Schöpfer des Novum Organon, Melandtbon bleibt 
der fromme jcharfblidende Reformator, Wellington der große Feld- 
berr und Staatsmann, auch wenn fie nicht für alle Fragen ihres Beit- 
alters Berftändniß hatten. Unſere deutſchen Knaben werden einmal 
gewiſſe Worte Sybels aus dem Kopfe lernen, wie ihre Urgroßväter 
gewiffe Worte des Thucydides; die Wiſſenſchaft der Geſchichte und 
Chemie wird ftet3 feinen Namen und den Liebigs in goldenen Let— 
tern aufbewahren, auch wenn die Geihichte der Pädagogik und Pſy— 
hologie ihrer nicht Erwähnung thun ſollte. Bor den Univerfitäten 
als gelehrten Körperichaften werden wir ftetS unfere größte Hochach— 
tung bewahren, obwohl wir von dem Gutachten derjelben über die 
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Berliner Kanzelſtreitigkeiten im Jahre 1644 bis zu dem Gutachten 
über die Anfprücde des Herzogs von Auguftenburg mehr als einen 
Ausſpruch zu regifiriren haben, dem die Geſchichte ihre Zuftim- 
mung verfagt bat, und den die ganze gebildete Welt von heute 
bertirft. | 

Wir werden diesthun, au dann, wenn ein großer Theiljener 
hochachtbaren GebildetenunjererNation ihnen beitritt, bei 
denen die Macht dvesAlten und Hergebradtendurd genaue 
Kenntniß des Neuen nod fein Gegengewicht findet. 

Sit es doch fait ein Gemeinplat der Philofophie geworden, daß 
& unnüß ift, zu ſuchen, Jemanden in feinen Heberzeugungen von wid: 
tigen Zebensfragen wanfend zu machen, wenn er das a40ſte Lebensjahr 
überſchritten. Selbft der ſcharfſinnige Prieftley, der durch feine Ent» 
defungen fo weſentlich zur Vertreibung der phlogiftiihen Chemie bei- 
getragen, konnte fein ganzes Leben nicht zur Anerkennung derfelben 
gebradht werden. Als er nah und nach die geſchickteſten Kämpfer ab- 
fallen ja, blieb er noch immer auf dem Plage und ſchrieb noch von 
Amerifa aus Herausforderungen an franzöfiiche Chemiker. Wie viel 
mädtiger aber ift die Gewalt des Alten, wenn fi, wie in unferm 
Falle, mit der rein wifjenihaftlihen Frage die Interefjen des Gemüths 
oder der Lebenzftellung verbinden. Hätte man auch dem beredten 
Berfafjer der Voices of the night, dem Dr. Cumming, feinen Wunſch 
gewährt und ihm die Anweſenheit auf dem Goncil zugeftanden, er 
würde ebenfowenig befehrt haben oder befehrt worden fein, wie Bater 
Hyacinth, wenn er betreffs eines Dogmenaustaufhes feine Bered— 
Jamfeit im Berliner DOberfirchenrath entfaltet hätte Im tiefften Sees 
Iengrunde beider PBartheien eben Anſchauungen und Ueberzeugungen, 
die Eriftenzen und Sträfte find, melde man nicht duch Discufjionen 
von einigen Stunden auflöfen Tann. Diefelben Kräfte, die die Be— 
wohner der Bisthümer und des Elfafjes augenblicklich jo energisch und 
zäbe in ihrer Anhänglichkeit an Frankreich machen, veranlaßten ihre 
Bäter im 16ten Jahrh. zu eben jo energiſchem und zähem Auftreten für 
Deutihland und werden boffentlih ſchon nah 25 Jahren die folgende 
Generation zu ähnlichem Auftreten für ihr neues Baterland treiben. 
Unjere Zandleute hängen mit unüberwindlicher Zähigfeit an ihrem Ge- 
ſangbuch und Katehismus, bei deren Einführung ihre Großeltern die- 
jelbe Zähigfeit bewiefen, um fie abzuwehren. Und ähnliche Intereſſen 
des Gemüths fefjeln die Sympathieen der einflußreichſten Männer des 
Staats and Gymnaſium. Sie find aus demfelben hervor gegangen; 

Pübagogifdhes Ardiv. Bo. XIV, (1.) 1872, 2 


ar IB u 


ihnen verdanken fie ihre Etellungen und ihr Lebensglück; alle die 
ihönen Erinnerungen der Sindheit, alle übertreibenden Ueberlieferun— 
gen von der Unerjeglichfeit der Alten, alle ihre Borftellungen von 
intelleftueller und ethiſcher Größe, ihr ganzes Selbftgefühl, jomeit es 
auf dem arijtofratiichen Bewußtjein der priviligirten vorzügliden Bil: 
dung ftudirter Leute beruht, dies alles, die ganze Kette diefer Vor— 
jtellungen bat als Endglied das Gymnaſium. Wie wäre es denkbar, 
daß fie den „Berrath” an diejer Anftalt übten und einer andern ein 
gleiches Intereſſe zuwendeten? Wie wäre der Gedanke möglich, daß ein 
Zandratb, wohl gar ein Minifter als ebenbürtig betrachtet würde, der 
wicht auch einmal „Miltiades Cimonis filius“ u. "Ardga uoı Evverre 
durchgemacht? Was fol es helfen, wenn ih Jemandem etwas anpreife, 
das er nicht fenni, gegenüber etwas anderem, das er fennt und auf 
welches er alle jeine Anfprühe ans Leben gründet? Was Tann es 
helfen, daß ich ihm jage, es jei wohl gut Nepos und Cicero zu lejen; 
aber in derjelben Zeit fünne man auch Macaulay und Guizot leſen, 
und das fei beſſer? Er wird ungläubig fein Haupt ſchütteln, und derar- 
tige Anſichten zurüdweifen im Bemwußtjein, eine Art fittliher Treue 
zu üben. Wir wiſſen zu gut, wel’ edle Früchte auf dem Baume der 
Pietät wachſen, ala daß wir fie nicht achten follten. Und jo wollen 
wir den Vertretern diefer Klaſſe von Gegnern nur jagen, was einft 
den Gegnern preußiihen Wejens, den Bewohnern neuer Provinzen ge: 
jagt wurde: Wir ehren den Sinn, der fie gegenüber dem Neuen be- 
jeelt, aber wir hoffen, daß die Zeit unferer Anſchauung auch bei ihnen 
Eingang verihaffen wird. Denn jo hoch wir das Tribunal der 
Univerjitäten und die Meinung der Gebildeten invielen 
Fällen jegen, in diefem Fallehaben wir allen Grund anzu— 
nehmen, daß fie nicht ganz fiber vor der Gefahr find, 
irre geleitetzu fein, durch Einflüffe, die der Sade fremd 
find, namentlih vor der Gefahr über Dinge zu urtheilen, 
die fie niht genau fennen. 

Ein ferneres Tribunal finden wir in den Bertretern 
der in Frage ftehenden Anftalten. 

Sin der Schweizer Lehrerverfammlung wurde die Frage debattirt 
ob eine größere Ausdehnung des naturwillenihaftliden Unterrichts, 
auf Gymnafien wünfchenswerth fei. Einer der Anwejenden beme rkte, 
daß ein großer Naturforſcher und Politiker fie gefordert habe. Darauf 
entgegnete Herr Prof. Burdbardt: „Wenn ich ein Urtheil haben will 
über einen gelehrten Gegenftand, jo wende ih mid an einen Mann 
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deſſen Studienkreiſe die Frage angehört; wenn ich aber ein Urtheil 
über eine pädagogiſche Frage, wie die vorliegende, erhalten will, fo 
wende id mich nicht an den gelehrten Politiker, nicht an den gelehr- 
ten Mediciner, — und in unferm Falle könnten wir binzufegen an 
den gelehrten Juriſten, Theologen, Chemiker, Hiftorifer — jondern an 
den Pädagogen, den Schulmann. — Der befanntefte Gegner der Real- 
ihulen, Director Jäger bemerft a. a. D. ©. 12; „die Frage muß 
zunächft in den Kreifen der Gymnaſien und Realſchulen ausgefochten 
werden.” Wir treten Burdhardt und Jäger bei, wenigitens jo 
weit die Leiftungsfäbigfeit der Realihule in Frage 
fommt. Alſo Autoritäten auf diefem Gebiete find weniger die Uni- 
verfitätsprofefforen, ala zunächſt die Directoren der Real- 
Ihulen. Wir fagen nit „die Directoren der Realſchulen und Gym- 
nafien“. Während jene nämlich, — (die Realjhuldirectoren) — die 
beiden Bildungsgänge kennen, das Gymnafium duch ihre Jugend— 
bildung, Die Realfhule durch ihre Mannesthätigkeit, läßt fich das von 
dielen, den Gymnafialdirectoren, nicht jagen. 

Als Lamartine in den Confidences fein Leben mit jener Wärme 
und jener jelbftgefälligen Eitelkeit gejchrieben, die jeder an ihm fennt, 
madte der feine St. Beuve in feinen Causeries du Lundi die Bemer- 
fung: Mr. Lamartine loue beaucoup sa mere; rien de plus naturel 
au premier abord; il semble qu’un pere et une mère soient des 
etres qu’on ne puisse trop louer. Mais il ya la encore une 
nuancee de delicatesse, Prenez garde! Louer à tout moment 
sa mere, comme une femme de gönie, c’est d&ja un peu louer soi- 
möme, surtout, quand toutes ces louanges vont à conclure qu’on 
est en personne tout son portrait vivant. Aehnliches num möchten 
wir den alten Bhilologen jagen: Prenez garde! In jedem 
Moment die Alten loben, in jedem Moment jagen, daß wer 
he verſteht, eigentlich alles verfteht, heißt ein wenig ſich jelber loben, 
bejonders, wenn alles darauf hinaus fommt, daß feiner fowie der 
Lobredner das gelobte in fih aufgenommen. — 

Es iſt zu erflärlih und verzeihlih, daß fie mit bejonderer Bor- 
liebe und freundlich beurtbeilen, woran fie jo viele Bande fetten, daß 
auf fie bejonders Auwendung findet, was über die Macht der Pietät 
und des Alten gejagt ift. 

Alfo ein zuverläffiges Forum finden wir weniger in den Uni- 
verjitätsprofefjoren und Gymnaftaldirectoren, ala in den Leitern 
der Realjihulen, den Dftendorf, Lott, Köpp, Wentlaff, Jäger, 
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Schellen und wie ſie heißen. Die Gerechtigkeit fordert, anzuerkennen, 
daß auch fie der Gefahr einer gewiſſen Einſeitigkeit des Urtheils 
duch ihre Stellung ausgejegt find; immer aber werden wir zu ihnen 
als den beften Autoritäten aufbliden müſſen und jo ſehen mir 
denn mit Spannung den Artikeln entgegen, die die rheiniſchen Neal: 
ihulmänner ſchon länger angekündigt haben, 

Werfen wir einen Rüdblid auf die verſchiedenen Tribunale, denen 
die Entjheidung für die in Rede ftehende Frage anheim gegeben ift: 
die Pſychologie, die Univerfitäten, die Gymnafial- und 
Realjhuldirectoren, jo werden wir bejonders auf das Urtbeil 
der legtern und erjtern zu achten haben. Den Freunden des 
Realſchulweſens ift fein geringer Troft, daß gerade an maßgebender 
Stelle die legte amtliche hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Darftellung vorjorglich 
und bejonnen fih ihrem „hiſtoriſch- veferirenden Character gemäß 
überwiegend auf den Nachweis des gegenwärtigen Standes der Sache 
beſchränkt bat,” (Wieſe, das höhere Schulwejen Bd. IL. S. 31) und wir 
dürfen nicht zweifeln, dab auch das Reſultat der jegt eingetretenen 
Kämpfe feiner Zeit dort werde in wohlwollende Erwägung genom= 
werden. 
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Ehe wir das Botum der Piychologie über die in Frage ftehende 
Sache anhören, dürfte es wohl gethan fein, uns zu unterrichten, welche 
Dingewiropfern,indemmwir ungsjenegereinigten erhöbten 
Seelenkräfte aneignen? Wollen wir die für etwas umebenbürtig 
gehaltene Kaufmannsſprache brauchen, jo würden wirfagen: Wir müfjen 
den Preis der Waare erfahren, ehe wir ihn bezahlen. Möglih, dab 
derjelbe jo hoch, daß fie und inabordable erjcheint und jegliche andere 
Unterfuhung unnöthig wird. Wir jehen ab von den Defiderien, die 
die philoſophiſchen Facultäten in Königsberg, Kiel, Bonn, 
Greifswald, Breslau in der Hajfiihen Bildung finden und 
unterfuchen nur die Bildung der Juriften und Aerzte. 

„Der Juriſt kann die klaſſiſche Bildung nicht entbehren, nament- 
lih auch der Kenntniffe der römischen Geſchichte und Staatsverhält- 
niſſe nicht,“ heißt es an entjcheidender Stelle. (©. ©. 11.) 

Hätte dies jeine vollftändige Richtigkeit, fo wäre nur die weitere 
Frage, ob dieje Kenntniffe zur allgemeinen oder zur Fachbildung 
gehören, und nur in erjterm Falle fünnen wir die Anforderung an 
die grundlegende Anftalt ftellen,f fih mit ihnen zu .befaffen, müßten 
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fie aber in anderm Falle an die juriftiichen Fachſchulen verweifen. 
Aber von eben jo competenter Seite hören wir andere Aeußerungen. 
In der Reichstagsfigung vom 20. Februar 69 oder 70 hören wir vom 
Juftizminifter Dr. Leonhard t*): „Es giebt Gegner der Todesftrafe, 
die auch auf ihrem fpeculativen Standpunfte das practiihe Gewicht 
diejes Punktes wohl erkennen und dann das Gewicht defjelben dadurch 
zu vermindern ſuchen, daß fie jagen, es handle fich bier um unklare 
Borjtellungen der Menge, indem fie neben dieſe Menge die Juriiten 
und injonderbeit die Strafrehtslehrer als die 
bernfenftien Träger des Rechtslebens der Nation 
bintellen. In diefer Auffaffung ſcheint mir viel Täufhung zu 
liegen, infonderheit viel Selbſttäuſchung. Ich wüßte nicht warum 
und wodurd denn der deutſche Juriftenftand ſich einen 
Anfpruch darauf erworben hätte, der berufenfte Trä- 
gerdes Rechtslebens der deutſchen Nation zu ſein; ich 
müßte injonderhbeit nidt, weshalb die Straf- 
rechtslehrer fih in den Bordergrund drängen 
dürfen, da fiedod — 

Ein anderes Mal (in der Debatte betreff3 Hebertragung der 
Givilgefeßggebung an den deutſchen Bund) find Miquel, Laster, Braun 
(Wiesbaden) darin einig, daß fie ein deutſches Necht wieder fordern, 
jowie e8 vor Einführung des römischen beftand." — Ebenſo 
ipriht einmal in der 14. Sitzung des Abgeordnetenhaufes auf 
Veranlafjung der Hypothekenordnung der Juſtizminiſter Dr, Leonhardt 
von „dem Damm, den die im Volke twurzelnden Rechtsanſchauungen“ 
„sem Fluche des römiſchen Rechts“ „entgegen ſetzen,“ und ein 
anderes Mal — auf Peranlaffung der Interceſſion für Frauen meift 
wiederum der Juflizminifter auf „eömifhe Auffaffungen bin, die 
längft nicht mehr für unfere Zeit paſſen.“ 

In der Debatte vom 9. Nov. 1871 [18te Situng des Reichstags. 
Antrag Laskers und Genofien, betreff3 Beauffihtigung des Reichs 
über die gemeinfame Geſetzgebung über das gefammte bürgerliche 
Reht (Privatrecht, das Strafrecht und das gerichtliche Verfahren, ein- 
Ihließlih der Gerihtsorganifation)] hören wir einftimmig von Freun- 
den und Gegnern des Antrags, von Miguel, Friedenthal und Neichen- 
iperger, „daß das lateinisch gefchriebene, tauſendfach zweifelhafte Ju— 

*) Stenographifcher Bericht Seite 104. (Der Berfaffer hat den ftenogra- 
iſchen Bericht micht ſelbſt gelefen; es ift ihm die obige Mittheilung durch Güte 
eines Freundes geworden.) 
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riftenrecht nie Vollsreht werde”; „daß das deutſche Volk durch daſ— 
selbe viel gelernt, aber auch viel viel gelitten, indem es feine Ge— 
wohnheiten mit Füßen getreten” (Miquel); „daß das Eindringen 
des röm. Rechts in unbeilvoller Weiſe die Weiterentwidelung des na— 
ttonalen Rechts gehemmt” (Reichenjperger). Wir hören von Freunden 
und Gegnern des Antrags, daß der Hauptquell der Rechtswiſſenſchaft 
in den Anjchauungen und Gewohnheiten des Volkes Liege, daß es alfo 
darauf anfomme, dieje Fennen zu lernen. — Faſſen wir dieje ver: 
ihiednen Neußerungen zuſammen, jo würden wir die angeblihen Bor- 
tbeile der juriftiihen Bildung mit den Gefahren erfaufen, daß die 
Vertreter durch die Kenntniß defjelben und das Leben in ihr das 
Auge getrübt hätten für die Auffaffung der Verhältniſſe der Gegen- 
wart; daß die Verſenkung in die römiſchen Staatsverhältniffe einen 
jolden Aufwand geiftiger Kraft erfordert, daß für die mittlere Bega- 
bung zur richtigen ſcharfen Durhdringung und Erwägung der maßge- 
benden jegigen Volksanſchauungen nicht immer das erforderlihe Maß 
übrig bleibt; daß fie einen Ballaft bilden, defjen Aneignung die gei- 
ftige Durchſchnittskraft mehr beſchwert und ungelenk macht, als zur 
geſchickten Auffaffung des Mejentlihen befähigt; daß für eine 
tüchtige juriftiiche Thätigfeit die Kenntniß des Volkslebens mindeſtens 
eben jo wichtig ift, als die Kenntniß der römischen Geſchichte und 
Staatsverhältniffe, und man begreift; ſchwer, warım dasjenige, was 
die Nealihule davon lehrt, nicht ausreichend jein fol. 

En viel von dem Opfer, das die klaſſiſche Bildung von den 
Staatsbürgern fordert bei der Erziehung feiner Juriften Sept zu 
den Herzten. Eo wichtig es ift, daß „der Arzt wegen feiner wich— 
tigen focialen Etellung der Haffischen Bildung nicht entbehren fann“, und 
‚Daß der Realismus des mediciniihen Studiums das Gegengewicht 
einer mehr idealen Bildung erhält, zu der auf Gymnafien der Grund 
gelegt wird“; nicht minder wichtig jcheinen doch aud die Folgen da- 
von zu fein. Aus demjelben Nefjort, dem diefe Erklärung entftammt, 
erging im Jahre 1868 den 11. Juli folgender vom Herrn Kultusmi- 
nifter v. Mühler unterzeichneter Erlaß: Bon verjhiedenen Seiten 
mehren fich die Klagen über die zunehmende Unwiſſenheit der Gandi- 
daten der Medicin in den jogenannten beſchreibenden Naturwiſſenſchaften. 
63 fommt vor, daß bei Staatsprüfungen einem promovirten Arzte 
3. B. jede Spur von jpecieller Pflanzenkunde abgeht, und ihm felbit fo 
gewöhnliche Pflanzen unbelannt find, wie Kamillen, Schierling, Bilfen- 
fraut, Fingerhut und dal. m. Ich wünſche, daß bei Abhaltung des 
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Tentamen physicum Fällen ſolcher Art die gebührende Aufmerkſamkeit 
eriviejen werde. 

Gottlob, jagt der Angehörige des Staats mit Genugthuung, wenn 
er einen ſolchen Erlaß fieht, daß in deutſchen Landen denn doch die 
Schäden, die dem Gemeinwejen drohen, noch offen dargelegt werden! 
Gottlob, daß man fie nicht mit glattem Firniß übertündt! Aber 
bedenflih wird er darıım nicht minder. Daß promovirte Aerzte Kamillen 
x. nit fennen, erfährt der Minifter, Wie groß werden die Wiffenslüden 
noch fein, die er nicht erfährt? Wenn 100 Aerzte in ihrer Bildung 
jo mangelhaft find, daß fie Schierling 2c. nicht unterjcheiden, daß 
ihnen die elementarjten Kenntniſſe fehlen, daß ein guter Schüler 
einer Dorfichule fie überragt; was jol er denn von den Fachkennt— 
niffen von 100mal fo viel anderen glauben, die er nicht kontroliren 
fann, die aber vieleiht nur um ein ganz Geringes beffer find, fo 
daß fie unter jene Kategorie nicht fallen? Der Staatsbürger ift 
aufridhtig bereit, die Bildung zu ſchätzen, die feine Aerzte angeblich 
in den Stand jegen joll, die geijtigen Kräfte des Staats zu veredeln; 
aber nicht ohne Kopfichütteln muß er conftatiren, daß dies auf Koften 
der Gesundheit gejchieht, und nicht ohne Neid fieht er von der 
Gymnaſialbildung auf die Realſchule, die wenigſtens ſolche Lücden 
nicht lafjen würde. 

Und feine Befürchtungen werden noch verftärkt, wenn er die 
Bota einzelner Univerjitäten hört. 

Nachdem nämlich auch die mediciniſche Facultät zu Greifswald 
diefen Mangel der Kenntniß der Botanik bei Gymnafiaiten, die Me- 
diein ſtudiren wollen, bervorhebt, fommt fie ferner auf ihre Untennt: 
nik in der Chemie. „ES muß gerechtfertigt erjcheinen, daß der Uni- 
verfitätslehrer wenigſtens die elementarften Gegenftände aus der 
Chemie vorausfegen darf. Was heutigen Tages jeder nur einiger 
Maßen gebildete Menſch aus allen Ständen verfteht, das ift dem 
jungen Manne, welcher ein Decenniun das Gymnafium bejucht bat, 
in der Mehrzahl der Fälle vollkommen neu.” — Diejelbe Facultät be- 
tont dann nachdrücklich, daß den Gymnaſiaſten die Kenntniß der 
Phyſik und der neueren Spraden abgebe, „in melden lekteren 
die mediciniſche Literatur zu einem nicht geringen Theil ent- 
halten.“ 

Die medicinifhen Facultäten in Bonn und Kiel Hagen 
deögleichen über die mangelhafte Torbildung für das mediciniſche Fach. 
Jene bezeichnet es als wahren Nothitand, „daß e8 auf den meilten 
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Univerfitäten geradezu unmöglih ift, ein wiſſenſchaftliches Special: 
folleg über die Phyfiologie der Sinnesorgane zu lejen, weil jede 
matbematifche Formel ein Entjegen erzeugt, und jede Grundbildung 
in der Geometrie, Trigonometrie und analytiihen Geometrie fehlt. 
Und noch beftimmter ift das Gutachten des berühmten Phyſiologen 
Prof. Dr. Fid in Würzburg, das wir bier etwas ausführlicher 
berjegen: 

„Dur eigenthümlihe Verkettung zufälliger Ereigniffe hat ſich 
ein fulturbiftorifches Kuriofum berausgeftellt, deſſen zähe Dauerhaftig- 
feit künftigen Generationen ein Räthſel fein wird. Ich meine die fo 
ziemlich in der ganzen civilifirten Welt beftehende Einrichtung, welde 
von denen, die fich der Medizin widmen wollen, wohl genaue Kenntniffe 
der griechiſchen und lateiniſchen Eprade, aber nicht eine gediegene 
mathematifhe Vorbildung verlangt, und doch ift diefe der Natur der 
Sache nah die einzig mögliche fichere Grundlage der mebdizinifchen 
Bildung. In der That, Gegenftand der medizinifhen Wiſſenſchaft find 
Bemwegungsvporgänge materieller Maffen in Raum und Zeit, erhalten 
und verändert durch die gegenjeitige Wirkung diefer Maffen aufeinander. 
Die einzige wiſſenſchaftliche Form, folde Vorgänge zu erforfhen und 
darzuftellen, iſt aber befanntlih die mathematifche. So jagt ſchon der 
große Königsberger Denker: „Ich behaupte, daß in jeder befonderen 
Naturlehre nur jo viel eigentliche Wiffenichaft angetroffen werden könne, 
al3 darin Mathematik anzutreffen iſt.“ Philoſophiſch principiell wird 
nicht leicht Jemand etwas gegen unjere Behauptung einwenden, aber 
viele werden fih gegen die ftreng logiſche Folgerung daraus fträuben, 
daß Jeder, der fih mit Medizin mwiffenjchaftlich befchäftigen will, noth— 
wendig eine mathematische Vorbildung erwerben muß. Soldem Sträu: 
ben wird wohl immer mehr oder weniger bewußt die Betrachtung zum 
Vorwande dienen: Die organiihen Borgänge find fo überaus ver- 
widelt, daß die gegenwärtigen Mittel der Mathematik bei weitem nicht 
genügen, fie in Formeln zu bannen. Das ift freilich leider vollkommen 
richtig, allein die Logik, welche daraus folgert, man folle zur Erfor- 
ſchung der organiſchen Vorgänge auch nicht einmal die Mittel anmwens 
den, welche die Mathematik jegt jchon bietet, weil fie doch nicht zum 
legten Ziele führen, gleicht der Logik mander Schuldner, die, weil fie 
nicht alle ihre Schulden tilgen können, lieber gar nichts bezahlen, als 
daß fie die Mittel, welche fie befien, wenigftens zur Abtragung einiger 
Schulden verwenden. 

Wenn man die Sache genauer in's Auge faßt, jo finden ſich in 
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den organiſchen Vorgängen auch heute ſchon Anhaltspunkte genug für 
die mathematiſche Behandlung. Man muß nur dieſen Ausdruck richtig 
verſtehen. Es iſt keineswegs ein unerläßliches Erforderniß derſelben, 
daß Alles in geſchloſſenen Formeln dargeſtellt wäre, nach denen man 
den Werth jeder Größe ſogleich beſtimmt berechnen könnte. Unter 
mathematiſcher Behandlung eines Gegenſtandes verſtehen wir eine Be— 
handlung deſſelben in mathematiſchem Geiſte, d. h. eine Behandlung, 
die ſtets den letzten Zweck der Naturforſchung vor Augen hat, die Ge— 
ſetze zu ermitteln, nach welchen eine veränderliche Größe von verſchiede— 
nen anderen Größen abhängt. In dieſem Sinne können wir es bei— 
ſpielsweiſe eine mathematiſche Betrachtung nennen, wenn wir darüber 
refleltiren, in welcher Weiſe die Temperatur eines menſchlichen Körpers 
abhängt von der während der Zeiteinheit gebildeten Wärmemenge und 
von den Wärmeableitungsbedingungen, und wie ferner eine Verände— 
rung der einen oder anderen diefer Größen eine Veränderung der 
durchſchnittlichen Körpertemperatur (3. B. im Fieber) zur Folge haben 
kann, und dergleihen. Weberhaupt find alle phyſikaliſchen Betrachtun: 
gen auf mediziniſchem Gebiete Beifpiele mathematiſcher Behandlungs: 
meife. In der That ift ja die ganze Phyſik, fofern fie überall Wiffen- 
Ihaft ift, nicht® anderes als angewandte Mathematif, auch wenn fie 
fh feiner einzigen Formel bedient. Die Fähigkeit, fich in den Grund— 
begriffen der Phyſik und der Naturwiſſenſchaft überhaupt (denn fie 
find überall diefelben) frei zu bewegen, kann daher nur durch gründ- 
liche mathematifhe Bildung erworben werden. Sie ift nicht etwa bloß 
für den nothmwendig, der in den Fall fommt, wirklich rechnen zu müfjen, 
fondern für jeden, der die Grundbegriffe der Naturwiffenihaft Kar 
zu feiner Verfügung haben will. 

Die gründliche mathematiſch-phyſikaliſche Vorbildung ift aber nicht 
nur von dem bisher eingehaltenen prinzipiellen Gefichtspunfte aus für 
den Mediziner nothwendig, wenn er den Gegenftand feiner Beihäftigung, 
ſoweit es jetzt ſchon möglich ift, wiſſenſchaftlich erfaffen will, fie ift 
ihm gegenwärtig au ſchon vom rein praftifhen Gefihtspunfte aus 
nöthig, wenn er al3 handelnder Arzt alle Mittel in Bewegung fegen 
will, melde die Wiſſenſchaft gegenwärtig darbieten kann. In der That 
bedient fi Therapie und Diagnoftit ſchon fo vieler und jo verwidelter 
ponffalifcher Hülfgmittel, daß eine recht tüchtige Kenntnig der Phyſik 
dazu gehört, um zünftig damit zu handthieren. Wer z. B. nicht ganz 
genau mit den Geſetzen der Elektricitätsbewegung vertraut ift, mird 
ielbft bei großer Hebung immer nur höchſt unbeholfen mit den ver: 
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wickelten Apparaten ber Elektrotherapie umgehen. Verſagen dieſe lben 
durch irgend eine Zufälligkeit ihren Dienſt, ſo ſieht er ſich auf die 
Hülfe des Mechanikers angewieſen, während der mit der Theorie Ver— 
traute vielleicht durch einen Handgriff Alles in Gang ſetzen könnte. 
Ebenſo klar liegt unſere Behauptung zu Tage in Bezug auf die Hülfs— 
mittel der neueren ophthalmiatriſchen Technik. Wer nicht eine deut— 
liche Vorſtellung vom Gang der Lichtſtrahlen durch brechende Syſteme 
bat — und dieſe ift eben Sache eines mathematiſch geſchulten Kopfes 
— ber wird es durch jahrelange Webung in der Handhabung des 
Augenfpiegels, in der Diagnoje und Korreltion der Refraktionsanoma= 
lien im günftigften Falle zur empirischen Routine bringen, die befannt: 
(ih doch gerade in den kritiſchſten Fällen im Stiche läßt. Dahingegen 
wird fih ein mit mathematifch-phyfitaliicher Bildung Ausgerüfteter in 
allen diefen Dingen ohne Hebung jofort zurechtfinden und frei und 
ficher beivegen. Aber felbit auf dem Gebiete der inneren Medizin im 
engften Sinne des Wortes kann heutzutage die mathematiihe Bildung 
eigentlich nicht mehr entbehrt werden. Wie oft ift zur feineren Dia 
onofe einer Lähmung, Kontraltur zc. die genauefte Kenntniß vom Me— 
hanismus der Gelenfe und der darauf mirkenden Muskeln nötbig. 
Eine rationelle Orthopädie fann natürlich überall nur auf diefe Kennt: 
niß gegründet werden. Und weiter beißt es: 

„Diefe kurzen Erörterungen follten, däucht mir, binreichen, die 
Unentbehrlichfeit mathematiſcher Borbildung für den Mediziner über 
jeden Zweifel zu erheben. Mit diefer Einfiht — jelbit wenn fie all- 
gemein wäre — ift aber der gegenwärtigen Generation von Werten 
und Medizin Studirenden wenig. gedient, denn die in früherer Jugend 
verfäumte mathematiſche Schulung des Kopfes läßt ſich in fpäteren 
Jahren nur dur einen Aufwand an Zeit und Anftrengung nachholen, 
der nicht jedem zugemuthet werden kann. Gleichwohl bat, wie gezeigt 
tourde, der Arzt ſelbſt für feine rein praftifche Thätigfeit das unab- 
weislihe Bedürfniß einer Menge von phyſikaliſchen Kenntniffen, die 
über den Bereich des. gewöhnlichen Unterrichtes hinausgehen, und die 
eben nur von einem mathematisch geſchulten Verſtande leicht und ficher 
erworben werden fünnen.” „Radikale Abhülfe ift da natürlich 
unmöglid. Solde fann eben nur eine radilale Umgeftaltung 
de3 ganzen Bildungsganges derer, die ſich der Medizin 
widmen, in Zufunft bringen.” So weit Herr Prof. Fid. 

Alfo: promovirten Nerzten gehn Kenntniffe der Botanif ab; — 
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ihnen „fehlen die Vorkenntniffe, um die Bücher in den Spraden zu 
verftehn, die die Fortfchritte in ihrer Wiffenfhaft enthalten ;“ „es ift 
unmöglich, den Studenten ein Spezialkolleg zu leſen über die Bhyfiologie 
der Sinnesorgane”, und „es ift eine radikale Umgeftaltung de3 ganzen 
Vildungsganges derer, die fich der Medicin widmen, nöthig“. Das heißt 
fo viel, als die richtige Pflege der Geſundheit unterliegt bei der 
jegigen Haffifhen Bildung den ernfteiten Bedenken. Nach dem Zeug— 
niſſe der höchſten Autoritäten, unter denen die des Yuftizmini- 
ſters und des Kultusminifters, bringt den Juriften die klaſſiſche 
Bildung die Gefahr der erjchwerten Auffaffung der Nechtäverhältnifie; 
den Aerzten forgt fie nicht für das um deffentwillen fie eigentlich 
da find und der Preis der klaſſiſchen Bildung iftredtbod. — 
vyıaiveıy uev GgLoTov andgl Hvar) 

lautet der erite Vers des befannten Stolion, deſſen Alter bis in die 
grauefte Vorzeit reicht; „mens sana in corpore sano“ heißt es weiter ; 
und „ein gejunder Bettler ift glüdliher als ein kranker König“ hallt 
dad Echo der modernen Welt wieder, Alfo keiner fann es uns ver: 
argen, wenn wir zögern, für den Staat dieſes hohe Gut in Gefahr zu 
jegen, und den Preis zu zahlen; wenn wir zögernd mb nicht ohne 
Neid nah der NRealfhulbildung bliden, ehe wir es thun, ficher, 
daß fie ſolche Lücken nicht laffen, und mehr Bürgſchaft für die Erhal— 
tung deſſelben gewonnen würde. 

„Indeß,“ jagen wir fhließlih, „Sei es darum!“ 

Uyıalverv ev Agıorov x. ift ein altes, ein heidniſches Wort. 
Das chriſtliche Wort vom Schaden an der Seele ijt noch ergreifender ; 
ja der Jude Spinoza im ärmlichen, ſchwächlichen Körper ift größer, 
it güdliher, fein 2008 begehrenswerther, als das jener vor Geſund— 
heit ftrogenden Glückspilze, wenn ihnen Geiftestiefe und Hoheit der Ge- 
finnung abgeht, und die Bildung, die nachweiſt, daß fie mehr Elemente 
dafür Liefert, ift una willfommener, al3 die, welche unfere leibliche Gefund- 
beit und unfere Rechtspflege nicht in Gefahr bringt. Alfo mir zahlen 
den Preis! Aber um jo größer ift unſere Berechtigung, den Nachweis 
zu fordern, daß dieje hohen Güter nun auch wirklich gewonnen werden. 
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Denn bätten jene Vertreter der klaſſiſchen Bildung, hätten Art 
und jeine Parteigenofjien Recht, wäre die Gpmnafialbildung wirklich 
eine Panacee gegen alle fittlihen, äſthetiſchen und intelleftuellen Ge- 
brechen unferer Zeit, wahrlich es wäre nicht bloß ein Mißgriff, e 
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wäre eine ſchwere Verſündigung, es wäre ein Verbrechen gegen unſer 
Geſchlecht, der Förderung derſelben entgegen zu treten. Was hilft es, 
daß ein Schulrath bezeugt, es werde ebenſo fleißig und gewiſſen— 
haft in Realſchule ngearbeitet, wie in Gymnaſien; was hilft es, „wenn 
zum Theil von Aufſichtsbehörden anerkannt iſt, daß im Durchſchnitt in 
Realſchulen mit größerer Sorgfalt unterrichtet werde, als in Gymnaſien.“ 
(Kreuzzeitung vom oben angeführten Datum). Fleißig und gemij- 
jenhaft arbeiten, das thut auch der Steinflopfer. Es fommt darauf 
an, Gold zu Tage zu fördern, und wenn nur die Gymmnafien das 
thun, während die Realſchulen Kiefelfteine jchlagen, jo fol man auch 
nur. fie pflegen. Rechtlichkeit, Ehrenhaftigkeit, Tüchtigkeit der Gefin- 
nung, raſche, intelligente, ſchöne, kunſtſinnige Auffaffung find für ein 
Gemeinweſen fo große Güter, daß abjolut nicht dagegen kommt. 
Alfo dann fort mit den Petitionen! Dann ift beffer mit Alba „die 
Menſchen einzuengen, daß man fie wie Kinder zu ihrem Beften leiten 
kann“. Dann leidet nicht, daß Erefeld nur Nealanftalten baut, fon= - 
dern fegt alles in Bewegung, daß man fie in Gymnafien umwandle! 
Ya noch mehr! Dann revidirt Eure Begriffe und Anftalten! Fragt 
auf's neue, ob Ihr nit Sybel folgen und in Mädchenſchulen ftatt 
Franzöſiſch und Engliſch Lateiniſch und Griechiſch lehren follt! Fragt 
Euch, ob es nicht beſſer ift, gegen die Gebrechen der Zeit au in 
Volksſchulen ftatt Heimathkunde, Geographie, Deutih etiwas von die- 
fen vorzüglichen Heilmitteln zu brauchen, die confequenterweife doch auch 
in Heineren Doſen ſchon unerjeglih wirken müſſen. Wo Ihr aber 
dieſen Balfam habt — verftärkt ihn! und begnügt Euch nicht mit fol- 
hem Flickwerke, wie es von einigen Eurer Parteigenoſſen vorgefchla- 
gen wird. Was ift es, ob Ihr in Serta oder Duinta Vokabelbücher 
einführt oder nicht, ob Ihr nach Ruthard'ſcher oder Jacotot'ſcher oder 
irgend einer andern Methode unterrichtet? Nein, dann fegt mit 
Thierſch für die Unterflaffen 16, für die folgenden 12 Stunden Latein 
an und wenn .nöthig noch mehr! Dann bringt aber nicht zur Sprache, 
ob Ihr auch Chemie einführen jollt, wie in St. Gallen, dann 
fimmt nit 31 gegen 31 für Einführung des Englifhen, wie in 
Düffjeldorf. Nein, ftreiht Gedichte, Geographie, Deutſch, Fran- 
zöſiſch! Solche Wirkung bat diefen Unterrichtszweigen noch fein Menſch 
nachgerühmt. Was liegt daran, ob Jemand weiß, wo Akyab und 
Mazatlan liegen? Dem Mangel kann er durch Ritter’3 Geographie 
abhbelfen; aber beſchränkte Auffaffung, Mangel an Logik, Gemeinbeit 
des Charakters kuriren ſich ſchwerer. ft Euer Mittel probat, dann 
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hat die medieiniſche Facultät in Halle mehr als alle Univerſitäten 
das Rechte getroffen, wenn ſie nicht bemerkt, daß einzelnen Studirenden 
die Kenntniß der Kamillen ꝛc. fehlt, ſondern „den Verfall der klaſſiſchen 
Studien auf den Gymnaſien betrauert, der die geiſtige Unreife der 
jüngern Studentenwelt zur Folge hat.” 
Bergefjen wir nit, daß wir alles diejes an die Annahme 
Inüpften, daß die Vertreter der klaſſiſchen Bildung Recht hätten. In— 
dem wir uns aber anjhiden, dies zu unterfuhen, hören wir jo 
wihtige und fo eigenthbümlide Zeugenausſagen, daß jie 
gleih im Anfange derjelben dieje Annahme als im hoben 
Naße zweifelhaft erſcheinen laſſen. 
Denn hätten die Anhänger der klaſſiſchen Bildung Recht, wäre das 
Alterthum wirklich ein Heilmittel gegen alle Gebrechen des modernen 
Lebens, jo jollte man doch als erftes Zeichen davon erwarten, daß es 
nachhaltige Liebe für ſich erweden, daß es dauernde Anziehungs- 
kraft ausüben würde auf alle die, die es einmal kennen gelernt haben. 
Merkt der Kenner der Klaſſiker, daß jein Horizont fih verengt und 
zulammenziebt, fühlt er, daß irgend etwas feine Stimmung trübt, daß 
ihn etwas niederbeugt, wird er einmal zu jehr von den Gemwöhnlich- 
feiten und Gemeinheiten des Alltagslebens erfaßt, und ſucht nad 
einem großen Gedanken, der ihn hinüber hebe, — ad, der Glüdliche, 
jolte man denken, ift nicht verlegen! Es liegt ja, nah dem Ausſpruch 
der Kenner eine ſolche Macht, eine jolche Poeſie, eine ſolche Zauber- 
fraft in ihm, feine Jugendjahre haben in ihm einen ſolchen Schag an: 
gelegt, daß es nur eines Blides in jeine Klaffifer bedarf, um jene 
Kräfte frei und flüffig zu machen und die Schäge zu heben. Er nimmt 
ein Bad in den alten befannten Quellen des klaſſiſchen Alterthums 
und er ſchaut mieder friih drein in die Proſa des Wochentags- 
lebens; aljo: 
Daß er die Schwere des Daſeins ertrage, 
Und das ermiübende Gleihmaß der Tage, 
Und mit erfrifhendem Windesweben 
Kräufelnd bewege das ftodende Leben. 

Sit dem nun wohl jo? 

Hören wir die Vertreter der alten Philologie felbft, was fie 
einander bierüber in der Directoren- Konferenz zu Königs: 
berg mittheilen und zwar bei Gelegenheit des Themas: Ueber die 
Öründe, aus denen die Studirenden nad der Maturitätz- 
prüfung jih den Gymunaſialwiſſenſchaften abzuwenden 
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pflegen. Sie geben einftimmig zu, daß, wenn das Gymnafium 
jeine Pflicht gaetban, — und, Schalten wir ein, wenn es nachhaltige 
Wirkung üben fol — eine Spur freudiger Befhäftigung 
mit den Klaſſikern im fpätern Leben bleiben müfje. Aber 
eben jo einftimmig erklären fie, daß dies nicht der Fall, daß 
die Klaffifer weggeworfen werden, jobald die Echulbänfe verlaflen 
find, und nur mit Mühe unterdrüden fie die wehmuthsvolle Sehn- 
ſucht nah der Zeit, wo fie wenigitens die Mußeftunden ausfüllten. 

„Das beflügelte Leben hat feine Zeit mehr für die Alten“, fagen 
fie. „Will ein Jüngling in einfamer Stille an der tiefern Bildung 
feines Geiftes arbeiten, jo nimmt ihn die moderne Literatur mit Der 
unerſchöpflichen Fülle ihrer gedankentiefen Erzeugniffe vollitändig in 
Anſpruch. Der entlaffene Abiturient fühlt bald, daß er auf den 
Namen eines Gebildeten noch feinen Anſpruch bat. Schon die vater: 
ländiſche Gejdichte findet er in Werfen erjchloffen, die er auf der 
Schule nicht leſen konnte. In ihnen findet er Verbältniffe, denen er 
nicht allein mit jeiner Anficht, jondern auch mit feinem ganzen Her— 
zen nahe jteht, während jede Seite des Thucydides oder des Tacitus 
ihn von der Unzulänglichfeit feiner VBorbildung und von der Ferne 
überzeugt, in der ihm das Altertum ftehen geblieben ift und zum 
Theil troß der maſſenhaften Detailunterfuhungen auch den Bhilolo- 
gen noch ſteht. Nicht minder hohe Anforderungen jtellen an ihn die 
Literaturen der andern Kulturvölfer unferer Zeit. Wer will es ihm 
verargen, wenn er nicht mehr Sophokles lieft, deffen Schönbeiten, jo 
weit fie in den Chören liegen, durh das Hineinleben in das Wejen 
der alten Mythologie erjt verftändlich gemacht werden müffen, ſon— 
dern Shafeipeare, der ihm auf jeder Seite Auffchlüffe über die wich— 
tigften Probleme des Lebens zu geben jcheint,” 

Ja wohl, „die Zahl der Gymnaſien wählt, mit ihr die Maſſe 
der Schüler in jeder Anſtalt . . . und die Liebe zu den Gym- 
najialmwijjenjhaften nimmt täglid ab.“ Woher das? „Oft 
eriheinen Erlajje, durch melde für gewiſſe Zweige des 
Staatsdienftes entweder das Abiturienteneramen oder das 
Beugniß der Reife für eine beftimmte Klaſſe gefordert wird. 
So kommt denn eine Menge von Schülern in's Gymnaſium, die wohl 
äußerlih die Forderungen erfüllen, die die Schule in Fleiß und Auf- 
merkſamkeit an fie ftellt, und die man deswegen nicht zurüdhalten faun, 
aber in denen ..dver Lehrer fühlt, daß auch Fein Tropfen des Waſſers, 
das aus den alten Quellen ftrömt, in ihr Blut übergegangen ift. Und 
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io gelangt per fas et nefas eine große Menge ungeweihter Jünger, 
welhe für das Alterthum zu begeiftern auch dem talentvolljien Lehrer 
unmöglich fein möchte, auf die Univerfität und es iſt nicht mehr als 
natürlih, daß fie nun die Alten, ihre Quälgeifter, wegwerfen.“ 

„Unjere Abiturienten, welde mit Hängen und Würgen, wenn 
fie einen Herameter machen follen, unter 42 Malen das Richtige 
treffen, die fich zum großen Theil bewußt find, daß fie feinen Schrift- 
fteller ordentlich lefen und nit einen Sat jo Ichreiben fünnen, wie 
er in gutem Latein oder Griehiih heiken müßte, fann man denen 
verdenfen, daß fie nah einer Sifyphusarbeit von I9—11 Jahren zu 
der Erfenntniß gekommen find, es fei beijer, fich mit folden Dingen 
nicht zu befafjen, daß fie Latein und Griechiſch ſcheuen, wie das Kind, 
das fih die Finger verbrannt hat, das Feuer”? — „Mögen wir ung 
noch jo jehr gegen die Bemerkung fträuben“, heißt es, „die Gemein- 
jamfeit der Urtheile jpricht entſchieden dafür, daß die Schüler der 
Symnafien jelten die Fähigkeiten erwerben, auch nur einen Schrift- 
teller mit Freude zu leſen“. — „Daß von einem tiefen ethiſchen Ein- 
drud der klaſſiſchen ESchriftfteller felten die Rede ift, davon kann man 
ich täglih dur Geſpräche mit Studirenden überzeugen. Im Tacitus 
giebt e3 Erzählungen, welde an Gemalt des Eindruds kaum durd 
Shafefpeare’s Kraftftelen übertroffen werden und fie haben fichtlich 
feine Spur in ihnen hinterlaſſen.“ — „Es iſt nicht etwas Ueberflüſſiges, 
fondern es ift abſolut nothwendig, eine ciceronianische oder de- 
mofthenifche Rede und bejonders ein ſophokleiſches Stüd am Ende 
des Semefters in einigen Stunden nah dem Urtert deutſch 
zu lefen, damit jie mit ihrer ganzen Kraft das Herz des 
Schülers durchdringen und erfüllen.” — 

Sa jelbft die Lehrer find jelten, die mit der Geſammtheit 
de3 für die Schule nöthigen Wiffens vertraut find, die die „Schrift: 
tteller, die fie zu erklären haben, vollitändig lefen”; — „die Schriften der 
Philologen find ſchon jebt in einer Sprache abgefaßt, die noch vor 
30 Zahren als Stottern und Stammeln erjchienen wäre; ... und 
wir geben einer Gejtaltung des wiffenjchaftlihen Lebens entgegen, 
die ohne Beilpiel in der Geſchichte ift und die auch für die altklaf- 
nihen Studien ſchwere Gefahren birgt.” 

Eon geben die Klagen 8—10 Seiten meiter fort. — — „Die 
Univerjitäten fördern die Eajfiihen Studien nicht“ — — — „Die 
Swangsfollegien der Juriften find der Tod der humanen Bildung“, 
— — den Medicinern ift bei dem enormen Material, das fie zu 


bewältigen haben, die weitere Beſchäftigung mit den Alten nicht ſchwer, 
jondern unmöglih gemadt”; — — — und „die philoſophiſche 
Facultät jcheint die Pflege der beiden Haffiihen Spraden zu ver- 
nadläffigen ꝛc. 20.” 

Und wollen wir das, was die Protokolle der Directoren - Kon- 
ferenzen jagen, noch weiter bejtätigt jehen, jo hören wir auf das Wort 
eines hochgeachteten, namentlih bei uns hochgeachteten Schulraths. 
„Die Thatjache”, jagt Landfermaunn, in feiner Arbeit zur Revifion 
des Lehrplang, „die Thatſache, daß etwa jeit einem Menfchenalter nur 
in ben jeltenften Ausnabmefällen ein Student und akademiſch gebilde- 
ter Mann daran denkt, ſich mit den Klaſſikern zu befaffen, wie e3 in 
den eriten Decennien unjers Jahrhunderts noch jo häufig geſchah, daß 
in erfter Linie der Gegner der Haffiihen Studien Männer fteben, 
welde 8-10 ſchöne Zugendjahre in ihnen geiftig aufgenährt fein 
sollten, wird wohl nicht in Abrede geftellt werden.“ 

Und haben wir viele Profefforen der Theologie von der 
Förderung der Wiſſenſchaft durch die klaſſiſche Bildung reden hören, 
fo wollen wir doch auch einen der beften Vertreter nicht überhören, der 
in einem jeiner beften Bücher von der „‚wiffenfchaftlichen Unfertigfeit“ 
des gros der Gymmafiallehrer Ipriht und von ihrer „durchſchnitt— 
lihen Beihränfung auf die Kleinarbeit im Gebiete der antifen Welt,“ 
„Die nicht mit der Faflung ihres Begriffs ala Wiſſenſchaft hat fertig 
werden fünnen” und die „in glüdlicher Beſchränktheit nicht ahnen, 
daß es heiße den Boden unter den eignen Füßen untergraben, wenn 
fie helfen das hiſtoriſche Ehriftenthum feinen Verwüſtern Preis zu geben.” 
(Hundeshagen im deutjchen Proteftantismus. ©. 391.) 

Sollen mir dann ferner zu dieſen Beobachtungen der Gym: 
nafial » Directoren, des Herren Schulrath und des Univerfitätäprofej- 
jors binzufügen, was jeder mit eigenen Augen im Bolf 
feben kann; wo das meifte Intereſſe für wiſſenſchaftliche Werke ift, 
wo Schriften von Mill, Budle, Treitſchke, Hutten, Hundeshagen, 
Kant, Strauß, Guizot, Adam Smith, Macaulay, Häuffer, Döllinger 
am meiften gelejen, wo man unjere neueften Autoren, unfern Freytag, 
Prutz, Kruſe, Geibel, Gottihall am beiten Fennt, dann müßten mir 
jagen, daß bie Antwort nicht immer zu Gunſten „der ftudirten Leute‘ 
ausfällt. Fragen wir, wo noch ein Richter, ein Mediciner, ein Ver— 
waltungsbeamter, ein Theolog feinen Gorgiad, Theätet, de finibus 
oder de offieiis lief, — in Ueberjegungen auch) nur, geſchweige denn 
im dann müſſen wir jagen, jo gut wie nirgendd. Wohl 
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aber hören mir Geftändnifje von Leuten in der Mitte der dreißig, 
„ab fie jeiner Zeit gute Griechen gewejen, aber faum noch griechijche 
Buchftaben leſen könnten.“ 

Iſt dem aber ſo, haben die Herren Directoren, hat der Herr 
Schulrath Landfermann, hat Hundeshagen, hat man im Volk recht 
geſehen, iſt der Einfluß der klaſſiſchen Bildung ſo gering und lernt 
man ſo wenig davon, dann redet uns nicht mehr davon, daß die 
größte Summe echter Menſchheit nur aus dem Alterthum fließe, daß 
nur das Alterthum die Feuertaufe für jedes Fach- und Amtsſtreben 
abgebe, daß nur in ihm der beſte Talisman gegen Gemeinheit, 
Flachheit und Leichtfertigkeit liege, und daß nur das Alterthum die 
Gegenwart vor materiellem Treiben bewahre, mit idealem Sinn 
durhjäuern fünne. 

Redet nicht in einem Athem von der „Schärfung des Verftandes“, 
die das Studium des Haffifhen Altertbums im Gefolge habe, und 
von der „glüdlihen Beſchränktheit“ der Gymnafiallehrer; von dem 
Ambrofiaduft, den die Gymnafiallehrer und Schüler beftändig ein- 
athmen, und von der Gleichgültigfeit, mit der dieſelben Lehrer 
und Schüler fih davon abmenden; von ber Freude, „am Uns 
ferblihen, an dem, mas in Noth und Tod bleibt“, die es bei der 
Jugend erzeugt und von der betrübenden Erfheinung, daß fie die 
Mafiiter jobald als möglich wegwerfen; davon, daß die Schüler des 
Oymnafiums mit taujend Fäden von dem Wejen des Alterthums 

-  Aushbrungen werden, jo daß ihnen feine Geftalten verflärt vom Hauch 
ber Hefthetil vorihweben und daß fie jelten die Fähigkeit erwerben, 
auch nur einen Schriftfteller mit Freudigfeit zu lefen, jo daß ſelbſt die 
gewaltigften Stellen des Tacitus ohne Wirkung bleiben. Nedet nicht 
sason, daß man 3500 der ſchönſten Stunden feines Lebens nicht bej- 
fer Hinbringen könne, als mit Latein und Griehifh, und davon, daf 
an die Alten in Ueberjegungen leſen müfje, wenn fie mit ganzer 
at das Herz des Schülers durchdringen follen; davon, daß ber 
gling ‚alle feine Zeit den unerjeglihen Alten widmen folle, 
5 er, falls er an der tiefern Bildung feines Geiftes arbeiten 
dm der modernen Literatur mit ihrer unerſchöpflichen Fülle 
weentiefe der Erzeugniffe vollftändig in Anſpruch 
werde. Ja wohl, im %. 1571, 1671, vielleiht noch 
© 8 Zeit, höhern Lebensftoff aus den Alten zu holen 
ı bie Schriften, die Gellert Friedrih dem Großen 
un d an Schloſſers Schilderung ber HUREN: im 
n LEN. 0. 1878. 
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18. Jahrhundert — die Naturwiſſenſchaften aus dem Ariſtoteles, 
Geographie aus Strabo, Aftronomie aus Ptolemäus, Geſchichte 
aus Plutarch, Botanifaus Diosforides, Medicin aus dem Hip- 
pofrates und Galen und Philojophie aus Plato. Aber fo weit 
1871 gegen 1571 vorgefchritten, fo weit Humboldt, Gauf, Kit: 
ter, Sybel und Benefe höher find als Ariftoteles, Ptolemäus, 
Strabo, Plutarh und Plato, fo weit wird der Erzieher, der den Geift 
und die Gedanken jener Männer der Neuzeit für die Jugend zu ver- 
werthen weiß, den auf intelleftuellem Gebiete hinter fich laffen, der 
ſich weſentlich des Altertbums bediente. 

Unſere Gegner ſtellen dies in Abrede. „Selbſt wenn die mo— 
dernen Schriftſteller den Alten gleich kämen, was wir nicht zugeben“, 
ſagen ſie, „ſo folgt daraus nicht, daß ſie zu erſetzen ſeien“. Es iſt 
nicht bloß möglich, ſondern es iſt Thatſache, daß die Beſchäftigung 
mit den Alten an ſich, ganz abgeſehen von dem übrigens unüber— 
treffliden Inhalt wegen feiner geiftbildenden Kraft unerfeglich ift. 

Der gebildete Dann lieft die Klaſſiker nicht, der Züngling muß 
fie aber gelejen haben; und, was die Hauptſache ift, die bildende 
Kraft der Alten liegt eben fo jehr als in ven Schriftftel- 
lern in der Arbeit, die fie nöthig machen, ehe manan die 
Schriftſteller fommt, und die man neben ihnen treibt. 
Wir fträuben uns energijh gegen diefe Behauptung und fragen: 
Warum denn der Jüngling diefe Driginale müjje gelefen ‚haben? 
Wir treten Walter Scott und Herder bei, jenem, wenn er jagt, 
daß die Sprade mie ein Schlüffel jei, den man braude, um zu 
den inihr enthaltenen Schäßen zu gelangen, nicht aber um den Bart 
deſſelben zu betrachten; diefem, wenn er einmal behauptet: daß man 
auch Chineſiſch und Thibetaniſch Ternen könne, wenn man bloß gramma- 
tifche Bildung und nicht die Gedanken des Schriftftellers welle. Wir 
ftellen uns auf Seiten des Belgifhen Minifters, und wenn uns, wie 
dies gejchiebt, alljeitig zugegeben wird: Les &löves n’emportent en 
sortant de PAthénée que le souvenir de la fastidieuse dtude des 
el&ments de la langue und on nöglige trop le merite des grands 
écrivains de l’Allemagne et de l’Angleterre, jo gehen wir auch kühn 
mit ihm vor biß zum: „On doit reconnaitre qu’un pareil resultat 
ne vaut pas letemps qu’on y consacre“, Aber, indem wir dies thun, 
wirft man uns vor, daß wir nach dem Schein gehen und nicht nach 
dem Wejen der Sade. : 
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Und ſo verſuchen wir denn, den Vorwurf der Oberflächlichkeit, 
des Urtheilens nach dem Schein zu widerlegen. Gehen wir dem 
Troblem, um das es ſich handelt, bis in die Tiefe nad, 
um feine Zöfung zu finden, und begeben uns auf das ſchwierige 
und unbefannte Gebiet der Pſychologie. 

Wer auch nur einige Schritte in dafjelbe gethan, weiß, mie 
mübfam es bis dahin war, ſich auf demfelben zu veritändigen. Wäh— 
end man in andern Wiffenihaften Wörter und Begriffe braucht, bie 
jeder Efennt und die eine allgemein angenommene Bedeutung baben, 
it dies auf diefem Gebiete nicht der Fall, und man kann ſicher fein, 
daß, wenn man zehn verfchiedene Feute um die Erklärung eines pfycho: 
logiſchen Begriffs — 3. B. Verftand, Vernunft, Gemüth, Phantafie — 
fragt, man auch zehn verſchiedene Antworten erhält. Es wird bier 
noh ungefähr die Sprache geredet, die Plato Spricht, wenn er im 
Phädrus das Weltgebäude behandelt: die Sprade der Poeſie. 
Bir „ſchärfen“, „erleuchten“, „bilden“ den Berftand; wir „be- 
fruchten“ den „Keim“ ebler Negungen; wir „bringen die em: 
pörten” Begierden „unter die Herrfhaft der Vernunft“; wir 
„baden die Seele in der reinen Luft“ des Alterthums und 
betrachten“ mit Schleiermader forgfältig „bie Provinz im Ge- 
mütbe, in der die Religion wohnt“ Freilich hören wir einzeln 
wohl auch 

„Hab ich des Menſchen Kern erſt unterſucht, 

So weiß ich auch ſein Wollen und ſein Handeln.“ 
fragen wir dann aber nach, welches der Duell des Handelns iſt, fo 
ind e8 in Shafejpeare’3 Macbeth Heren, die die That erzeugen, 
un Schiller’3 Maria Stuart fowohl, wie Göthe's Antonio ſchieben 
die Schuld derjelben auf einen ihnen innewohnenden Dämon; gerade 
wie zu Seiten Homer’3 Zeus blanäugige Tochter den Zorn des Peliden 
siederfämpft, und die Ate, die „hoch wandelt über den Häuptern ber 
Dönner” den Agamemnon anreist. Und das nicht bloß in der Poefie 
— da iſt folde Sprade in der Ordnung — nein! auch in den beften 
mitagogiihen Büchern, die doch den Duell der Handlungen wiffen- 
Maftlih und nicht poetifch unterfuhen wollen. In Sean Paul's 
Levana z. B. treten faſt alle Urtheile in diefer Form auf. Der Witz 
ft ein „verfleideter Priefter”, der „jedes Baar Eopulirt“,; „der Scharf- 
Km ift das Gewiſſen des Wiges; er erlaubt ihm mohl eine Spiel- 
Runde, aber defto verbrießlicher fieht er felbft der nächſten Lehritunde 
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entgegen.” — „Die Vhantafie Tann ſich Teicht zum Wit berniederbüden, 
tie ein Niefe zum Zwerg, aber nicht diefer fih zu jenem aufrichten.” 
Fordert aber Jemand im Ernit Auskunft über das, mas gefchieht; 
fordert er eine tiefere Erklärung diefer Vorgänge, fo bringen wir 
Dinge vor, die dem Laien höchſtens komiſch erfcheinen, oder ziehen uns 
gewandt und mit wichtiger Miene binter ıllerlei Redensarten zurüd, 
als da find „von der Tiefe und Unergrünblichkeit” der Menfchenfeele; 
vom „myſtiſchen Dunkel” und der „geheimnißvollen Werkſtatt“ bes 
menschlichen Geiftes. Kein Wunder, daß bei dieſem Zuſtande der Dinge 
jeder bei feiner alten Meinung bebarrt, daß die Debatten über die 
Bildungskraft der Lernftoffe nit aus der Stelle wollen und immer 
wieder von vorne anfangen, weil den Argumenten die überzeugende 
Kraft Fehlt. 

Indeß, in jeder Wiſſenſchaft ericheinen befanntlih Perioden, in 
denen das Bebürfniß einer Reform ſich jo mächtig fühlbar macht, daß 
ihm nicht länger zu miderftehen if. Eine ſolche Neform erfuhr die 
Aftronomie im 16., die Phyſik im 17., die Chemie im 18. und die 
Pſychologie im 19. Jahrhundert. Deutfhe Rieſen ftürzten die alten 
Theorien, vom angebornen Verſtande, von dem angebornen Gemüth, 
twie feiner Zeit die Theorien von den Epicpklen, der fuga vacui und 
dem Phlogiſton geftürzt murden. Benefe und Herbart wurden die- 
jer Wiſſenſchaft, was Kopernikns, Galilei und Lapoifier der ihrigen 
wurden. Jetzt ift es nicht mehr der Dämon, nicht mehr Zeus blau: 
äugige Tochter, die zum Thun treiben, fondern wir haben „Genaue 
naturwiſſenſchaftliche Beltimmung des Handelns“ (Beneke in feiner 
„Neuen Piychologie‘). Und im Gegenjage zu Kant's „Metaphyſik 
der Sitten” ſchenkte Benefe feinen Beitgenoffen eine „Phyſik ver 
Sitten”, die in ihrem Titel genügend andeutete, welchen Standpunkt 
ihr Berfaffer einnahm, Die Begründer der Reform vergleihen die 
Piyhologie gern mit der Chemie. Wie diefe, noch vor 100 Jahren 
ein Wirrfal abergläubiicher Lehrſätze und Tummelplag für Hirngefpinfte 
aller Art, jegt allen Wiſſenſchaften an Klarheit der Ideen und Reich— 
baltigkeit ihrer Anwendungen vorleuchtet, jo wird auch die Piychologie 
auf alle philoſophiſchen Disciplinen, Ethik, Logik und Metaphyſik, ein 
belle Licht werfen, jagen fie. Ihre Anhänger können einftweilen nichts 
thun, al® an fie den alten bewährten Prüfftein legen: An ihren 
Früchten follt ihr fie erfennen. Und: „Inter signa nullum ma- 
gis certum aut nobile est, quam quod ex fructibus. Fructus 
enim et opera inventa pro veritate philosophiarum velut spon- 
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” uns et idejussores sunt“, fagt der Begründer der neuen Philoſo— 


feim Novum Organon. Benete bat als Frucht feiner philofo- 
Nihen Anfchauungen eine Pädagogik gefhaffen, von der einftimmig 
werlonnt wird, daß fie alles bisher Dagemwejene weit hinter ſich läßt, 
hvonder man fagen fünnte, daß eine Pädagogik als Wiffen- 
haft erft von ihrem Erſcheinen datire. Sollte das pipchologifche 
Spftem, dem folche Anfichten entfloffen, grundfalih fein können? 
:olte der Baum, ber folde Frucht getragen, in feiner Wurzel un- 
tühtig fein können? 

Es ziemt dem praftiihen Lehrer vielleicht nicht, über den Werth 
net Unwerth eines philofophiichen Syſtems zu urtheilen. Mag das 
Sade der Univerfitätsprofefforen fein. Eins aber ziemt auch ihm 
wid das will er hiermit thun, fo laut er kann: fein ſchwaches Zeug: 
nik ablegen. Faft no Knabe, vernahm er die erften Worte Beneke's 
und feiner populären Interpreten, vernahm, wie er nicht müde wurde, 
mit rührenden Bitten flehend und Ausficht ſpendend die praftifchen 
Bidagogen zum Ausbau ſeines Syſtems aufzufordern; wie er „am 
Eingange der Rennbahn ftehend nur binzumeifen vermochte auf den 
Siegerfrang, der aus der Ferne winkt”; wie er ausſprach, „daß eine 
umfafiende und in allen heilen fiher begründete Naturlehre der 
menſchlichen Seele nit durch einen Einzelnen begründet zu merben 
vermöge”; wie „das Ziel nur nad einer Reihe von Jahre durch eine 
große Anzahl ſcharf beobachtender und zergliedernder Männer erreicht 
werden könne”. Der Berfafler ift diefem Rufe gefolgt. Und mas einft 
em Größerer ald Benefe fprad: „Wer dieſe meine Lehre thut, der 
wird inne werden“, das bat auch er erfahren. Der Jüngling hat in 
feinem Erftlingsauffage ſchon vor mehr als 20 Jahren, namentlich im 
Dinblid auf B., ausgefprochen, daß nur durch das Studium der 
Pſychologie der Pädagogik aufgeholfen werden könne. Univerfitäts- 
profefjoren von europäifhen Auf haben ihm jeine Ueberzeugung aus: 
reden wollen. Er ift ihr treu geblieben und es bat ihn nicht gereut. 
Er Hat es mit andern Syſtemen verjucht; aber er kann nit Worte 
Anden, bis zu weldem Grade windig, unfruchtbar, unpraktiſch und 
tinfällig fie ihm erfchienen, während Benefe ihn von einer Klarheit 
zur andern geführt hat. Als Mann fieht er alle jene ftolzen philofo: 
pbiihen Gebäude zufammenftürzen, deren Pracht und Glanz von B.'s 
taumelnden Zeitgenofien ebenſo ehrfurchtsvoll angeftaunt wurde, als 
biefer zuverfichtlich und unbethört durch die Strömung ihren Sturz vor- 
ber jagte, und bie und dba zeigen ſich Erfcheinungen, — mir nennen 
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Ueberweg*), die das ftolje, ſelbſtbewußte Wort Göthe's vom 
„BZurüdzieben der Wahrheit in einen einzigen Geilt”, das B. nicht 
ohne fichtlihe Beziehung auf fi felber jeiner Metaphyſik vordruden 
ließ, zu bewahrheiten ſcheinen; Erjcheinungen, die die Heine Schaar 
feiner Anhänger boffen laſſen, daß einmal ihre Zeit kommen merde, 
die Zeit, „wo man nad jenem einzigen Geiſt und feinen Weberzeu- 
gungen fragen” und wo die Nachwelt dem großen Todten zahlen 
werde, was die Mitwelt ihm ſchuldig blieb. 


8. 


Der Ausdrud formale Bildung ift ebenfalld dem Boden der 
alten Piychologie entwachfen und verräth diefen feinen Urjprung na— 
mentlich auch durch feine Unbeftimmtheit. Hier findet man: „formale 
d. b. grammatifhe Bildung und Gymnaſtik des Geiſtes“ 
(4. B. Breier, Apologie des Fateinifchen); dort wird „formale Bil: 
dung” und „Gymnaftif des Geiſtes“ als vollftändig gleichbedeutend 
geachtet; einige beſchränken ihn auf die intellektuellen Kräfte des Men: 
ſchen, einige ſchließen auch die fittlihen, äfthetifhen und religiöfen 
Kräfte ein; die meiften aber haben nicht bis zu Ende ausgedacht, was 
eine harmonische „Kräftigung und Veredlung aller geiftigen Anlagen“ 
eigentlich jagt. Ganz vom NReligiöfen abgejehen, weiß Syeder, der die 
erften Begriffe der Menfchenbildung zu verarbeiten anfängt, wie Ethi- 
ches, Aefthetifches und Logifches im Menschen fo weit auseinander 
liegt, daß faum irgend eine Einwirkung gedacht werden fann, die gleich: 
mäßig ale Richtungen erfaßte. Kein Geringerer als Rouſſeau bat 
in einer von einer Akademie gekrönten Preisfchrift darthun wollen, daß 
die Menfchen duch Kunſt und Wiffenfchaft fchlechter geworden, und 
noch vor wenigen Tagen veröffentlichte die Areuzzeitung ein Votum 
verfammelter Lehrer, wenn wir nicht irren aus der allgemeinen Schule 
zeitung, dabin gehend, daß die fittlihe Tüchtigkeit in dem Maße ab» 
nehme, mie die intellektuelle zunehme. Kein Geringerer als Schloffer 
bat gejagt, daß ein langes Leben ihn überzeugt habe, wie Charafter- 
tüchtigleit und Gelehrſamkeit nicht zuſammen gingen, und wer je 
Schriften über die Fleinlichen Intriguen von Leuten mit großen Kennt: 
niffen, von Univerfitätsprofefforen, gelefen, oder fi davon hat erzählen 
lafien, der weiß, wie er dazu kommen fonnte Kein Geringerer als 
Budle will, daß die Menjchheit im Sittlichen bei der Civilifation 

*) Wie der neueſte Nefrolog Ue.'s in den preußifchen Jahrbüchern auch B. 
Unkfarheit, Bilderfprache ꝛc. vorwerfen kann, ift dem Berf. unbegreiflich. 
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genz diejelbe geblieben und gar nicht von ihr beeinflußt fei. Müßten 
wir diejen Männern, Rouffeau, Schloffer, den Lehrern des Konferenz 
beſchluſſes, Buckle und ihren Barteigenofjen beitreten, fo wäre es mit 
dieſer Unterfuchung zu Ende. Wir müßten fagen, e8 handelt fich nicht 
rum, welche von beiden Anftalten macht die Schüler befjer, melde 
macht das meifte Fluidum frei, die Völker vor dem Erſchlaffen zu be- 
wahren, fondern welche macht fie weniger ſchlecht, melde bat den ge- 
rutgften Einfluß? Sie alle hätten nicht zugegeben, daß irgend eine 
der beiden Anftalten formale Bildung gebe, wenn dies fittlidhe 
Veredlung in fi fließen fol. Aber wir glauben, die Männer, 
jo groß fie find, haben fi geirrt; mir glauben, daß, wenn aud) nad): 
weislich die ethiſche Vervollkommnung mit der intellektuellen nicht 
leiden Schritt hielt, die Menſchheit doch durch die Eivilifation auch 
befier geworden; daß der preußiſche Staat Recht hat, wenn er im 
Algemeinen fein Erziehungs: Princip darauf baut, daß die intelleftuelle 
Erftarfung eine gemifje fittliche zur Folge bat.*) 

Aber ganz im Allgemeinen von diejem Ziele jprechen, mürbe 
ganz in's Vage und Leere hinein reden beißen; fpeciell das Berhält- 
mE zwiſchen dem Intellektuellen und Eittlichen unterſuchen, würde 
kißen, der Arbeit eine Ausdehnung in's Pſychologiſche geben, die ihr 
nicht heilfam und die Grenzen und den Charakter derjelben verrüden 
würde. Mehr als einmal wird fich bei unferer Betrachtung ergeben, 
dab Intellektuelles und Sittlihes an einander grenzt; beſonders aber 
werden wir ung darauf beſchränken müſſen, diejenigen fittlihen For: 
derungen, die eine der Anftalten jpeciell für fih in Anſpruch nimmt, 
genauer zu betrachten und zu fragen, ob die Mittel zu diefem Ziele 
führen. 

Aehnlich werden wir verfahren müfjen, was die äſthetiſche Aus— 
bildung anbetrifft. Kein Geringerer al3 Schiller ift der Meinung, 
dab die äfthetifche Kultur mit der Sittlichkeit nicht in Einklang zu 
bringen fei. „Sn der That muß e3 Nachdenken erregen, daß man 
beinahe in jeder Epoche der Gejhichte, wo die Künfte blühen und der 
Beihmad regierte, die Menſchheit gefunfen findet, und auch nicht ein 
einziges Beiſpiel aufweijen kann, daß ein hoher Grad und eine große 
Algemeinbeit äfthetiiher Kultur bei einem Volke mit politifcher, Frei: 
heit und bürgerliher Tugend, daß ſchöne Sitten mit guten Sitten 

*) Ueber dies wichtige VBerhältniß findet fich weitere Aufflärung in Benele's 
Ehit und in dem Archiv in dem Aufſatze „Warum und im wie fern geht. die 
intelleftuelle Entwidelung der ethifchen nicht parallel?“ 


und Politur des Betragens mit Wahrheit deffelben Hand in Hand 
gegangen wäre.’ *), Hätte Schiller Recht, jo wäre die Pflege beider 
Richtungen, des Sittlihen und des Aeſthetiſchen zugleich nicht mög— 
lich, und wenn nachgewieſen, daß eine Anftalt diefem mehr fürder- 
lich, jo wäre ihr damit für jenes das Urtheil geſprochen. Schließt 
die „Formale Bildung“ die fittliche ein, fo müßte fie nah Schiller 
die äſthetiſche ausfhließen. Schiller hat ih aber aud darin nad 
den neueſten pſychologiſchen Unterſuchungen geirrt.**) Indeß auch 
hier würde der Nachweis im Einzelnen die Grenzen der Arbeit weit 
überſchreiten und es muß genügen, im Laufe derſelben nebenbei Au— 
deutungen über die Fragen zu geben. Es iſt übrigens ſo notoriſch, 
daß die größten Künſtler auf den verſchiedenſten Gebieten ohne klaſ— 
fiihe Bildung waren, daß der Anſpruch des Gymnafiums, dafür etmas 
befonderes zu thun, gewiß als hinfällig erfcheinen muß. Warf nicht 
Mozarts Shaffende Phantafie fihtlih alles fort, was ihr als 
Ballaft vorfam? Und mas mar die Haffiihe Bildung unter den 
Muſikern erften Ranges, die Haffiihde Bildung von Haydn, Beethoven, 
Roffini, Meyerbeer, Joahim, Frau Schumann? ꝛc. Was unter den 
Schaufpielern und Schaufpielerinnen erften Ranges — den 
Damen Seebach, Janauſchek, Nadel, Riftori, Bärndorf, Mrs. Kean, 
den Herren Haafe, Dawiſon, Garrid? Was unter den Malern und 
Bildhauern erften Ranges, den Knaus, Hajenklever, Werres, 
Scheuren, Tenerani, Canova, Thorwaldjen, Danneder? Was unter 
den Dichtern erften Ranges, den Shafejpeare, Schiller, Göthe? Aljo 
jol „formale Bildung” das Nefthetiiche einfchließen, fo find die 
Ansprüche des Klaffiihen auf Förderung deſſelben bedenklich. 
Demnach werden wir die Hauptaufmerfiamfeit auf die intellef- 
tuellen Kräfte menden müſſen; da man für dieſe die Veredlung 
und Stärkung befonders in Anſpruch nimmt. „Aller andere Unterricht 
iit etwa eine SKletterftange, ein Barren, ein Ned, eine Stredichaufel, 
an dem man dieſen oder jenen einzelnen Musfel oder Körpertbeil 
entwidelt, die alten Spraden aber find das geiftige Voltigir- 
pferd, an dem der ganze Körper zur Ausbildung fommt. Der ord- 
nende Berftand, das aufnehmende Gedächtniß, die jchaffende Phan— 
tafie, das empfindende Gemüth — das alles wird harmonisch durch 
die Sprache entwidelt.” So ungefähr fann man wörtlih die Be- 


*) Meber die äfthetiiche Erziehung des Menfchen, Brief 10. 

**) Benefe hat über die Stellung des Nefthetiichen im Menfchen ſowohl in 
ber „Pragmatifhen Piyhologie*, wie indem „Arhiv für Pfychologie“ 
mehrere Aufjäge. 
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Yanptungen vor den beveutendften Schulmännern lefen. In Betreff 
% Berftandes mendet man namentli gern das Bild des Schär- 
jens an und jagt: Wie ein aufdem Scleifftein geſchärftes Mefjer in 
den Stand gejegt ift, alles zu fchneiden, einerlei, ob Papier, Holz, 
Bleifeder, Obſt, Brod, Fleiſch oder Fiſch, fo ift ein durch klaſſiſche 
Sprachen geichärfter Verftand befähigt, über alles zu urtheilen, einer- 
lei ob über Jacotot'ſche Lehrmethode oder die Regie einer Meyerbeer: 
ſchen Oper, über Krujes „Gräfin“ oder die praftifche Einrichtung von 
Neifeloffern, über Betty Gleims Kochbuch oder über dad Metrum 
eines jophofleifhen Chors, über Yorkſhire Eber oder eine Bernini’jche 
Statue, über feuerfefte Steine oder ein Camphauſen'ſches Gemälde, 
über Wiener Bier oder eine Schumann’she Symphonie, über die 
neueften Verbefferungen von Eirculiröfen oder eine Schleiermacher'ſche 
Predigt. Außerdem erhebt das Gymnaſium den Anfpruh, daß 
ihm neben der Schärfung des Verftandes auch die Wedung 
der Liebe zur Wiffenfhaft als Wiffenfhaft, des felbit- 
Iojen uneigennützigen Forſchertriebes, des hiſtoriſchen 
Sinnes mehr gelinge, während die Realſchule behauptet, 
daß ſie die Beobachtungsgabe beſſer entwickle. 
Prüfen wir dieſe Behauptungen! 


9. 


Was iſt alſo die Beobachtungsgabe alspſychiſche Kraft, 
und in wie weit iſt der genannte Anſpruch der Realſchule 
begründet? 

Daß die dem Menfchen von Natur gegebenen Anlagen, Geficht, 
Gehör, Geruch, Geſchmack, an ſich noch nicht Beobachtungsgabe find, 
weig Jeder. Ein Juriſt, ein Philologe hat auf einem Balle die 
Zoilette geradezu nicht gefeben, welche die Modedame, vielleicht auch 
die Modiftin entzüdte; ein Aderfnecht, vielleicht auch ein gebildeter 
Mediciner, hat in einem Concert den Gang einer Fuge abfolut nicht 
gehört, die den Mufifer bezauberte; der einfahe Bürger bat den 
Unterfhied der Weinforten bei einem feinen Diner faum gejhmedt, 
der dem Gourmand allerlei merkwürdige MWortbildungen entlodte. 
Der Menſch muß erft ſehen lernen, pflegte Blumenbach den 
Studenten zu fagen, und „J’ai &tudi& les hommes, et je me crois 
assez bon observateur; cependant je ne sais rien voir de ce que 
je vois“, bemerkt Rouffeau in feinen Eonfeffionen. Die angebornen 
Anlagen des Juriſten, des Mebiciners, des einfachen Bürgers, fein 


— 42 — 


Gehör, ſein Geſicht, ſein Geſchmack waren ebenſo vollkommen wie die 
der Modedame, des Muſikers, des Gourmands; aber dieſe haben ſich 
außerdem noch etwas angeeignet, das ſichtlich ein Produkt der Er— 
ziehung, der Bildung iſt, und ſo iſt es denn in der Ordnung, daß man 
ſich an die Sachverſtändigen, an die Pädagogen mit der Frage wen— 
det: „Was iſt bei dieſer Ausbildung vor ſich gegangen? 
Wie geht es zu, daß dieſe natürlichen Anlagen zur Be— 
obachtungsgabe werden?” 
„Folgendermaßen“, antwortet die Pſychologie. 
Ein einzelner Eindruck aus der Außenwelt genügt nicht, um be— 
wußte Wahrnehmungen zu bilden. Blindgeborne, denen die Augen 
geöffnet wurden, unterſchieden die fie umgebenden Gegenftände nicht 
gleich durch das Geſicht, jondern anfangs durch die Hände, mie fie 
e3 gewohnt gewejen waren.*) Das Kind zeigt an der Unftätigfeit ſei— 
ned Blides zur Genüge, daß es nicht im Stande ift, zu fehen, wie 
Erwachſene ſehen, daß es die Gegenftände nicht ſcharf unterfcheidet. 
Indeß wir bemerken bald, daß von jeder Wahrnehmung in un— 
ferm Innern etwas Geiftiges, Pſychiſches zurückbleibe. Die Blume, 
die wir geftern jaben, fteigt heute, wenn ihr Name genannt wird, im 
Bilde aus unferm Unbewußtfein in's Bemußtfein. Dies Bild war 
alfo in unferm Innern vorhanden, au als wir nicht an fie dachten 
und dies Zurüdgebliebene nennt die Piychologie eine Spur. Wie 
dies Pſychiſche, Geiftige aus dem Materiellen werden Fonnte, das ift 
eine Frage, die fie einftweilen als aus ihrem Bereich liegend der 
Phyſiologie überläßt. Vielleicht werden einmal bier fih Phyfiologie 
und Piyhologie entgegen fommen, wie die Arbeiter bei dem Tunnel 
des Mont Genis. Einftweilen kann die Piychologie Feine Arbeiter 
entbehren und fie beſchäftigt ſich mit dem, was fie allein angeht, dem 
immateriellen pſychiſchen Produkte Sie find da ala Phänomene 
und fie betrachtet fie, wie etwa der Phyfiler das Morgenrothb und 
Abendroth. Sie bildet die Hypotheſe, daß ähnliche Procefje vom erften 
Augenblide des Lebens auch im Unbewußtfein vor fi gehen, ‘daß 
diefe Spuren fi mit den neuen Eindrüden verfchmelzen, denn in dem 
bundertften Falle ſehen wir nicht etwa 99 feparate, jondern nur ein 
Bild. Und gerade durch diefe Verihmelzung, meint fie, wurde eine 
ſolche Berftärfung herbeigeführt, daß fi eine bemufte Wahrneh— 


*) Das Beifp. vom englihen Arzt Chefelden, der einem Blinden die Au— 
gen öffnete, und feinen Erfahrungen erzählt Benele wiederholt in feinen Werlen. 


—— 


mung bildet. Alſo aus dem materiellen Körper wird zunächſt eine 
pſhchiſche Spur. Und die Vervielfältigung diefer Spuren macht 
den anfänglihd unbeſtimmten ſchwachen Eindrud zum be= 
timmten Seben. 

Ferner. Es liegt nabe, daß dies aus dem Innern Hinzu- 
fommende in verichiedenen Menfhen äußerft verſchieden fein muß. 
Zu häufig hat der Menſch Veranlaffung, einen Theil der Außenwelt 
abzufperren, um von einem andern um fo fräftigere Spuren in fi 
aufzunehmen. In derjelben Zeit, in der der Botaniker alles entfernte, 
um Eindrüde von gewifjen Pflanzen aufzunehmen, hatte der Mineralog 
feine Anftrengungen auf die Bildung gewiffer Kryftalle, der Muſiker 
fie auf Tongruppen, der Chemiker fie auf chemiſche Procefje und 
Sompofitionen, der Induſtrielle fie auf die Gompofition gewifler 
Naſchinen gerihtet. Die Summe der Spuren nun, die aus 
dem Innern für die Wahrnehmung eines Begenftande3 
berzu gebracht werden, ift das, was man die Beobachtungs 
gabe nennt. Die Beobadhtungsgabe des Baumeifters beſteht 
aus den Spuren von architektoniſchen Gebilden, die er in fich aufge: 
nommen, die des Zoologen in feinen Spuren aus der XThierweit zc. 

So werden fih auf einem Spaziergange oft die verjchiedenften 
Deobahtungsgaben offenbaren, je nad den Spuren, die fih in den 
Zheilnehmern befinden. A zeigt Beobahtungsgabe für induftrielle 
Unternehmungen, B für verſchiedene Arten der Feldenltur, C für die 
Bauart der Häuſer, D für Pflanzen, E für mineralogifche Gebilve ꝛc. 
und es ift fehr möglich, daß fich dieſelbe nur auf das eine Gebiet 
beichränft, d. h. daß dem einen alles entging, was die übrigen be- 
merlten. Und fo, wie diefes auf dem Gebiete der äußern Wahrneb: 
mung, der Beobachtung finnlider Erſcheinungen, ähnlich auf dem 
Gebiete höher liegender Dbjecte. Lieſ't der Pſychologe mit feinen 
Brimanern im Ginna jene Stellen, in denen Auguftus feine Ent- 
täufhung nah Erlangung der Krone ausſpricht, (ein Gefühl, das ſich 
concentrirt im 

„Et monte sur le faite, il aspire à descendre“) 
jo beobachtet er dieſen neuen Beitrag zur jo oft ventilirten Frage 
über das Verhältniß zwiſchen Vorfreude, Genuß und Erinnerung. Der 
Hiftorifer beobachtet das Verhältniß der Dichtung zur Darftellung 
Senekas und der jegigen Anficht über Auguftus; der Philologe 
reinften Waſſers beobachtet die Veränderungen der Wortformen vom 
Sanfkrit bis zum Sranzöfiichen; der Jurift beobadtet die Frage, wie 
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weit Auguſtus zu den meditirten Schritten berechtigt; es iſt aber wohl 
möglich, daß die Beobachtungen des Einzelnen, — Pſychologen, Juriſten, 
Hiſtorikers und Philologen — von keinem der andern getheilt wer— 
den; — alles wegen des verſchiedenen Innern, welches für das wahr— 
zunehmende Object binzugebradt wurde, wegen der verjhiedenen 
Spuren. 

Ferner. Ein Botaniker, der fich wejentlih Beobachtungsgabe 
für europäifche Pflanzen ausgebildet, würde doch jehr bedeutend einem 
Nichtbotaniker voraus fein, auh wenn es fi um die Beobachtung 
auftralifcher oder afritanifcher Pflanzen handelt, weil immer gewiſſe 
wiederkehrende Theile, (Blumenfrone, Kelche, Staubfäden, Blätter- 
ftand) in die neue Wahrnehmung eingehn würden. Desgleihen würde 
fogar der, der fih mit Phanerogamen beſchäftigt, immer viel auch für 
die Erforfhung der Kryptogamen vorgearbeitet haben und zwar um 
fo viel, als beiden gemeinfam ift. Ein Baumeifter, der vorzugsweiſe 
gotbiihe Baukunſt ftudirt, würde auch beim byzantinischen Bauftil, 
die Berliner Modedame auch bei japanefiicher oder dajakkiſcher Toi— 
lette eine ungleich beffere Beobachtungsgabe entfalten, als der Nicht: 
baumeifter und die Nichtmodedame und zwar um jo viel, als 
Spuren der früheren Wahrnehmungen in die neue ein- 
gehn fünnen Mit andern Worten: Die Beobadtungsgabe 
it immer an einen befiimmten VBorftellungsinhalt ge— 
fnüpft. Someit der Vorſtellungsinhalt nicht da ift, ift auch feine 
Beobahhtungsgabe da. Man hatte gelehrt: die Sonne bewegt fih um 
die Erde und Galilei ehrt den Sa um und lehrt: die Erbe bewegt 
ih um die Sonne. Dan bat gelehrt: Die Beobadhtungsgabe bildet 
die Wahrnehmungen; ebenjo nahe würde man der Sache kommen, 
wenn man auch diefen Sa umlehrte: die Wahrnehmungen bilden die 
Beobachtungsgabe. Beide Sätze find halb wahr. Eine Beobachtungs— 
gabe, die mit gleicher Kraft die Feinheiten des Spiels eines Tragd- 
den und die Feinheiten der Metrik im Chore des Sophofles, die 
Brauchbarkeit eines neuen Kochheerdes und einer neuen Lehrmethode, 
den Werth einer philofophiihen Anfiht und einer ftaatlihen Maß- 
regel, kurz, die alles beobachtet, was zu beobachten ift, giebt es über: 
haupt nicht, folglid — — aud fein Mittel, e3 zu erzeugen, 
zu ftärfen ıc. I 

Alſo: Erhebt die Realſchule Anjprüde auf Bildung 
eined allgemeinen Beobabtungsvermögens, jo ift ihr 
Anſpruch nit begründet. Ein Beobachtungsvermögen für me: 
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triſche, etymologifche, ſyntaktiſche, überhaupt ſprachliche Verhältniſſe 
begründet ſie nicht in dem Maße, wie das Gymnaſium. Beanſprucht 
ſie aber die BVeobachtungsgabe beſſer zu bilden, als das 
Gymnaſium, jo ift jie berechtigt: dem, die Beobachtungsgabe, 
die fie begründet, ift nicht bloß für eine richtigere Erfaffung des 
Lebens von Wichtigkeit, fondern führt auch befler zur Löſung der 
böhften Vrobleme des Menſchendenkens. 

Do bierauf müfen wir noch jpäter zurüdfommen. Erheben 
wir nun noch die Frage: Wird der Menſch dur die Ausbil- 
dung der Beobahtungsgabe veredelt? fo fühlen wir, daß 
wir, um mit Kant zu reden, an einem Falle angelangt find, an dem 
die Philofophie beflagt, die Sprache des gewöhnlichen Lebens, die 
Sprache der Unphilofophie reden zu müſſen; eine Sprade, die für 
pbilofophiihe Thatſachen nicht die genauen Ausdrüde bat, die fie 
wünfhen muß. Sol jene Frage beißen: Werden die Sinnesorgane 
dur jene Veränderung in den Stand gejeßt, etwas wahrzunehmen, 
was fie früher nit wahrnahmen, jo lautet die Antwort: „Ya. Sol 
fie heißen: Sind die Grundeigenſchaften der Seele verändert, jo lautet 
fie „Nein“; denn diefelben werden nad diefer Veränderung die Ein- 
drüde weder mit mehr Schärfe und Empfänglidfeit aufnehmen, 
noch fie mit mehr Kräftigfeit fefthalten, noch auch größere Leben: 
digkeit für die Durcharbeitung der durch fie eingeleiteten geiftigen 
Rrozefje herbeiführen. 
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Schwieriger, unendlih ſchwieriger als die Beleuchtung des von 
der Realſchule erhobenen Anſpruchs auf Ausbildung der Beobadhtungs: 
gabe, ift die Ynalyje der vom Gymnaſium aufgeftellten Behaup— 
tung, daß es mebr als die Realidhule das Denfen — den 
Berftand — bilde. Berfuden wir, der Sade auf den Grund zu 
fommen, fie vollftändig und allfeitig zu beleuchten, auf die Gefahr bin 
zu lange bei ihr zu verweilen. 

„Welche Denkoperationen werden vorausgeſetzt“, jagt ein Kleine? 
in rübrender und erquidender Anbänglichleit an den verftorbenen 
Döderlein abgefahtes anonymes Schrifthen über das bairiſche 
Gymnafialmwejen, „melde Denfoperationen werden vorausgeſetzt, 
wenn der Schüler der unterjten Lateinflaffe lernt, wann das deutſche 
„daß“ im Lateinifchen mit „ut“, warn mit quod, wann mit dem 
acc. c, inf. auszudrücken; wann „daß nicht” mit ne, quominus, quin 
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zu überfegen jei. In jedem Eingelfall, wo er eine Regel anzuwenden 
bat, muß er über den ſachlichen Stoff und Inhalt des auf- 
gegebenen Ueberjegungsbeifpiels, alfo über das lebendige Leben 
und deſſen Beziehungen nachdenken. Der Schüler erftarkt nicht 
bloß fittlih, indem er lernt, die ſaure Pflicht dem füßen Genuffe vor: 
zuziehen; er gewinnt auch nicht bloß die abftracte Virtuofität gründ— 
(iher Arbeitsthätigfeit und Concentration, fondern der Schüler einer 
bumaniftiiden Anftalt lernt, indem er die alten Sprachen ſich aneig— 
net, vor allem eins: er lernt denken und wer tüchtig denken gelernt 
bat x. ꝛc. „Wenn“ in der Mathematik iſt ſtets gleichbedeutend mit 
„so oft‘, „in jeglihem Falle wo. Welche ganz andere Modificationen 
des Bedingungsbegriffed lernt der Schüler kennen, mweldem der ver- 
ſchiedene Gebraud von ei und 2av erllärt wird. Das find Scatti: 
rungen, Modificationen, die die feinjte Unterjheidung nöthig machen.‘ 

So der pietätsvolle Anhänger Döderleins, und Jäger fordert 
a. a. O. ©. 35 „allen Scharffinn und alle Belejenheit aller derer auf, 
melde glauben, daß das Franzöfiihe diejelben Anforderungen 
an die Denkkraft der Schüler fielle, wie das Lateinifhe, ihm in 
irgend einem irgendwo in Deutihlaud auf Realprima gelejenen 
englifhen oder franzöfiihen Buche eine Stelle zu zeigen, deren korrekte 
deutfche Ueberfegung dem Schüler diejelbe harte Denkarbeit auf- 
erlegt, wie eine Stelle aus Cornelius Nepos — Epaminondas 6 —, 
deren Heberjegung man von dem Gymnaſialquartaner verlangt.” „Wäh— 
rend man bei den Ueberjegungen aus dem Deutjchen in's Lateinifche 
und Griechiſche meift Feine Mühe bat, dem Schüler zu zeigen, worin 
der logifhe Irrthum befteht, der feinem Fehler zu Grunde liegt, 
ift man in den beiden neueren Sprachen häufig in der Lage, dem 
Schüler nur einfach jagen zu müfjen: dies ift gegen den Sprachgebrauch, 
ohne ihm den Grund diejes Sprachgebrauchs deutlich machen zu können.” 
Und wie Jäger und Döderlein, jo hundert Andere, von Luther 
und Melanchthon bis auf die neuefte Zeit, jo namhafte Vertreter aller 
Fakultäten und Berufszweige, jo Theologen und Philofophen, jo Pä- 
dagogen und Nichtpädagogen, und es würde ein Leichtes jein, dieſe 
Zahl von Ausiprühen namhafter Männer bedeutend zu vervielfachen ; 
Ausfprühe, die alle darauf hinausgehen, daß das Gymnafium mehr 
ala alle anderen Anftalten eine Denkſchule ſei. Wenn man num mit 
diefer Anficht nicht übereinftimmt, wenn man fie denen gleich hält, 
die Jahrhunderte lang unter eben fo berühmten Männern über Epicyllen 
und Phlogiſton und fuga vacni im Schwange waren; wenn man der 
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Meinung iſt, daß Wiſſen über pſychologiſche Fragen gar nicht exiſtire, 
ſondern alles im beſten Falle das manchmal glückliche, aber manchmal 
auch irrende Suchen des praktiſchen Taktes iſt; wenn man für andere 
Anſtalten dieſelben Vorzüge in Anſpruch nimmt, da wird es aller An— 
ſtrengung und allen Ernſtes bedürfen, um mit Erfolg gegen ſo weit 
verbreitete und ſo tüchtig unterſtützte Anſichten zu kämpfen. 

Es find jetzt zweitauſend Jahre, da gab jener große Stagyrite 
das erſte Beiſpiel von einem Verſuch einer Analyſe geiſtiger Prozeſſe. 
In Folge des höchſt bewundernswürdigen Scharfſinns, mit dem er ſie 
entworfen, ſchien er die Löſung ſeiner Aufgabe ſogleich zur größten 
Vollkommenheit gebracht zu haben, jo daß ſeine Logik nicht nur der 
Gegenftand der Verehrung und angelegentlichiten Beihäftigung wurde, 
jondern im Mittelalter überhaupt diefe Disciplin als Wiſſenſchaft der 
Wiſſenſchaften galt. Deſſenungeachtet fonnte der große Reformator der 
Philoſophie, Fonnte Baco mit der Anklage auftreten, daß fie einen 
durchaus ungejunden, unfruchtbaren Weg verfolgt habe, der nicht zum 
wahren Ziele binführe und nicht binführen fünne. Und wie find 
wiederum Baco’S Anſchauungen in unjern Tagen beurtheilt! Und 
wie gehen wieder die Beſten in der Beurtheilung der Leiftungen Baco's 
auseinander! Nehmen wir auh nur Einige: Macaulay, Kuno 
Fiſcher und Liebig. Wenn unfere beften Denker über das Denken 
geihrieben, und über feinen Verlauf, über feine Förderungen und 
Störungen jo auseinander gehen, wie fünnte da ein befcheidener prak— 
tiſcher Schulmann, der feine Ehre und feinen Lohn wefentlich in feiner 
Hauptthätigkeit, in feinem Umgange mit der Jugend in ihren fchönften 
Jahren fucht, wie könnte er fich unterfangen, über die Sache die Feder 
anzujegen, wenn er es nicht thäte in dem Bewußtſein, daß er jene 
Riefen hinter fi hätte, deren geiftige Kraft das Dunkle ſchon erhellt 
hat, deren Riefengeift die Vorarbeiten von Jahrhunderten und Jahr— 
taufenden in fi aufgenommen und fie mit eigener Genialität befruch- 
tend und verarbeitend neugeboren bat, alfo, daß die Widerſprüche ge: 
löſt find; in dem Bewußtſein, daß feine Arbeit nichts ift, nichts fein 
will und kann, als das, was jene aus den Tiefen des Bergesfchachtes 
ans Licht Förderten, für das Volfsbewußtfein und für eine der wichtigſten 
Zragen der Bolfgerziehung zu verwerthen. Und von biefen beiden Ne: 
formatoren it es wieder beſonders Benefe, auf den er fußt. Ga, 
dem deutichen Riefen in der Geiftesarbeit ftand e8 wohl, mitten in 
der metapbufiichen Speculation, mitten in dem pbilofophifchen Taumel 
feiner Landsleute vol Selbftbewußtfein zu erklären, daß auch die ariſto— 


teliihe Logik „oberflädhlich” ſei und wegen der Mangelbaftigkeit der 
Vorarbeiten fein mußte. Er, der fein ganzes ernites Leben, feine 
bobe Begabung, feinen reinen Sinn ausſchließlich der Neflerion über 
geiftiges Leben und der Anwendung derjelben auf die Gebiete der Ethik, 
Logik und Metaphyſik verwandte, er durfte äußern, daß des großen 
Stagyriten Logik „nit tiefer genetifh durchgebildet“; er 
durfte auch dem neueiten engliihen Bearbeiter John Stuart Mill 
jagen, daß, jo jhätbar feine Beiträge für die Brobleme der Logik feien, 
doch die eigentlihen Vorgänge, um die es ſich in derſelben handelt, 
bei Seite geblieben. 

Und felbit der beſcheidene Arbeiter, der nichts will, al8 die großen 
Refultate des Schaffen® von jenem Heros verbreiten, darf ſich dabei 
eine Schwierigkeit nicht verbeimlichen, B. bedurfte einer neuen Spradye 
für feine neuen Entdedfungen und wer fennte nit die Schwierigkeiten 
der Einbürgerung einer neuen Terminologie! Dazu erhalten jeine 
Grundanſchauungen erft das rechte Licht in ihrer Anwendung auf Pä- 
dagogif, Ethik, Metaphyſik, Logik und Religionsphilofophie, in Werken, 
die taufende von Drudjeiten einnehmen. Wird es möglich fein, bieie 
Grundanſchauungen auch nur annähernd in feinem Raume zu ſtizziren? 
Wird es möglich fein, im Streben nad deutlicher, gründlicher Löfung 
der Aufgabe die Scylla und Charybdis ‚‚Ichulmeifterlicher” Breite und 
dürftigen, unverftändliden Andeutens zu meiden? Indem wir uns 
dazu anjdhiden, diefen Weg zu finden, dürfte es mohlgetban und von 
großem Intereſſe fein, zunächſt einmal die großen Denker jelbft 
zu hören über das, was in ihnen vorging. 

Al Niebuhr „die Geſchichte vom Jahre 260 (490 v. Ehr.) 
frei von allem Verdacht und jeder Anklage” bergeftellt hat, meint er 
doch, „daß das Wichtigſte das Ergebniß plößlider Lichtblicke 
und Divination if” und „es fommt ihm ernitlih in den Siun, 
„ob nicht die Geifter der alten Zeit” ihm „zum Lohn für die Treue 
feiner Mühe um ihr Andenken ihm die Gedanken eingegeben“. 
— Göthe meint in feinen Geſprächen mit Edermann, daß „jede Pro: 
ductivität, jede Erfindung, jeder große Gedanfe „über allem 
Srdifhen erhaben fei” und daß „der Menich dergleihen als 
unverboffte Geſchenke von oben, als „reine Kinder Gottes‘ 
zu betrachten habe, die mit freudigem Dank zu empfangen und zu vers 
ehren find.’ — „Es ift dem Dämoniſchen verwandt, das über: 
mächtig mit ihm thut, was ibm beliebt und dem er fi bewußtlos 
hingiebt, mährend er glaubt, er handle aus eignem Antriebe. In 
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ilhen Fällen ift der Menſch ala Werkzeug einer höheren Weltregie- 
tung zu betrachten, als ein würdig gefundenes Gefäß zur Aufnahme 
ned höheren Einfluffes.” Charles Bell erklärt, „daß ihm die ganze 
Schwierigkeit bei feinen Arbeiten durch einen Lichtblit (flash of light) 
finweggeräumt wird, der ihm Nachts im Bette kommt, jo daß er falt 
außer Fafjung geräth und betet, daß das, was er erlebte, fein Traum 
fein möge.” 

Dagegen erzählt Brewſter in feinem befannten Werk, daß Newton, 
gefragt, wie er zu feinen Entdedungen fomme, zu antworten pflegte, 
dab er fih den Gegenftand jeiner Unterfuchhungen beftändig vor Augen 
balte und jo lange warte, bis die anfängliche Dämmerung fi in Licht 
wrwandle, that „whatever service he had done to the publie, it 
was not owing to any extraordinary sagacity, but solely to 
industry and patient thought.“ SKeppler, fo erzählt Whewell 
führte zur Erflärung der ihm von Tycho gegebenen Drte des Mars 
die mühlame Berehnung für nicht weniger als ſechs Hypotheſen aus, 
ebe er dazu überging, an die Stelle der Epichflen feine Ellipfe zu ſetzen. 
— ‚Range ſucht man herum” (ſchreibt Garve in feinem Briefwechſel 
mit Zollifofer) ehe man eine Oeffnung in’s freie Feld findet. Des— 
wegen Friechen die meilten, die das verfuchen, in ihr Häuschen zurüd. 
Ber aber Athem bat, auszuhalten, der kommt endlich gewiß 
auf eine Anhöhe, von mo er dad ganze Land überfehen kann.’ Und 
dann ruft er au: O glüdlihe Menſchen, die ihr Tage lang in 
neuen Meditationen vertieft fein könnt! Ihr allein feid die 
Glüdjeligen und Auserwählten diefer Erde 20.” 

Cuvier in feinem Eloge von Cavendiſh ift der Meinung, daß 
dad Genie nicht? anderes iſt als „une plus grande aptitude à la 
patience,* ähnlich bei verichiedenen Gelegenheiten Guizot. Gewiß, das 
hand Bekenntniſſe, das ift eine Vermiſchung von Poeſie und Unver- 
mögen, die Aufgabe, um die es fich handelt, zu erklären, das find 
Biderfprüdhe, die das unwiſſenſchaftliche Bewußtſein nicht in Einklang 
ſetzen kann. — „Kinder Gottes”, „Lihtblige“, „Einflüfterungen von 
geftorbenen Geiftern zum Lohne der Treue’ einerfeits; „plus grande 
aptitude à la patience“, „industry and patient thought“, „Athem 
baben auszuhalten”, „ih Tage lang in Meditationen vertiefen”, 
andrerfeit3? Wie reimt ſich das? Und doch reimt es fih. Wie die 
Bhilologie ohne Schwierigkeit Stellen in Slaffifern reimt, die an- 
IHeinend in diametralem Widerſpruch ftehn, und die doch nur das- 
ſelbe von verjhhiedenem Standpunkte auffaflen; wie die Phyſik an— 
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icheinend fo mwiderftreitende Phänomene, wie das Auffteigen des Bal- 
lons und das Fallen des Steines unter Ein Geſetz, unter Einen 
Gefihtspunft bringt, fo weiß auch die Piychologie als Wiſſenſchaft 
jene Widerfprüche zu einen. Bei näherer Betrachtung zeigt ih, daß 
beide Bartheien dafjelbe meinen und ganz diejelbe Sade nur von 
verjhiedener Seite auffallen. Auch Niebuhr, Charles Bell 
und Göthe läugnen nicht, daß bei ihren auf eine tiefer eindringende 
wiſſenſchaftliche Entdeckung ausgehenden Arbeiten es langer, ange- 
ftrengter, abfihtlicher und einfichtig eingeleiteter Vorbereitungen bedurfte, 
Torbereitungen, für welde das Individuum manchmal nicht ausreicht, 
jondern die Jahrhunderte und Jahrtauſende geiftigen Erwerbs und 
angeipannter Verarbeitung nöthig machten. Sie würden gewiß nicht 
zögern, auch ihren geiftigen Thätigkeiten und Eigenſchaften die obigen 
Prädifate beizulegen: „Athem baben auszuhalten”, „Tage lang in 
Meditationen vertieft fein“ — plus grande aptitude à la patience 
und industry and patient thought x. x. Andrerſeits ftellen 
Keppler, Guizot, Cuvier, Newton, Garve nicht in Abrede, daß nach 
diefen hundert und taufendjährigen Vorbereitungen zulegt eine 
Aufklärung erfolgt jei, von der fie nicht beftimmt willen, weshalb fie 
gerade in diejem Augenblid gekommen, weshalb gerade in diejem 
Augenblid hell geworden, wonach fie jo lange vergebens im Dunkeln 
gefuht und getappt haben. Sie willen, daß, nachdem fie taujend 
Schritte gethan, fie fi doch noch in einem Labyrinth ohne Ausgang 
glaubten; daß da noch eine leichte Wendung, noch ein legter Schritt 
erfolgte, der zum unverhofften Ziele führte Warum follten fie diefen 
legten Akt, diejen Schritt, diefe Wendung nicht mit den Ausdrücken 
Niebuhrs und Göthes: „Geſchenk von oben”, „Kinder Gottes” ac. be— 
zeichnen? Fragen wir num die Wiſſenſchaft um des Räthſels Löjung, 
was beim Denken denn eigentlih im Innerſten der Seele vorgebe 
und wie fie diefen Vorgang nennen würde, fo dürfen wir allerdings 
nit ftaunen, wenn fie jene poetiihen Bezeichnungen nicht brauchen 
fan. Das Denken geht dann vor fih, fagt fie, wenn Vorſtel— 
lungen jo lange rubig im Bewußtjein verbarren, daß 
jih der Prozeß der Anziehung des Gleihartigen geltend 
machen kann. Diefer Akt ift der innerfte Lebensprozeß des Denkens. 
Das ift was Göthe nennt „von Natur richtig fein‘; dies die Arbeit, 
die er bezeichnet „ruhig ſein“ (j. ©. 54 $. 12). Died Bermeilen der 
Borftellungen im Bewußtſein und die dadurch ermöglichte Anziehung 
des Gleichartigen Eonftituirt das Denken für einen Umfang von 
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Zaufenden von Vorſtellungen beim Entdecker, deſſen Denkrejultate 
Jahrhunderte in Staunen fegen, fie begründen das Denken des 
Kindchens, das noch nicht reden Tann, und das des Jünglings, den 
feine Lehrer einen denfenden Schüler nennen. 

Was gejchieht z. B, wenn das Kindchen im Hühnerhofe Tauben 
(1), Enten (2), Gänje (3), Hühner (4), vielleicht noch Stahre (5) 
und Sperlinge (6), zugleich füttern fieht? Da die Art der Farbe die- 
fer Thiere, ihre Größe, ihre Stimme, die Schnelligkeit oder Langfam- 
feit ihrer Bewegung verſchieden ift, jo treten fie nur mit einer ein- 
tahen Kraft ins Berwußtjein, während Federn, zwei Flügel, Schnabel, 
zwei Füße mit ſechs (— vielleicht zwölf) Mal ftärferer Kraft vor- 
handen find. Die letzteren BVorftellungen werden alfo nach und nad 
dis Dewußffein allein einnehmen, fi anziehen und jene der Farbe, 
Größe zc., die nur einmal vorhanden waren, ganz aus dem Bewußt— 
kin verdrängen und ausſcheiden. So bat fi, ehe das Kind reden 
lann, in ihm ein Begriff gebildet, in diefem Falle von einem Wejen, 
das Federn, zwei Flügel, zwei Füße und einen Schnabel bat, von 
einem Bogel. Sähe es, nachdem diefer Begriff gebildet, zum erſten 
Nale etwa einen Habicht, fo würde zu diefer Wahrnehmung wieder 
vermittelt der Anziehung des Gleihartigen, der ſchon gebildete Be— 
griff Dogel binzutreten und durch das bloße Zufammenfein bes Be- 
gif „Vogel und der Vorftellung „Habicht“ im Bewußtſein 
würde das Urtheil entftehen: „Der Habicht ift ein Vogel.” — Was 
wird geihehn beim Fünglinge, der zu überſetzen hat und der fremden 
Sprahe noch nicht ganz mächtig ift? Die ganze Begriffsiphäre der 
ungewohnten Bofabel hebt fih ins Bewußtjein, wie bei der Wahr- 
nehmung der Taube der ganze Vogel. Indem aber die andern Vo— 
iabeln hinzutreten, wird das was ungleichartig ift — (nicht zu einander 
daßt) — ins Unbewußtfein verfinken, wie bei der Bildung des Be— 
griis Vogel die Vorjtellungen von der Größe, Farbe ꝛc. der andern 
Vögel. Das Gleichartige wird fi anziehen und die Konftruftion 
wird entſtehen. Bei einem Abiturienten» Eramen ließ einft ein Schul- 
sath den Eraminand binausgehn, damit er fich im Nebenzimmer einen 
Lugenblick „ſa m n le.“ Was geſchah dabei piychiih? Die Seelen- 
pbilde, die durch die Anweſenheit der Lehrer, duch ihre Gegenwart 
alein, oder auch durch wirkliche oder vermeintlihe Manifeftationen 
derſelben ins Bewußtſein gerufen wurden, zum Theil au nur bald 
de Schwelle defjelben übertraten und fi ftörend zwiſchen die Vor- 
Relungen drängten, die durch den lateinifchen Text Bann werben 
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jollten, — Verlangen, in ihren Mienen zuftimmende oder nichtzuftint- 
mende Beurtheilung zu lejen, im legtern Falle die lähmende Ein- 
wirkung des Mißlingens — dieſe Seelengebilde wurden nun ins 
Unbewußtjein gewiejen und der entjcheidende Prozeß, die Anziehung 
des Gleichartigen in jenen durch die Vokabeln gewecten Vorftellungen 
fonnte nun ungehindert vor fih gehn. Indem die Unbequemlichkeiten 
gewiſſer Kleidungsftüde, Werkzeuge, Einrichtungen 2c. zufammen im 
Bewußtfein verharren mit gewiffen andern Vorftellungen, (Knöpfe, 
Gürtel, Ablösbarkeit ꝛc.) — wird Abhülfe geihaffen. Der Weg von 
der Schleuder bis zum Werderjhen Gewehr, vom Belze des Nomaden 
bis zum künſtlichſten Manchettenhemde mit abtrennbaren Manchetten 
und Halskragen, von Hannibals Heberkletterung der Alpen bis zu den 
Comforts der Pacific-Eifenbahn, vom Mufcheltaufche bis zur Freiban- 
dels-Theorie, von Ariftoteles angebornem Vermögen bis zu Beneke's 
Theorie über Theilnahme und Zorn, der Weg ift immer derjelbe. 
Immer mußten mehrere Borftellungn das Bewußtjein ein- 
nehmen und ih anziebn; der Denkprozehß ift derjeibe, und nur der 
Borftelungsinhalt verjchieden. Und jo überall. Wie Begriffe und Ur— 
theile nach der obigen Darftellung, jo beruhen auf diefem Grundprogeffe 
die Erklärungen, die Eintheilungen, die- analytifchen und ſynthetiſchen 
Schlüffe, die Entdedungen, lurz Alles, was ins Gebiet des Denkens fällt. 
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Indeß weiß die Wiſſenſchaft auch jehr wohl von Störungen 
diejes Procefjes. So (Störung No. 1) die zu große Macht und Aus- 
bildung der vegetativen Syſteme (Faulheit); ferner (No. 2) eine zu 
große Anfammlung aufftrebender Spuren in Folge zu vielfacher 
Anregungen (Phantaftereien, Bergnügungsjudt, Planmache: 
rei); ferner (No. 3) balbbewußte in der Form des Halbreizes 
der Trübung entjtandene Seelengebilde, die nit mit der ganzen 
Kraft ins Bewußtfein treten (Nichtaufgelegtjein, Mipftimmung), und 
damit verwandt — (No. 4) das Nachklingen folder, die noch nicht 
ganz ins Unbewußtjein verjunfen ( Zerftreuung wegen genofjenen 
Bergnügeng); ferner (No. 5) — ein Mangel an dem nöthigen Mate- 
rial Lüden im Willen für die vollftändige Gedanfenkette); ferner 
(No. 6) — Mangel an Erregungsmomenten um das, was im Innern 
der Seele jehlummert, ins Bewußtjein zu rufen, (die Gedanken find 
wohl da, aber „man kann nicht darauf fommen“, „man fann fich nicht 
befinnen”); ferner (No. 7) ein Ueberfluß der Urvermögen, die feine 
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Serwendung finden (unftäte, unbeftimmte, zieloje Unruhe); ferner — 
Ro. 8) — der Reihtbum und die Mannigfaltigfeit der Verwendung für 
die neu fi bildenden Kräfte ift jo groß, daß feines der phyſiſchen 
Gebilde fih diefelben mit Uebermaht aneignet; ferner (No. 9) das 
dazwiſchendrängen anderer Denfgebilde, der biftoriihen Begriffe, Ei- 
tate x. (gelehrte Vielwifjerei) und mas dergleihen Störungen 
mebr find. 

Und diefe mögliden Störungen des Denkens hält fi die 
Biohologie als Wiſſenſchaft genau gegenwärtig, um fie zu bejeitigen 
md eine Kur des darunter Leidenden zu ermöglichen. 

So 3. B. kommt Lichtenberg und klagt: „Ein großer Fehler 
fi meinem Studium in der Jugend war, daß ih den Plan zum 
Gebäude zu groß anlegte. Die Folge davon war, daß ich die obere 
Eiage niht ausbauen, ja nicht einmal das Dad zubringen konnte;“ 
und ein ander Mal noch deutlicher: ‚Wenn es ein Werk von etwa 
W Folianten gäbe, worin in nicht allzu großen Kapiteln jedes etwas 
Neues entbielte, wovon jedes etwas zu denken gäbe, und immer neue 
Aufihlüffe und Erörterungen darböte, jo fünnte ich nach einem folchen 
Berke auf den Sinieen nah Hamburg rutichen, wenn ich überzeugt 
wire, daß mir nachher Gejundbeit und Leben genug bliebe, e3 mit 
Buße durchzuleſen.“ Wenn Lichtenberg jo klagt, fo erfährt fein Denken 
die Störung No. 8 Wenn Schiller und Zollikofer befennen, 
jmer, „daß es ihm bei der Armuth an Anſchauungen und Erfahrun- 
gen jederzeit eine neue Methode und viel Zeitaufwand Fofte, den 
off zu beleben’, diejer in Bezug der Abfaffung feiner Predigten, 
NE er, wen er über eine Materie nachdenken wolle, „fi ſehr 
oft dabei mehr leidend verhalten und warten müfje, — daß er „feine 
Peen juchen und im Suchen eine höchft verbrießlide und niederfchla- 
gende Beihäftigung habe” — jo gehören die Hinderniffe ihres Den- 
tens in Klaſſe No.6. Schiller klagt beitändig in feinem Briefwechſel, 
wenn er irgend eine Arbeit vollbracht, daß ihm nicht wohl fei, daß 
er zu nichts Tommen könne; und nad Vollendung des Wallenftein: 
daß ihm jei, als ob er befinnungslos im leeren Raume bange” und 
‚ala ob esihm abfolut unmöglich, daß er etwas hervorbringe;“ Bon: 
ketten meint, nad Vollendung feiner Etudes sur ’homme, daß er 
gar nichts thute, weil „hundert Gedanfen” fi in feinem müßigen 
dorfe wie Sifpphusfteine herauf: und berabdrängen. Die Störung 
Ühred Denkens ift das Yiebel No. 7. Wird von Semler berichtet, 
oh feine ausgebreitete Belefenheit dem eignen fyftematiichen Durch— 
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denken einer Wiſſenſchaft zum Hinderniſſe gereichte“, daß ihm bei der 
Unterſuchung einer Sache „die vielen Meinungen Anderer ins Ge— 
dächtniß träten und hinderten, daß ſich dieſe zerſtreuten Strahlen 
in einem Brennpunkt ſammelten“; fallen uns aus unſerer Bekanntſchaft 
auf der Stelle hundert ähnliche Geſtalten ein, namentlich Lehrer und 
Profeſſoren, die, um mit Lichtenberg zu reden, „eine Menge Kohlen, 
Schwefel und Salpeter im Kopfe haben und doch das Pulver nicht 
erfinden“, jo iſt ihr Uebel ein anderes. Sie kommen nicht zum Den: 
ken, wegen der Störung No. 9. 

Ebenſo aber wie Störungen des Denkprozeſſes, kennt die 
Pſychologie auch Förderungen, ſowohl individuelle — Idioſyn— 
frafin*) — als ſolche, die in der Sache ſelbſt liegen, und 
würde von dieſen Förderungen ebenfalls mit leichter Mühe 9—12 
aufzählen. Sie weiß auch, daß man diefe Störungen nicht immer 
als Feinde direkt angreifen fann, und daß man manchmal gewifier: 
maßen Kriegsliften gebrauchen muß; aber, wenn fie von einem Uni- 
verjfalmittel hört, das bis zu einem gemwiflen Grade alle Stö— 
rungen de3 Denkproceſſes auf einmal befeitigte, alle För- 
derungen auf einmal in fich jchlöffe, fo ift ihr faft zu Sinne, mie 
wenn gewiſſe Reklamen gewifje Heilmittel anpreijen, die gegen Kopf- 
web, Zahnweh, Unentihloffenheit, Magendrüden, graue Haare, Selbit: 
mord u. |. w. zugleich helfen follen. Ein foldes allgemeines 
Mittel kennt fie nicht; nicht im Genuſſe gewiſſer Speiſen, nicht 
im Shad- und Whiftfpiel, aber auch nicht in den klaſſiſchen 
Spraden. 
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Unfere Gegner geben vielleicht zu, daß, bei Lichte bejehen, der 
Cab von der Förderung des Denkvermögens, wenn man ihn 
jo fafje, mehr in ſich ſchließe, als fie beachtet haben. Daß Hollifofer 
und Schiller, Semler und Bonftetten hätten zu den klaſſiſchen Sprachen 
greifen follen, um den Störungen ihrer Denkprozefje abzubelfen, wer— 
den fie jelbit bei genauerer Betrachtung vielleicht etwas eigenthümlich 
finden; ebenſo eigenthümlih, ala daß alle jene Förderungen durch 





*) So 3. B. von dem Rabbi Maimon, der, von früh auf gewöhnt, alle 
ihm aufgegebene Profa in einen gewiſſen Singjang herzufagen und mit gewiſſen 
Vor⸗ und Rückbeugungen des Körpers zu begleiten, fpäter, aus der Geſellſchaft fei- 
ner Glaubensgenoffen ausgeftoßen, felbft das Stndium von Euler Algebra 
nicht anders mit Erfolg zu treiben im Stande war, 
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dieſelben erreicht werden ſollten. Und wenn ſie ſich auch nicht über— 
zeugen können von der völligen. Unhaltbarkeit ihrer Anſicht, fie wer— 
den und zugeben, daß wir niht ohne Gründe find, wenn wir ihrer 
Behauptung von der allgemeinen denkbildenden Kraft der Elaffifchen 
Spraben nicht beitreten. Die Behauptung fteht einftweilen da und 
wird von vielen fonft wiſſenſchaftlich tüchtigen Männern aufgeftellt, 
nur daß diefe die Wiffenichaft nicht Fennen, die allein ihnen ein Recht 
geben würde, fie auszuſprechen. Bewiejen ift fie nicht. Andererfeits 
geben wir aber zu, daß es für den Raum unferer Arbeit unmöglich 
fin würde, den Nachweis zu führen, in welchem Verhältniß die Elaf: 
hen Sprachen zu den einzelnen nambaft gemachten Störungen und 
Förderungen fteben, daß fie weder die Gewalt der vegetativen Syfteme 
(Ro. 1), noch die übermäßige Erregung der verjchiedenen Spuren 
(Ro. 2), noch die Mipftimmungen (No. 3), noch das Nachklingen 
x. x. (bi$ No. 9 der Störungen) hindern; ferner, daß fie nicht 
die Förderung des Willens, noch die der Mebertragung der Reize, 
noch die der normalen Mujtergebilde (bis No. 9 der Förderungen) 
erfepen fönnen. Es nimmt in Beneke's pſychologiſchen Skizzen 
allein die Erregung der im innern Seelenjein angelegten Elemente 
zum Bewußtjein — (als Störung auftretend unter No, 6 verzeichnet) 
&ma 150 Seiten ein und in feinen übrigen Werfen (namentlih in 
jener pragmatiichen Pſychologie und in jeiner neuen Piychologie) fieht 
er ih noch häufig veranlaßt, darauf zurüdzufommen. Die Ber- 
wendung und Bildung der Urvermögen — (als Störung auf: 
ttretend unter No. 7 verzeichnet) — und die andern der genannten 
Störungen oder Förderungen füllen verhältnigmäßig ebenfalls theils 
mehr, theil$ weniger Raum. Indeß wird genügendes Licht auf das 
fragliche Berhältniß fallen, wenn wir nur Einen der beiprochenen 
Punkte in’3 Auge faſſen. Wir beſchränken uns alfo auf den Er- 
werb der Thatjahen (wo er als Mangel fürs Denken auftritt 
unter No. 5 genannt). 

Als einmal Meyer über die Schwierigkeit ded Denkens Klage 
führte, antwortete ihm Göthe — fo erzählt Edermann -: „Schlimm, 
dab alles Denten zum Denken nichts hilft; man muß von 
Natur richtig fein. Die ganze Arbeit ift ruhig fein und die Aus- 
gabe Zeit, die wir nicht retten, ohne fie auszugeben.” Was dabei 
keraustommt, wenn Jemand ohne die Kenntniß von Thatfachen denkt, 
das ſehen wir im Mittelalter an den großen Lateinern und Griechen, 
meholajtilern, das jahen wir aud) in unjern Tagen wieder an dem 
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großen Oymnafialdirector und Philoſophen, der feinen Scharfblicd 
mehr als andere an klaſſiſchen Schriftitellern geübt: — au Hegel. 

Es ift zu natürlich, daß das Gleichartige, Zufammengebörige ſich 
nur dann anziehen kann, wenn es da ift, und daß es erſt erworben 
werden muß, wenn e3 fehlt. 

Bei der Debatte über die Schleswig » Holfteinifche Angelegenheit 
am 21. Dezember 1863 hatte der Prof. Tellkampf gegen einen vom 
Grafen Arnim=Boygenburg vorgeihlagenen Adreß : Entwurf ge: 
fproden und auseinander gejegt, wie günftig nad feiner Anficht die 
Berhältnifje in alen Großjtaaten der Losfagung vom Londoner Ber: 
trage zur Zeit lägen. Der Minifter-Präfident ermiderte ihm gar 
nicht fanft und gar nicht zweideutig, daß „er (Bismard) diefe Sachen 
beifer verftehe” und daß der Herr Profeffor, „wenn er ein Jahr im 
Miniſterium als vortragender Nath gearbeitet, ſich hätte Anfichten bil- 
den Fönnen, die mehr Werth hätten, ala wenn er noch viel länger auf 
dem Katheder thätig geweien wäre.” Was beißt da2? in unjere Sprache 
überjegt. Obwohl der Minijter- PBräfident gewiß nicht Anſpruch erhob 
auf die Leiftungen des Herrn Prof. in den Eaffiihen Spraden, und 
fein Denfen darin nicht jo geübt hatte, jo glaubte er doch, daß diefer 
ihm im Denken über gewiffe europäiiche Verhältniſſe weit nachſtehe, 
ja, daß er vielleicht über. diefelben gar Feine Gedanken von irgend 
welhem Werth babe. Gewiß wird ihm darin Jeder beitreten. Und 
warum? Um mit einiger Sicherheit zu enticheiden, wie ein gewifjes 
Kabinet gewiſſe Fragen auffaffe, und melde Rückwirkung dieſe Auf: 
fafjung auf gewiſſe andere maßgebende Berhältniffe haben wird, muß 
man eine Kenntniß vor taujend Thatjadhen befiken, die ein 
guter Staattmann hat, die aber ein Oberlehrer, ja auch ein Univerfitäts« 
profeſſor nicht einmal zu nennen willen, geſchweige denn entjcheiden 
können. Mer ift der Minifter in dem und dem Lande? Wie ift er 
gewohnt, Dinge aufzufaffen? Wie weit ftelt er perfönliche Zwecke über 
das Wohl des Staats? Welches find feine perfönlihen Ziele? Wie 
weit werden fie von der jehigen Maßregel berührt? Wie weit geht 
jein Einfluß auf den Monarden, auf das Volk, auf die Brefje, auf 
andere europäiſche Kabinette? Wie weit wird er fie mit fortreißen? 
Das find jo einige von den Fragen, die der Staatsmann verhundert- 
fahen würde. Und die Beantwortung jeder derjelben ift wieder mit 
der Kenntniß von tauſend Nebenumfiänden (Thatſachen) verbun— 
ben, die der Fennt, welcher fi in einem fonfreten Falle längere Zeit 
in Petersburg, Paris, Frankfurt a. M. und im preußifchen Abgeord: 
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ketenbaufe aufgehalten, die dem aber fehlen, dem die Gelegenheit für 
den Erwerb abging. Und diefe Kenntniß der Thatſachen giebt 
ihm in feinem Denken über derartige Fragen einen Vorjprung vor 
jdem Andern, der fie nicht bat, und wäre fein Verſtand, feine Den: 
fraft jelbft jo ſehr durch die Haffiichen Sprachen geihärft, daß er mit 
Ehren darin eine Profeffur an einer Univerfität befleiden könnte, 
Dagegen erklärt derjelbe Minifterpräfident, welcher mittlerweile 
Fürſt-Reichskanzler geworden war, in einer Debatte mit dem Abge- 
ordneten Dunfer, als diefer den Antrag ftelt, bei gewiſſen Bezeich- 
mingen das Wort Bund durd Reich vertreten zu lafjen (4. ®. Reichs: 
ath, ReichSgebiet, Reichsgrenze, ftatt Bundesrath, Bundesgebiet, Bundes: 
grenze), nicht ettva, daß er die formale Bildung für diefe Entſcheidung 
nicht habe, daß fein Gedächtniß nicht mehr im Beſitz der Reſultate fei, 
die etwa Döderlein's Synonymen in ihm hätten zurücdlaffen müſſen, 
fondern er braucht den Ausdrud, „daß ihm dag Material abgebe.” 
Bas beißt dies mit andern Worten? Es fteht ihm die genügenbe 
Anzahl von Thatſachen, die in diefem Falle im Gebrauche des Wortes 
bei auten Schriftitellern beftehen, nicht zu Gebote. Legt man einem 
gebildeten Kaufmann, einem Volksſchullehrer, einer gebildeten Dame 
ohne Haffiihe Bildung diefe Thatſachen, die genügende Anzahl folder 
Säge guter Schriftjteller vor, fo würden fie diefelbe ganz mit derjelben 
Eiherheit enticheiden, ihr Urtheil, ihr Denken über diefe Frage ohne 
Kaftiihe Bildung würde ganz denfelben Werth haben, wie das eines 
Gymmafiallehrers mit derjelben; vorausgejegt, daß von beiden Seiten 
de gleihen Urvermögen, die gleihen Anlagen herzugebraht würden. 
Alſo auch bier würde die Kenntniß gewiffer Thatſachen, nicht bie 
laſſiſche Bildung, zur Entſcheidung führen. Woher die Ernennung von 
Handelö:, von Schieds-, von Gejchworenengerichten? Daher, weil e3 
eine ſtillſchweigende Annahme ift, daß gewiſſe Kreiſe — Handwerker, 
Sandleute, Kaufleute — die Kenntniß gewiſſer Thatjahen erworben, 
die nur fie haben und die durch die Haffische Bildung nicht erjegt 
kerden fünnen. Da wir nicht für Handelsrichter 2c., fondern für Phi— 
lologen und Pädagogen fchreiben, jo jegen wir einige Beifpiele hierher, 
die dem Berfaffer einft in feiner Eigenschaft als Weberjeger befannt 
nurden. Ein Schiffsfapitän ſchrieb feinem Nheder Folgendes: „Der Kiel 
fonnte zwar nicht ganz rein merden jedoh ift das Schlimmfte doch 
deraus desgleihen der Vorderſteven — ſowie das Ruder welches ganz 
neu geworden — einen neuen Beſanmaſt — Bugiprit Bramraa — 
3 Eielshäupte ... . . es ift dies alles in der Havarie-Rehnung mit 
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„eingefhlojfen”*) Die Bedeutung dieſes Wortes „eingeihloffen” 
wurde nun in einem Gerichtshofe, defien Richter die formale Haf: 
ſiſche Bildung bejaßen, interpretict als ‚verrechnet‘, „verſteckt“. 
Dem Schreiber, dem Kapitain, wurde als einem Menſchen, der der 
Aſſekuranzkompagnie auf Nechnung gefegt hatte, was fein Rheder 
bätte bezahlen follen, der alfo Betrug gegen diefelbe geübt hatte, eine 
Strafe von reihlih zwei Jahren Zuchthaus zuerkannt. Ein anderer 
Gerichtshof, ebenfalls aus Richtern mit klaſſiſcher Bildung bejtehend, 
erklärte dies „eingejchloffen‘ mit „pr. Einſchluß“ „eingefchoben”. Die: 
jer nahm an, daß außer der Havarie Rechnung auch nod die Rech— 
nung für Beſanmaſt, Bugfpriet 2c. ꝛc. überſandt fei, daß alfo ein Be: 
trug nicht vorliege, und ſprach ihn frei. Hätte man durd ein mit 
Haffiiher Bildung geichärftes Denken die Interpretation des Mortes 
„eingeichloffen” erledigen können, wie dies zu glauben ja eigentlich 
nahe lag, jo wäre das natlirlichfte gewefen, die Gymnafiallehrer der 
Stadt zufammen zu rufen, und ihrer dur unausgefegte klaſſiſche Lec— 
tive und Erflärung Haffifher Synonymen geſchärften Denkkraft den 
Fall zur Entſcheidung vorzulegen. Man that dies nicht; von der rich— 
tigen, wenn auch unbewußten Annahme ausgehend, daß diefe durch ihr 
Denken mit Haffifher Bildung fänmtlich nicht fo weit gekommen 
fein würden, als ein verfländiger Kaufmannslehrling ohne diejelbe, 
der die Thatſache gelernt hätte, daß die Kapitäne die Belege ihrer 
Rechnungen jchon des Hohen Porto's wegen erft bei ihrer Rückkehr 
mitbringen, aljo von einem „pr. Einſchluß“ „eingefhoben” nit die 
Rede fein Fonnte. 

So murden denn auch diefer Lage der Dinge entiprechend bei 
der Abfafjung des neuen Handelsgeſetzbuches namentlih die Kaufleute 
und Rheder, nicht die Philologen um ihre Meinung befragt, weſentlich, 
weil diefe im Befit der Kenntniß von Thatfahen waren, die fi 
nicht durch klaſſiſche Bildung erfegen lafjen. Nur ein Beiſpiel. $. 543 
des allgemeinen deutſchen Handelögejegbuches heißt es: „der Kapitän 
fann den Schiffsmann entlaffen: 1) jo lange die Reife noch nicht an— 
getreten ift, wenn der Schiffgmann zu dem Dienfte, zu welchem er fich 
verheuert bat, untauglich ift; wird die Untauglichkeit erft fpäter entdedt ꝛc.“ 

Eichtlich hatte der Gefepgeber mit Haffifher Bildung feine Vor— 
fiellungen vom Militär oder von etwaigem ſonſtigen Dienftperjonal 
übertragen. Wie ein Oberft gleich fieht, ob der Rekrut das richtige 
Maß bat, oder fonft dienftuntauglid fei, jo muß ein Kapitän auch 

*) Wir laſſen die Zeichenfegung, Orthographie xc. jo, wie fie das Original hatte. 


feinen Matrofen gleich auf den erften Anblid richtig beurtheilen können, 
meinte er. Er fannte die Thatſachen, den Uſus des Werbens x. 
nit und konnte daher nicht wiſſen, daß e8 unmöglich ift, fo lange die 
Reife noh nicht angetreten, zu entjcheiden, ob der Segelmader, 
Kob, Zimmermann, kurz, ob der Schiffmann zu dem Dienft, zu dem 
er fi verheuert, tauglid. So fanden denn auch die Gefetgeber ganz 
in der Ordnung, daß ihnen die Nheder durch ihre Kenntniß der 
Thatſachen erfegten, was ihnen ihre Elaffifhe Bildung nidt 
geben Fonnte und geftanden ein, dab diefe, ohne klaſſiſche Bildung, 
richtig, fie, mit derfelben, unrichtig dadten. 

Nein, will Eobden über national-öfongmifhe Mabregeln, mill 
Newton oder Keppler über matbematifhe Fragen, will Benefe über 
die Erhebung des Unbewußten zum Bewußtjein, will Ruſſell über 
irgend einen Schritt zur Hebung des Bolfes, will der Pädagog über 
eine erzieblihe, der Staatsmann über eine politifche Maßregel nach: 
denken, fo ift das erfte Erforderniß, daß fie den nöthigen Bor- 
fellungsinhalt, die Kenntniß der nöthigen Thatſachen er— 
werben; — denn diese kann durch nichts, auch nicht durch 
klaſſiſche Studien erſetzt werden. Nun aber unterliegt keinem 
Zweifel, daß das Gymnaſium einen großen Theil der Zeit, 
die die Realſchule auf den Erwerb von Thatſachen wenden 
kann, für die Aneignung gewiſſer Wörter und Wortfor— 
men verbrauchen muß. Während jenes ſich abmüht, gewiſſe Vo— 
kabeln, Regeln, Endungen einzuüben, kann die Realſchule darauf aus— 
gehen, Thatſachen vorzuführen, ſeien ſie rein hiſtoriſcher Natur für die 
Bildung intellektueller und ethiſcher Begriffe, oder liegen fie auf dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft. Daß die Nealfhule aus diefen 
Gründen für die Bildung des Denkens gegen das Gymna— 
ſium im Bortheil ift, fann ihr nicht abgeſprochen werden. 


13. 


Freilich, fpridt das Gymnaſium, wenn das Denken allein 
im Erwerb der Thatfahen beftände, jo möchtet ihr von 
der Realſchule Neht Haben; aber ihr habt fhon zugegeben, 
daß ein Aneinanderreiben derſelben nach logiſchen Gefegen 
durchaus etwas anderes it, ja daß diefelben fich manchmal no- 
teriih dazwischen drängen und den Denkprozeß ftören, wie bei Semler 
und den euch befannten Gymnafiallehrern. Und dann wird uns aufs 
neue der Vorzug der alten Sprachen für diefes Ziel, namentli wegen 
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ihrer Grammatik auseinandergefegt. Sie fol, wie Hegel meint, 
in der augenſcheinlichſten Weife „an den eigentlichften Heerd de3 Den: 
fens führen, den Menfhen mit den allgemeinen Gefihtspunften und 
Kategorien des Denkens, Urtheilens und Schließens befannt machen 
und ihn in der Anwendung diefer Formen aufs mannigfaltigfte üben, 
damit zugleich aud das sapere und fari üben, wovon alle Jntelligenz 
abhängig.” Das ift wieder ein Urtheil, welches von fo bedeutenden Autori- 
täten unterftüßt wird, daß es wohl demjenigen, der entgegengefeßter 
Anſicht ift, Beſorgniß einflößen könnte, wenn er ſich nicht ein- für 
allemal klar gemacht, was von diefen Autoritäten zu halten. 

Was zunähft die Behauptung anbetrifft, daß die Thatſachen fi 
manchmal zwijchen den Denkprozeß ſchieben, daß manche Leute durch 
zu großen Erwerb berfelben nicht bloß am Denken gehindert, fondern 
daß die Neigung dazu mandhmal zu einer fittlihen Unvolllommen- 
heit werden kann, fo iſt dies unzweifelhaft. Es iſt ficher, daß mande 
nur darum jo wenig im Denken leiten, und intelleftuel unvolllommen 
bleiben, weil fie durch fortwährendes Aneignen, durch Anſammlung bi: 
ſtoriſchen Stoff geftört wurden; e8 ift eben fo ficher, dab es ein 
moralifher Vorwurf für manche Gelehrte ift, wenn fie, ftatt mit 
dem Errungenen praktifch thätig zu fein und hinaus zu treten, immer- 
fort wie Hamfter weiter fammeln; es ift ferner unzweifelhaft, daß die 
Pädagogik und Seelendiätetif, an der bis jet mejentlih Männer mit 
Haffiicher Bildung arbeiteten, die Frage, ob ſich eine Linie bezeichnen 
lafje, bis zu welder der Erwerb der Thatjahen vorzurüden fei, ehe 
mit Erfolg an die Einleitung von Denkprozeffen gedacht werden könne, 
furz, die Frage über das Verhältniß beider Thätigkeiten, daß die Päda— 
gogik diefe Frage faum angeregt hat. Noch meniger aber bat 
die Ethik eingehendere Berhaltungsmaßregeln über die andere Frage 
gegeben. Doc fünnen wir diejelbe jeßt umgehn, da es fih nur um 
dad Berhältniß der Grammatil zudem Denfprozeife ban- 
belt. Jedermann meiß, wie die Realjchule die Frage bis jegt aufge: 
nommen. Sie bat darzuthun gejuht, daß die Grammatif der 
neuern Sprachen eben fo ſchwierig, wie die der alten, und daß 
fie alfo eben fo viel Bildungselemente, und daß Jäger Unrecht babe, 
wenn er behauptet, daß man bei Anfertigung der Arbeiten nit auf 
logifhe Irrthümer aufmerffam machen könne. So find denn von 
Haufhilds Bildungselementen in den neueren Spraden bis auf uns 
fere Zeit viel Arbeiten dieſer Tv erihienen. Das franzöfiihe Defini 
fordert in feiner Anwendung ebenjoviel Geiftesfchärfe, wie der grie- 
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chiſche Aorift, hat man gejagt; man bat verfudht, die Lehre der Modus, 
der Präpofitionen ꝛc. in den neuern Sprachen gegen einzelne Parthieen 
der alten zu jtellen. 

Berjuhen wir der Sade in anderer Weile näher zu fommen. 
Während nah dem Minifterialreffripte vom 6. Dez. 1870 in der 
grammatiihden Duchbildung des Gymnaſiums wejentlih das 
Element liegt, das feinen Schülern einen Vorzug giebt vor denen der 
Realihule; während von Luther bis auf die Voten der Neuzeit in der 
Grammatik mwejentlih das Element liegen fol, das den Aerzten „das 
Gegengewicht gegen das medizinifhe Studium giebt“ und „die Neobar- 
barei des Luxus und des materiellen Treibens abwenden kann”, hören 
wir andrerjeit3 ganz andere Anfichten. 

In der Königsberger Direftorenkonferenz wird als erites Erfor: 
derniß, um den Unterricht fruchtbarer zu machen, bingeitellt: „Be- 
ihränfung des grammatiſchen Unterrichts.” „Die geringen 
Erfolge des klaſſiſchen Unterrichts rühren weſentlich daher, daß auch in 
den oberften Klaffen, in denen das Studium der lateinifhen und grie— 
hiſchen Klaffiker den Schwerpunkt des ganzen Unterrichts bilden jollte, 
ter Haupitbeil der Zeit auf die grammatifhen und namentlich die 
ſtiliſtiſchen Uebungen und Auffäge fo entihieden verwandt wird, daß 
für eine umfaſſende Vertiefung in die „einzig vortrefflihen” Klaffiker 
ein binlänglider Raum bleibt.” — „Die Grammatif it nur ein 
Hülfsmittel, welches den Schüler zum bewußten Gebraud der lateini- 
den Sprache mit befähigen fol. Sie hat an und für fi als ab: 
Mrakte Doctrin auf der Schule feine Berechtigung, fondern nur in fofern 
fie jenen Zweden dient (S. 6).” Und nachdem man dann weiter von 
den äußerjt geringen Nefultaten geiprochen, die die 3500 Unterrichts: 
kunden gehabt, welche ein Abiturient genofjen und welche dazu jo jehr 
viel häusliche Arbeit nöthig gemacht, wird der Grund weſentlich darin 
gefunden, „daß man die Grammatik zur Hauptſache gemacht bat ftatt 
ter Sprache.” Und während man denken follte, daß ein fo vortreff: 
liches Bildungsmittel nicht genug angewandt werden könnte, leſen wir 
doh auch von einer vielfah „allzuminutiöfen Erklärungsweife, Die 
Zchuld ift an der Unficherheit, Steifheit und Ungelenligfeit, die mau 
bei Brimanern findet,” und welche auf die feinjten, den Verſtand er- 
wachſener Schüler wohl übenden, aber doch auch wieder leicht zur Unent: 
ihiedenheit und zum Schwanfen verleitenden Subtilitäten mit Vorliebe 
eingeht.” Derſelbe Deinhardt, deffen Namen wohl fein Schulmann 
ohne Achtung nennt, der „die grammatiſche Bildung für ein fo unend- 
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ih wichtiges Fundament der höhern wifjenjchaftlihen Bildung hält,“ 
wegen „der allgemeinen Geiltergymnaftif”, derjelbe Deinhardt weiß 
auch, dag die Grammatik in den oberften Klaſſen nur Mittel zum 
Zweck if, — der Zwed aber in den gründliden Studien 
der Klaffifer liegt. Auch er unterfchreibt die Minijterialverfügung 
vom 7. Januar 1856: „Der pädagogiſche Zweck des Unterrichts wird 
verfehlt, wenn der Autor nur als Stoff benußt wird, an welchem 
die grammatiſchen und lerifaliichen Kenntniffe der Schüler zu üben 
und zu erweitern find, ein Verfahren, durch welches der Jugend feine 
Liebe zu den klaſſiſchen Schriftitellern des Alterthums, ſondern Abnei- 
gung gegen diejelben in dem Maße eingeflößt wird, daß die Studirenden nad 
beendigtem Gymnafialfurfus immer feltener zu ihrer Zectüre zurückkehren.“ 

Selbft ohne jene vorbergegangene pſychologiſche Analyje würde 
gewiß jeder Zweifler an der jo berühmten Bildungskraft der Grammatif 
fih mit Recht auf die Anfichten diefer Männer ftügen. Er würde nicht 
gerechtfertigt finden, daß man auf fo angezweifelte Behauptungen 
jo wichtige Forderungen und Anſprüche auf jo bedeutende Vorzüge be- 
gründet, wie e3 dad Gymnaſium thut. Jedenfalls aber ift die Forde— 
rung an diefe jo berühmte denfbildende Wiſſenſchaft und ihre Vertreter 
gerechtfertigt, daß fie Klarheit in dieſe fo verwirrte Sache bringen. 
Dann lefen wir Variationen auf die Behauptung: Nichts ift geiltbilden: 
der ala die Grammatik; dann Variationen auf das Gegentheil: Nichts 
ift ftörender ala fie. Woher die Widerſprüche? Liegen fie vielleicht 
darin, daß in gewijjen Jahren der Geift eine gewille Eigenfchaft 
bat, die die Zeit von jelbit in eine andere verwandelt, aber jo, daß zur 
Förderung dieſer Berwandlung ein Hilfsmittel nölhig? Dann find 
wir doch beretigt, zu jagen: Welches find denn die Eigenfchaften, die 
befeitigt, welches die, die angeeignet werden jolen? Wie geht der Pro: 
zeß der Verwandlung vor fih? Iſt die Grammatik aljo wirklih das 
geeignete Förderungsmittel? — Oder Liegt der Widerſpruch nicht in 
den Jahren? Worin liegt er denn? Was wäre aljoz. B. an der Bildunz - 
eines jungen Menſchen verloren, der nur jo viel Grammatik gelernt, 
um die Schriftiteller zu veritehn? der feine Lehrer nicht in die Gefahr 
der grammatifhen Excurſe brädte? Das find Fragen vom allerhöchften 
Sntereffe für den denkenden Pädagogen und gewiß recht nahe liegende, 
und wenn dennoch die jo äußert denkbildende Wiſſenſchaft fie nicht 
bloß noch nicht gelöft, jondern noch nicht einmal geftellt bat, jo be— 
rechtigt das gewiß zu Zweifeln über vie Begründetheit ihrer Anſprüche. 

Doch noch weitergehende Anfichten kommen unter den ſtrebſam— 
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ften Vertretern der neuern Gymnaſialpädagogik vor. Bei der Beurthei— 
fung von Curtius griechiſcher Grammatif hören mir gegen die 
bisherige Grammatik viel berbere Anschuldigungen als die bis jetzt vor: 
gebradhten; und zwar nicht etwa von einem Einzelnen, fondern von 
einer Parthei Schulmänner, denen fein veritändiger Mann pädagogijches 
Urtheil, Streben, Sachkenntniß abjprechen wird. 

Im 4. Anklagepunfte des Direktor Göbel gegen die bisherigen 
Srammatifer beißt e8: „Die Grammatiferalten Schlages ſchädi— 
gen und beeinträchtigen die Entwidlung des Erfenntnißvermögens 
unjerer Schüler in hohem Grade: a) meil fie nur das Gedächtniß 
in mechanifcher Weile befhäftigen; b) eine Unmaſſe verwirrenden Bal: 
laſtes mit fich führen; e) weil fie dur Unveritand, Unklarbeit, logijche 
Riderfprühe das Denken der Schüler irre leiten, wo nicht ertödten. 
Wenn man dagegen geltend machte, die alten Schulen hätten doch recht 
tüchtige Köpfe und bedeutende Gelehrte 2c. herangezogen... .. io 
würde zur Antwort gegeben, „wer weiß, wie gejcheibt dieſe alle erft bei licht— 
voller und zum Denken anregender Grammatif geworden wären. Exit 
die neumethbodiihe Grammatif bei ihrer durchlichtigen Klarheit, bei 
ihrem gelungenen Streben, überall auch auf den Berftand dur Auf- 
dedung der lichtoollen Sprachgejege zu wirken und den Verſtand ſelbſt 
in fortwährender Thätigkeit zu erhalten, erſt fie bethätigt fich als eine 
wahrhafte Sefährtin der Logik, giebt eine Gymnaftif für die Intelligenz 
ab, wie fie für die betreffende Altersftufe nicht bejjer gemünfcht werden 
fann.° Und weiter S, 37 beißt es ausdrücklich: Die alten Gram: 
matifer üben und bilden nicht nur nicht, fondern fie trüben 
und ſchwächen die Denkkraft. 

Und dann: Antlagepunft 6. „Es iftthöricht”, heißt es, „einen 
Einwand gegen Curtius daraus zu nehmen, daß die lateinifche 
Srammatif noch immer nichtd von der neuen Wifjenfchaft gelernt hat, 
Alſo wirklich! — lieber beide Spraden nah als falſch erkannten 
Jundamentälgejegen behandelt, als wenigitens die eine nach der richtigen 
betreiben und von hier aus auch auf die andern Licht kommen laſſen?“ 
Wit andern Worten ift das doch nichts anders, als daß auch ber 
lateiniſchen Grammatik einmal dieſe durchgreifende Reform in Ausficht 
seftelt wird, die die griechiſche bereit3 durch Curtius erfahren; daß man 
ich aber einfimeilen noch mit derjenigen begnügen muß, die fie nicht 
erfahren, die die Denkkraft trübt und ſchwächt. 

Welches find nun die alten Grammatifen, gegen welde eine 
harthei ftrebjamer, urtheilsfähiger Männer jo ſpricht? Grammatifen, 
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die „die Denkkraft trüben und ſchwächen“, welche die Entwidlung des 
Erfenntnißvermögens unferer Schüler „Ihädigen und beeinträchtigen”, 
die zum Theil noch des neuen Lichts der Wiffenfhaft erharren? — 
Antwort: Es find diejenigen, auf die Döderleind Anhänger wejent- 
lih baut, daß die Schüler denken lernen; es find diejenigen, nad) denen 
die Berfaffer der Univerfitätsgutahhten gebildet, auf welde fie die 
weſentlichſten Vorzüge des Gymnafiums begründen; es find diejeni- 
gen, auf deren Kenntniß hin die Minifterial-Berfügung vom 6. Dezem- 
ber 1870 den Lehrern der neueren Sprachen, die auf Oymnafien 
ihre Grundlagen gelegt, einen wejentlihen Borzug vor den Nipiranten 
der Realſchule einräumt; es find diejenigen, durch deren Aneignung 
Auriften und Mediciner zum Salz des Gemeinwejens werden jollen. 

Kann aber eine ganze Bartbeiangejehener Shulmänner 
diefer Anſicht fein und fie begründen, ift überhaupt die an— 
geführte Anficht über die Grammatik auch vertreten, jo verzeiht der 
Realihule, wenn fie die auf die grammatifhe Bildung 
des Gymnaſiums baſirten Borzüge nit anerkennt, wenn fie 
beſonders die allgemeinen denkbildenden Eigenjchaften derjelben be— 
zweifelt. 
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Doch wollen wir das Schlußwort in der Sade nicht das fein 
lafjen, was eine ftrebjame Barthei mit Gründen fagt, wollen auch 
nicht Majoritäten entſcheiden laffen, jondern bringen auch dieje Frage 
vor das Forum der Pſychologie und wiederholen: Welche 
Förderung gewährt die Grammatik der Denkfbildung? 

Nehmen wir zur Erläuterung ein Beiipiel: Welde innere 
Förderung bat derjenige erfahren, der die Negel gelernt bat, daß 
die Verben sentiendi und deelarandi den Acc. c. Inf. bei fich haben ? 
Was ift für fein Denken geſchehen? 

Die Frage beantwortet fih am beiten durch eine Parallele mit 
jenem andern Beilpiele von dem Kindchen, das fih den Begriff 
„Rogel” bildet (j. ©. 46); nur iſt der Proc um eine 
Potenz complicirter. Es handelt jich bier nicht um Begriffe, die aus 
Concreten abfirahirt find, wie in jenem Falle, jondern um einen 
höhern Begriff, der mit Begriffen gewonnen. Dann handelt es fich 
in jedem einzelnen Falle niht um Einen Begriff, jondern um zwei 
(man könnte allenfalls jagen um drei). Gejegt aljo, wir legen dem 
Kinde 12 Erläuterungsfäge vor (Satz No. 1). Ariftoteles zeigt, der 


Dihter Orpheus babe nie eriftirt. (Sat Nr. 2.) Einige Bhilo- 
toppen glauben, die Welt jei duch Zufall entſtanden — — 
it Sag 12, in denen in ähnlicher Weife die Wörter denfen, 
empfinden, wahrnehmen, wollen ꝛc. vorfommen. Was wird ge- 
iheben? Wie in jenem Falle die Vorftelungen von der Geftalt, Farbe, 
Bewegung 2c. in's Unbemwußtjein verjanfen, jo bier die Begriffe 
Ariſtoteles — Dichter — Orpheus — eriftiren (Sa 1); Einige Bhilo- 
jepben — Welt — Zufall — entftanden (Sat 2). Wie andererfeits in 
jenem Falle Schnabel, 2 Füße, Flügel ꝛc. zu einem Begriffe „Vogel“ 
verihmolzen, jo bier die Begriffe „denken, empfinden, begebren, 
glauben“, zu dem höheren Begriff eines Verbums sentiendi und 
deelarandi und die Verknüpfung defjelben mit einer gewiffen Kon- 
fruftionsweife. 

Die Auffaffung ift vollendet, die Regel ift im Kopfe, der Knabe 
wird fein Erereitium richtig machen, wenn dieje beiden Bedingungen 
erfüllt find; wenn alfo der Begriff mit folder Stärfe (mit fo viel 
Spuren) zu jedem Sape binzutritt, daß er fih von den übrigen 
Börtern abhebt, wie etwa die Begriffe Vogel, Säugethier, Fiſch fi 
bei einem Kinde abheben würden, wenn es eine Menge ſolcher Thiere 
durcheinander liegen jähe. ES könnte fein, daß dieſer Proceß des 
Hinzutretens (Abhebens) diefer Begriffe mit ſehr wenig Bewußtſein 
geihähe, wie etwa beim geübten Notenlefer die Vorgänge find zwi: 
ben Ablejen der Noten und Anſchlagen der Taften, oder bei einem 
des Franzöfiichen Mächtigen beim Gebrauch des Subjonetivs; ermuß 
nur vor ich gehen. Außerdem muß der Knabe, um fein Erereitium 
mahen zu Fönnen, mit Sicherheit die von jenen Wörtern abhängigen 
jormen bilden fünnen. Geſetzt alfo, er hätte einen Fehler gemacht 
amd ih riefe ihm zu: „Denke nah!” was würde das piychologiich 
ansgedrüdt heißen? Der Knabe folle den Sat, um den es ſich han— 
delt, ubig im Bewußtſein halten, er werde dann erfahren, daß jener 
degriff des Verbums sentiendi und deelarandi hinzutrete. Erreichen 
bir unfern Zwed nicht, hat der Knabe duch Nach denken feinen 
Fehler nicht herausgebradt, jo mahen wir ihn aufmerkſam, 
d% h. wir veranlafjen die Verknüpfung des fraglichen Wortes mit 
imen Begriffen und dieje find nun um eine Spur ftärfer ge- 
worden, — werden alfo auch das nächſte Mal die Anziehung mit 
ner um eine Spur ftärkern Kraft geltend machen. 

Sp würde ſich aljo jene Frage, die wir zu Anfange unjerer 
Arbeit ftellten, jegt beantworten laffen. Fragen wir, welche Förde: 
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rung für fein Denken bat der erfahren, der die Negel gelernt bat, 
daß die Verben sentiendi und declarandi den Acc. c. Inf. regieren, 
jo lautet die Antwort: Er hat die entipredbenden Begriffe 
gebildet, jie mit einer gewiſſen Konftruftionsmweise ver- 
binden gelernt und hat damit Elemente gejammelt, die 
in andere Begriffe eingehn fönnen. 

Wie die Modedame, der Baumeifter, der Botaniker durch die 
gewonnenen Borftellungen einen Vorſprung fürs Beobachten 
batten, jo wird einer durch dieſe Begriffe für’3 Denken gewonnen 
jein, wenn es fih um die Auffaflung der entſprechenden Fälle der 
Moduslehre im Franzöfiihen und Engliſchen handelt. Aber betonen 
wir ausdrücklich, nicht weiter ift das Denken gefördert, als diefe Be- 
griffe in andere eingehn. So bat der, der im Lateinifhen die Po: 
duslehre, die Lehre von der Consecutio temporum, die Lehre von 
der Congruenz, die Lehre von den temporellen Adverbialjägen durch— 
gemacht, einen unendlihen Borfprung bei der Erlernung des Fran 
zöſiſchen, Italieniſchen und Engliſchen vor dem, der fie nicht durchge: 
macht und es bat eine gewiſſe Wahrheit, wenn man jagt, daß der, 
der die lateinijde Grammatik fenne, die Örammatif jeder 
Sprade wiſſe. (Daffelbe ließe fih freilid vom Franzöſiſchen 
jagen). 

So mwürden wir aljo jene Fragen: Welche Förderung gewährt 
die Grammatik für die Denkbildung? dahin beantworten: So viel 
als jiean allgemeinen Begriffen bilden hilft und 
jo weit dieſe in andere Begriffe eingebn — 
(wir jchalten ein, daß dies meift grammatifche fein werden); — jo 
weit Sie aber feine Begriffe liefert, jo weit 
wird das Denken durh fie nicht gefördert. 

Und darin liegt der Irrthum des pietätsvollen Anony- 
mus ($.10. ©. 46 des Biographen Döderleins, der da meint, Daß 
man durch dies Mittel über alles tüchtig deufen lernen könne ; 
darin der Irrthum Hegels ($. 13 ©. 60), der da meint, daß fie 
die allgemeinen Gefichtspunkte und Kategorien des Denkens, Urtbei- 
lens und Schließens für alles Denfbare, Urtheilbare und Erſchließ— 
bare gebe. 

Es kam im nationalöfonomishen Kongreß im J. 1869 — mir 
erinnern ung nicht, ob in Karlsruhe oder Mainz — zur Sprache, 
wie das Betteln anzujehn. Gewiß eine rein ethische Frage. — Dorn 
aus Beth erklärte es für ein erlaubtes Gefhäft, Fa ucher für einen 
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°  Etrahenanfall und noch mehr Anfichten wurden laut. Das Denken 
ging aus einander, war alfo nicht volllommen. Aber nehmen wir 
irgend einen Fall aus der Grammatik; nehmen wir z. B. die Stelle 
aus Louis XL, in der vom Betteln die Rede ift: 


Sur le bord du chemin 
Un vieillard qui pleurait, vint nous tendre la main. 


Väre den Leuten dieſe Stelle erklärt, hätten fie ihren Verſtand „ge- 
jhärft” an der Durchdringung der Frage über Döfini und Imparfait, 
hätte man vielleicht noch den Aoriſt hinzugenommen und „feine Un: 
terſchiede“ entdecdt zwiihen diefem und dem Defini, aljo vieleicht 
Stellen in griehifhen Klaffifern vorgeführt, deren Aoriſt ſich nicht 
durch's Defini hätte überjegen lafjen, (— dem Grammatifer ift dies 
Suchen interefjant und er findet fie —) würden fie für's Denfen beijer 
ausgerüftet geweſen jein? Gewiß nicht, weil die Begriffe, Die 
auf diefe Weiſe gebildet wären, in die in Rede ftehenden 
Sragen durchaus nicht eingeben. Dagegen dürften Adam 
Smith’ Wealth of Nations und Brougham's Beiprehung derjelben 
in feinen Men of letters, obwohl in der grammatifh ärmiten 
Sprahe abgefaßt, nicht wenig zur Förderung des Denfens über 
dieje Frage beitragen. 

In einer Berfammlung eines Guſtav-Adolfs-Vereins kam ein- 
mal zur Sprache, welder Gemeinde ein gejchenkter Abendmahlsbecher 
zu Zheil werden ſollte. Man ſchwankte zwiichen einer fern in der 
Ziafpora und einer nahe liegenden. Unter den vielen Geiftlichen, 
die anwejend waren, befanden fich auch zwei durch ihre hohe Stellung, 
ihte theologischen Kenntniffe, ihren anerfannt frommen Sinn und 
ihre chriſtliche Anſchauungsweiſe befonders hervorragende. Die 
Ftage war fichtlih: Wer ift mein Nächſter? zig Earl uov uAnoiov; 
aljo wiederum eine der Ethik angehörige. Und dag Denken über 
Ne Frage ging auseinander auch bei jenen beiden Geiftlihen. Hätte 
gend welche Schärfung defjelben dur grammatifche Unterfuhungen 
die Frage aufhellen können? Gewiß nit. Denn feine veranlaßte 
de Bildung von Begriffen, welche in die in Rede ftehenden hätten 
anfbellend eingehen fünnen. Andererfeits, jo Sharffinnig auch Lobed, 
®. Hermann, Stallbaum und Schleiermader über mande 
grammatijche Stelle des Phädon mögen gedacht haben, ihr Denfen 
über die Unfterblichleit der Seele ıft durch dieſe grammatiſchen 
Feinheiten nicht das mindefte gefördert. Wer 3. B. Wagner's Schrift 
„er Kampf um die Seele”, wer Barnard’3 Vorträge und Beneke's 


5* 


— 68 — 


Aufſätze über dieſen Gegenſtand geleſen — beiläufig, ſämmtlich Männer, 
die an die Unſterblichkeit gauben — der weiß, daß andere Begriffe 
als grammatiſche für die Löjung enticheidend find. Wir Fönnten 
nod eine Menge höher liegender complicirter ethiſcher, pſychologiſcher, 
logischer, dogmatifcher, metaphyfifher Fragen nennen, in denen mir 
die Grammatik nicht erkennen können, z. B. Ob die Begriffe von 
Raum und Zeit angeboren? Ob die 4 Fantifhen Antinomien dafjelbe 
Verhältniß zum Wiffen haben? Db die Eintheilung der Qualitäts: 
begriffe in Kant's Kritik haltbar? Ob und in welder Form das 
Gewiſſen angeboten? ꝛc. ꝛc. 

Auch hier könnten wir den gewöhnlichen Satz umkehren und 
kämen der Wahrheit eben jo nahe, wenn wir ſagten: Nicht das Denk— 
vermögen bildet die Begriffe, jondern die Begriffe bilden das Denk: 
vermögen, Wie e3 fein allgemeines Beobahtungsvermögen giebt, das 
alles beobachtete, was es zu beobadten giebt, jo giebt es aud 
fein allgemeines Denfvermögen, das über alles dächte, 
worüber man denken kann. Folglih giebt es au fein 
Mittel, dafjelbe jo allgemein zu bilden, auch die alten 
Spraden nit und die Anjprüde des Gymnafiums auf 
Vorzüge, die darauf begründet wären, find hinfällig. 

In unjerm zweiten Theile werden wir die ferneren Anſprüche 
des Gymnaſiums, Wedung der Liebe zur Wiſſenſchaft als Wiffenfchaft, 
des biftoriihen Sinnes 2c. und jeine einzelnen Hauptthätigfeiten, Bo: 
tabellernen, Stilübungen, Weberjegen, Metrik ꝛc. ꝛc. einer pſychologi— 
ihen Betrachtung unterziehen. 


III. Beurtheilungen uud Anzeigen, 


1. Des Euripides Alkeſtis zum Schulgebrauh mit erflärenden Anmerkungen 
verjehen von Wolfgang Bauer, München, Lindauer 1871. 60 ©, 


2, Defjelben Medea, von Ebd. Münden, Lindauer 1871. 81 S. 8°, 


Dieje beiden Stüde des Euripides hat der Herausgeber nach den— 
jelben böchft anerkennenswertben Grundfägen bearbeitet, die ihm für 
die im XII. Bande des Päd. Arch. bereit beſprochene Ausgabe der 
Herakliden maßgebend geweſen find. Es gehört allerdings Selbſtver— 
leugnung eines Editors dazu, um Schulausgaben zu liefern, die nur 
die Vorbereitung des Schülers, nicht zugleich die des Lehrers erleichtern. 
Aber eine richtige Auffaffung der Schulosrhältniffe drängt dazu. Die 
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Anſchaffung von Ausgaben, die einen erheblichen Theil dem Schüler 
entbehrlichen Beiwerks enthalten, den ev mitbezablen jol, ift für die 
meiiten Schüler zu theuer und billiger Weife von feinem Cinzigen zu 
fordern. Da ift e8 denn nicht befremdlih, daß wohl jelbft manche der 
beſſeren Schüler lieber zu den Ueberſetzungen greifen, geſchweige denn 
die trägeren, 

Die Hauptſchwierigkeit bleibt aber auch bei einer folden Be: 
Ihränfung der Aufgabe das Treffen der richtigen Mitte zwifchen dem 
Zuviel und Zuwenig. Sie ift um fo größer, je verfchiedener bie 
Schüler auf verſchiedenen Anftalten und die einzelnen unter fi find, 
Diefe Schwierigkeiten, meint Nef., hat der Herausgeber mit glüdlichem 
Tacte gelöft und in den Anmerkungen in präcifer Form Das erläutert, 
was dem angehenden Euripides:Lejer vom Durchſchnitts-Kaliber bei der 
Vorbereitung Schwierigkeit machen fann. Iſt er dabei in der Medea 
ewas weiter gegangen, als in der Alfeftis, hat er in erfterer z. B. v. 
290 die Conftruction wis @Aing ng Eyovav apylag erläutert, zu v. 
349 die Ergänzung des roveww vor wr fuppebitirt, fo mag dies darin 
ſeinen Grund haben, daß er die Medea vorzugsweiſe für ſchwächere Schüler 
beitimmt hat, etiva für folche, die eben erft in das drittlegte Jahr vor Abſolu— 
tion der Gymnaſialſtudien eintreten. Jedenfalls kann mandem als Schulmann 
to taftvollen und verdienten Editor auch für dieſe Ausgaben die Anerkennung 
it verfagen, da& er dem Bedürfnik, nicht der Bequemlichkeit der Schüler 
m Hülfe fommt. Daß die Citate aus der Grammatik in Anmerkungen 
im den vorliegenden zwei Stüden feltener geworden find, als in der 
Serafliven-Nusgabe, kann Ref. nur billigen. Dabei wird es dem all: 
gzemeineren Gebrauche der Anmerkungen förderlich fein, daß neben der 
im Bayern gangbaren Syntar von Kurz, faft jedesmal noch die Gram: 
matt von Curtius citirt wird, Als Einzelnbeit bemerkt Ref., daß in 
ver Note zu Alf. 52 der Ausdrud, wodos ſtehe „Itatt” uoAor &v, irre 
führen kann; die Frage ift eine gewöhnliche Möglichfeitsfrage, in der 
er nicht erforderlich ift, j. Soph. Oed. C. 1418 @yorwı, Eur. Iph. A. 
523 vrrokeßoruer (der gZuſatz von «a» iſt eine Gonjectur Marklands), 
Aesch. Ag. 1376 goa$sıev, Choöph. 591 A&yor, Platon. Charm. 156 
A, erg ßois, Gorg. 492 B. ei und zahlreiche andere Stellen. Auch möchte 
Het. ebd. v. 16 vor Avxlag nicht aus dem Folgenden Ertl rag (evudpovg) 
ges ergänzen, jondern einfach aus dem Vorhergehenden orzoı das Indefi— 
am wol herausnehmen, jo daß 77 or Avxiag (orelhas), eire u. |. w. 
M conjtruiven wäre. In der Note zu v. 143 ift offenbar der Knapp: _ 
keit des Ausdruds wegen das Indefinitum zö vor zuyyarsır weggefallen. 


Ban. 
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Als Drudfehler macht fih in der Anm. zu Med. v. 8 „Cie“ ftatt 
„denn von ſelbſt bemerklich. 

Mit dem gegebenen Terte kann fih Nef. im Ganzen jehr wohl 
einverftanden erklären. Unnöthige Conjecturen, wie Alf. 17 die Reis— 
fifche ögrıg für zrıs, und Ausfcheidungen, wie ebd. v. 70 und 71 bei 
Kirchhoff, find vermieden. Zur Medea hat der Herausgeber unter dem 
Titel: „Zur M. des Euripides, Kritiiches und Exegetiſches“ gleichzeitig 
ein Programm erfcheinen laſſen. — Die gegebenen Einleitungen find 
ebenso kurz al® ausreichend. In der zur Alteftis ift für die Motivirung 
der Hauptbandlung die zarte Gaftfreundlichkeit Admets gegen Herkules 
einfihtig hervorgehoben. — Metriſche Ueberſichten über die lyriſchen 
Theile der Stüde mit Angabe der vorhandenen Rhythmen find ange- 
hängt. 


Xenophong Memorabilien für den Schulgebrauch erflärt von Dr. R. Kühner. 
Bweite verb. Aufl. Lpz., Teubner 1870, 186 ©. 8. 


Der Tert in diefer neuen Auflage der Kühnerihen Schulans- 
gabe von Kenophons Memorabilien weicht nur wenig von der 2. Aufl 
der größeren Edition defjelben Vf.'s (in der Jacobs-Roſtſchen Biblio- 
thef, 1857) ab. Ref. findet dies jehr gerechtfertigt. Die Cobet'ſche 
Sudt, ſelbſt an fehr gefunden Stellen Eonjecturen zu machen, ift zu 
befannt, als daß ein unbefangener Herausgeber, wie R. Kühner, viel 
davon aufnehmen fönnte, Sa, Nef. würde nicht einmal 1, 2, 36 
rig für ve gelten laffen. Auh L. Dindorfs Orforder Ed. von 1862 
enthält dez Subjectiven nicht wenig. — Die Erklärungen unter dem 
Terte find in der neuen Auflage jorgfältig vevidirt und bier und da 
gebeſſert. 

Für diejenigen, welchen die 1. Aufl. des Buchs nicht näher be— 
kannt fein follte, fügt Nef. die Angabe hinzu, daß der Commeritar mit 
außerordentlier Umſicht und Klarheit für das Bedürfniß des Schü- 
lers bemefjen ift. Er giebt Aufihluß über Sinn und Zuſammen— 
bang der einzelnen Stellen (für lettere insbejondere auch Erörterun= 
gen über die Geltung der verbindenden Bartifel an der betreffenden 
Stelle), wo es für das Bedürfniß des angehenden Secundaners er— 
forderlich ſchien, desgl. furze granmatifche Erläuterungen über Dinge, 
die erjt dem Eurjus von Secunda angehören, mit Verweifung auf 
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deren ausführliche Behandlung in des Vf.'s Schulgrammatik, hin und 
wieder auch lexikaliſche Erläuterungen. Vorangeſchickt iſt eine kurze 
Einleitung und den einzelnen Kapiteln gehen Inhaltsangaben voran. 
Das Buch enthält mit einem Worte Alles, was der Schüler an Bei— 
hülfe zu einer gründlichen Präparation gebraucht und dies mit muſter— 
baftem ſchulmänniſchen Tacte ausgewählt und mit durchfichtiger Klar— 
beit dargelegt. 
Marienmwerder. 8, Kühnaſt. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
B. Programmenfdau. 


Breußen. Univerfitäten uud Alademien. 

1871. Berlin, Index leet. I. Colloquia scholastica ex cod. bibl. 
med. quae in monte Pessulano est. 

— Fefrede am 22. März 1571 von Ernſt Curtius (der Sieg, feine Weihe, 
feine Bürgſchaft). 

— Friedrih Harms: Zur Erinnerung von G. W. %. Hegel, Vortrag anı 
3. Juni 1871. 

®onu, Index schol. II. Frid, Heimsoethii commentatio eritica 
de vitiorum in veterum scriptorum eodd, obviorum generibus a Madvigio 
Havniensi nuper definitis. 

Braunsberg, Index lect. II. France. Dittrich, commentatio quid 
e S, Pauli sententia lex Mosaica in moribus spectaverit. 

— 1. Frane. Hipler, de theologia librorum qui sub Dionysii Arev- 
pagitae nomine feruntur. Part. 1. 

Breslau, Index schol. II. Augusti Reifferscheidii anecdota 
Casinensia, 

Greifswald, Index schol. II, Emil Studemund, emendationes 
Plantinae. 

— Häberlin, die Berdienfte König Wilhelms um Deutſchland. Feſtrede 
am 22, Mär; 1871, 

*önigsberg, Index lect. I. L. Friedlaender, de Senecae con- 
koversiis in gestis Romanorum adhibitis. 

Marburg, Index lect. I, Jul. Caesaris conjectanea critica. 

— II. Leop. Schmidtii observationes de anomalia et analogia in 
yntaxi graeca. 

@öttingen, Index schol. IL. Curti Wachsmuth commentatio II. 
de florilegio q. d. Joaunis Damasceni Laurentiano. 

Münfter, Index lect. II. 

— Rectoratswechſel. Curti Wachsmuth commentatio de Stobaei 





Gymnaſien und Realſchulen. 


Prov. Brandenburg. 


1871. Gymnaſien. Berlin, 1. gr. Kl. Dir. Bonip. Ungebrudte lateinijche 
Inſchriften. Bon Dr. Bormann. 

— 2. Köln G. Dir. Kuhn. 1. Rede am Sarge des Dir. Auguft von 
Pred. Weitling. 2. Dr. Hermanı, Robespierre's Leben. 1, Theil, Ein Bei- 
trag zur Gefchichte der eriten franzöfifchen Revolution. 

— 3. Luiſenſt. G. Dir. Kod. De Dionysii Thracis grammaticae 
epitoma partim inedita quae est in codice Veneto Marciano DXXXI. ser, 
Adolfus Hart. 

— 4 Friedrichs-G. Dir. Kempf. Beiträge zur Kenntniß der homeriſchen 
Sleichniffe. II. Bon Oberl. Dr. Friedländer. 

— 5, Friedr. Werd, Dir. Bonnell. Beichreibung von Südſee⸗-Conchylien 
des Donum Bismarckianum. Bon Dr. Langkavel. 

— 6. Sophien. Dir. Paul. Leber die Abfaffung von Kenophons Hellenifa- 
Bon Dr. Nitſche. 

Brandenburg, 1. Ritteralad, Dir. Köpke. Ueber die nationale Aufgabe 
des Gymnaſiums. Feſtrede von Oberl. Dr, Joh. Müller. 

— 2,6. Dir. Imhof. Der Grumdlehrplan des Gymnaſiums, ausgear- 
beitet vom Lehrer-Collegiun, 

Charlottenburg, Dir. Shulg. Zur theoretifchen Herleitung der Gejete 
der Doppelbrehung im zweiachfigen Kriftallen. Bon Oberl. Reichel. 

Cottbus, Dir. Purmann. Ueber das Gerumdium der — Sprache. 
Von Subr. Dr. Heinrich Rotter. 

Cüſtrin, Dir. Hanom. Ueber das genus dicendi tenue des Redners 
Lyſias. Bon Dr. Friedrich Ber big. 

Frankfurt a. O. Dir. Kock. Beiträge zur Theorie der Flächen mit ebe— 
nen Krümmungslinien, welche gegebenen Bedingungen genügen. Von Dr. Eduard 
Ernſt Kretſchmer. 

Freienwalde a. O. Dir. Kopp. Ohne Abh. 

Guben, Dir. Wagler. Kallimachus Hymnen auf Zeus und Apollo. — 
Zwei Momente im Leben des Ptolemäus Philadelphus. Bon Oberl. Dr, Otto 
Nidter. 

Königsberg i. d. N. Dir. Nauck. Einige Probleme aus der Dynamıif 
des Punkts. Von Dr. Carl Zeidler. 

Yandsberg a. W. ©. mit Nealcl. Dir. Kämpf. Der deutihe Auffab in 
den oberen Gymnaſialclaſſen. Bon Baul Klaude. 

Luckau, Dir. Nötel, Einleitung zu der Tateinifchen Elementargrammatil. 
2. Theil. Bon Dr. Sanneg. 

Neu-Ruppin, Dir. Schwartz. 1, Ueber die Böotia des Homer, nament- 
ih in ihrem Berhältniß zur Compofition der Jlias. 2%, Bericht über eine Aus: 
grabung. Bon Dir. Dr. F. K. W. Schwartz. 

Potsdam, Dir. Frid. Mittheilungen aus dem Grundlehrplan. 

Prenzlau, &. u. R. 1, Orden Dir. Shmelzer. 1. Ueberſetzung der 
im 1. Buche des Thuchdides enthaltenen Reden. 2. Vorwort zum Normal-Lehrpfan 
der Anftalt. Bon Dir, Dr. C. Schmelzer. 
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Sorau, Dir. Liebaldt. DeHomericorum carminum ratione strophica, 
Yon Heinrich Lupe, | 

Croſſen, h. Bgſch. Nector Petermann. Einige Bemerlungen iiber Ra— 
eines Athalie. Bon Flemming. 

Friedeberg i.d NR. Progymn. Nector Bovdftein. Einiges zur Me- 
thodit des deutfchen Unterrichts in den unteren Gymnaſialclafſen. Bon Rector Dr. 
Otto Boodftein. 

Fürſtenwalde, h. B. Mector Jentzſch. Unſere Zeitrehmmg im Ber- 
gleich mit der der wichtigſten Culturvölker. Schluß. Von Rector Dr. Hermann 
Jenbſ h | 

Neuftadt-Eber3walde, h. Bgſch. Rector Fiſcher. Die deutſche Neal- 
chule vom Standpunkte der nationalen Staatsidee betrachtet. Von Dr. Berthold 
Kkaßner. 

Lübben, Rector Wagner Worin beſteht die Ueberſetzungskunſt. Bon 
Dr. Johannes Ehlers. 

Wrietzen, Netor Gent. Johann Heinrih Voß und ferne Gattin 
Erneftine, Bingraphiihe Skizze. Bon Oberl. Bournot. 


Provinz Sachſen. 


1871. Gymmaften. Burg, Dir. Winter. Ohne Abh. 

Erfurt, Dir. Dietrid. Ohne Abb. 

Halle, 1. Stadtg. Dir. Naſemann. Ueber die Perdirjage und ihre 
Eniftebung. Eine linguiftiich-mythologifche Abhandlung. Bon Dr. Gerland. 

— 2. Lat. Dir. Adler. Das h. Baterunfer für höhere Schulen bearbeitet. 
1. Abth. Bon Inſp. Pfaffe. 

— 3. Pädag. Dir. Kramer. Ang. Herm. Francke's Reife in das füdliche 
Deutfhland. Bon Dir. Dr. G. Kramer. 

Heiligenftadt (1870), Dir. Kramarczili Geſchichte der Entftehung 
des Kirchenftaats. 1. Abſchn. Von Dr. Mod. 

Magdeburg, !. Domg. Dir. Wichert. Die literarifche Bewegung des 
bilderſtreits im Abendlande, befonders in der fräntifchen Kirche. I. Bon Dr, Leiſt. 

— 2. Pädag. Dir. Herbft. C. Feldhuegelii dissertatio, qua cum 
aliorum scriptorum romanorum, tum maxime Ciceronis loci aliquot vel 
explicantur vel emendantur. 

Merfeburg, Dir. Scheele De L.Lueilio Satirico ser. Rud. Bon- 
terwek. 

Mühlhaufen, Dir. Oſterwald. 1. Die Zufammenfegung der Nomina 
und der Eompofitionspocal bei Homer. Bon Dr. Weifenborn 2. Wie find 
die Deutfchen eine politifche Nation geworden? Rede des Dir. Karl Wild. Ofter- 
mald. 

Raumburg, Dir, Förtſch. De latinitate Senecae. Bon Oberl. Dr. 
Emil Opik. 

Rordbaufen, Dir. Shmidt. 1. Carmen lugubre in obitum Caroli 
Aemilii Thomae collegae. 2. Emendationum Ovidianarum specimen. Bon 
Dr. 4. Rothmaler. 

Pforta, Nector Peter. Itinerarium Alexandri ed. Didericus Vo k- 
mann. 
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Quedlinburg, Dir. Richter. Aeschyli Cod. Lavrentiani Oxoniae 
typis expressi praefationis lineamenta. Dr. R. Merkel. 

Roßleben, Rector Wantrup. Brieflide Plaudereten über norddeutſche 
Natur und norddeutiche Dichter, Bon Dr. Arnold Steudener. 

Salzwedel, Dir. Aßmus. Zur Bezeichnung der eigenthümlichen Bedeu— 
tungen grieifcher Zeitformen. Bon Dir. Dr. Adolf Aßmus. 

Seehanfen, Dir. Dihle. Beiträge zur Kritit und Erffärung von Verg. 
Aen. libr. I. Bon Dr. Böhlig. 

Schleufingen, Dir. Weider. 1. Bericht über die feierliche Grundftein- 
legnug zum Neubau des Gymn. 10. Sept. 1870 mit den bei der Feier gehaltenen 
Reden und den bezüglichen Urkunden. 2. Beiträge zur Erllärung der Antigone vom 
Sophofles. Bon Oberl. Dr. Eonftantin Matthiae., 

Stendal, Dir. Krahner. Beiträge zur Kritit und Erflärung des Livius, 
Bon Dr. Morig Müller. 

Torgan, Dir, Haade. Ueber Elaffenanzahlen quadratifcher Formen, Bon 
Robert Götting. 

Wittenberg, Dir. Rhode. Freiheit und Nothiwendigleit. Von Dr. 
Albert Hartung 

Wenigerode, Netor Bahmann. De imperativi usu Horatiano. 
Syntaxis Horatianae particula II. Ser. Gust. Ebeling, Dr. 

Zeig, Dir. Lothholz. 1. Der Evangelift Lucas als Kenner ber Ber- 
hältnifje feiner Zeit, Von Dr, Jul. Röttig. 2. Anfprade am Geburtstage des 
Königs. Bon Dir. Dr. ©. Lothholz. 

1871. Realſchulen. Aſchersleben, Dir, Hüfer. Beiträge zur latei- 
niſchen Formenlehre aus den Fragmenten der Tragifer. Bon Dr. Carl Benediger. 

Erfurt, Dir. Koh. Einige mathematifche Aufgaben und Sätze. Bon 
Prof. Adolf Quidde, 

Halberftadt, Dir. Spillete. Speecimen of an English School 
Grammar. Bon Oberl. Eshufius, 

Halle, Dir. Schrader. Theorie der endlichen funmirbaren Reihen. Bon 
Dir, Dr. Schrader. | 

Magdeburg, Dir. Holzapfel. Shakeſpeare's Macheth, von Oberl. Dr, 
Bild. Jenſch. 

Nordhanfen, Dir. Burghardt. Hadrian als Negent und als Charakter 
Bon Dr. Knant. 


Provinz Schleſien. 


Gymnaſien. 1870. Beuthen, Dir. Kayfer. Das Tactionsproblem des 
Apollonius. Bon Dr. Bröderhoff. 

Breslau, 1. Friedrichss. Prorector Lange. Probe einer Ueberfegung 
von Platons Gorgias. Cap, 1-20, Bon Oberl. Hirſch. 

— 2, Elif, Rector Fidert. Die religiöfe Seite der großen Pythien. 1. Theil, 
Bon Dr. Ludwig Weniger. 

— 3. Mar, Magd. Pror. Beinert. Praefationis in Senecae tragoedias 
nuper editas supplementum. Ser. R. Peiper. 

— 4. Matthias. Dir. Reisader,. De Vratislaviae arce Üaesarea. 
Bon Religiongl, Dr. Cyrill. Knobloch. 
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Neiſſe, Dir. Zaftra. Annotationes in Vergilii Georgicon lib. IV,, V. 
1-314. Bon Seemann. 

Brieg, Dir. Guttmann. Das 300jährige Jubiläum des Gymnaſiums. 

Bunzlau, ©, mit Realclaffen. Dir, Beifert. Der ftaatsmännifche Cha- 
tafter des Arifteides, nach den Quellen dargeftellt und beurtheilt. Bon OÖberlehrer 
Luchterhand. 

Glatz, Dir. Oberdick. Beiträge zur Erklärung und Kritik des Aeſchylus. 
Son Dir. Dr. Oberdid. 

Gleiwig, Dir, Nieberding. Die Eroberung und Bertheilung des bei- 
ligen Landes unter die Stämme Israels dırch Joſua. Ein Beitrag zur biblifchen 
Gedichte und Geographie. Bon Oberl, %. Sodel. 

Gr. Slogan, 1. evang, Gymn. Dir. Hasper. Nriftobulifhe Studien. IL 
Son Dr. Robert Binde. 

— 2. Kath. G. Dir. Wentzel. Der Accuſativ nach paffiven Verben in 
der lateinischen Dichterſprache. Bon Oberl, Schröter. 

Görlitz, Dir Schütt. Aeſchines Nede gegen Ktefiphon, überſetzt von 
Oberl, Dr. Titus Wilde, 

Hirfhhberg, Dir. Heine. Quaestionum Petronianarum specimen 
tertium. Bon Oberl. Dr. Mößler. 

1871. Gymnafien. Breslau, 1. Fr. G., Dir. fange. De attractionis 
usu, in infinitivo tragicorum locis collatis, ser. Dr. J. Krause. 

— 2. Eliſ. G. Rector Fidert. Ueber Wortzufammenjegungen im Homer. 
1, Theil. Bon Dr. F. Fedde. 

— 3. M. M. Dir. Heine Ueber Dares von Phrygien, de excidio 
Troise historia. Bon Oberl, Dr. Ferd. Meifter. 

Brieg, Dir. Guttmann, Einiges über den griechiſchen Unterriht, Bon 
Auguf Göbel. 

Bunzlau, Dir. Beifert. Feſtrede am 22. März 1371, 

Görlig, Dir. Schütt. Ueber Plato's Verhältniß zur griechifhen Bolts- 
veligion, Bon Oberl. Karl Urban. Ä 

Gr. Slogan, Dir. Hasper. De locis aliquot primi idyllii diffici- 
horibus. Bon Adrian. 

Hirfhberg, Dir. Lindner. Gefchichte Korinth bis zum Sturz ber 
valchiaden. Bon Oberl. Dr. Haade. 

Fauer, Dir. Bollmann. De codieibus nonnullis Parisinis Plutarchi 
Moralium narratio. Bon Oberl. M. Treu. 

Lauban, Dir, Grautoff. Zu Libanios, IV. Bon Oberl, Dr. Gasda, 

Liegnitz, 1. Nitteraf., Dir. Stehomw. Beiträge zur Syntar der Caufal- 
füge bei Homer. Bon Oberl. Dr. Ernft Pfudel. 

— 2, & 6. Dir Güthling. Ohne Abh. 

Deis, Dir. Abit, 1. Der geographifche Unterricht auf den Gymnaſien. 
2. Berfhlag, das Franzöfifhe auf den Gymnaſien unter Verftärkung der Stunden: 
jehl in der Secunda abzufchließen. Bon Eonrector Rabe. 

Schweidnitz, Dir. Friede 1. Ueber einige Anwendungen des Hülfs— 
wintel, Bon Oberl. Dr. Hildebrandt. 2, Rede tiber ben Begriff und das 
Befen der Bildung, Bon Dir. Augufi Friede. 
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Waldenburg, Dir. Scheiding,. Geſchichte des Waldenburger Schul- 
weſens bis zur Eröffnung des Gymnaſiums. Bon €. Wendler. 
Ohlau, Progymm. Rector Guttmann. Ohne Abh. 


1871. Realjchulen. Breslau, 1. h. © Dir. Höpfner Wieland's 
Romane. Ein Beitrag zur Gefhichte und Theorie der Proſadichtung. Bon Dr. 
Felix Bobertag. 

— 2. am Zw. Dir. Kletke. Meltefte Gefchichte der am Fuße des Zobten- 
berges Tiegenden Dörfer des Auguftiner Chorherrn-Stifts auf dem Sande zu Bres— 
lau. Bor Oberl. Dr. Hermann Adler. 

Grünberg, Dir. Fritſche. Commentar zu Moliöre'$ Femmes savantes, 
Act. 1. bis II. Bon Dir. Hermann Fritſche. 

Landeshut, Dir. Janiſch. Beiträge zur Charalteriftit der Flora des 
Landeshuter Thales. Bon Eonr. Häg er. 

Neiife, Dir. Sondhauß. Die Schwingungsgeraden der frummen Ober- 
flächen. Bon Dr. Chriftoph Sry. 

Sprottau, Dir. Simon. Ueber die Sprüchmwörter, befonders die latei- 
nischen. Bon Dr. 8. Hartung. 

Tarnomwib, Dir. Woffidlo. Ueber die neuhochdeutſche Schriftipradhe. 
Bon Oberl. Oyen. 


Brandenburg. * 


1871. Gymnaſien. Berlin, 1. Joach. Dir. Kießling. Ueber den Ge— 
brauch von sive. Von Prof. Dr. F. E. W. Miller. 

— 2. Fr W.G. Dir. Ranfe Ueber die aus einer ſymmetriſchen Deter- 
minante An = 5 + A An - - . Ann gebildete Reihe An, An-ı . +». +» Andon 
Dr. Ed. Schultze. 

— 3. Wilh⸗G. Dir. Kübler. Die Prieſter der vier großen Collegien aus 
römijch-republicamtfcher Zeit. Bon Dr. Carl Bardt. 

— 4. Collöge royal frangais., Dir. Schnatter. Recensentur LXXVTII 
loci ex Flavi Josephi seriptis excerptis qui ex eonlectaneis Const. Aug. 
Porphyrogenetae repl agerjg zul »axlag in codice Peireseiano extant. 
Auctore J. Wollenberg. 

1871. Realihulen. Berlin, 1. Luifenft, Dir. Grohnert. Umriffe zur 
Lehre von der Schule. Bon Ober. Dr. X. Laſſon. 

— 2. Köntgft. Dir. Wenzlaff. Das Herzogthum Benevent bis zum Unter- 
gange des langobardiſchen Reiches. 1. Theil. Bon Dr. Fr. Hirſch. 

— 3, Dorotheenft., Dir. Kleiber. Der phänomenale Fdealisnus Berke— 
ley's und Kants. Bon Oberl. Dr. Friedrich Frederichs. 

— 4. Andreasfhule. Nector Hartung. Der Aufwand in Rom im letten 
Fahrhundert der Republik und im erften des Kaiferreihe, Bon Dr. Rähſe. 


Rheinprovinz. 


1871. Gymnafien. Aachen, Dir. Stauder 1. Bericht über die Ein- 
führung des Directors. 2. Die Kaiferftadt Aachen unter franzöfifher Herrſchaft. 
1. Theil. Bon Dr, Heinrich Milz. 

Barmen, Realſch. 1. Ordn. u, Gym, Dir, Thiele. Der Unterriht in der 
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Chemie im Realſchulen nah Bedeutung, Methode und Umfang. Von Oberl. 
Dr. Erämer. 

Bedburg, Ritter-Afad. Dir. Wiel. Bemerkungen zu Salluft. Bon Direktor 
Dr. Wiel. 

Bonn, Dir. Klein. Observationes Livianae Particula II. Bon 
Dr. Giers. : 

Cleve, Dir. Liejegang. Die goniometrifhen Functionen in ihrer allge 
meinen analytifhen Bedeutung. Ein Beitrag zur Trigomometrie. 2. Theil. Von 
Frans Joſef Brockmann. 

Coblenz, Dir. Dominicus. De Acrone, qui fertur, Horati scholiasta. 
E, Schweikerti epistola eritica ad H. Usenerum. 

Duisburg, G. u. R. 1 O. Dir. Eichhoff. Katolog der Bibliothek des 
Sumnaftums und der Realfhule. Bon Oberl. Dr. Mor. Wilms. 

Düren, Dir. Bogen. Der Accufativug bei Bergil. 1. Theil. Ein Bei- 
trag zur lateinishen Syntar, bearbeitet unter Beridfihtigung des Bedürfniffes der 
Schule Bon Conrad Rank. 

Düjfeldorf, Dir. Kiejel. De Philopoemene Megalopolitano. Bon 
Oberl. Dr, Frieten, 

Emmerid, Dir. Binsfeld. Vue d’ensemble sur la vie de Shakespere, 
d’aprös ses oeuvres. Bon Dr. Diehl. 

Elberfeld, Dir. Hoche. Soterichi ad Nicomachi Geraseni introductio- 
nem arithmeticam de Platonis psychogonia scholia. Primum edidit Ricar- 
dus Hoche. 

Ejfjen, Dir. Probſt. Die 37, Ode im erften Buche des Horaz. Bon 
Dir. Dr. Hermann Probſt. 

Hedingen bei Sigmaringen. Nector Stelzer. Die Zeugniffe des Ig— 
natius, Fuftinus und JIrenäus über die Euchariſtie al8 Sacrament. Von Dr. Theo- 
der Dreber. 

Kempen, Dir. Shürmann. Ueber die Berwandtfhaft der indogermani- 
fchen und jemitifhen Sprachen. 1. Theil. Bon Dr, Hermann G rotemever. 

Köln, 1. Fr. W. G. u. NR 1. ©. Dir Jäger. 1. A comparison of the 
lyrical poems of Thomas Moore and Lord Byron. 2. Ueber wahren und 
falichen Patriotismus, Rede am 21. März 1371. " Bon Dir. Dr. O. Jäger. 

— 2, Hpoftelg. Dir. Bigge. Die wiederrheinifche (mordfränfifche) Mundart 
und ihre Lautverfchiebungsiinfe. Bon Dr. Fr. W. Wahlenberg. 

— 3. Marzelleng. Dir. Ditges. De beneficiis a Trajano aliisque im- 
peratoribus in pueros puellasque inopes collatis. Bon Oberl, Krab. 

Kreuznad, Dir. Wulfert. M. Terenti Varronis librorum de lingua 
latina argumentum percensuit C. E. L. Ox&. 

Neuß, Dir. Menn Bes Syracusanae inde a morte Hieronis usque 
sd urbis expugnationem narrantur atque illustrantur, Part. I. Bon Stein. 

Münftereifel, Dir. Köhler. Ueber den erjten Unterricht in der Algebra. 
Son Franz Sommer. 

Saarbrüden, Dir. Hollenberg. Ueber den Codex Urbinas der Lyſiſtrata 
umd der Thesmophoriazufen des Ariftophanes. Bon Oberl. Dr. Mb. von Beljen. 

Trier, Dir. Könighoff. Ueber die Diathermanität des atmofphärifchen , 
Bafjerdampis. Bon L. Piro, 
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Weſel, & u 5. B. Dir. Kleine Das Märden des Apuleius von 
„Pſyche und Eupido“. Bon Dr. Julius Bint als Probe einer Apulejus- 
Ueberſetzung. 

Wetzlar, Dir. Perg. De seriptoribus belli Mithridatiei tertii. Scripsit 
Dr. Friedr. Wilhelm Lauer. 

1871. Realſchulen. Aachen, Dir. Hilgers. Der Lousberg bei Aachen, 
eine naturhiſtoriſche Skizze. Bon Prof. Dr. Förſter. 

Erefeld, Dir. Shauenburg. Notizen über die anorganiſchen Beftand- 
theile der Pflanzen. Bon Oberl. Dr. Krumm. 

Ditjfeldorf, Dir. vac. Friedrih Spee von Langenfeld. Sein geben und 
jeine Schriften. Bon Dr. Hölſcher. 

Köln, Dir. Shellen. Lehrverfafjung, Chronik, Lehrmittel und Statiftit 
der Anftalt. Bon Pir. Dr. H. Schellen. 

Mühlheim a, d. Ruhr. Die Idee des deutſchen Volkes und das Bildungs- 
ideal der, Realſchule. Bon Dr. Wild. Cramer. 

Nuhrort, Dir. Loth. Feftreden am 22. März 1870 von Th. Frye und 
Oberl. Dr. H. Lorberg. 

Trier, Dir. Biehoff. 1. Die beiden Hauptgrundzüge der religiös-fittli- 
hen Weltanfhanung Schillers, Bon Joſ. Philipp Kaijer. 2. Des Aufonius 
Moſella, deutih von Dir, Heinrih Viehoff. 


Die neueſten Schulprogramme. 


Heidelberg, höh. Birgerfhule 1871. Dir. ©. Weber. Die Erlebniffe 
des Schuljahrs. Die Reformpläne, 

Elberfeld, Realſch. 1. Ordn. Dir. Schacht. Ueber das Wefen und Die 
Aufgabe der Realſchule erfter Ordnung. Bon Dir. Dr. Ludwig Schadt. 

Prag, Handelsalademie. Dir. Carl Arenz. Das Muftercomptoir der Han- 
delsafademien vom Standpunkte der Wiffenjchaft. Von Prof. Ddenthal, 

Stuttgart, Gymn. Nector Schmid. Sphigenie in Zaurien, Drama von 
Euripides. Bon Ehriftoph Ziegler. 


D. Pädagogifche Kıbliographie. 


A. 

Schöpfung uud Menſch. Vom Berf. von „Naturgefeg und Menſchenwille“. 

1. Band, Hamburg, Meißner. 218 ©, 
B. 

Dr, Joh. Chrift. Gottlob Shumann, 8. Seminardir, in Alfeld, die Ge- 
ihichte des Volksſchulweſens in der Altmark nnd des Altmärkiſchen Schullehrer- 
Seminars zu Gardelegen-Ofterburg im Zufammenhang mit der Altmärliſchen Cul— 
tur» und Kirchengefchichte und der evangelifchen Pädagogik dargeftellt. Halle, Waifen- 
haus. 526 ©. 2 Thlr. 

M. &. Conrad, die Bolksbildungsfrage tm deutjhen Reid. Freie päda— 
gogifch-foriale Studien und Reformvorſchläge zur Förderung der Erziehungswiffen- 
haft und Aufklärung des Volls. Nürnberg, Korn. 48 ©, 





Dr. Friedrich Otto, Nector der. Bürgerjchule in Mühlhanfen i. Th., der 
deutihe Bürgerftand und die deutjche Bürgerjchule. Eine culturhiftorifche Erörte- 
rung. Leipzig, Merjeburger. 140 S. 15 Sgr. 

W. Buchner, Lebensbilder berühmter dentjcher Männer für die Jugend 
umd das Voll. 

Alexander von Humboldt. 143 ©. 7 Sgr. 
York von Wartenburg. 142 ©. 
Seume. 150 ©. 
Mozart. 121 ©. 
Götz von Berlidingen. 107 ©. 
Albreht Dürer. 102 ©. 
Beethoven. 96 ©. 
Erzherzog Karl. 
Gneijenau. 108 ©. 

Straßburg, M. Schauenburg. 

Sammel Smiles, Hilf dir jelbft! Charafterffizzen und Lebensſchilderungen. 
Bon dem Berf. autorifirte Ueberfegung. Colberg, Poft. 2. und 3. Lief. 192 ©. 
Vollſt. in 6 Lieff. & 5 Sgr. 

Aladar Molnar, Sectionsrath im Min. für Cultus und Unterricht, Pä— 
dagogiihe Studien in der Schweiz und in Belgien. Im Auftrage des k. ungar, 
Unterrihtsminifteriums mitgetheilt. Pet, Aigner. 346 ©, 

Denzel’s Entwurf des Anjhauungsunterrichts in katechetiſcher Gedanken: 
folge. Vraktiſch ausgeführt. 5. Aufl. 2. Curfus. Altona, Hammerich. 353 ©. 
I Thir. 15 Sgr. 

Dr. H. Herger, Rud. Jonas, Theodor Wandler in Berlin, Borjchläge 
zu einer Reform des Zeichenunterrichts in Elementarjhulen nebft erläuternden Be— 
wertungen und einem vollftändigen Lehrplan. Berlin, Stilfe. 32 ©. 10 Sgr. 

W. NR. Hailmann, Amerilanifhe Schul - Zeitung, Organ des Deutſch— 
amerilanischen Lehrerbundes. 2. Bd. 3. Heft. Noobr. 1871. Lonisville, Ky. Knöſel. 

Franz Kühn, Wahlftatt 1241 und 1813. Zwei Erzählungen aus der 
jölehjhen Geihichte für die reifere Jugend. 2. Aufl. Neu: Ruppin, Oehmigke. 
2 md 28 ©, 

Dr. € Schabmeyer, Der Menſch und feine Erziehung im Lichte der Ge— 
genwart. Vortrag im Allg. Bildungsverein zu Elberfeld. Frankfurt a. M. Vömel. 
2. Auf, 16 ©. 2%, Sgr. 

Dr. Franz Cramer, Rector der h. Bürgerjhule in Mühlheim a. Rh., In 
Zachen der Realfchule I. Ordnung. Beranlaßt durch Dr. Oscar Jäger, Gym: 
zoftum und Realſchule I. DO. Leipzig, Seemann. 49 ©. 

Marie Clima, Haushaltungsfunde Ein Lehr» und Leſebuch für Lehre- 
rumen, Bildungsanftalten und höh. Tüchterfchulen. 2. verm. Aufl. Wien, Pichler. 
12 ©. 


PrnenppP»Prm 


OC. I. 


Leopold Bielhaber, Uebungsbuch zur Einübung der Formenlehre und der 
klementar⸗Syntax des Lateiniſchen. 2. Heft. Für die ?. Klaſſe der Gymnaſien und 
verwandten Auſtalten. Wien, Bed. 233 ©. 

B. Egal (B. v. d. Lage), Manuel de la conversation. Franzöfiihe Er- 
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zählung zur Uebuung in der Umgangsſprache fir den Schulgebrauch und zum Selbſt— 
unterricht. 3. verb. Aufl. Berlin, Guttentag. 54 ©. 7 Sur. 

J. und EM. Lehmann, Borft. einer Knaben-Erziehungsanftalt in Nürn— 
berg, Lehr- und Leſebuch der franzöfiigen Sprade nad) der Anfchauungs - Methode 
und nad einem ganz neuen Plane, mit Bildern, unter Benußung der neueften und 
beiten franzöfifchett und deutichen Fugendihriften bearbeitet, 1, Abt. 2. verm. 
Aufl, Mannheim, Bensheimer. XYII. und 82 S. 3 Sgr. 

Dr. Ludwig Noire, Italieniſche Grammatik. Mit Zugrundelegung der 
Grammaire italienne von Bergani für die oberen Klaffen höherer Lehranftalten 
bearbeitet, Mainz, von Zabern. 112 ©. 

9. Heidelberg, !. am ©. in Bremen, Elementar » Grammatil der deut— 
chen Sprade für die unteren Gymnaſial- und Nealclaffen, für Bürger- und böh. 
Töchterſchulen. 4. verb. Aufl. Celle, Capaun-Sarlowa. 65 ©. 10 jgr. 

Gottfried Gurde, Engliide Schulgrammatit. 1. Theil. Elementarbuch. 
3. Aufl, Hamburg, Meißner. 248 ©. 15 fgr. 

G. van deu Berg’s BPraftifcher Lehrgang der engliſchen Sprache, 1. Curjus. 
19. Aufl. Durchgeſehen von Ludwig Herrig. Berlin, Simion. 144 ©, 

C. 1. 

Ehriftian Muff, Ueber den Bortrag der horifhen Partien bei Ariftophanes. 
Halle, Mühlmann, 176 ©. 

Fr. Richter, Cicero's Rede über das Imperium des En. Bompejus. Für 
den Schulgebrauch herausgegeben. Leipzig, Teubner, 64 S. 4 Sgr. 

Dtto Schulz, Berlinifches Leſebuch für Schulen, 22. Aufl. Berlin, Nicolai. 
346 ©. 8 Sgr. 

Dr. Otto Lange, Prof. in Berlin, Grundriß der Geſchichte der deutſchen 
Literatur für höhere Bildungsanftalten bearbeitet, 7. verb. Aufl. Berlin, Gärtner. 
115 ©. 8 Sgr. 

Dr. 4. Möbus, Borft. einer höh. Töchterſchule in Berlin, Leſebuch fiir 
Bürgerſchulen, befonders für höhere Kuaben- und Mädchenſchulen. 1. Stufe für 
Unterclafien. 4. Aufl. Berlin, Gärtner, 123 ©, 

Ludwig Rudolph, Oberl. au der Luiſenſchule in Berlin, Practiſches Hand- 
buch für den Unterricht im deutſchen Stilübungen. 1. Theil. 4. Aufl. Berlin, 
Nicolai, 184 ©. 15 Sur. 

Dr, €. W. G. Eduard Schwarz, Geſchichte der deutjchen Literatur, Ein 
Handbuch für Schule u. Haus. Amſterdam, Binger, 451 S. 2 Thlr. 7 Sgr. 6 Bf. 


Notiz 
No. 2 d. Bl. wird enthalten: Pädagogifhes und Methodiiches von Scheibert. 
II. Leſe- und Uebungsbud in den fremden Spraden. 
Noctes scholasticae. Soll der Philologe oder der Hiftorifer die alte Geſchichte 
lehren ? 


Wider des Correctors Willen fteht auf den erften Bogen diefes Hefts Keppler 
jtatt Kepler. Langbein. 





Drud von Herrcke & Lebeling in Stettin. 
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I, Abhandlungen. 


Noetes Scholasticae. 


1. Soll der Bhilologe oder der Hiftorifer die 
alte Geſchichte lehren? 


Ich ging wieder einmal, wie e3 mir Bedürfniß und Gemwohn- 
heit ift, von ein paar lieben jungen Leuten, meinem Sohne Karl und 
einem jungen Gollegen, den ich der Kürze wegen Max nennen will, 
begleitet, den alten trauten Weg längs des Fluſſes und durch den 
Bald hinauf. Herr Mar ging mir zur Seite, ſchweigend wie ich jel- 
ber. Karl folgte einige Schritte hinter uns, und ließ feinen Unmuth 
und feine Ungeduld an den Bäumen aus, die ihm zu nahe famen. 
Endlih founte er jih doch nicht mehr halten und jagte: 

Schade um den jchönen Tag und jhade um den jchönen Weg, 
die wir uns beute jo verderben. 

Bir vorn gingen jehweigend weiter, ohne darauf zu antworten; 
das ſah ih aber, dag Mar fih lähelnd halb nah Karl ummandte, 
alö wollte er jagen: das hilft: doch nichts, wir müllen uns jchon 
darin finden. 

Schade, widerholte Karl nah einigen Minuten, um den ſchönen 
Zag und ſchade um den fchönen Weg. Wir hätten den Weg nad) 
der Ziegelei durch den fnieetiefen Sand gehen jollen, und wir hätten 
und einen Tag zu ſolchem Ausgehen wählen jollen, wo der Himmel 
vol Wolfen hängt, oder der Nebel über dem Fluſſe liegt, daß man 
on mit Händen greifen Könnte. Wir find hinausgegangen, um in 
der reinen, Haren und friſchen Herbitluft all den Aerger abzuſchütteln, 
vn uns die diesmal jo unerquidtihen ewigen Klafjenprüfungen ge— 
naht haben. Statt deifen gehen wir da, als ob die Sonne da oben 
und der Fluß bier neben uns und der friiche grüne Wald um ung 
der gar nicht für uns da wären. Habe ich mich dazu von meinen 
Raffee und meinem Ariftophanes losgeriffen, um langweilig und ge- 
\angweilt hinter Euch berzugehen ? Und ſchließlich bringen wir der guten 


Butter, die uns heut Abend mit ihrem Stolz, dem erften Gänfebra- 
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ten, den fie bat auftreiben können, erwartet, lange Gefihter und 
trübe verdroffene Herzen mit. 

Mar blieb, während ich weiter ging, zurüd, bis Karl heran 
kam; dann gingen fie eine Strede leife flüfternd hinter mir ber. 

Wenn das jo fortgehen fol, feste Karl wieder an, jo will ich 
wenigftend nicht der Kantbias fein, der Euch den Wein bier nach- 
trägt. Hier find die beiden Flaſchen, mit denen ih mich für Euch 
geichleppt habe; ich trage fie nicht einen Schritt weiter. Ich denke, 
liebjter Bater, wir machen Halt und jehen zu, ob der Wein noch et— 
was von feiner alten Kraft bewährt, die der feine Welt- und Lebe: 
mann, und mas mehr ijt, Weinfenner Horatiu an ihm rühmt: 
Sollieitis animis u. |. w. oder ob an Eud Hopfen und Malz 
verloren ift. Und daß ihrs wißt, ich ſage mich ganz von Euch los. 
Mein guter Ruf fängt ſchon an durch Euch zu leiden. Man jagt 
Ihon nah und fern von ung, wir hätten zwar gute, frifche und be- 
deutende Gedanken oder vielmehr Ideen; die aber ftammten alle aus 
dem Keller, und zwar nit aus dem Keller von Sfepfis, ſondern 
aus Deinem Keller, mein befter Vater. Entjhädige uns wenigitens 
für dief> Nachrede durch ein beiteres, erfrijhendes und die Seele 
veinigendes Geſpräch über wichtige Dinge, die zu unferm Beruf 
gehören. 

Und damit hatte er mih auch jhon auf die Steinbanf am 
Wege niedergedrüdt, beide Flaſchen zugleich geöffnet, und die Gläfer, 
die Herr Mar trug, gefüllt. 

Und nun fage uns, wenn es fein abfolutes Geheimniß ift, mas 
Dich heute jo unleidlih macht. Du ſchreibſt und fchreibft jo viel von 
Beruf und Beruf, und follteft doch willen, daß zu jedem Beruf, ganz 
befonders aber zu dem unjrigen, eine freie und offene Seele und ein 
frohes und mutbiges Herz gehört. 

AU, ſagte ich, wohl etwas jchmerzlich Lächelnd, ihr jungen Leute 
habt gut Lachen und Scherzen. Ihr jeid ein junges Blut und blickt 
jriih und fe in die Welt hinaus; was Euch heut nicht gelingt, ver- 
fuht Ihr morgen aufs Neue. Ihr jeid mie rechte Jäger, die ein 
Wild auf der Spur haben; fönnen fie ihm bier nicht beifommen, fo 
gelingt’s ihnen wohl auf einer andern. Das Wort unmöglid kennt 
Ihr nicht. Und jo habe ih die Jugend gern, und bejonder3 Die 
jungen Lehrer gern. Ich bin ein alter und müder Mann; mein Fuß 
ftößt fih an dem Eleinften Stein, und fühlt es tief, Wenn mir ein 
Plan geftört wird, fühle ih mich wie weit zurüdgeworfen, und es 
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koſſet mir viel Zeit und viel innere Arbeit, ehe ich das verwinde und 
die Cache bei mir jelbft arrangire. Am ſchlimmſten ift dag, wenn 
man nicht blos das Nechte gewollt, fondern auch das Gute beabſich— 
tigt zu baben glaubt, und nun meint, daß weder die richtige Anficht 
erfannt noch die gute Abficht anerkannt worden ei. 

Du ſpricht Myſterien und Erjchredendes, lieber Bater; dürfen 
wir nicht erfahren, was Dir begegnet it? Mar ift ja in allen Din- 
gen Dein Alter ego. 

Warum folltet Ihr nicht, ſagte ih, ihr werdet es ja morge: 
ſchon amtlich erfahren. 

Ihr mwißt, der College, der bis dahin die alte Geſchichte in 
Secunda docirt hat, verläßt uns in diefen Tagen; ich gebe nun viel 
darauf, daß dieſe Lection, die mir unendlich viel wichtiger ijt, als die 
der mittleren und neueren Gejhichte, in befte Hände gelegt werde. 
Ich wolte num dieje alte Gefchichte Deinem Freunde, dem Dr. Walter, 
dem Bhilologen zaz’ 2Eoyrv, purus et putus, wie Varro jagt, 
geben, uud zwar 1) weil ich glaube, dab dieje Lection troß des Namens 
Geihihte dem Philologen zufommt und nicht dem Hiftorifer, 2) aber 
weil ih ihn von jeinem Oſkiſchen, Volskiſchen und Umbrifchen ab» 
lenken und in die realen Studien bineinbringen wollte, wo er uns 
mit feinem jhönen Talente mehr nützen kann. Dagegen jollte unfer 
Hiſtoriker Dr. Hanjen in der Tertia die Geographie übernehmen. 
Es fehlt ihm wie den meilten Hiftorifern an tüchtigem geographiſchem 
Bien und an Sinn für die Beziehungen zwifchen den Bodenverhält- 
ninen und den gejchichtlihen Dingen. Meine vorgejegte Behörde *) 
bat mir nun einen Strich durch dieje Pläne gemadt. Sie trägt mir 
auf, die alte Gejhichte dem Dr. Hanjen zu übergeben, als dem fie 
von Rechtswegen zuftehe. Dadurch it mir nun nicht 6198 ein ſchöner 
und wohlivollender. Blan gefveuzt, jondern zugleich auch das eigene 
Vertrauen zu meiner Anficht jehr erjchüttert. Ihr wißt, eigenfinniges 
Fetbalten an meinen Meinungen ift nie meine Sache gewejen, und 
ib ergreife freudig die Hand, die mich auf richtige Wege leiten möchte. 
Tas turbirt mih nun, und macht mich für frohe Menſchen unbrauch— 
bar, bis ih die Sache in mir gehörig verarbeitet habe. 

Sie werden niht annehmen dürfen, jagte Mar bierauf, daß 
des Schulcollegium ihre Abſicht verfannt habe, e8 bat vielleicht eben 
io dem Dr. Hanjen eine Richtung auf das Philologiſche geben wollen, 

) Diefe Behörde ift eben jo wohl fingirte Perfon, wie Karl, Mar und der 

ber Noctes es find. Bitte, fi nicht zu bemühen. 
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wie Sie dem Dr. Walter eine Richtung auf die realen Studien. Und 
das werden Sie doch zugeben müfjen, daß die alte Gejchichte eher 
dem Hiftorifer als uns Philologen zuftebt. 

Auf den zweiten Punkt werde ich Ihnen, lieber Freund, hernach 
antworten. Was aber den erjten Punkt anlangt, fo ift es nicht der 
gleiche Weg, der von der Philologie zur Geſchichte, und der von der 
Geſchichte zur Philologie führt. Zwar ift von Leipzig bis Halle gerade 
eben jo weit, wie von-Halle nach Leipzig ; aber es ift nicht der gleiche 
Weg vom Fuße eines Berges zum Gipfel, wie vom Gipfel zum Fuße. 
Es handelt fich hier nicht um bloße Streden Weges zu ebener Erde, 
ſondern um wejentlihe Qualitäten. Wenn der philologiſche Geift im 
Stande ift, den biftorifchen Geift in fi aufzunehmen und mit ſich zu 
verjchmelzen, jo folgt daraus noch nicht, daß der hiſtoriſche Geift die- 
jelbe Fähigkeit habe, philologiſche Bildung zu der hiſtoriſchen hinzuzu— 
fügen. Ich kann Ihnen hundert Beiſpiele anführen, wo ein tüchtiger 
Philologe zu einem vorzüglichen Hiftorifer geworden ijt, aber kaum 
eins oder zwei, wo ein tüchtiger Hiftorifer ſich auch durch philologiſche 
Leiſtung bewährt hätte. 

Dffenbar, fagte Mar, weil man von dem niederen Standpunkt 
wohl zu dem höhern emporftrebt und emporfteigt, aber nicht leicht 
. eine Neigung fühlt, von dem böheren zu dem niederen fich berab- 
zulafjen. 

Es ift doch wohl nicht, nahm Karl lebhaft das Wort, das Ver— 
bältniß des niederen zum höheren, in dem Bilologie und Geſchichte 
jteben, jondern es findet eine qualitative Verſchiedenheit zwijchen bei- 
den ftatt, wie 3. B. zwiſchen dem Naturforfher und dem Naturphi- 
lojophen. Der Erftere wird leicht die philoſophiſche Anfhauung und 
Betradtung in fih aufnehmen können, der Philoſoph dagegen ſchwer— 
lid ein guter Botaniker und Zoologe werden. Dort iſt Beobadhtung, 
bier Idee. Die Beobachtung treibt über fich eher zur Idee hinaus, 
als die Idee zur Beobachtung der einzelnen Erjheinung und zur 
Analyje des Ganzen bis in jeine Eleinften Triebe binleitet. 

Du jprihft mir da, mein Sohn, aus der Seele. Es ift eine 
vorzüglide Straße, die durch die Philologie zur Geſchichte, und viele 
unferer beften Hiftorifer haben fie betreten, aber es ift fein Weg von 
der Geſchichte zur Philologie, und wenn Hiftorifer wie Schlojjer 
oder Drumann ſich in das Gebiet der Philologie gewagt haben, fo 
haben fie jofort erkennen lafjen, wie viel ihnen mangelt, indem ihnen 
der philologifhe Geift und Tact fehlt. In dem Bilde, welches 
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B. Schloſſer von Alexander dem Großen entwirft, iſt feine Ahnung 
son kritiſchem Bewußtſein über den Werth der von ihm benutzten Auto— 
ven zu entveden. Diodor fteht, wenn er ihm für jeinen Zweck 
und zu der von ihm concipirten Borjtellung pafjendes jagt, völlig auf glei: 
der Stufe mit Arrian. Hierzu fommt das Unvermögen, namentlich 
dei Drumann, die Worte der Autoren, 3. B. Cicero's ſcharf und 
rihtig aufzufaffen. Seine Darftellung des Cicero giebt auf jeder 
Seite biervon Belege. Ich babe daher noch neulih einem meiner 
Egüler, der das hiſtoriſche Fach gewählt hat, dringend gerathen, ja 
niht den Ummeg durch die Philologie zu ſcheuen. Plato jchrieb über 
die Thür feines Gartens, es jolle Keiner eintreten ohne mathematijche 
Bildung; die Herren Profefjoren der Geſchichte jollten in gleicher 
Reife über ihre Hörfäle ſchreiben, daß nur tüchtig geſchulten Philolo- 
gen der Eintritt bei ihnen geftattet jei. 

Doch wir irren vom Wege ab, meine Lieben. Löfen wir die 
Stage, welche uns beichäftigt, von Perjönlichkeiten, um die es ſich 
eitwa handeln fünnte, und behandeln fie als Principienfrage: Eoll 
ver Hiftorifer oder der Philologe die alte Geſchichte auf dem 
Gumnafium lehren? Denn daß fi die Frage für eine Realſchule 
anders ftellt, verjteht fich von ſelbſt. Oder aber in anderen Worten: 
Soll die alte, Geihichte auf einem Gymnaſium als integrivender Theil 
ver Geihichte, oder als integrirender Theil der Alterthums-Wiſſenſchaft 
angejeben werden ? Sie jehen hieraus jchon, daß ich eine Möglichkeit 
gebe, die alte Geſchichte auf verichiedene Weije zu behandeln. Die 
Frage ift hier nur, weiche von den oben bezeichneten Weiſen die den 
Bymnaſium entfprechendere fei, und worin die Differenz einer philologi- 
hen und eimer biftorifchen Behandlung der alten Geſchichte beſtehe. 
Unſer Schulcollegium ift bier mit mir verjchiedener Anſicht. Ich 
wänihe fie als philologifche Disciplin in unfern Organismus einge- 
fügt zu haben, das Schulcollegium als biftoriide. Wem von Beiden 
würdet und werdet ihr beiftimmen ? 

Sie jcheinen mir, ſagte Herr Mar, die Sache nach Ihrer ge— 
vehnten Weiſe auf die Spitze treiben zu wollen. In der Praxis 
werden Eie in einer und derjelben Perſon beide Disciplinen verbun: 
den finden: einen tüchligen Philologen mit leiblichen hiſtoriſchen 
genutnifjen, oder aber einen tüchtigen Hiftorifer mit leidlicher philologiſcher 
Üildung. Und, irre ih nicht, jo haben ſich bei Ihnen jelbft dieje 
beiden Disciplinen frühzeitig verbunden. 

Cie wollen mir ausweichen, lieber Freund ; ich gebe Jhnen zu, daß 
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ſich Philologie und Geſchichte bis auf einen geringen Abſtand einan— 
der nahe bringen laſſen, ſo daß es für ein weniger ſcharfes Auge 
ſcheinen kann, als ſei jene Diſtanz nicht mehr vorhanden, und beide 
Disciplinen zu einer Einheit verſchmolzen; allein das fördert uns bei 
der Beantwortung unſerer Frage nicht. Das Leben und alle lebendi— 
gen Verhältniſſe find fließende, zarza 6er, jagt der tiefdenkende Hera— 
Elit ; das begrifflihe Denken hält Berfchiedenes auseinander und ſcheidet 
die Elemente wieder, die im Leben zujammengefloffen find. Stellen 
wir alſo die Frage jo: bier ift ein vortrefflicher Hiftorifer mit einer 
mäßigen philologiſchen Bildung, dort ein gleich vortrefflicher Philologe 
mit einer gleih mäßigen biftoriichen Bildung ; wem von Beiden wol- 
len Sie die alte Gejhichte einhändigen? Denn daß ein Philolog 
ganz ohne hiſtoriſche Kenntniffe und ein Hiftorifer ganz ohne 
philologiſche Bildung beide gleih unbrauchbar für diefe Disciplin 
fein würden, fteht auch bei mir feit. Halten Sie aber immer im Auge, 
daß es fih um ein Gymnaſium, nicht um eine Realſchule handelt; 
die Letztere mag für fich ſelber ſorgen; wir haben mit unferer eigenen 
Angelegenheit genug zu thun. 

Wenn Sie übrigens mich für einen Hiſtoriker, fei es auch nur 
für einen halben halten, jo irren Sie ſich, Als ich ins Amt trat, bat 
man mich genötbigt, allerlei Dinge zu lehren und in Folge deſſen 
auch zu treiben, die Fein Anderer beffer treiben fonnte oder mochte. 
Ich war gutmäthig und ließ mich ausbeuten. So bin ih auch in 
die Geſchichte gekommen und babe bei Teidlihen Talent und immen- 
jem Fleiß — ich meine mit Lejfing, feines Fleiges brauche fih Keiner 
zu ſchämen — viel geſchichtliche Kenntnifje erworben; mehr vielleicht 
al3 mancher Hiftorifer von Zah: darum bin ich aber noch lange 
fein Hiftorifer von Fach, und muß depreciven dafür gelten zu follen. 
Ich weiß jehr wohl, was gejhichtlihe Fahbildung it, und was dazu 
gebört, und diefe Fachbildung befite id eben nicht, und bin daber 
fein Hiftorifer. Viel Wiſſen macht noch feinen Mann von Fach. Ich 
jage das nicht meinetwegen, lieben Freunde, fondern Euretwegen ; 
übrigens bitte ich mohldiejelben, diejerhalb einmal bei Herrn Leſſing 
anzuflopfen. Erft ein Ganzes von Wiffen macht den Mann vou 
Fach aus. 

Alfo, ich wiederhoie es, was halten die Herren von diefer Frage? 

Die Frage ift intereffant und bedeutend, jagte Herr Mar, es ift 
Ihmwer fie aus dem Ötegereife stans pede in uno zu beantworten. 
Meıne Studien liegen nah einer andern Seite hin. Aber Karl bat 
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noch Boeckh gehört. Er wird uns eher ſagen können, wie er ſich 
eine philologiſche Darſtellung der alten Geſchichte denkt, oder wie 
Boeckh ſich dieſelbe im Unterſchied von einer ſpeeifiſch-hiſtoriſchen ge— 
dacht haben würde. 

Karl ſagte hierauf: es ift ja belannt, daß Boeckh in feiner Auf— 
faſſung der Philologie mwejentlich feinem Lehrer Wolf folgte. Sie 
galt ibm als Alterthums-Wiſſenſchaft. Ihre wejentlihe Aufgabe jegte 
er darin, das geſammte Leben der Griehen und Römer reproducirend 
» darzuftellen. Raturgemäß gliederte fih ihm die Philologie in zwei 
Theile, einen inftrumentalen und einen realen Theil. Der erfte behan— 
delt die Art und Weile, wie jene reproducirende Thätigfeit methodijch 
zu üben jei; der zweite lehrt die zu reproducivenden Objecte Tennen 
wid ordnet ihre unendliche Fülle in gewiffe Gruppen. Hatte nun 
Wolf diefe Dbjecte mehr aggregatartig aneinandergereiht, jo brachte 
Boedh eine innere Gliederung hinein, eine ©ruppirung, melde das 
Ganze umfaßte und die Meberficht erleichterte. Der Geſchichte wies 
er in dem erjten Haupttheile der realen Digciplinen, welde das 
faatlihe Leben der Haffiihen Völker zum Gegenftand hatten, ihren 
Bas an. Es iſt aljo Far, daß ihm die alte Gejhichte als philo- 
logiſche Disciplin eine Digciplin war, in welcher das politifhe Leben 
jener Völker, jofern es fi in biftoriihen Handlungen offenbarte, 
dargeftellt wurde. Die alte Gejhichte gehört eben in die Philologie 
als Ausdruck des politiichen Lebens der Griehen und Römer. Weber 
die Differenz der philologiſch behandelten alten Geſchichte von der 
iforiih behandelten hat er fich, jo viel ich mich erinnere, nicht wei: 
ter ausgelafjen. Wir werden das ja aber bald jehen. Denn die 
Teubner'ſche Buchhandlung zeigt mir eben jeßt an, daß dieje Vorle- 
jungen Boeckh's bei ihr erjcheinen jollen. 

Auch Ritſchl hat vor vielen Jahren an einer Stelle, die Weni- 
gen befannt fein dürfte, über die Gliederung der Philologie jeine An: 
ſicht ausgeſprochen, ſagte ih. Auch bei ihm umfaßt fie das Leden der 
Hajfiihen Völker, das fie dur Erfenntniß und Anjhauung jeiner 
weientlihen Heußerungen zu reproduciren die Aufgabe habe. Die 
ideale Reproduction ordnet fih ihm nach den Ideen 1) des Guten, 
2) des Heiligen, 3) des Schönen und 4) des Wahren. Das gefchichtliche 
Leben gehört in die erfte Gruppe. Die reale Reproduction vollzieht 
fh 1) dur die Kritif, 2) durch die Hermeneutif, 3) die Grammatik, 
Balten wir feit, daß auch bei Ritſchl die Philologie das gejammte 
Lehen jener Völker umfafje, dab die Geſchichte auch bei ihm einen 
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wejentlihen Theil diejes antifen Lebens enthalte, und daß fie aljo 
einen integrirenden Theil der Philologie bilde. 

Sie betonen, jagte Mar, jo jehr den Begriff: Reproduction de3 
politiichen Lebens, daß ich vermutben möchte, es ſei Jhnen um 
diefen Begriff zu thun, und Sie beabfidhtigen weitere Confequenzen 
zu ziehen. 

Sie haben nit Unrecht. Wer die Philologie als Alterthums— 
Wiſſenſchaft faßt, wird die Gefhichte mit anderen Augen anfehen, 
als wer die Philologie wejentlih auf Sprade und Literatur bejchräntt. * 
E3 it jehr zu bedauern, daß Gottfried Hermann fih nur gele- 
gentlich, und zwar hauptſächlich im Gegenfaß zu Boeckh, über Philologie, 
ihre Aufgabe und ihre Grenzen ausgeſprochen bat. Für ihn Fanı 
die Geſchichte nur die Stellung und Geltung einer Hülfswiſſenſchaft 
gehabt haben, die dem Philologen allerdings ein ihm wichtiges und 
unentbehrliches Material für das volle Verftändniß der Autoren liefere, 
aber doch nicht in den Kreis der eigentlichen philologiſchen Discipli- 
nen gehöre. Sie würde ihm mit Chronologie, Geographie u. ſ. w. 
auf gleiher Stufe ftehen, wenn fie ihm auch wichtiger als dieje jein 
jollte. Ich glaube daher auch, daß Philologen, welde wie Georg 
Curtius, die Sprachwiſſenſchaft als die eigentliche Sphäre der Vhilo- 
logie betrachten, geneigt fein werben, die Geſchichte fern zu halten. 
Sie werden von der Gejchichte nehmen, was fie bedürfen, und bie 
geihichtlihe Forſchung den Hiftorifern von Fach überlafen. 

Und Ihre eigene Anficht ? 

Sit, die alte Geſchichte fei einer doppelten Behandlung fähig, fie 
jei eben jo wohl ein Object der Philologie, wie der Hiftorie, und fie 
werde fi, je nachdem fie philologiſch oder hiſtoriſch behandelt werde, 
verjehieden geftalten. Dies ift der Punkt, um den es fich handelt, und 
fiebe, da ftehen wir wieder an dem Punkte, an dem mir vorher ftan- 
den; wieder an der Schwelle. Wir find richtig um die Frage berum- 
gegangen, obne weiter zu kommen. 

Die Schwelle, jagt Götbe, fei der Drt der Erwartung; wir er— 
warten, denke ih, auch von Ahnen mit Recht, daß Sie uns jagen, 
worin dieſe Verſchiedenheit der Geftaltung je nach der einen oder der 
anderen dieſer Behandlungsarten beſtehe. Sie entgehen uns heute 
nicht, lieber Herr * * *. 

Stärken wir uns, jagte Karl, als Erwartende und Gejpannte, 
dur ein Glas Wein, Wir lachten dazu und thaten ihm den Willen. 

Ich denke mir, ihr Lieben, jagte ich bierauf, es fei und ein 
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unendlich reiches Material von Objecten jeder Art und zumal biftori- 
ſchen aus dem Alterthume überliefert: eine reich bejegte Tafel, von 
der jeder der eingeladenen Gäfte je nach feinem Belieben wählen 
fünne. An diefe Tafel treten nun der Hiftorifer von Fach, der 
Etratege, der Philofoph, der Literarhiftorifer, der Theologe, der 
Vhilologe und wer fonft als Gaft erfchienen ift. Jeder nimmt fich 
jein Theil davon; es ift für Alle reichlih vorhanden. Man kann 
ihon im Voraus vermutben, wonach ein Feder greifen werde: er 
wird wählen, was jeiner Natur entſprechend ift und dazu paßt, und 
womit er etwas machen kann; was zu feinen anderweitigen Anfchauun- 
gen und Ideen ſtimmt, und diefen eine Bereicherung und einen Zu— 
wahs bringt. Den Strategen werden die Tragödien des Sophofles 
gleihgültig laſſen, wie den Literarbiftorifer das Leben des Alcibiades. 
& wird aber auch gejchehen, daß zwei oder mehrere nad) dem glei- 
hen Stüde greifen, auch da wird es Jeder von diefen doch mit fei- 
nen eigenen Augen anjehen, und das feinen Intereſſen entiprechende 
daran ins Auge fallen. Man jagt wohl: duo cum faciunt idem, 
non est idem. Man kann eben jo wohl jagen: duo cum vident 
idem, non vident idem. Laſſen wir die andern Gäfte, und folgen 
mit unferer Aufmerkjamkeit nur dem Hiftorifer und dem Philologen. 
Wie werden .fie wählen, und wenn fie gewählt haben, mit welchem 
Auge werden fie das Gewählte anjehen, was werden fie damit ma- 
hen, wie werden fie es verarbeiten, um e3 fi) vollends adaequat 
zu machen, mit der bereit vorhandenen Mafje ihrer Borftellungen 
und Ideen zu ajfimiliren? Auf diefen Standpunkt müfjen wir uns 
ohne Zweifel bei der Unterfuchung, in die wir eintreten wollen, ftellen. 

Die Philologie, jahen wir kurz vorher, hat die Aufgabe, das 
Gejammtleden der klaſſiſchen Völker in deſſen weſentlichen Erſcheinun— 
gen zu reproduciren. Darüber jtimmen alle mit einander überein, die 
die Philologie ala Alterthums-Wiſſenſchaft faffen. 

Sn dem Begriffe Leben nun liegen zwei Momente: Nennt fie, 
wie Ihr wollt: ein Moment der Ruhe und ein Moment der Bewe- 
gung, des Beharrens und der Veränderung, des Sein und Bleibens 
was man ift und des anderd Werdens. Ich brauche nicht hinzuzu— 
iegen, daß bier nur von einer Bewegung nicht von außen, fondern 
von innen heraus die Rede jein fann. 

Diefe beiden Momente conjtituiren das Leben. Sie find uns 
trennbar verbunden. Es giebt feine Veränderung ohne ein fi in 
der Beränderung erhaltendes Sein, ohne ein Vleibendes und Con— 
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ftantes, Der Knabe hat ſich jo verändert, daß man ihn kaum mehr 
erkennt: er ift doch derfelbe. Wenn nun im Leben die Bewegung 
aufhört, jo hört au das Sein auf und damit das Leben jelber. 

Dieje beiden Momente find in allem Leben, aber fie find auf 
den verjehiedenen Stufen defjelben in anderer Weiſe verbunden, und 
die Art und Weife diejer Verbindung bedingt die verfchiedenen Arten 
des Lebens. Das Bflanzenleben ift ein anderes als das animalijche, 
und Feide find verfhieden von dem Menichlichen ; aber fo verichie- 
den, daß fich ſowohl das Vegetabilifche als das Animaliſche im Menſch— 
lihen erhalten. Sie find in diefem, wie Hegel fagte, aufgehoben ; 
aufgehoben in der doppelten Bedeutung diejes Wortes, 

Eo find alfo auch in dem menschlichen Leben diefe beiden Mo— 
mente, ein Gonftantes und ein fich Veränderdes in dem Conftanten. 
Keines diefer Momente ift zu denken und zu verftehen ohne das 
Andere. Das Sein erkennen wir an der Bewegung, wie die Bewe- 
gung aus dem ein. Nennen wir nun das conftante Natur, Cha— 
racter d. b. eigentbümlihes Sein, Nationalität, jo begrei- 
fen wir das Thun und Handeln eines Menſchen nicht, obne feinen 
Character zu kennen, und den Character eines Menichen erfennen wir 
eben nur an feinem Thun und Handeln, aus der aus feinem Innern 
bervorftrömenden Bewegung. Indem nun jo bei jedem neuen Exfen- 
nen ein Zuwachs ftattfindet, der aucd einen Zuwachs auf der andern 
Seite zur Folge bat, entjteht ein ununterbrocdhener Prozeß des Erken— 
nens. Wir nennen das Thun Jemandes unbegreiflich, unerflärlich, 
wenn wir es nicht mit feinem ung ſonſt befannten Sein in Einklang 
bringen können; mir nennen den Character unbegreiflih, wenn wir 
in feinem einzelnen Thun fein Conftantes entveden und daraus fol- 
gern können, 

Es iſt nun dies Moment der Pewegung in dem menjchlichen 
Leben wieder ein gedoppeltes, während es in dem vegetabiliichen 
Leben ein einfaches ift. In dem animalijchen bat e3 den Schein 
eines gedoppelten, ift aber nur ein einfahes. Wenn ihr damit ein- 
verftanden jeid, jo mollen wir die eine Form diejer doppelten Be: 
wegung ein fih Entwideln, die andere Form ein Thun, und 
zwar im weiteften Umfange des Wortes, nennen. In der Entwidelung 
ift das Beftimmende die natürliche Dispofition, und zwar jowohl die 
Generelle, des Menſchen als Menjchen ala auch diejes Individuums 
ala dieſes Menden, in dem Thun dagegen der Wille und der Ent- 
ſchluß. In der Entwidelung ift ein Beſtimmtſein, im Thun ein fich 
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Beftimmen twirfend, wirffam; auch da wo das Bedürfniß des Lebens 
oder äußere Umftände zum Thun nöthigen und drängen. ft nun 
die Entwidelung aleihfam die Naturfeite des Menſchen, fo gehört 
das Thun der geiftigen Seite, der Seite des Geiftigen an. Die 
Entwidelung bat der Menſch mit Thier und Pflanze gemeinjfam; das 
Thun und die Befähigung zum Thun befigt er allein. 

Entwidelung und Thun find nun als Momente eines Momentes 
im menſchlichen Leben verbunden; fie ftehen in engfter Verbindung 
mit einander, wirken auf einander, hemmen und fördern einander. 

Der wohl entwidelte Menfh fühlt in fich ein Bedürfniß und 
ein Berlangen nah einem Thun, nah Thätigfeit, mag dies Thun 
verftändig oder unverftändig, nüglich oder ſchädlich fein. Das bloß 
tbeoretifche und befhhauliche Leben — mag mir dies ANriftoteles ver- 
zeihen — giebt die volle Befriedigung nicht. Ebenjo ſetzt ein Thun 
in höherem Sinne des Wortes eine wohl entwidelte Naturanlage 
voraus. Es giebt Thaten und biftorifche Ereignifje, welche ohne eine 
jolhe vorhergehende oder vorbereitende Entwidelung urplöglih, un- 
geahnt aus einem Menſchen, einem Volke bervorbreden, 3. B. Die 
Erhebung der Mongolen unter Dſchingiskhan. Sole Ereigniffe find 
fein Thun in unferm Sinne, fondern Naturereigniffen zu vergleichen, 
wie es Wolkenbrüche, Orkane, Sturmfluthen find, oder durch äußere 
Gewalt bervorgetrieben, obwohl man auch hierbei nicht vergeſſen darf, 
daß auch bier lange im Verborgenen vorgearbeitet fein kann und 
Entwidelungen im Innern vorhergegangen fein fönnen, die fi nur 
g Auge des Suchenden entziehen. 

Ebenſo aber, mie das Thun auf Entwidelung ruht, treibt das 
Thun zu neuen Entwidelungen des Lebens vorwärtd. Der einzelne 
Nenſch wird fich feines Denkens und der Beichaffenheit feiner Ge- 
danken bewußt, indem er dieje in Worten ausfpriht und ihnen fo 
Form und Geſtalt giebt; er wird fich feiner Kraft, feines Willens, 
jeinecr Natur in feinem Thun und dur dies Thun bewußt, und da- 
duch in feiner Entwidelung unerwartet gefördert, Was ift aus fo 
vielen unſerer jungen Leute in dem lebten Feldzuge geworden! wie 
find fie in wenigen Monaten als völlig andere wiedergefommen! Die 
Thaten, an denen fie theilgenommen, die Entbehrungen, die Strapa— 
zen, die Leiden und Krankheiten, die fie beftanden haben, haben ihnen 
eine Mannhaftigfeit, eine Sicherheit und ein Vertrauen in ihrem 
Handeln und in ihrer Sprache gegeben, die fie in fünf, ſechs Jahren 
rahiger, gleichmäßiger Entwidelung nicht würden gewonnen baben. 
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So erhält auch bei Völkern die Entwidelung durch große Thaten die 
mädhtigften Jmpulfe. Nah einem Blitzſtrahle pflegt der Regen ftärker 
berabzuftrömen. Kriege wie der mediſche, der zweite punifche rufen 
ein erhöhtes Selbjtbewußtjein, größeren Muth zum Handeln, weitere 
und fühnere Pläne wach und öffnen zugleich mit den neuen Schwin- 
gungen des politifchen Lebens neue reihe Quellen des rein geiftigen 
Lebens; wie umgekehrt Kriege, in denen ein Volk fih jelbit zer: 
fleijht nnd in feinen eigenen Eingeweiden wühlt, dieje Entwidelung 
zurüddrängen und das Leben zerftören. Zum Belege kann der pelopon= 
neſiſche Krieg, die römischen Bürgerfriege, der 30jährige Krieg die- 
nen. Frankreich ging aus der Nevolution neu belebt hervor, weil 
und als große Anführer ihm eine Richtung nah außen zu geben 
wußten. Genug, meine Lieben, daß Entwickelung und That in aller 
engfter Beziehung zu einander ftehen. 

Aber das Verhältnig Beider zu einander ift nicht immer ein 
grades. Individuen und Völker find die einen mehr zur Entwides 
lung, die andern mehr zur That angelegt. Man kann von den 
Griechen nicht jagen, daß fie eine ftarfe Richtung zur That gehabt 
hätten; ihre Gefchichte ift eigentlich, wenn man die mediſchen Kriege, 
zu denen fie von außen gezwungen find, und den peloponneftichen, 
der fih doch mit wenigen Ausnahmen in Eleinen Dimenfionen be- 
wegt, ausnimmt, eine thatenleere und eine an Entwidelungen reiche, 
Dagegen haben die Römer von vorn berein eine Richtung auf That 
und zu Thaten gehabt, während ihre innere geiftige Entwidelung ge— 
ring geweſen und die höhere Eultur von außen ber als eine bevgits 
abgejhlofjene und fertige nah Rom verpflanzt ift, als ein seotitls 
Gewächs, wie man wohl jagt. Die Eultur ift den Nömern ebenfo 
fremde, wie den Griechen die That. Was in der griehiihen Eultur 
ursprünglich Fremdes geweſen ift, hat in Griechenland fein Wachs— 
thum gefunden und ift frühzeitig aus griechiſchem Geiſte umgebildet 
worden, fo daß bei Otfried Müller der Einfluß des Orients auf 
Griechenland völlig auf Null berabfinten fonnte. Ebenjo ift zu Rom 
alles, was etwa auf eigenem Boden erwachjen war, frühzeitig von der 
griechiſchen Bildung zurücdgedrängt und zum Theil erſtickt worden, 
oder hat in niedrigerer Sphäre, wie bei den Atellanen, fich eine küm— 
merliche Forteriftenz ſuchen müffen Es giebt ferner in Griehenland 
weite Räume, die faft völlig leer an Thater, aber voll von Entivide- 
(ungen des griechiichen Lebens find, und dieje Entwidelungen dauern 
noch fort, als das thatliche politische Leben längſt in Ohnmacht ver- 
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ſunken iſt; umgekehrt kann das römiſche Leben vor immer neuen 
Thaten nicht zu ruhiger Entwickelung kommen. Das meinte ich, als 
ih vorher jagte: That und Entwickelung ſtänden nicht immer in 
gradem Verhältniß. Denn daß fie auch in gradem Berhältnig ftehen 
fönnen, will ich nicht beftreiten. So find z. B. in England, in 
Spanien Entwidelung und That, jo zu jagen, Hand in Hand gegan— 
gen, dort fteigend, bier finfend. Ihr werdet auch Völker kennen, 
welche jehr reich an Thaten und jehr arm an Entwidelungen gemwejen 
iind: die Polen, die Magyaren, die D3manen brauden bloß genannt 
zu werden. Umgekehrt hat es Stalien bei allem Reichthum jeiner 
Entwidelungen nicht zu dem Ruhm der That gebradit. 

Wir find mühſam fortfchreitend, meine Lieben, zu dem Bunte 
gefommen, von wo wir wieder einen Blid auf die uns vorſchwebende 
Frage thun können. 

In ber Entwidelung nämlich haben wir ein allmähliches Wer- 
den von innen heraus, eine mehr gleichmäßige Bewegung des Lebens 
in gewiffen Richtungen vor uns; in den Thaten dagegen findet eine 
Unterbrehung dieſer gleichmäßigen ruhigen und jtilen Bewegung 
ſtatt. Der Strom, der fi jo friedlich hinabbewegte, ſchwillt an und 
tritt über jein gewohntes Bette hinaus. Die Geihihte nun bat es 
weientlih mit Thaten zu thun, das gejchichtliche Leben eines Volkes 
bebt jelbft mit Thaten an. In den Jahrtauſenden gleihmäßigen 
Dabinlebens i ft feine Geſchichte, und fie haben daher auch feine Ge— 
ſchichte. Gejchichtliches Leben ift Kampf und That. Die Entwidelun- 
gen eines Volkes haben eigentlich für die Geihichte nur injofern eine 
Bedeutung und finden nur injofern eine Beachtung, als in ihnen 
Urjaden und Anlaß zu Thaten liegen. Dagegen hat die Philologie 
es mehr und überwiegend mit Entwidelungen zu thun, wie fie ja 
nah unjerer obigen Berftändigung die Reproduction des antiken 
Lebens zur Aufgabe hat. Thaten find nur infofern eines ihrer Ob- 
jefte, al3 in ihnen das Leben, die Kraft, die Einficht, der Muth, 
überhaupt das Weſen eines Volkes fih offenbart. Wir fünnten uns 
daher eine Alterthumswiſſenſchaft bei einem VBoife denken, auch wenn 
wir geringe oder gar feine Thaten defjelben fennten, wie fie fich ja 
in der That mit Zeiträumen und mit Sphären des Lebens bejchäf- 
tigt, die von Thaten leer find und von Thaten unberührt bleiben, 
Ih verdenfe es einem Hiltorifer nicht, wenn er die griechische Ge— 
ſchichte mit dem peloponnefiihen Kriege ſchlöſſe; der Philologe kann 
und muß nachher noch eine ſehr reiche Lee halten, wie für ihn au 
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die thatenlofe vormediſche Zeit doch reiche geihichtliche Stoffe dar- 
bietet. Und dies ift denn der Grund, warum ich die griechijche Ge: 
ihichte lieber einem Philologen als einem Hiftorifer übergeben hätte: 
‚der Pbilologe kann mehr damit und daraus machen als ber 
Hiftorifer. 

Ich glaube, unterbrah mid Mar, jegt jo ziemlich zu jehen, wo 
Sie hinauswollen. Sie wollen nicht Bloß die alte Geſchichte einem 
Philologen vindieiren, jondern auch unmerklich an die Stelle der Ge- 
Ihichte eine andere Disziplin jehieben, die eigentlich nicht mehr Ge- 
Ihichte, jondern eine Darftellung de3 ganzen Lebens der Griechen und 
Nömer ift, ſowohl in feinem innerften, eigenfter Sein und Wefen 
und deſſen Entwidelungen, als auch in den äußerlich hervertretenden, 
gleihjam faßbaren Formen und Erſcheinungen, in denen es fich offen- 
bart hat und noch heute offenbart. Dieje Lection würde aljo für die 
Schule das leiften follen, was auf einer höheren Stufe die ganze 
Altertbumswiflenichaft leiften jol. Sie wollen nur den etwas zu 
vornehmen Namen Altertbumswiffenihaft umgehen. Man hat uns 
erzählt, Böckh und Welder hätten in ihren jungen Jahren folche 
alles umfaffenden Werfe über Griechenland, etwa unter dem Titel 
Hellas, zu Schaffen die Intention gehabt, und ihre Werke hätten hierzu 
nur eine Art Vorarbeit fein jollen. In diefer Disziplin würde dann 
die Geſchichte neben Mythologie, Litteraturgeſchichte u. ſ. w. auch 
ihren Platz finden, freilich wohl, wenigſtens in dem die Griechen 
behandelnden Theile dieſer Lection, einen ziemlich beſcheidenen, da die 
übrigen Productionen der Griechen das eigentlich Geſchichtliche zurück— 
drängen möchten. Hierbei würden die herrlichen Thaten der Griechen 
und Römer, fürchte ich, nicht zu ihrem Rechte kommen. 

Wie Sie da, ſagte ich erheitert, den Nagel gerade auf den Kopf 
getroffen haben. Ja das iſt meine Idee, und ſie iſt, denke ich, ſo— 
wohl gut als auch ausführbar. 

Wir bedürfen ſicher einer ſolchen Geſammtdisziplin, welchen 
Namen dieſe auch führen möge: wenn man ſie nach Secunda legte, 
um die Schüler encyelopädiſch für das Verſtändniß der Autoren von 
Seiten des Sadhlihen vorzubereiten und zu befähigen; wenn nad 
Prima, um in ihr vieles einzelne, was den Schülern gelegentlich zu 
Geſicht gekommen ift, vecapitulirend zufammenzufaffen und zum Ab— 
Schluß zu bringen. Wir bedürfen deffen, jage id. Die Schüler lejen 
viele ſchöne Jahre den Homer: glauben Eie etwa, daß fie eine Vor— 
ftellung von der griechiſchen Götterwelt oder den einzelnen Göttern 
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haben? Es ift ebenſo mit der Chronologie, mit den Antiquitäten, mit 
der Litteratur: es fehlt ihnen überall an feften, Haren Anſchauun— 
gen, ja an der Fähigkeit ſich dieſe anzueignen. Man meint, dieje 
Dinge ſolle der Schüler gelegentlib fennen lernen. Gelegentlich lernt 
der Schüler nur Einzelnes und Fragmentarisches kennen, und Ddieje 
Fragmente fallen, da fie feinen Halt und feine Stüge an dem Gan- 
zen haben, fofort wieder zu Boden. Viel einzelnes Wiſſen giebt, ſelbſt 
wenn es fich erbielte, immer noch fein Ganzes von Wiſſen und übt 
feine bildende Kraft aus auf die Seele. Die Disziplin, welde ic) 
meine, fol dies Ganze darbieten, immerhin in beſchränktem Maße, 
aber ein Ganzes: nicht alle einzelnen Schriftfteller, aber die für alle 
deit bedeutenden, und den Gang der Poefie und der Hiitorie, der 
Berediamfeit u. ſ. w., nicht alle die zahllojen Beamten Athens, aber 
die Formen des Öffentlichen und politiichen Lebens in Athen. Dieje 
Disziplin wird eine andere, je nachdem fie vorbereitend oder ab- 
Ihliegend gedacht wird. Wenn ich bejtimmen dürfte, würde ich ihr 
die Stellung in Prima geben, damit fie zufammenfaßte und abjchlöjfe. 
Wir hatten in unſerer Jugend ein derartiges Bud von Eſchenburg, 
da3 fpäter wieder neu bearbeitet und bierbei über das rechte Map 
binaus ausgedehnt ift. Ich wünſchte, es fände fih Jemand, der uns 
ein ſolches Buch böte, präcis im Ausdrud, beſchränkt im Inhalt auf 
das Wichtige, Bedeutende, Nothwendige, vor allem darüber Klar, ob 
e3 einleiten oder abſchließen ſollte. Stoll bat ſich gute Berdienfte 
“m unfere Jugend erworben; er wäre der Mann dazu, uns ein fol: 
bes Buch zu liefern, wenn er weniger breit jchreiben wollte. 

In diefem Buche würden auch die berrlihen Thaten der Grie- 
den, wie Sie fie nennen, ihre Stelle finden, natürlich vorausjegend, 
was die Schüler jhon in den unteren und mittleren Klafjen gehört 
und gelefen haben. Auf der Stufe, welde wir im Auge haben, find 
wicht mehr die Schlachtgemälde zu wiederholen, welche den Schülern 
ſchon in Quaria oder Tertia vorgeführt find, fondern nur daran zu 
erinnern; auch das rein Biographiſche gehört nicht mehr hierher. 
Wenn jede Stufe das ihrige leiftet, jo finden wir bereit vieles ge- 
leiftet vor. Was uns nun von diejen Thaten noch an Lehrſtoff bleibt, 
it, daß mir fie in ihren caufalen Beziehungen aufzeigen, wie fie auf 
den Gang des öÖffentlihen und des Eulturlebens eingewirkt haben. 
Namentlich des legteren. Auf die medifchen Kriege folgt die Zeit der 
Bentefontaetie. In diefer find nicht die Thaten das Bedeutende, ſon— 
dern die atheniihe Hegemonie und das geijtige Leben Athens. Die 


Taten verrinnen im Sande. In den Thaten ſehen wir doch nicht 
bewußtes, planvolles, bejonnenes Handeln, jondern eine über, das 
Maaß hinausgehende, überall fih einmifchende Polypragmofynk, den 
immer erneuten Kampf, um einen nicht auf feite Grundlage bafirten 
Bund zufammenzuhalten. Was für Freude joll die Jugend daran 
haben; und um dieje Dinge wirflih zu verjteben, fehlt ihr doch im 
Grunde noch der politiide Sinn, der nicht Sache der Jugeud ift. 
Perikles hat, ſowie er zur unbejtrittenen Macht gelangt ift, jener 
Polypragmoſynn Einhalt gethan und zufammenzuhalten geftrebt, feine 
Politik ift mehr confervativ als die feiner Gegner gewejen war. Gegen 
diefe ihre Thaten treten Mythologie, Litteratur, Kunft, ftaatliche 
Verhältniffe, Handel und Gewerbe u. j. w. allerdings fo in den 
Vordergrund, daß jene dadurch jehr verdunfelt werden und das bei 
weitem größere Gewicht auf dieje Seite fällt. Das Leben der Grie- 
hen in jeinen gefammten wejentlihen und bedeutenden Erſcheinungen 
ift viel wichtiger für die Jugend, als dieje politifche Geſchichte, die 
fih meift in fleinlihen Tendenzen und Actionen abipinnt. Sie joll 
aber, wie gejagt, ihren Pla behalten, aber nur den ihr gebübrenden. 
Um dieſer politiſchen Geſchichte willen ift es kaum nöthig, diefe Lection 
auf ein ganzes Jahr auszudehnen. Es beißt das, viele Zeit auf 
wenig Stoff vergeuden. Beftalten Sie die alte Gejhichte philologiich, 
jo iſt feine Lection wichtiger und bildender als dieje, 

Sie haben, fing bierauf Mar wieder an, an die Stelle der 
alten Geſchichte die griechiſche Geſchichte geſchoben, und was wir von 
der legteren Jhnen zugeben möchten, für die ganze alte Geſchichte 
vindicirtt. Wollen Sie, was von der entwidelungs- und bil— 
dungsreihen Geſchichte der Griehen gilt, auch auf die thatenreiche 
und bildungsarme Geſchichte der Römer übertragen ? 

Sie haben völlig Net, lieber Freund, erwiderte id. Es find 
zwei völlig heterogene Sphären, die der griechiſchen und die der 
römischen Geſchichte. Ich babe, wenn ich als junger Lehrer von der 
griehifhen zur römischen Geſchichte überging, mich Faum eines ge- 
wifjen Fröftelns erwehren lönnen. Ich fühlte mi) dort ebenjo fremd, 
wie in der griechiſchen heimiſch. Es bat lange gedauert, bis ich fie 
ebenjo wie die griechiſche aus der Tiefe des römischen Volksgeiſtes 
erfaſſen und darftellen konnte. Ich hätte auch nichts dagegen, wenn 
man die griechiiche Geſchichte von der römischen trennen, und die eine 
von einem Philologen, die andere von einem Hiftoriler vortragen 
lafjen wollte, Ih kann mir recht wohl denken, dab hierfür ein 
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hiſtoriſch gebildeter Mann, der zumal politiſchen Blick und juriſtiſche 
Kenntniſſe beſäße, wie Niebuhr und Mommſen, ein vorzüglicher 
Lehrer ſein, und ſeine Schüler an der Hand der römiſchen Ge— 
ſchichte in eine tiefere Geſchichtsbetrachtung einführen würde. Indeß 
iſt, was dagegen ſpricht, von zu großem Gewicht, als daß wir eine 
ſolche Trennung wünſchen könnten. 

Dürfen wir Ihre Gründe hören, fragte Herr Max. 

Man iſt daran gewöhnt, Griechen und Römer, als ob ſie ein 
Ganzes bildeten, verbunden zu ſehen, und in der That bilden ſie ein 
Ganzes, die antike Welt: ein Ganzes, das, wie verſchieden dieſe 
Völker auch unter -fich fein mögen, doch einen einheitlihen Charakter 
an fh trägt, durch melden es fih jcharf ſowohl gegen die orienta- 
lie wie gegen die germaniſche Welt abgrenzt. Worin diejer Cha- 
tafter beftehe, und welches jeine wejentlichen Züge feien, wie ſich das 
Antike vom Drientaliihen und Germaniſchen unterjcheide, iſt nicht nöthig 
zu verfolgen, wenn Sie nur anerkennen, daß die griechiſche und 
römische Welt eine Einheit bilden. In diefer Einheit nun ift das 
Römiſche gleichſam eine Fortjegung des Griechiſchen, und von dieſem 
nit zu trennen. Iſt es nun auch für das Griechiſche wichtig, Die 
grehiihe Bildung auch über die Grenzen des freien und lebendigen 
politiichen Lebens der Griechen hinaus weiter zu verfolgen und gleich- 
ham ihren Nachſommer kennen zu lernen, fo ift die höhere Eultur 
Koma, das ganze geiftige Leben und jelbjt die innere und äußere 
Bolitit nicht zu verftehen, ohne fie an das Leben der Griehen anzus 
nüpfen. Ich bin weit entfernt, die Römer einfah als Nachahmer 
der Griehen zu betrachten; im Gegentheil, fie haben das Griechiſche 
ht bloß aufgenommen und herübergeholt, jondern es mit ihrem 
eigenen Wejen durhdrungen und es gleichjam daraus von neuem er- 
zeugt, wiedergeboren und jo it aus diejer Verbindung eine völlig 
neue und eigene Gultur hervorgegangen, wie fie eben nur auf dieſem 
Boden, in den größeren politiichen Verhältniffen Roms, entftehen 
lonnte. Ein Nedner wie Cicero konnte doch nur in Rom erftehen. 
Und mit diefer griechiſchen Welt ift nun aud Nom in politifche Be— 
rübrung gefommen; nachdem Karthago’s Macht gebrochen war, ift dies 
der Hauptihauplag der römischen Gejhichte geworden. Wer nun 
dieſe Seite der römischen Geſchichte in ihrer ganzen Bedeutung faßt, 
wird auch zugeſtehen müfjen, daß für den hierauf gerichteten Vortrag 
der Bhilologe der wahrhaft geeignete Lehrer feil, ja daß ein höherer 
Grad philologisher Bildung erfordert werde, um die —— 
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des griehifchen und römischen Lebens unter einander lebendig zu er- 
fennen und bis in ihre Tiefen zu verfolgen. Und, denke ich, mit 
allem Reſpecte vor den Thaten Noms, dieje Thaten, jo groß fie auch 
an fi) jein mögen, haben doch ihren eigenen Werth und ihre höhere 
Bedeutung darin und dadurd, daß duch fie Rom in den Stand ge- 
jet worden ift, die Bildung, welche es ſelbſt den Griechen verdanfte, 
aufzunehmen, aus fih heraus neu zu geftalten und fo der Nachwelt 
zu überliefern. Die Cultur und das höhere Leben, welche diefen 
Thaten gefolgt find, find es doch, welche dieſen Thaten eine welt— 
biftorifche Bedeutung geben. Cedant arma togae, meine Thener- 
jten, auch bier, wenn es nicht anders jein kann. 

Doch jehen wir einmal ab von diefer Seite der römiſchen Geſchichte 
und laffen der fogenannten politiihen Geſchichte den Vortritt, jo jehe 
ih wirklich nicht ein, was uns bedenklich machen follte, diefe Gejhichte 
einem PBhilologen zu übergeben. Die politiſche Gejhichte eines Staats 
zerfällt in zwei Theile, die zwar mit einander oft in engiter Ver— 
bindung ftehen, aber doch auseinander gehalten werden können. Nen- 
nen wir diefe beiden Theile die äußere und die innere Bolitif. Die 
erftere hat es mit den Beziehungen eines Staats, aljo bier Roms, 
mit andern Völkerſchaften und Staaten zu thun; diefe Beziehungen 
find entweder friedliher oder feindliher Natur. Die politiihen Be- 
ziehungen führen zu Kriegen, und die Kriege haben wieder politijche 
Verhältniſſe und Kombinationen zu Folge Diefe Dinge, jollte ich 
meinen, würden auch wir, indem wir aus den betreffenden Werfen 
der Alten ſchöpfen, treu und wahr, friſch und lebendig daritellen 
fönnen und dabei vielleicht den Vorzug haben, daß wir fie unbefan- 
gen mit demjelben Auge anjeben, mit dem die einfachen, großen Alten 
fie angejehen haben. Und dies ift für unjere Schüler das wichtigere. 
Denn die großen Berfafjungsfragen, welche in Rom jelber durchge— 
kämpft werden, und die inneren politiihen Verhältnifje Roms geben, 
wenn fie wirklich zum Verſtändniß gebracht werden follen, weit über 
die Faſſung dieſes Lebensalter hinaus und jegen einen politiih ge— 
bildeten Sinn voraus, den weder unjere Secundaner noch unjere 
Primaner befigen. Wir müſſen ung begnügen, hiervon den Schülern 
eine allgemeine Borftellung zu geben. Wie ſoll der Schüler dag Pro 
und Contra bei den Agrargejegen wirklich verftehen, über welches 
die größten Staat$männer Roms, nit bloß enragirte Dptimaten, 
jondern auch gemäßigte, wohlwollende, tiefdenkende Männer, wie der 
jüngere Scipio und Laelius, Männer, die feiner der politiihen Bar: 


— — 


teien angehörten, ſondern über den Parteien ſtanden, den Gracchen 
gegenüber geſtanden haben. Oder wie will man ihnen die Gründe 
Kar machen, weshalb die damaligen Optimaten den italiſchen Bun— 
desgenoſſen die Aufnahme in das Bürgerrecht gewähren wollten, das 
die Popularen dieſen mit ſolcher Entſchiedenheit verweigerten, daß ſie 
es lieber auf den ſchrecklichſten inneren Krieg ankommen ließen? 
Dieſe Dinge liegen weit jenſeits der Grenzen der Schule. Bekannt— 
lich hat Niebuhr in jenem wunderſchönen Briefe einem jungen 
Manne, der über die römiſchen Colonien ſchreiben wollte, dies durch— 
aus widerrathen. Dazu gehöre die Einſicht und das Urtheil des 
gereifteſten Mannes. Diejenigen Lehrer, welche dies verkennen, ſchöp— 
jen in das Faß der Danaiden. Worte mag man auswendig lernen 
laffen, aber ein wirklicher Sinn, ein Verſtändniß ift nicht da: natür— 
lid, da dieje fehlen, auch Fein Intereſſe und das Streben fejtzuhalten, 
fh anzueignen und in fich zu verarbeiten, Man begnüge fich ja mit 
den allgemeinften Borftellungen, wie auch wir fie geben fünnen. Da— 
gegen müßten die Formen des öffentlichen Xebeng, die Volksverſamm— 
lungen und die Concionen, die Gerichte, der Senat, die Magiftrate, 
die Heeresorganifation u. f. w. mehr zur Anſchauung gebradt wer- 
den, als jet meiſt gejchieht. Dem Schüler muß es fein, als ob er 
unter dem verjammelten Bolfe fteht und der Action auf den Roftren 
beimohnt, oder als ob er unbemerkt einer Senatsfigung laufche. Diefe 
Dinge find jo nothwendig wie das liede Brot, um eine Nede des 
Cicero zu verftehen, und man fommt zu ihnen nicht vor lauter Ber- 
hofungsfragen und dergleihen jublimen Dingen. Dieje dauernden 
Verhältniffe und Formen des flaatlihen Lebens nun müßten einen 
hervorragenden Blag in unjerer Disciplin erhalten. Es müßten Anti- 
quitäten und Geſchichte zu einem einzigen Ganzen verbunden werden. 
Bolen Eie willen, wie das zu thun jei? Lange bat in feinen 
Antiquitäten das Richtige getroffen. Es giebt in der Geſchichte ge— 
wife Punkte, wo ji auf naturgemäße Weiſe dieſe Dinge einfchieben 
laſſen. Dieje Berhältniffe und Einrichtungen find zum Theil der 
Riederichlag von hiſtoriſchen Ereigniffen: es ijt nichts jo natürlich, 
al3 fie diejen Ereignijjen folgen zu lafjen. So hat vor Zeiten Zumpt 
die römische Gejhichte und mit ihr verbunden die Antiquitäten gelehrt. 

Sch denke, mein Lieben, Sie überzeugt zu haben, daß die römische 
Geihihte eben jo wenig wie die griechiiche übel daran fein würde, 
wenn fie einem PBhilologen übergeben würde. 


Ich kann Ihnen das nicht beitreiten, erwiederte Mar; aber es 
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wird den Schülern doch ſo die höhere Anſchauung und die vollere 
Wahrheit vorenthalten, und zwar, was eben das Schlimmſte iſt, für 
immer. Denn es find doch nur wenige unter unſern Schülern, Die 
bei ihren fpeciellen Fachſtudien noch Zeit übrig behalten, um nament- 
lich zu höherer biftorifchen Bildung weitere Schritte zu thun. » 

Das ift allerdings übel, denn es ift ein jehr empfindlider Man— 
gel an ihrer allgemeinen geiftigen und ethifchen Ausbildung. Un: 
wifjenheit in gejchichtlihen Dingen und Unreife des Urtheils in die- 
ſem Gebiete ift in unjeren Zeiten, in denen an den ftaatlichen Ver— 
hältniſſen jo ſtark gerüttelt wird, als müßte das ganze bisherige Staa— 
tenspftem in Stüde zerbrechen, ein Mangel der Bildung, der jehr 
übel empfunden wird. Judes, denke ich, kann man mit dem, was Die 
Säule bietet, immerhin durchs Leben fommen, auch wenn feine ander- 
weitigen bejonderen Studien hinzukommen. Wer gewiſſe Gejammt: 
bilder großer Zeiten und großer Perjonen mit von der Schule hin— 
wegnimmt, und ein Auge fähig die bedeutenden Erſcheinungen des 
politiihen Lebens aufzufaflen, und das Bedürfniß jede ‚diefer Er- 
jcheinungen nah dem Woher und Wohin zu fragen, und ein Herz 
vol warmer herzlicher Theilnahme für das, was anderen wohl und 
wehe gefchieht, ein Herz fähig zu lieben, zu achten, zu bewundern, wo 
es wahre Seelengröße mit menschlichen Gefühlen vereint findet, Der 
tritt immerhin genügend gebildet und vorbereitet ins Leben ein. Und 
was dann Shre höhere bijtoriihe Wahrheit anlangt, jagen Sie mir 
doch, ob das, was die Hiftorie als Wiſſenſchaft giebt, wirklich objective 
Wahrheit fei und fein folle, ob nicht vielmehr ein gewifjes Bild, wel- 
ches die hiftoriihen Dinge in die Seele de3 Betrachtenden wie in 
einen Spiegel werfen, und ein Product, welches der menſchliche Geift 
aus diefem Spiegelbilde gemacht hat und immer aufs neue machen wird. 

Wie meinen Sie das, wenn ich fragen darf? und meinen Sie 
in der That, daß die Gejhichte in diefem Subjectivismus auslaufe? 

Es ift übel, fih mit Ihnen in folde Saden einzulafjen, lieben 
Freunde; Sie drängen mich mit aller Gewalt zu dem Geſtändniß, daß 
es ein objectives Willen in gejhichtlihen Dingen nicht gebe, und dag 
es der Geſchichtswiſſenſchaft nicht um diefe Objectivität zu thun jet. 
Gejegt nun, ich fagte jo, was wäre es denn für ein Schade, wenn 
die geſchichtliche Forſchung auch nicht zur Wahrheit führte, aber in 
der Forſchung jelbit jo viel bildende Kraft für Herz und Geift läge, 
und fo viel Glüd und Freude für den Forfchenden jelbjt ? Sie wifjen ja, 
was einft Lejfing über das Streben nah Wahrheit und den Befit der 
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Vahrheit geſagt hat. Wie viel Beglückendes aber in der Forſchung, freilich 
in jeder Forihung, liege, lehren ung die Studien unferer großen Hiftoriker 
und vor Allen unſeres Ranke, der mit jugendlicher Kraft und Frijche 
und, denke ich, mit jugendlich beiterer Seele noch in hohem Alter 
jo viel neues Bedeutendes und Wichtiges zu ſchaffen vermag. Doc 
um Ihnen meine Anficht zu fagen: die Geſchichte hat es allerdings 
mit Bildern zu thun, melche die Hiftorifchen Dinge, in die Seele wer: 
fen, nicht mit den Dingen jelbit, ihre Aufgabe ift aber, aus dieſen 
Bildern denkend den Gegenftand felber zu erkennen; ein abjolutes Er: 
fennen iſt nicht möglich, fjondern nur ein Annäherndes. Sie verhält 
ſich alfo nicht fleptiich, indem fie aus dem Bilde das wirkliche hiſtoriſche 
Object zu conftruiren unternimmt. 

Ich bin noch nicht Har, was Sie meinen. 

Die Geſchichte hat es ebenfo wie die Naturwiffenfhaft mit em- 
pirih Gegebenem zu thun. In der Letzteren find dies die fich mieder- 
belenden Erſcheinungen, melde fi unmittelbar dem Auge u, ſ. mw. 
zur Wahrnehmung und zur Beobadhtung darbieten ; die Objecte der 
Geihichte dagegen find nicht wiederkehrende, fondern momentane, flüch- 
tig vorübereilende, die wir alfo nicht felbft wahrnehmen können, über 
die wir vielmehr auf die Relation von Wahrnehmden angemiefen find. Ich 
tafle bier Relation im weiteſten Sinn des Wortes, nit blos auf Be- 
richt, Erzählung beſchränkt, jondern Alles umfaſſend, was von einem 
biitorifhen Act Mittheilung maht, auch Urkunden, Denkmäler u. dgl. 

Das empirisch Gegebene ift aljo für den Hiftoriker nicht ein ein: 
fahes, jondern ein doppelte: 1) das Gefchehene jelbft und 2) die 
Relation, melde über das Geichehene berichtet. Er kann nicht un— 
nittelbar an das Gejchehene herantreten, jondern muß dur die Ber: 
mittelung Anderer heranzukommen juchen; er muß fi, um die Sadıe 
su jeben, des Auges eines Anderen bedienen. Ohne diefe Relation 
pürde es für ung feinen medifhen und punifchen Krieg geben. An 
die Erjcheinungen der Natur treten wir jelbit heran, nehmen wahr 
und beobachten jelber, ja wir probuciren fie im Experiment jelder, 
um fie genauer zu prüfen. Dies unterjcheidet die hiſtoriſchen Wiſſen— 
aften von den Disciplinen, die fi) mit den Erfheinungen und Ver: 
bältniffen der Natur befchäftigen. 

Es ift alfo die erfte Aufgabe der Geſchichtsforſchung und der erite 
Shritt zu einer Wiffenfhaft der Geſchichte, zu jehen, wie fi) das 
empirisch gegebene biftoriihe Object zu denjenigen Berjönlichkeiten, 
Denlmälern u. dgl. verhalte, durch welche es dem Gedächtniß erhalten 
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iſt; gleichſam den Spiegel der Seele kennen zu lernen, in den das vor— 
übergeeilte hiſtoriſche Object unmittelbar gefallen ift, und in dem es 
feſtgehalten worden it, nachdem es ſelbſt verſchwunden ift. Der Spie: 
gel wirft, je nahdem er jelbit geichliffen ift, ein verſchiedenes Bild 
zurüd, Der optiſch Gebildete wird, wenn er die Qualität des Spie- 
gels fennt, auch aus dem etwaigen Zerrbilde das wirkliche Object und 
deffen reines und unverfälfchtes Bild reconftruiren fünnen; ebenio 
wird der Hiftorifer aus der Relation und ihrer Qualität das wirkliche 
hiſtoriſche Object berzuftellen ſuchen.* E3 wäre ja möglich, daß wir 
eine Relation bätten, der fein wirkliches Dbject entſpräche, etwa Die 
Fahrt des Aeneas nad Stalien, der trojanische Krieg. Es wäre ebenso 
möglih, daß etwas ganz anders geſchehen wäre, als wie und davon 
berichtet ift. 

Sicher ift, daß die hiſtoriſche Forſchung damit anzufegen hat, fi von 
der Qualität des Neferenten eine genaue Vorftellung zu verfchaffen, 
um aus dem uns in der Relation Gegebenen und Erhaltenen das 
primäre Factum berzuftellen d. b. als das, was e8 war, ehe es in 
die Seele eines Aufnehmenden fiel. Hierdurch gewinnt die Forihung 
das Was. 

Nehmen mir ein Beifpiel. Der mediſche Krieg ift uns dur 
Herodot überliefert, wie der peloponnefische duch Thucydidee. Daß 
es zwei derartige Kriege gegeben babe, it wol anzunehmen. Der 
Skepticismus ift zwar oft weit genug gegangen, bat aber das wirkliche 
Vorhandengeweſenſein jener Kriege noch nicht angetaftet. Unſere erfte 
Frage ift: melches find die Qualitäten diefer Referenten? Wie weit 
geben fie uns ein reines Bild der von ihnen uns überlieferten Objecte ? 
Iſt etwa das Auge, mit dem fie jeben, durch irgend welche Urjache 
alterirt? Haben wir etwas zu thun, um aus dem uns überlieferten 
Bilde das echte Bild dur Eonftruction zu gewinnen? Es ilt Ihnen 
ja befannt, daß man dem Thucydides mindeftend eine Befangenbeit 
zugetraut bat, die ihn gehindert habe, den Kleon wahr und gerecht zu 
beurtbeilen. Umgekehrt betrachtet man Herodot als Hiftorifer, deſſen 
Werk das reinfte Bild der Ereignifje, welche er erzählt, uns zurüd- 
ftrable. Iſt dies wirklich der Fall? Hat er dies erftrebt? hat er nicht 
vielmehr jene großen Ereigniffe in der Geftalt, die fie in der Vor— 
ftelung des Volkes erhalten hatten, vorführen wollen? Bei allen 
Hiftoritern des Alterthums, bei Polybius, bei Zenophon, bei Cäſar, 
bei Salluft, bei Tacitus dringt diefe Frage heran. Stahr's Urtbeil 
über Tiberius hängt von feinem Urtheil über Tacitus ab. Ich jollte freilich 
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rihtiger jagen, daß umgefehrt fein Urtheil über Tacitus durd die von 
ihm mitgebradhte Vorftellung von Tiberius beeinflußt jei. Denn offen- 
bar ift bier die Bewegung in der Forfhung eine berüber und hinüber 
gehende: von der Nelation zum Object und jo fort und fort, bis eine 
opprorimative Feftftelung des Verhältniſſes Beider zu einander gewon— 
nen ift. Ueber Thucydides ift nur aus dem, was er erzählt, und 
über die$ wieder nur nach der Vorftellung, die wir von Thucydides 
jelber haben, zu urtbeilen. Es ift ein Prozeß ins Unendlidhe, der 
bier zu vollziehen ift, und der, wenn er einmal zu einem Abſchluß ge- 
kommen zu fein fcheint, durch irgend einen Umftand, durch die Ent: 
dedung eines Eleinen Fragmentes von einem Hiftorifer oder eines bis 
dahin unbefannten Documentes, wieder in lebhafte Bewegung gejegt 
werden kann. 

Noch interefjanter ift diefe Reconftruction des primären Objectes, 
wenn dies zugleich in zwei oder mehr Spiegel fällt, wie wir über die 
Grachen eine Relation bei Plutarch und eine Andere bei Appian be- 
fen, und zwar Beide von einem entgegengejegten Standpunfte aus 
genommen. 

Wie nun die Operation anzuftellen ift, durch welche wir von dem 
Bilde des biftorifchen Dbjectes zu dem Dbjecte felbft wenigſtens an— 
näherungsweiſe gelangen, kann ich Ihnen bier nicht auseinanderjeßen, 
meine Lieben, aber ich möchte wenigitend dies bemerken, daß dieſe 
Operation im Gebiete des klaſſiſchen Altertbums ebenfo wohl dem 
Philologen wie dem Hiftorifer zufteht und obliegt; ja, man wird es 
zugeitehen müfjen, dab es die Philologie ift, die hier Bahn gebrochen 
und den Meg gezeigt bat. Bentley bat in feinen phalarideiſchen 
Abhandlungen zuerſt das großartige Mufter philologiſcher Kritik auf 
dem Gebiete der alten Geihichte aufgeftellt ; dann ift nach einem lan- 
gen Zwiichenraum F. A. Wolf mit feinen Brolegomenen nachgefolgt 
und hat nad allen Seiten die gewaltigſten Impulſe gegeben. Das 
glänzende Dreigeftirn, mit dem eine neue Aera in der deutichen Hiftorio- 
grapbie anbebt, Niebuhr, Eihhorn, Savigny, ift, wenn auch 
nicht unmittelbar, durch die große und unfterblide Leiſtung Wolf an- 
geregt worden. Und, wenn ich offen fein fol, es würde, wenn nicht 
die Philologie ununterbroden dieje ihre jpecielle Aufgabe zu erfüllen 
arbeitete, und gleichfam den Fritifchen Geift und die Fritiihe Methode 
iebendig und ſcharf erbielte, die Geſchichtswiſſenſchaft leicht und bald 
fh in Sicherheit wiegen, und mährend fie höheren Ideen und An- 
IHauungen nachgeht, es verfäumen, fich zu vergemiflern, ob fie noch 
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einen feften durch Kritik gefiherten Boden unter ihren Füßen bebalte. 
Die Philologie Shmiedet die Waffen und das Geräth, deſſen fich die 
Theologie, die Jurisprudenz, die Hiftorie zu ihren grundlegenden Ar: 
beiten bedienen. Bringen Sie den philologifhen Sinn und Geift 
aus diefen Disciplinen, jo werden diejelben ohne Zweifel an innerer 
Seftigkeit, Treue und Wahrheit Mangel leiden und in fich ſelbſt zu— 
jammenbrechen. Denn mag man aud darüber die Naje rümpfen, wir 
treiben die Kritik wie die Interpretation doch nicht blos, um damit 
an undin die Werke der Alten zu gelangen, fondern ex professo und 
um ihrer jelbit willen. Und das ift ein großer Schade, den die Auf- 
fafjung der Philologie als Alterthumswiſſenſchaft angerichtet hat und 
noch mehr anrichten wird, daß Hermeneutik und Kritik leicht als 
inftrumentale Theile derjelben berabgedrüdt werden, und das Haupt- 
gewicht auf die Neproduction gelegt wird, während ih, und fo würde 
auch Hermann gedacht haben, die philologiiche methodiſche Schulung 
und Hebung, die Technik in Kritik und Hermenentif, den realen Dis— 
ciplinen völlig glei jtellen möchte. Sie find nicht blos Mittel zum 
Zweck, jondern ſelbſt Zweck. In den andern Disciplinen, die ich vor— 
ber nannte, find fie eben nur Mittel. Der Geihichtswifienichaft kann 
fein größerer Dienft geleiftet werden, als durch die ftrengite philologische 
Analyje der betreffenden Autoren, bei der jeder Buchſtabe erwogen 
und gewogen, und die große Bedeutung, welche in einem kaum be: 
achteten Wörtchen Liegt, geltend gemaht wird. Peter in Pforte 
bat nad diejer Seite hin Treffliches geleiltet und in mufterbafter 
Weiſe gearbeitet. 

Auf diefem Gebiete alio bat die Philologie ihren Pla neben 
der Geſchichte; die Geſchicht kann nicht anders als die Philologie 
operiren; ihre kritiſche Methode ift eben die philologifhe; ja es wird 
nicht anmaßend erjcheinen, wenn wir ung bier eine gewiſſe Priorität 
vindiciren, da wir ung ja mit diefer Arbeit zugleih in den Dienjt 
der Geſchichte ftellen. Auf "diefer erften Stufe alſo handelte es ſich 
um das Was des hiſtoriſchen Objects: wir Fünnen fie die Stufe ver 
Kritif nennen, Auf diefe Stufe folgt nun eine zweite Stufe, welche 
nicht mehr mit dem Was, fondern mit dem Wie ſich beichäftigt. 
Die Aufgabe der Forſchung ift auf dieſer Stufe dies feftgeftellte 
biftoriiche Dbject zum Verſtändniß zu bringen, zu zeigen, wie und 
durch melde Kräfte und Motive es geworben ift, gleichſam das fer- 
tige Gewebe, welches vor uns liegt, wegzunehmen, und die unten 
arbeitenden Kräfte aufzuzeigen, aufzudecken. Inſofern wir nun ein 
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gactum nicht eher verftehen, als bis dafjelbe in feinem Werben von 
ms erfannt ift, können wir diefe Stufe die der Hermeneutif nennen. 
3 ift namentlih die pragmatifhe Gejhichte, weldhe bier ihre 
eigentlihe Stelle bat und in Xhätigfeit if. Und es find nit blos 
die fördernden und treibenden, fondern auch die fefthaltenden, die 
tetardirenden, die zurücddrängenden und die vereitelnden Kräfte bier 
in diefer caufalen Strömung nachzuweiſen. 

Es ift bier nicht der Drt dazu, alle diefe wirkenden Kräfte auf- 
zuführen. Es find Kräfte der verjchiedenften Art, und ihre Zahl ift 
unendlih. Die einen influiren fcheinbar ganz äußerlih auf die Er- 
&gnifje ein; die andern firömen aus dem Innern der handelnden 
Perfonen hervor, jeien dies Völker, feien es einzelne Individuen. Vor 
allem wichtig ift die Verbindung von gewiſſen wirkenden Kräften nicht 
blos auf ein Ziel hin, fondern auch in innerlicher Einheit: das Zu— 
jammentreffen von großen volfsthümlihen Bewegungen, und ben 
entiprebenden führenden Perſönlichkeiten, oder aber diefer Perſönlich— 
feiten mit gemwiffen für fie geeigneten Stimmungen in einer Zeit oder 
einem Boll. Und es find nicht blos die handelnden Potenzen, welche 
in den Ereigniffen wirken, fondern Thaten wirken auf Thaten, Er- 
eignifje auf Ereigniffe, und in diefen Thaten und Greigniflen wieder 
gewiſſe Geſetze, nicht unähnlih denen, welche in der unorganijchen 
Ratur wirfen. Es giebt aud in der Geſchichte Gejege der Bewegung, 
des Falles, der Schwere, der Attraction u. ſ. w. Die Strategie und 
die Taktik find zu hoch ausgebildeten Wiffenichaften geworden. Eben 
fo ift die Politik nicht bloß ala Theorie und Wiſſenſchaft, fondern auch 
als Kunſtlehre ausgebildet. Es giebt eine förmliche Technik, welche die 
in diefen gebietenden vorhandenen Kräfte und Mittel gebrauchen lehrt. 
Co fteigen diefe in den Ereigniffen wirkenden Kräfte von der niedrig: 
ften Stufe, wo ganz äußerlihe Umftände und AZufälligfeiten und 
empirische Gegebenheiten influiren, empor bis zu den höchſten Sphären, 
in denen höchſte Intelligenz, entichiedener Wille, bewußteftes Handeln 
id vereinigen. Ein Ereigniß verftehen beißt, die Kräfte erkennen, 
durch welches es gewirkt ift. 

Ich geftebe nun gern ein, daß es ein Erkennen von dieſen 
Kräften nicht geben Kann, wenn man überhaupt feine Vorftelung von 
dieien Kräften überhaupt bat. Denn das Erfennen ift das Ken- 
nen in Bezug auf ein Specielles Object, die Anwendung des allge: 
meinen Kennens auf einen einzelnen Fall. Sch vermiffe in den Lehr: 
büdern der Politik und der Hiftorit einen Theil, welcher die Lehre 
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von den wirkenden Kräften zum Inhalt hätte, wie wir z. B. in der 
philologiſchen Kritif in einem Abfchnitt die Kräfte und Einflüffe fennen 
lehren, welche die Verderbniß eines Tertes herbeiführen. 

Natürlih nun ift die Zahl ſowohl der vorhandenen als auch die 
der wirklich wirkſamen Kräfte eine wechſelnde und verjchiedene. In 
einfahen Naturpölfern und in einfachen ftaatlichen Verhältniſſen find, 
eben jo wie in den Heroen der Sage und Dichtung, die Fäden, welche 
in Bewegung geſetzt und angezogen werden, weniger zahlreich und weni— 
ger complicirt, als fie es find in höheren Gulturverhältnifien, feiner 
ausgebildeten ſtaatlichen Organismen, complicirterer politiſcher Stellung. 
Schon bei Homer ift Odyſſeus eine, To zu fagen, zufammengejegtere 
Natur, ald Achilles oder Aiar. In Perfonen, welche auf das Große, 
Hobe und Heldenhafte angelegt find, find die wirkenden Kräfte einfach. 
Antigone ift durch weniger Motive bejtimmt, als ihre Schweiter Ismene. 
Cimon ift eine einfachere Natur als Perifles, Perikles wieder als 
Alcibiades, Alcibiades als Agefilaus. Dieſe einfachen Naturen ſprechen 
ung mehr an als die complicirten, auch deshalb, mweil uns die Motive 
ihres Handelns erfennbarer find. Ebenſo ift e8 bei biltoriichen Er- 
eigniffen. In den großen nationalen Kriegen überwiegen einfache 
Kräfte die zufammengefegteren, die offen zu Tage liegenden, die mehr 
verborgenen. 

Diefe Fäden find zum Theil unüberfehlich : fie find einem Geäder 
zu vergleichen, das fih bis in EFleinfte Gefäße zufpigt. Sehen Sie 
fih darauf Werke wie Schäfer's Geſchichte des fiebenjührigen Krie- 
ged, Noor den's Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts, Droyfen’s 
Geſchichte der preußiſchen Politik an, um hiervon ein anſchauliches 
Bild zu gewinnen. Ranke bat hierfür ein ganz vorzügliches Auge, 
den verborgenen Fäden nachzufpüren und ungeahnte Kräfte aufzudeden. 
Wenn ich nicht irre, iſt er fich deffen auch bewußt; denn er urgirt 
dieje Seite, und läßt die großen Factoren nicht genug bervortreten. 
Ihr mwißt, wie hoch ich ihn ftele: Ranke ift derjenige, der die neuere 
Geſchichtſchreibung geſchaffen bat: ich ſage das nicht, um ihn zu ta— 
deln, wie fünnte ich das, ihn, dem ich das Wenige verdanfe, was ich 
auf diefem Gebiete weiß: jondern um Euch zu zeigen, was ich meine. 
Die legten Ausläufer diefes Geäders find fo fein, daß mur ein fehr 
geübtes, durch Wiſſenſchaft geihärftes und bemwaffnetes Auge fie wahr: 
nehmen kann, und dieje Fäden laufen oft jo durdeinander, verwideln 
und entwideln fich in einer jolden Weile, daß es dem nicht Geübten, 
dem Nichthiftoriker jehr ſchwer wird fie zu verfolgen und feft im Auge zu 


— 117 — 


behalten. Es gebt mir bei langen mathematifhen Beweifen, daß mir 
ales durdheinanderläuft und zu einer einfürmigen grauen Mafje wird. 
Gerade daffelbe Gefühl habe ih, wenn ich 3. B. die Combinationen 
in den neueften Werfen Ranke's verfolgen will; ih muß fie wieder— 
bolt verfolgen, um fie im Geifte feit zu halten. 

In Zeiten nun, wie das 17. Jahrhundert in England, in Deutjch- 
fand die Zeit nad dem Hubertsburger Frieden find, um mid an 
Ranke's neueſte Werke zu halten, oder die Zeit vom erjten Auftreten 
der Franzofen in Stalien, melde Ranke in feinem erften Werfe behan— 
delt hat, iſt ohne diefe Befähigung und eine große Uebung in diejer 
Forihung Fein Berftändnig zu gewinnen. E3 würde thöricht fein, hier: 
für einen LZebhrer zu wählen, der nur in der Anſchauung einfacherer 
Verhältniffe gelebt hat. Freilich find auch foldhe Zeiten nicht geeignet, 
um junge Leute in ihnen beimifch machen zu wollen. So viel ich bes 
obahtet babe, fließen ihnen die Ereigniffe in Stalien, welche unter 
Rart VIIL, Zudwig XII. und Franz I. fallen, do fofort wieder zu 
einer einzigen verworrenen Mafje zufammen. 

Es giebt aber auch eine Richtung in der Geſchichtsbetrachtung, 
welhe in dieſen Heinen Kräften die eigentliche ‘Hebel der Geſchichte zu 
erfennen glaubt. Diefe Richtung bat die Memoirenliteratür ins 
Daſein gerufen, in der freilich Vieles Fabrikat unter erdichtetem Namen 
und Buhhändlerfpeculation oder beſſer Fälſchung ift. Viele von diefen 
Memoiren find von jehr hohem Werthe, wenn fie von ernften und fitt- 
lien, der Beobahtung fähigen Männern berrühren, die den Ereig- 
niſſen nahe geitanden haben. Aber bei allen ift doch die Richtung 
auf die Fleinen Dinge vorhanden, und darin liegt eben das Intereſſe, 
das fie bei den Fleinen Leuten finden. Man ift, wenn man fiebt, aus 
was für Factoren oft die größten melthiftorifchen Ereigniffe entjprin- 
gen, 3. B. die Thronbefteigungs der Bernadotte's aus dem Gejpräde 
von ein paar fimplen ſchwediſchen Lieutenants in Paris, nicht mehr 
verpflichtet, jolhen Ereigniffen ernfte Betrachtung zu widmen, und man 
bildet fi ein, durch diefe Art Geſchichte in die Geheimnifje der Ka— 
dinette eingeweiht zu werden. Doch ich will Sie nicht länger mit die: 
in Mißgeſtalten der Geſchichte aufhalten. 

Sie werden nun jehen, daß diefe Art der Betrachtung, die 
pragmatifhe, um nun einmal bei diefem freilich ganz falſch ver- 
Handenen und angewandten Namen zu bleiben, überall nöthig ift, wie 
in der neueren, fo auch in der alten Gefchichte. Denn ic) wiederhole 
ee, Geſchichte verftehen, heißt: die in ihr wirkend gewejenen Kräfte er- 
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fennen. Indeß find zu diefer Behandlung nicht gerade Hiftorifer von 
Fach nöthig. Denn 1) find die in der alten Gefchichte erfennbaren 
wirkenden Kräfte foldhe, die auch mit dem natürlichen gefunden Auge 
erfannt werden fünnen, und es ift eine große Gefahr, wenn etwa 
Hiftorifer von Fahe mit ihrem gejchärften und bewaffneten Auge 
mehr hineinſehen follten, als wirklich da ift; 2) aber ift die weſentlich 
richtige und wahre Betrachtung Thon von den Alten jelbft uns dar: 
geboten, welche mit hellem Auge und unbefangenem Sinne in die 
Verhältniſſe und Ereignifje geihaut haben; und felbft wenn dieje naive 
und verftändige Anficht von den Dingen nicht die völlig richtige fein 
jollte, jo ift doch 3) diefe fpinthifirende und feinfpürige Geſchichtsbe— 
tradtung, welde das biftorishe Gras wachſen hört, nicht diejenige, 
welche wir für die Schule und unfere Zwede gebrauchen können. Ich 
ſehe jhon, was Sie fagen wollen, lieber Freund, Jugendbildung auf 
Koften der Wahrheit. Ich fage Ihnen dagegen, jeder Schritt, um den 
wir uns von Thucydides, Polybius oder Tacitus entfernen, führt ung 
nicht der Wahrheit näber, fondern von der Wahrheit weiter ab. Das 
kann ich Ihnen freilich jegt bier nicht bemeifen. Ich rathe Ihnen 
aber, nehmen Sie einmal den Grote vor, nur ein Kapitel, etwa 
aus den eriten Jahren des peloponnefiihen Krieges, ſehen Ste, wie er 
die Quellen benugt, wie wenig er unterjcheidet, was etwa Thuchdides 
oder Diodor jagen, wie er da3 Disparatefte zufammenwirft, was er 
aus einfachen Worten z. B. des Xenophon, wo diejer ein Wort über 
die Demokratie fallen läßt, berausdeutet, wie ſchwach die Stützen find, 
auf denen feine eigene Anficht ruht, und Sie werden fehen, daß man 
ihn auf Schritt und Tritt controlliren muß, wenn man nicht inducirt 
und irre geleitet werden will, Ich Tage Ihnen, wir verleugnen Die 
Wahrheit nicht, wenn wir uns, was ja die Kritif und die Forihung 
nicht ausschließt, im Großen und Ganzen der Führung der Alten an 
vertrauen, die das ſchärfſte Auge für die Dinge befiten — denken Sie 
an die Schlachtbeſchreibungen bei Thuchdides, Kenophon, Polybius — 
die das ernite Beftreben haben, die Wahrbeit zu finden, zur Geltung 
zu bringen und zu verbreiten, die in großen VBerhältniffen gelebt und 
mit leitenden Perfonen nahe verkehrt und hierdurch einen großen 
praftiihen Sinn erworben haben, wie z. B. aud Tacitus, der dem 
faiferlihen Hofe und der Perſon des beiten Kaiſers fo nahe geitan- 
den bat. Doch wozu das Alles? Ich will ja nur zeigen, daß die alte 
Geſchichte auch auf diefer zweiten Stufe ein Penfum fir den Philolo— 
gen jein und bleiben könne. 
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Wir haben die Gefhichte auf zwei Stufen verfolgt, um zu jehen, 
ob die Philologie auf diefen Stufen nicht der Aufgabe, die alte Ge- 
hihte zu lehren, gewachſen jein ſollte. Auf der erjten Stufe, der 
der Kritik, ſucht die Geihichtsforihung das Was, auf der zweiten, 
der der Hermeneutif, das Wie zu gewinnen. Die dritte Stufe, welche 
ih die der Speculation nennen möchte, jet das hiftorifche Object, 
welhes hier nunmehr verftanden gedaht wird, in Gonner mit gewiſſen 
anderen Ideenkreiſen, zu denen das Dbject nicht in unmittelbarer Be- 
ziehung ftebt. Es ift, wie wenn wir mit aller Kraft uns in das Ber: 
ſtändniß eines Objects hineingearbeitet haben, wir nun von dem Object 
zurädträten, um es von außen ber von verjchiedenen Standpunkten 
aus zu betrachten; und zu ſehen, wie es fih von hier oder von da 
aus mache, wie es ih in gewiſſe andere Kreife von Gegenftänden 
einfüge, 

Dieje Standpunkte find ſehr mannigfahe. Das gemeinjame bei 
allen ift, daß man hierbei von einem gewifjen fertigen oder auch noch 
in der Bildung begriffenen Ganzen von Vorftellungen ausgeht, und 
die einzelne hiſtoriſche Erjcheinung zu diefem Ganzen in Beziehung 
jet. Hierdurch wird das Verſtändniß jener Erjcheinung wicht 
erhöht, wohl aber ihr ein gewiſſer Werth und eine Bedeutung 
zuertheilt. 

Es hat eine Zeit gegeben, wo man den Werth eines Fürjten 
wie Karl des Großen oder Aleranders nah dem ſchätzte, was er für 
conftitutionelle Einrichtungen und für conftitutionelles Leben in feinem 
Staate gethan habe. Weder der Eine noch der. Audere fanden bei 
Rotteck Gnade, weil fie dies unterlafjen hatten. Rotteck brachte eine 
gewiffe Ueberzeugung mit von dem, was den liberalen und die Frei- 
beit fiebenden Fürften ausmache. Dieje beherrihte fein Urtheil und 
cbenſo jein Verſtändniß für gewiſſe Perfönlichkeiten. Die blutigen und 
verderblichen Kriege fielen jett als jchwere Anklagen in die Wag- 
ale. Es ift fein größerer Gegenjag als zwijchen Rotted und Schlofjer 
auf der einen und Droyſen auf der andern Seite, welcher letztere 
Uerander al3 den edlen jugendlichen Fürften betrachtet, der feinen 
Beruf glänzend erfüllt und eine weltgejchichtliche Aufgabe gelöft habe. 
& ıft ihm eine göttliche Miſſion übertragen worden, bei der er fi 
bewährt hat. Auh Droyſen tritt nicht unbefangen an Alerander 
Der an die Diadoden. Er wird ſelbſt eingeftehen, daß er von ciner 
gihichtsphilofophiicen Idee geleitet worden fei. Ihm gilt dag mace- 
doniſche Königlhum als eine nothwendige Form, in mwelder das 
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griehiiche Leben fih auf eine begrifflih höhere Stufe erhoben babe, 
Ich leugne nicht, daß ich früher ganz unter der Herrſchaft der philofo- 
phiſchen Geſchichtsbetrachtung geftanden babe. Bei allen diefen foge- 
nannten Standpunkten ift das das gemeinfame, daß fremdartige 
Dinge in die Gejhichte eingemischt werden, wodurch die legtere alterirt, 
möglichenfall3 gefälfcht wird, mögen dies politifhe oder religiöfe oder 
pädagogijche Ideen fein. Wirth farrifirt die deutfhe Geihichte eben 
jo wie Phillips fie Farrifivt hat. Denn Beiden ijt e8 nicht um Die 
Geſchichte an fih und deren Erkenntniß, fondern um deren Ausbeu— 
tung für ihre eigenen Zwecke zu thun. Die Hegelſche Philofophie der 
Geſchichte ift für die Geſchichte ebenſo unfruchtbar geblieben wie die 
jublimen Ideen Schellingd oder die orthodoxen Grundtvig's. Diefe 
Soeen lafjen fi, wie 5. Bd. Wahsmuth in jeiner europäijchen Sit: 
tengejchichte, in feiner Culturgeſchichte und in jeiner Geihichte der politis 
ihen Parteien gethan bat, bejonders behandeln und zu einem eigenen 
gejchichtlichen Dbjecte machen; auch bilden fie an der betreffenden 
Stelle die wichtigſten Momente für die Einfiht in das gefchichtliche 
Leben eines Volkes; aber fie dürfen nicht die Direction in Anſpruch 
nehmen, und die geichichtlihe Forſchung von fih abhängig ma- 
hen wollen. 

Indem mir nun diefe Art der jpeculativen Geihichte von uns 
zurüdweifen und fern halten, fragen wir, ob e8 doch nit Stand- 
punkte gebe, welde, obwohl fie dem Was und dem Wie nicht zuge: 
bören, doch bei der geſchichtlichen Betrachtung (denn die Forſchung 
ift eigentli auf der zweiten Stufe abgejchloffen) fich förderlich erwei— 
jen könnten. Ich bin allerdings num diefer Anfiht. Und zwar ift es 
bier zunächſt ein doppelter Standpunkt, den ich vorläufig als den der 
Analogie und der inneren Einbeit, der Einheitlichleit bezeichnen 
will. Wenn es Euch nicht ermüdet, fo will ih Euch furz jagen, was 
id hierbei im Auge babe. 

Gewiß nicht, mein lieber Vater; wir folgen gern, und es ift 
nicht jchwer zu folgen. Darf ih aber Dir und dürfen wir uns ein 
Glas Wein anbieten? 

Herzlih gern, denn mich greifen alle ſyſtematiſchen Betrachtun— 
gen jehr an. Mein Sinn ift von Jugend auf, mehr auf Beobady- 
tung als auf Spitematifirung gerichtet gewejen;, es ift mir unbequem 
einen Theil der Grammatik ſyſtematiſch zu behandeln. Jh fühle mich 
auch bier erjchöpft, erlahmend und muß mich Eurz fafjen. 

Die Analogie fegt voraus eine gewiſſe Vielbeit von unter ein: 
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ander ähnlichen Dbjecten, melde einen neuen Fall, ein neues Object 
duch die ihnen einwohnende Macht an fich ziehen, mit fich zu einem 
neuen Ganzen verbinden und dadurch ſich jowohl veritärfen als auch 
möglihenfall3 modificiren, jedenfalls aber das neue Object aus feiner 
Yolirtgeit herausheben, und ihm duch Aufnahme in einen größeren 
Kreis eine höhere Bedeutung geben. Es it im Grunde das gleiche 
Verfahren, welches bei der Apperception ftattfindet, bei der eine Mafje 
vorhandener Vorſtellungen neue ähnliche Borftellungen an fi zieht und 
mit ih afjimilirt. 

Der Hiftorifer von Fach überblidt, wenn er fih auch mit feinen 
Studien auf einzelne Gebiete der Geihichte beihränkt, doch nothwendig 
zugleich das ganze wejentlihe Gebiet der Geſchichte. Die Vereinigung 
diefer Beiden, des allgemeinen, univerjalen Willen! und der jpeciellen 
Forſchung, bildet die wejentlihe Qualität des Hiſtorikers. Wir denken 
und alfo den Letteren als auf einem erhabenen Standpunkt jtehend, 
von welchem er auf Völker und Staaten eine freie und weite Umjchau 
hat. Bon diefem Standpnufte muß er wahrnehmen, daB unter den 
vielen Dbjecten, melde ſich ihm darſtellen, mehrere durch eine 
gewiſſe Hehnlichkeit verbunden find. Manche diejer Aehnlichkeiten find 
jo in die Auge fpringend, daß auch ein ungeübtes Auge fie ſofort 
wahrnimmt ; andere erfordern, um fie wahrzunehmen, das bierfür ge: 
bildete Auge des Mannes vom Fach. Es giebt für jeden Kreis von 
Objecten ein natürliches und ein gebildetes Auge. Es ift natürlich, daß 
dem Hiltorifer andere Analogieen als und zu Gebote ftehen, daß für 
ihn Aehnlichleiten, die für uns nur vorübergehende Wahrnehmungen 
find, fih gleihjam zu ganzen Maſſen condeniiren, welche fich über die 
Aufäligfeiten erheben, und faft die Bedeutung von hiſtoriſchen Gejeten 
erreihen. In Hinficht auf dieſe Operation, die Ajjimilirung eines vor: 
liegenden Dbject3 an eine Maſſe ähnlicher Dbjecte und die Bildung 
von ſolchen generellen Borftellungen, welche neue Boritellungen an fich 
heranzuziehen vermögen, fteht der Philologe natürlih hinter dem Hiſtori— 
ter zurüd. 

Ich bin nun ein Laie in der Gefchichte, aber das fehe doch 
auch ih, daß die jpartanische Berfafjung in gleiher Weife, mie die 
vonetianische fih in der Richtung auf das Oligarchiſche zu beivegt: der 
hiſtoriler wird aus der Gejhichte z. B. von Bern analoge Erſcheinun— 
gen in großer Fülle beibringen können. Es iſt uns ganz unbegreiflich, 
daß Hannibal die Alpen an der Stelle des jchwierigften Ueberganges 
Überftieg; offenbar war Hannibal fein waghalfiger Abenteurer, und 
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jein Handeln höchſt planvoll und überlegt; wollte er von bort aus 
den Römern in den Rüden fallen, wie 2000 Jahre fpäter Napoleon 
den Deftreichern? Karl VIII, Ludwig XII. und Franz I find nad) 
einander widerſtandslos in den Süden Italiens vorgedrungen, ohne 
fih dort behaupten zu können. Auch Hannibal, Cäfar und fo viel 
Andern hat das mittlere Ftalien feine Hinderniffe dargeboten. Dieje 
Analogien weiſen uns auf die Natur des Landes hin. Durch die 
große Pforte zwiihen Jura und Vogeſen, welche jegt Belfort dedt und 
Ichliekt, find die Sueven des Arioviſt, dann die Burgunder, in neuefter 
Zeit Schwarzenberg in Franfreih eingedrungen. Es liegt fo nahe, bei 
den Kreuzzügen fich des jüngeren Cyrus und Aleranderd zu erinnern, 
Auch der Laie wird Friedrich den Großen mit Mark Aurel, Berikles 
mit Cofimo oder Lorenzo von Medici, ein Anderer vielleicht denjelben 
Perilles dem Demos gegenüber mit Wilhelm III. von England gegen: 
über jeinem widerhaarigen Parlament vergleichen. Dieſe Dinge lie: 
gen auf der Dberflähe. Aber man darf fih darum nicht vermeffen, 
für einen Hiftorifer gelten zu wollen. Es gehören viele Jahre dazu 
und unausgejegte Beichäftigung und Hebung, um den hiſtoriſchen Sinn 
und Blid zu erwerben, und in den gejchichtlihen Dingen das wirklich 
Bedeutende zu ſehen, ebenjo wie viele Jahre erniter, eindringender und 
durch Studien und Unterricht geleiteter Kunftanfchauung dazu gehören, 
um ein Gemälde oder eine Statue mit einigem Verſtande betrachten 
zu fünnen. Da wo wir nur Unkraut ſehen, ſieht der Botanifer Ge— 
Ihlechter und Arten. 

Unter den neueren Hifiorifern ift Niebuhr hierin Meifter, ſowohl 
was die Fülle als was das Treffende jeiner Vergleihungen anlangt. 
Es mag wenige Leute gegeben haben, die fo mit beiden Händen mit 
Parallelen gleihfam um fih werfen konnten, und dieje Barallelen zeu— 
gen nicht blos von umfajjendem, jondern auch von einem fpeciellen, 
eindringenden Wiſſen. Auch Gervinus it in diefer Beziehung 
ausgezeichnet. 

Sowie fih nun in der Naturbeobahtung durch Inductionsſchluß 
Gefege bilden, können ſich die verbundenen parallelen Erſcheinungen 
gleihlam zu hiſtoriſchen Gejegen condenfiren, wenn wir fie über die 
Zufälligleit emporheben und die innere ratio in ihnen entdeden. 
Dieje Gefege hören darum, weil fie verlegt werden, nicht auf Gejege 
zu fein, ebenfo wenig wie die ethiichen Gejege durch ein Entgegenhan- 
deln aufgehoben werden. Es hat unter den alten Staaten eine Art 
politiihen Gleichgewichts gegeben. Nom, Aegypten, Pergamum, der 
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ahaeishe Bund, Rhodus ftanden auf der einen, Karthago, Macedonien, 
Syrien, Bithynien und die Netoler auf der andern Seite. Die Achaeer, 
Eumenes und Rhodus haben fih einmal zu den Macedoniern binge- 
neigt, ohne jedoch wirklich zum Abfall von Rom zu fchreiten. Dadurch 
wird die dee des Gleihgewichts nicht aufgehoben, jo wenig als da: 
durch, daß Franfreih mit Deftreich und England mit Deftreich fich 
altirten, was der Gleihgewichtstheorie jchnurftrads widerfprad. Die 
see des Gleichgewichts ift fein Einfall, jondern fie ruht auf einer 
ratio. Es ift eben jo auf dem Wege der Juduction erfannt worden, 
daß, wen ungleich berechtigte Staatsangehörige zu einer Staatsein— 
beit verbunden find, jofort der Prozeß beginnt, dieje Ungleichheit auf- 
zubeben. So ijt e8 in Rom zwiſchen Patriciern und Plebejern, zwi: 
Ihen Römern und Stalern, zwiſchen Römern und Brovinzialen gejcheben; 
jo in Stalien jpäter zwilchen Romanen und Germanen, in England 
zwiſchen Normannen und Sadjen, in Gallien zwijchen Romanen und 
Franken. Dies ergibt nun, da eine ratio bier nachzuweiſen ift, ein 
Geſetz. Es ift natürlih, daß eine hiſtoriſche Erſcheinung anders aus 
ih berausihaut, wenn fie als von einem inneren Geſetz erfüllt uns 
vor das Auge tritt. Der Hiftorifer ift ung bierin überlegen. 

Unter den Alten iſt dieſe Betrachtung nicht cultivirt worden. 
Thucydides bat die Dinge in einem ſolchen Lichte betrachtet, ohne es 
gerade zur Schau zu ftellen; dann iſt Polybius ausgezeichnet in diefer 
Fihtung, an der er von Jugend auf durch Erziehung und Beifpiel, 
dann durch eigne politifhe und militäriiche Thätigkeit, endlich durch 
kinen Aufenthalt in Rom und feine hohe Geltung in den leitenden 
Kreiſen vworzüglih befähigt war. Leider hat er feine Nachfolger auf 
feinem Wege gehabt. 

Ih erwähnte vorher noch eine zweite Idee, die der jpeculativen 
detrahtung der Geſchichte zugehört: dies ift die der Einheit, einer 
Einheit, die doch eigentlich nicht in dem Zuſammenhang der hiſtoriſchen 
Dinge liegt, jondern erſt von uns bineingefhaut wird. Wir haben 
dad Bedürfniß, in dem Vielen und Mannichfaltigen das Eine zu ent- 
deden; der denkende Geift will fich felbit in den Dbjecten, welche er 
vor ſich fieht, wiederfinden. Er zieht duch die Gejchichte ſowohl des 
Rolles als auch der Menſchheit einen Faden, an welden er die Er- 
Heinungen knüpft, und diefe in große einheitliche Gruppen ordnet. 
©o gliedert er die Gefhichte in Berioden, die freilich bei dem einen Volke, 
#8. den Römern, ſehr ſymmetriſch ausfallen, bei dem andern, wie 
bei den Griechen, jehr unfymmetriih find. Der große ift, 
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daß wir zwar bei erlofhenen Staaten und Bölfern wohl zu dieſer 
leitenden Einheit gelangen fönnen, bei noch vorhandenen und in Fülle 
des Lebens? jtehenden Völkern dagegen in der Zukunft einen unbefanne 
ten und unberebenbaren Factor vor uns haben. Es ift bedenflich mit 
dieſem Factor zu caleuliren. Niebuhr meinte, mit der Yulirevolution 
werde die Barbarei über Europa bereinbreden; Merd, der von dem 
Zandgrafen nad) Paris geſchickt war, um die Revolution mit feinem 
jo Haren und ſcharfen Auge in der Nähe zu ſehen, ſah im Jacobiner- 
club alle Leute von Talent und warmem Herzen, in Paris überhaupt über 
Erwarten Ganzheit der Gefinnung, Durft nad Wahrheit, Tugend, Men-- 
ſchengefühl. Einer der größten Hiftorifer erklärte, wenige Tage vor 
der Februarrevolution den Thron Louis Philipps für gefichert und eine 
NRevolution für undenkbar. Er las im nächſten Sommer dann römi— 
ſche Geſchichte. Es iſt genug, wenn wir die Richtung, welche der Strom 
nimmt, verfolgen können, ſo weit unſer Auge reicht. Oft iſt es uns, 
ſelbſt bei abgelaufenen Perioden der Weltgeſchichte oder erloſchenen 
Völkern nicht möglich eine derartige große einheitliche Strömung wahr— 
zunehmen. Große Hiſtoriker haben daher darauf verzichtet, dieſer Ein— 
heit nachzuſpüren, und ſich begnügt den cauſalen Zuſammenhang in 
den geſchichtlichen Phaſen nachzuweiſen. Sie haben ſich der philoſophi— 
ſchen Auffaſſung, welche auf Einheit in begrifflichem Fortſchritt ge— 
richtet iſt, gänzlich fern gehalten. 

Mas endlich die Werthſchätzung von biftorifchen Ereigniffen und 
Perjonen angeht, die nicht aus den Thatjachen der Geſchichte, jondern 
von gemwiffen Ideen aus erfolgt, fo ift dieſe immer bedenklich. Die 
alten Hiftorifer haben durchſchnittlich ein tiefes fittlihes Gefühl und 
einen ernften Sinn bierbei bewiefen. Wir werden ung auch bier an 
fie anfchließen dürfen. Nur noch einige Thefen, die Ihr weiter discu— 
tiren mögt: 

1) Die Geſchichte ift weientlih eine ethiſche Disciplin; wenn 
das Ethiihe aus ihr weggenommen wird, fo verliert fie all ihren Werth. 

2) Werth oder Unwerth des politifhen Handelns und Thuns ift 
danach zu ſchätzen, wie dadurch die Erfüllung der höchſten Aufgaben 
der Menſchheit gefördert wird. 

3) Die Politik ift für Staaten und Völker, was die Ethif 
für die Individuen. 

4) Diejenigen Staatöformen find die beften, melde jeden Bürger 
befähigen zur Erreihung des Zweckes des Ganzen mitzuwirken. 

5) Die großen Hiftorifer des Alterthums: Herodot, Thuchdides 
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Polybius, Livins, Tacitus haben die Geſchichte von diefem Stand- 
punkte aus betradhtet, wie fie denn felbft edle Perjönlichkeiten geweſen 
find. Es ift toll, in Tacitus den Ariftofraten zu wittern. 
Mittlerweile war die Sonne hinter den Bergen heruntergefunfen 
und vergoldete nur noch deren Ränder. Schmweigend wie wir gekom— 


men waren, gingen wir, nah Haufe — 
October 1871. 


Pädagogiſches und Methodifches fiir Anfänger. 
Bon Dr. Scheibert, 


11%) Leſe- und Hebungsbud in den fremden Spraden. 
A. Das Hebungsbuch als Führer, 

Wie die erite Mittheilung (Päd. Arch. 71. Nr. 5.) über Er- 
temporale und Erereitium den |hriftliche n Rehrbetrieb in den fremden 
Sprachen aus der Schulftube und für die Schulftube behandelte, fo will 
diefe zweite den mündlichen in gleicher Weife und zu gleichem Zwecke 
erörtern; fie wird aber auch wie jene troß ihrer Beftimmung für 
Anfänger und für die Praxis das Hinüberftreifen in allgemeinere 
Gebiete der Methodik und Pſychologie nicht vermeiden fünnen. Es 
handelt fi demnach nicht um eine etwaige litterarifche Anzeige oder 
Deurtheilung einzelner oder gar aller der bieher gehörigen Bücher, 
iondern um deren Einfluß auf den Unterrichtsbetrieb, wobei eine all: 
gemeine Bekanntſchaft der Leer mit der Einrichtung und dem Ge— 
braude derjelben vorausgefegt wird, was wohl geftattet ift, da faft 
in allen höhern Schulen die Webungsbüder, auf irgend einer Stufe 
eine Stelle erhalten haben. -— Unter „Leſebuch“ jol hier durchweg das— 
jenige Schulbuch verftanden werden, welches fremdſprachlichen Stoff zum 
Üebertragen ins Deutihe in zufammenhängendem Terte enthält, 
und das Webertragen jolden Textes wird der Kürze halber einfach als 
„Leien“ bezeichnet werden. Es umfaßt daher auch nicht blos die für 
den Anfänger gefertigten Lejeftücde oder zufammengeftellten Chreſtoma— 
tbien, ſondern auch diejenigen Schriftfteller, welhe man den Schülern 
dis Xertia (incl.) in die Hand zu geben pflegt. Unter „Uebungsbuch“ 
wird bier die ganze Gattung verjtanden, welche Beijpiele, d. h. 
unzufammenhängenden Sprahftoff zum Webertragen aus ber 
einen in die andere Sprache enthält. Das Uebertragen ſolcher Ein- 
jelfäge ins Deutjche wird mit „Ueberfetzen“, das Uebertragen der- 
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jelben in die fremde Sprade mit „Leben“ bezeichnet und darnach 
au Ueberjegungs- und Uebungsſtoff in diefem Sinne gebraudt 
und durchweg gefchieden werden. — Das Unterrichtöfeld für dieſe 
Mittheilung wird durch die Uebungsbücher bezeichnet, aljo bis dahin 
reihen, wo no die Elementar- Grammatik Zeit: und Kraftaufwand 
und gefonderte Einübungen in Anfpruh nimmt E3 wird demnach 
Serta bis Tertia incl, im Ganzen alſo die erften vier bis fünf Schul- 
jahre, umfaſſen. — Die Mittheilung wird ihren Gang durch die Ein: 
rihtung der Uebungsbücher und ihren Einfluß auf die Methodik des 
fremdſprachlichen Unterrichts nehmen, dann die Berechtigung dieſes 
Sprachbetreibens vom theoretifhen und dann vom praktiſchen Stand- 
punkte prüfen, und daran die Bedenken über dieſe Methode fliegen. 


Die Einrihtung und Anordnung der Lebungsbüder 
haben das gemeinjam, daß fie Lectionenmweije Ueberſetzungs- und Ue— 
bungsftoff zufammen und ſich gegenüber ſtellen, und die nöthigen 
Bocabeln entweder vor oder unter oder in lectionsmweijer Zuſammen— 
ftellung Hinter dem Terte bringen. Unter ihnen find zu jcheiden 
1. Elementar-Eurje, melde ihre Lectionen nad den verſchiede— 
nen Gebieten der Formlehre einrichten und diefe demnach bruch— 
ftüclweife nah und nad dem Schüler vorlegen, und aus dem Gebiete 
der Syntar nur fo viel, aber auch eben jo viel aufnehmen, um die 
verijhiedenen Formen in Declination, Comparation, Conjugation zc. 
in Sägen zur Weberjegung und Uebung anjhauen und einprägen 
zu lafien. 2. Vor-Curſe, welde ihre Lectionen nad den verjchiede- 
nen Gebieten der Syntar einrichten und demnach dieje bruchſtück— 
weife nad und nach dem Schüler in Ueberſetzungs- und Uebungsftoff 
vorlegen, um das Eintreten in ein Lefebuch vorzubereiten und zu 
ermöglichen. Neben diefen Bor = Eurjen ift aber meiftentheils ſchon 
eine Grammatik in den Händen der Schüler, welche dann aber nur 
zum Lernen derjenigen Formen gebraudt wird, welche in dem Elemen- 
tar⸗Curſus eine Berüdiichtigung noch nicht haben finden können oder 
follen. Dazu fommen 3. Neben-Curſe, welche gewiſſe ſyntactiſche 
Gebiete im Wejentlihen ganz 3. B. Cafuslehre, andere nur in den 
Hauptregeln 3. B. Satzlehre umfaſſen, diefe aber auch regel- und 
ftüchweife durch Ueberſetzungs- und Webungsbeifpiele getrennt vorlegen, 
neben welchen gewöhnlich ſchon die Grammatik und ein Lejebuh ein- 
geführt ift und auch wohl gebraudt wird. Scheele, Spieß, Plög und 
auh Andre haben den Schulen folde Hülfsmittel zur Erleihterung 
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für die Schüler und zum Zwecke einer ‚noch beſſern Vorbereitung für 
die Lectüre eines Claſſikers gebradt. Sie unterſcheiden fih von den 
Vor⸗Curſen auch bisweilen darin, daß fie dem Schüler den Gebraud 
eines meift beigefügten Lexicons zumuthen. Endlich find hier noch zu 
erwähnen 4, die eigentliden Uebungsbücher zur eingeführten 
Grammatif, welche nur deutiche Beifpiele zur UWebertragung in die 
fremde Sprache und zwar nach den wörtlich oder nur im Gitate vor: 
gedrudten Paragraphen geordnet und zufammengeftellt enthalten. Sie 
dienen zum Theil dem Ertemporale oder dem Erercitium, werben 
aber dem größten Theile nad zu mündlichen Einübungen der Regeln 
verwandt. Gie find feit langer Zeit her im Gebraude, während den 
Anſtoß zu den sub 1 bis 3 genannten Büchern die Hamilton-Ja- 
cotot'ſche Methode gegeben, und zur Bearbeitung und Verwendung die 
meiteftverbreiteten und anerkannten Bücher von Seidenftüder, Ahn 
und Andern als Mufter und Empfehlung gedient haben, da fie er: 
fahrungsmäßig den unfundigften und unbehülflichiten Lehrern das Unter- 
rihten der unmündigiten Kinder ermöglichten. — Die Elementar- 
Curſe erfparen dem Schüler die Grammatik, das Leſebuch und das 
&ericon; die Vor-Curſe das Lejebuh und Lericon, doch nicht ganz die 
Grammatik; die Neben-Curſe nur einen Theil der Grammatik und 
für die Ueberfegungs- und Uebungsbeifpiele ein Lericon. 


Der Einfluß diefer Uebungsbüder auf die Methode 
des Sprachunterrichts kann nicht anders bezeichnet werden als 
fie jelber find die Methode. Der vor ihrem Eintritt gebräuchliche 
Unterrihtöbetrieb nahm etwa folgenden Verlauf. Die Schüler der 
erften Unterrichtäftufe hatten in der Hand zunächſt eine Grammatik, 
aus der fie hinter einander die Declination, Genus:, Comparations- 
Regeln mit ihren Ausnahmen, sum, die 4 regelmäßigen Conjugatio— 
zen und possum, und fero und die Zahlmörter und Präpofitionen 
lernten. Das Schreiben beftand Tediglih im Decliniren und Conju— 
ziten in den mannigfaltigften Manieren. Mit diefem Apparate be= 
traten fie auf der folgenden Stufe das Gebiet des Leſebuchs, an 
welchem ihnen die Eonftructionen des Acc, c. Inf,, des Abl. abs. 
md dergleihen Latinismen erfennbar gemacht, und bis zu einem 
tihtigen Weberjegen derſelben ins Deutide verftändlih gemacht 
wurden. Manche diefer Lejebücher enthielten auch wohl einige Seiten 
Deberfegungs-Beifpiele oder einen ganz einfach gehaltenen, der Latinis- 
men entfleideten jedoch durchaus zujammenhängenden Leſeſtoff in 
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Fabeln oder Anekvoten, Kleinen Zügen großer Männer, finnreichen 
Aeußerungen derſelben ꝛc., jo daß ein tüchtiger Lehrer ſchon auch in Der 
Serta diefen Lejeftoff mit in den Unterricht 309. Das Lejebuh war mit 
einem Lexicon verfehen, welches auch den Wortvorrath der erſt ge- 
dachten Ueberſetz ungsbeiſpiele in ſich ſchloß. Daneben wurde jehriftlich 
und mündlich Ddeclinirt und conjugirt und der noch fehlende Theil 
der Formlehre gelernt. Der Leje:Tert wurde benußt zum Lernen 
von Bocabeln, auf ‘deren Wiffen und Behalten viel gegeben wurde; 
zum jchriftlihen und mündlichen Analyfiren der Formen, wobei An- 
gabe des genus und des a verbo nicht fehlen durfte; zum fchrift- 
lichen und mündlichen Eonftruiren der einzelnen Säte und Auflöfen 
der PBartizipial-Conftruction verfürzter Säge ꝛc. in Hauptſätze; zum 
Retrovertiven mit oder ohne DVariationen, defien Grenzen nach der 
Tüchtigkeit des betreffenden Lehrers ſich beftimmten. An manchen 
Schulen wurde auch der Vocabel-Borrath durch gejondertes Vocabel- 
lernen vermehrt meift aus Scheller’8 Fleinem Etymologifhen Wörter- 
buche, welches ſogar als eigentliches Lericon auf der folgenden Unter: 
vichtsftufe gebraucht wurde. Auf der dritten Stufe begann erft der 
eigentliche Unterriht in der Syntax, und mit ihm traten erft die 
oben sub 4 bezeichneten eigentlichen Uebungsbücher ein. Das Leſe— 
bud, eine Giceronianische Chreftomathie oder der Eornel jegte feinen 
von Serta begonnenen Weg in dem angeführten Sinne unbefümmert 
um die Grammatif-Capitel der Grammatil-Stunde fort, fo daß es 
nicht unerhört war, Lefebuh und Grammatik fin verfchiedener Lehrer 
Händen zu ſehen. Nur die Benfen der Präparation und die Menge 
der zu lernenden Voeabeln wurde größer, das Retrovertiren mannig- 
faltiger und freier, Das Decliniren und Gonjugiren wurde auf 
die entlegenften Formen ausgedehnt und ging feinen gewohnten Gang 
jort wie das Analyfiren der Formen und Gonftruiren der Säte, 
doch geſchah es meift nur noch mündlih. In gleicher Weile uur in 
beihleunigtem Schritte wurden die ſpäter hinzu tretenden Spra= 
hen Franzöfiih und Griechiich behandelt. Man trieb die Schüler 
dur die regelmäßige Formlehre mit Energie hindurch, um jobald 
als möglih an ein Lejebuch zu gelangen. Bon Borübungen in Ue- 
berſetzungs- oder Uebungsbeifpielen war nicht die Rede. Was das 
jo früh betretne Lejebuh an Formen enthielt, welde der Schüler bis 
dahin noch nicht gelernt hatte, das erklärte der Lehrer beim Aufgeben, 
wenn fie nicht unter den einzelnen Lejeitüden erläutert waren, — Es 
joll gerne, weil eigentlich jelbjiverjiändli, eingeräumt werden, daß 
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die bier angegebenen Kennzeihen einer früheren Methode, welche 
mehr als 50 Jahre zurüdliegt, nur aus einer beſchränkten Anzahl 
von Anftalten genommen jein fönnen, und daß an vielen Schulen 
wohl auch ein anderes Verfahren inne gehalten jein mag. Nur die 
Stellung des Lejebuchs und der Vocabel wolle man beadten. 

Die neuere Methode will eine größtmöglide Anfhaulid: 
feit und damit zngleih ein lücken loſes Fortichreiten erzielen. Be- 
hufs diefes Zweckes bringt fie das Dbject der Anſchauung von mög: 
licht vielen Seiten vor die Augen und fommt jo zur Anjammlung 
der vielen Beijpiele Soll die Anfhauung aber auf ein bejtimm- 
tes Object gerichtet und von ihm gefefjelt werden, jo muß dies mög: 
licht ifolirt oder darf da nur in folder Umrahmung vorgelegt 
werden, daß andere damit verbundene Objecte nicht mehr die Auf- 
merfiamkeit auf fich ziehen und fie ftören. So fam man zu dem bruch— 
tüdweifen Einführen der Formlehre wie der Syntar und zu deu 
vielen Fleinen Beijpielen, welde jedem ſolchen Bruchtheilchen 
beigegeben wurden, Eine noch wichtigere Forderung fucht die Methode 
darin zu erfüllen, daß fie ftatt des gedächt nißmäßigen Aufneh— 
mend von Formen rejp. Regeln ein verjtandesmäßiges erftrebt. 
Die Bedeutung der Cajus, der Formen jeder Art, der Modi des 
Verbum, der Präpofitionen, Adverbien, Conjunctionen ꝛc. kann nur 
in Sage veranihaulicht und verdeutlicht werden. Damit wurde der 
Sag das eigentlihe Feld, auf dem die Anſchauung fi bewegen 
mußte, der auf langen Streden bin nach dem Vorgedachten recht 
mannigfaltig und recht Flein fein mußte. Sollten nun aber Sätzchen 
ud Säge den gewünschten Erfolg haben, jo mußten auch die ſyntakti— 
hen Beziehungen und Abhängigkeiten der im ihnen vorkommenden 
md verfnüpften Begriffe "zur Sprache gebracht werden. Es jei nur 
innert an Subjet, Prädicat, Object, Attribut, an die Fragen 
„wer, weflen, wem, wen, wo, wohin ꝛc.“ Dies ſyntaktiſche Material 
jolte aber nicht nur zur Veranfhaulidung des Sinnes der Formen, 
jondern auch zur Ginübung und zum Aufnehmen und Behalten der: 
klben in dieſem verdeutlichenden Lichte führen, und jo mußten in dem 
eorgelegten Weberjegungsftoffe alle Latinismen möglihft vermieden 
oder durften nur ſehr bruchſtückweiſe und vereinzelt eingeführt werden. 
dadurch beengte fi das Gebiet der vorzubringenden Säte fehr, und 
ielbft der erweiterte einfahe Sat fonnte erſt nah langem Wege 
einen Pla finden, und mußte dabei fih in den gedachten Grenzen 
halten. Sobald man diefe Beſchränkung überſchritt, d. h. das Gebiet 
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ber oben sub 2 und 3 bezeichneten Vor- und Neben:Curfe betrat, fo 
mußte nun auch vermöge des beabfidhtigten verftandesmäßigen Unter: 
richtens und lüdenlojen Fortfchreitens die vereinzelte ſyutaktiſche 
Regel, ebenfo wie vorher die Form, der Führer für die Ueber- 
feßungsbeifpiele, und demgemäß mußten aud fie in vielen Beispielen ver- 
anſchaulicht, verdeutlicht und angeübt werden. So baute fich folgerecht 
ein Ueberfegungsftoff auf, der bei aller Vereinzelung der vielen einzel- 
nen Sätzchen und Säge in dem grammatiſchen Syſteme oder in den 
grammatiſchen Kategorieen fein inneres Band hat, und der die inhalt- 
lich gänzlich getrennten Bauftüde doch derartig an einander gefügt 
bat, daß feine Lage derjelben mit der andern vertaufcht werden Fann. 
Aller dem Schüler vorgelegte Ueberſetzungſtoff wird fomit nach. der 
Grammatik geordnet, zur BVerftändlichung der Grammatik vorgelegt, 
in und unter ihrer Leuchte angeſchaut und für fie verarbeitet. — Das 
mit war das Leſebuch befeitigt, denn tie es auch immer ge— 
arbeitet jein mochte, ein zufammenhängender Stoff fonnte weder in 
jo folgerechtem Schritte no in folder Beſchränkung einhergehen. 
Was davon die verjchiedenen Ueberſetzungsbücher bieten, ift nur ein 
Anhängſel, nimmt fich faſt wie ein Deflert am Schluffe einer gänge- 
reihen Mahlzeit aus, und wird auch im Unterrichte meift jo von den 
anderweitig ſchon Gefättigten oder auch gar nicht genoffen. 

Dieſe Ueberſetzungsbücher haben aber, wie oben angezeigt ift, 
einen Uebungsſtoff zugleih bei dem Ueberſetzungsſtoff in gleicher 
Abtheiluug, Bertbeilung und Geftaltung, und zwar in der Ausdehnung, 
dag für fie die Bezeihnung „Uebungsbuch“ ſchon darob geredht- 
fertigt fein dürfte. Sollten oder wollten die in Rede ftehenden Schul: 
büder die Methode des Unterrichtes ftatt des Lehrers in die Hand 
nehmen; konnten jelbitredend die grammatiichen Beziehungen der Be- 
ariffe in einem Sabe einem Finde und Knaben nur am deutſchen 
Beiipiele ar gemacht werden; kann man fi) über ein volles Ver— 
ftändnig einer grammatiichen Negel nur, und über ein ficheres Be— 
berrihen fremdſprachlicher Formen am beften durch ein Ueberfegen in 
die fremde Sprache vergewiffern, jo mußten zu beiden Zwecken 
deutſche Beifpiele an den einzelnen Stellen aufgenommen merden, 
wie jolhe auch in jeder Grammatik vorkommen. Doch das ift der 
Zwed diefer Uebungsbeijpiele nicht, denn dann hätten fie an vielen 
Stellen fehlen, an allen auf eine viel geringere Zahl beſchränkt 
werden können. Bielmehr jollen diefe Uebungen zunächft dem unver- 
ftändigen Formen-herſagen begegnen, indem auch die Einübung der 
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Formen im Sabe geſchehen und damit die Spradanfchauung gemehrt 
und verftärkt werden fol. Daher ftammt die Kleinheit und Einfürmig: 
kit und Bielheit der Sätze. Ein höheres Ziel aber batte und bat 
das beabfihtigte Können. Der Schüler fol das, was er gelernt 
teip. eingefehen hat, anwenden und verwertben, in zwedentfprechenden 
Aufgaben befchäftigt und geübt, zu verftändigem und darum geijtbil- 
dendem Arbeiten angeleitet, durch die gleiche Fortbildung des Wiſſens 
und Können für ein emſiges und freudiges Weiterlernen und Ar: 
beiten gewonnen und belebt werden. Nach den Büchern und nad 
deren Handhabung in den Schulftunden fcheint man das Können auf 
diefem Gebiete entweder ausſchließlich ganz oder doch hauptjächlich dem 
Uebertragen in die fremde Sprache zugufchreiben. Die Bücher weiſen 
darauf hin mit ihren vielen Beifpielen, die Lehrer folgen der Weiſung 
mit ihrem vielen Ueben. Es mag bier dahin geftellt bleiben, ob dies 
aus einer irrigen Anſchauung vom Können und von Anwendung eines 
Biffens, oder aus dem Gedanken an den dereinftigen mündlichen und 
Ihriftlihen Gebrauch der Sprache, oder für die lateinifhe Sprade 
aus emer Nahahmung Seidenftücders oder fonftiger Elementarbiücher 
für den Kinder-Unterriht in neueren Sprachen mit entiprungen ift. 
— kurz, die Sache fteht jo, mie angegeben. Somie aber dies — 
berechtigte oder nicht berechtigte Feld des Könnens zur vollen Geltung 
gelommen war, fo verband ſich damit nothwendig die Aufgabe und 
das Streben, Ueberjegen und Leben nit nur nach Anlage der 
Bücher neben, mit und durcheinander, fondern bis zu gleider 
Fertigkeit und Sicherheit zu betreiben, Die Erftrebung diejes 
dieles erzwang die Häufung der Uebungsbeifpiele, und hatte auf die 
Faſſung aller ſyntaktiſchen Negeln einen durchgreifenden Einfluß, da 
dieſe nit etwa zum einfihtsvollen und grammatifch richtigen Ueber— 
gen aus der, jondern vornehmlich zum Uebertragen in die fremde 
Sprade dienen müſſen. Welch' ein tiefer Unterfchied hierin Liegt, 
braucht den Lejern des Archiv's nicht erft auseinander gejeht zu 
werden. Diejer den Elementar:, Bor: und Neben-Eurjen aufgedrüdte 
Charakter ftempelt fie troß ihres Meberjegungsftoffes doch zu Hebungs- 
büchern, denn ſelbſt jener erjcheint nur zur Vorbereitung und zum 
Dienfte des Uebens. Eine andere Folge war eine noch weitere Bes 
engung und Zurüdhaltung von Latinismen in den beiderartigen Bei- 
Ipielen, weil man im Weberfegen nur fo meit in dies Gebiet hinein 
greifen wollte, als man auch mit den Uebungen zu reichen im 
Stande war. Eo mußte man auch aus diefem Grunde, um es kurz 
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zu jagen, allen zufammenbängenden Leſeſtoff hüben und drüben, d. h. 
das Lefebuh im Lateinifhen menigftens ausſchließen, weldes ja 
ohne Latinismen in Satzbau, Periodenbau, Satverfnüpfung ꝛc. nicht 
denkbar ift, zu melchem Stadium man vor Ober - Tertia aus ganz 
natürliden Urſachen mit den Uebungen nicht vordringen konnte. 

So famen die Bücher zu Stande, welche dem Schüler die Sprache 
nur unter grammatiihen Geſichtspunkten und zwar nur fo weit in Die 
Hand gaben, als die Fähigkeit des Schülers zum fihern und fertigen 
Uebertragen in die fremde Sprade reichte; welche aber dem Lehrer 
jeden Schritt und Tritt genau vorzeichnen, ein Ausbiegen nad irgend 
einer Richtung hin oder eine Veränderung in dem Gange nicht ge: 
ftatten, dafür ihm aber auch alles Nachdenken über die Methode, 
alles Berfuhen und; alles Echwanfen in bderjelben, und damit alle 
Präparation für den Unterricht abnehmen. 





Eine durchgreifende Prüfung der Methode vom thenreti- 
fhen Standpunfte mürde in Erwägung nehmen müſſen das 
Alter, die Borkenntniffe, die Vorbildung und die Auffaffungsfraft der 
Schüler, dann die allgemeinen und bejonderen geijtbildenden Seiten 
des Lehrgegenftandes, dann den allgemeinen und bejonderen in und 
mit diefem Gegenftande zu erreihenden Bildungsziwed und aud die 
neben oder vor ihm ber gehenden anderen Lehrgegenftände verjelben 
Art. Darauf mürde die Bertheilung der verihiedenen Seiten des 
Gegenftandes und der an ihm und durch ihn zu mahenden geiftigen 
Vebungen auf die verjchiedenen Stufen und die Anordnung und 
Reihenfolge dieſer Uebungen auf jeder Stufe berzuleiten und darnad) 
die nothwendige Schranfe und unerläßliche Freiheit für den 
Lehrer, und darnach wiederum das Nothwendige und Willfürlihe in 
der Geftaltung der Schulbücher berzuleiten ſein. — Ob die heutigen 
Schulbücher aus jolden Erwägungen hervorgegangen find, kann nicht 
beantwortet werden; aber fie erweden den Schein, als wäre eine von 
einem tüchtigen Lehrer mit hervortretendem Erfolge angewandte Methode 
in den Drud gegeben, in den Schulen auch braudbar befunden und 
fo zu einer unbedingt gültigen erhoben worden. Zur Erläuterung der 
Ansprüche an die willenschaftlihe Begründung möge bier am Schluffe 
eine Bemerkung für die jpäteren Unterfuhungen ftehen. Wenn die 
aufzunehmenden Sertaner etwa ein Jahr Älter wären, und bei ihrer 
Aufnahme im Deutichen eine Kenntniß der Declination, Gonjugation, 
der Nedetheile und der Sabtheile des einfachen erweiterten Satzes 
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nachweiſen müßten, was doch an den Anſtalten mit Vorbereitungs⸗ 
Claſſen in dieſen leicht zu erreichen wäre, jedoch nach den beſtehenden 
Verhältniffen jetzt mit und an dem Unterrichte in der erſten fremden 
Sprache erworben werden fol, jo würden doch wohl ſchwerlich 
Elementar-Curjfe nah der, heutigen Konftruction eine Stelle finden 
oder behaupten können, denn die reiferen und geübteren Kräfte wür— 
den jolh eines Gängelbandes nit bedürfen und nur mit Wider- 
willen an ihm geben. — Ob eine folde eingehende Prüfung noth- 
wendig ſei, werden die Didaktifer und Pädagogen nicht bezweifeln, . 
welhe eine Vorſtellung vom erziehbenden Unterrichte haben und willen, 
daß wie in der Kinderſtube die fittlihe Entwidlung des Menſchen, jo 
die wiffenichaftliche in den Elementarftufen der einzelnen Unterrichts: 
fäher murzelt. — Ob irgendwo eine tiefere Begründung diejer, man 
darf jagen in feften Stein gemeißelten, Methode gegeben ift, muß be- 
zweifelt werden, wenn bier nicht etwa Unbekanntſchaft mit der oder 
Unachtſamkeit auf die einfchlagende Literatur mitredet. Die höheren 
Edulen entbehren einer Zeitihrift, welche vorzugsmweije die Ele- 
mentar-Stufen und die Methodik im engeren Sinne beipricht; die erft 
wieder in neuerer Zeit bervorgetretenen pädagogiihen Werke für das 
Gebiet diefer Schulen konnten aus Mangel an Raum in diefen nie- 
dern Sphären des UnterrichtSbetriebes fich nicht breiter und tiefer er— 
geben; die Schulprogramme bringen jelten eine Gabe oder Unter- 
ſuchung für den Unterriht in den untern Claſſen; die Vhilologen- 
und Schulmänner-Berfjammlungen beihäftigen fih mit allgemeineren 
oder höheren Fragen, und ftreiften nur bie und da mit einer Spezial- 
Frage in dies Gebiet, oder hatten die Berechtigung der Methode zur 
Torausjegung : die Berathungen der Directoren-Conferenzen, wenn fie 
eiwa die allgemeinen Prinzipien diefer Sprachunterrichts-Methode bes 
troften haben, und die Gonferenzen der Lehrer, welche die Einführung 
telder Buch- Methode beihloffen, entziehen fich ſelbſtredend der Deffent- 
ügkeit; in den Schulbühern für die Hand der Schüler konnte die 
willenichaftliche Begründung unmöglih gegeben werben. Was über 
dieſe Methode im befonderen gejchrieben ift: es enthält allerdings 
einige allgemeine Prinzipien zu ihrer Begründung, aber läuft doch 
ägentlih nur auf Gebrauchs-Anweifung oder Zweckmäßigkeits-Nach— 
weiſung d. h. mehr auf eine Empfehlung als auf eine tiefere Bes 
gründung hinaus. Das Eingehendfte und auch Gründlichite dürfte 
immer noch von Mager gejagt fein, wo und wie er das Wejen ber 
ton ibm fo bezeichneten „Genetiichen Methode” abhandelt. — Dem: 
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nach wird dieſe theoretiſche Prüfung ſich auf die einzelnen, für die 
Methode hie und da ausgeſprochenen allgemeinen Gedanken beſchrän— 
fen müffen, da eine wiffenfhaftlihe Begründung weder dem Zwecke 
‚ biefer Mittheilung noch der Ueberzeugung des Mittheilenden entipricht. 

Es treten in den Vordergrund folgende Sätze. Der Unterricht 
babe überall vom Leichteren zum Schwierigen, vom Einfaden 
zum Zufammengefegten lückenlos fortzufchreiten. Gewiß ift 
diefe methodifhe Regel richtig. Doch Angefihts der methodiſchen 
Bücher, wie fie eben im Gebraude find, wird man fragen dürfen, 
was leichter ift, die Endungen der Declinationen oder der Gonjugatio- 
nen, Sum oder laudo, das Verſtehen reip. Bilden des Satzes pueri 
alacres erant oder pueri conclamabant, das Erfennen und Unter: 
fcheiden des Caſus oder der Tempora? Gollte es nicht leichter und 
am lateinijchen Terte erreichbarer fein, den jungen Schüler zum richti- 
gen Ueberfegen des fruor pane, eines PBarticipiums, Acc. c. Inf, 
Abl. abs. ete. al3 nur zum richtigen fihern Bilden der verfhiedenen 
lateiniſchen Relativfäge, und zum richtigen Gebraude der Pronomina 
zu bringen? Wenn nun diefe und ähnliche Fragen nicht unbedingt 
zu bejahen find, dann ift auch die in den Elementar- und Vorcurſen 
beliebte, ftricte, beengte und den Lehrer beengende Anordnung des 
Ganzen wie des Einzelnen al3 eine innerlich nothwendige nicht er— 
wiejen. Es dürfte auch in der That eben nicht ſchwer fein, gemäß 
des obigen Satzes einen Elementar: und Borcurjus in mejentlich 
anderer Reihenfolge der fo genannten Lectionen berzurichten, wobei 
dem lüdenlojen Gange vom Einfahhen zum Zufammengejegten in glei= 
hem Grabe Rechnung getragen wäre. 

Eben fo richtig ift der Sap, der Unterridt muß anſchau— 
Lich fein, der fih auch in der Form ausdrüdt: exit Beilpiel, dann 
Regel, oder erft Sehen, dann Verſtehen 2c. Angewandt ift der Grunds 
jag längft und wird fich jedem verftändigen Lehrer von jelbft auf- 
drängen. Peſtalozzi hat ihn zuerft, wenn nicht ein Irrthum unter- 
laufen follte, auf Veranſchaulichung der Zahl und Zahlen-Operationen 
durch Raumgrößen, dann auch wohl auf andere Unterrichtäzweige an— 
gewandt und fchlieplih als Princip alles Unterrichts ausgeſprochen. 
Melde Ausdehnung ihm feine Nachfolger felbit auf dem Gebiete des 
Seelenlebend und für rein geiftige und piyhiihe Vorgänge und Er— 
fennntniffe zu geben gejucht haben, ift befannt genug. Es können 
und follen bier weder die Verfehrtheiten in der Anwendung dieſes 
Grundfages auf ungehörigen Feldern, noch auch das eigentliche Wejen 
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der Anſchauung vom pſychologiſchen Standpunkte aus erörtert, aber 
doh darauf hingewieſen werden, daß defjen zu weite Ausdehnung 
den Bildungsprozeß des Geiftes heinmen kann, wozu man Päd. Revue 
8). 33 Jahrg. 1853 pg. 556 nadlejen mag. Wenn man mit ihm 
aber die Einrichtung der fraglichen Schulmethode und ihrer Bücher 
rechtfertigen will, fo muß entjchieden verneint werden, daß die Anſchauung 
der gleichen Caſus-Endungen, welche doch gewöhnlih im Declinationg- 
Schema durch den Drud hervorgehoben jind, noch durch das Auftre— 
ten derjelben in einem Satze verftärkt werde. Es wäre nicht ſchwer, 
das Gegentheil zu bemeifen. Nur die Bedeutung des Caſus wird 
duch den Sat veranjchaulidt. Aber bedarf es dazu der Aufführung 
jo vieler gleichartig gebauter Sätze? Oder follte durch dieſe Verviel: 
fadung defjelben Bildes der Eindrud verjtärkt, das Verftändniß tiefer 
werden? Wohin diefer Begriff gehört, wird an einer jpäteren Stelle 
berührt werden. Für den Elementar-Unterriht hat er auch die Be: 
deutung, daß die Anſchauungen durch das Ohr und Auge fich gegen- 
leitig unterftügen müfjen. E3 dürfte auch mit Wahrung diejes Prinzips 
obne befondere Kunft ein ganz .anterer Gang der Methode fich her— 
rihten laffen. Will man mit ihm, wie es nah manden Auslaſſun— 
gen den Anjchein hat, das Ueben der Sprade im Umfange der 
Büder und das Erercitien-Mahen auf jo früher Unterrichtsftufe 
tehtfertigen, jo bat lekteres jeine Widerlegung in der I. Mitthei- 
lung gefunden, und erfteres wird fpäterhin noch feine Würdigung er- 
halten. 

Man betont ferner das oben ſchon erwähnte Können. Für 
dad Wiſſen bald ein Können, ein Anwenden defjelben, und damit das 
Feld der Aufgaben für den Schüler zu gewinnen, ift eine weſentliche 
und überall noch nicht genug zur Geltung gebrachte Forderung aller 
Methodif, Die jehwierige Frage aber ift und bleibt von Serta bis 
Prima in allen Lehrgegenftänden: welches ift auf jeder Stufe und in 
jedem Stadium des Unterrichts und der geiftigen Entwidlung das 
richtige Usbungsfeld des Könnens? Die Anmworten darauf jind gar 
verichieden ausgefallen und das Suchen hat noch nit aufgehört. 
Benn nun Elementar- und Bor: und Neben-Eurje ſchon von Serta 
ab das Sprach-Ueben und Erercitien-Machen als das Haupt-Feld den 
Säulen zugewiejen, und gleichſam octroyirt, darauf hin Anlage und 
Bang des Unterrichts geordnet und gerichtet, aber die ausreichende 
wilfenihaftlihe Begründung dafür nicht beigebracht haben, jo wird 
Bon mit Recht fragen: ift das Drientiren unter den vielen grammati- 
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ihen Fornten, das fichre willkührliche Neproduciren, das leichte Er- 
fennen derielben in fremdſprachlicher Satverbindung, das feite Wifjen 
einer nambaften Zahl von Wörtern, das Weberjegen und das Leſen 
der fremden Sprade Fein nennenswerthes Können? Femer: Iſt das 
logiſche Moment, welches fürs Grereitium wie für die Uebungen ſo— 
gleich im Unterrichte auftritt, wirklich das für die Alter: und Bil- 
dungsftufe unfrer heutigen Sertaner berechtigte, um an ihm vornehm- 
(ih den Maßſtab feines Geiftesvermögens zu haben? So lange auf 
alle dieje und ähnliche Fragen nicht eine überzeugende Antwort gege- 
ben ift, wird aud die heutige Methodik für das von ihr in erfter 
Linie angebahnte Können noch erjt einer weiteren Begründung be- 
dürfen. 

Manchmal ift auch der Weg der Jnduction als Redtferti- 
gung oder Empfehlung des Unterrihtöganges genanıt worden. Wie 
nabe auch heute angefiht3 der Entwidlung der neuern und neueften 
Philojophie die Aufforderung liegt, das Wejen mie die Grenzen der 
Induction genauer zu unterſuchen, und ihre gefährlichen Scheinſchlüſſe 
des Schleiers zu entkleiden, jo gejtattet Ort, Raum und Zweck diejer 
Mittheilung nur die einfache Bemerfung, daß ein inductives Verfahren 
mit einem Schulbuhe in der Hand der Schüler, welches den durch 
Induction zu macenden Schluß vor oder. hinter den Anſchauungs— 
beijpielen abgedrudt enthält, eine contradicetio in adjecto iſt; daß 
e3 nie und nie gelingen würde, das Formen-, Sprach- Regel-Material 
der Elementar: und Bor-Eurje auf diefem Wege zu gewinnen; ja 
daß ein darauf in Wahrheit unternommener Verfuh fih mit den 
Schülern gleihlam an den Spraden : Anfang ftelen müßte. Der 
Gang von da an aufwärts auch nur zu der Höhe der in diefen Ele— 
menten dargebotenen Sprachkenntniß dürfte dem Sinde und Knaben 
wahrlich ſchwerer fallen, al3 dem Manne das Hinabfteigen von der 
Höhe feiner Sprach-Erkenntniß zu dem Spradhen-Anfange. Möchte 
man doch dies erwägen bei der Frage über die Umgeftaltung der 
Schulgranmatifen nah den Ergebnijjen der Sprachvergleichung. 

Schließlich jei noh einer öfters fundgegebenen Redeweiſe vom 
Ausgehen aus dem Centrum in concentrijhen Ringen 
bis zur Beripherie gedadt. Sie gilt nur von wenigen Unter 
rihtsgegenftänden, und fünnte für andre auch ala Ausgehen von der 
Peripherie auf möglichſt vielen Radien 3 zum Centrum lauten. E8 
ift fein Ausgehen von einem Mittelpuncte, wenn man wie in dem bier 
bejprochenen Sprachunterrichte zunächſt einzelne Bruchjtüde aus den 
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verihiedenen Gebieten defjelben vorbringt, und dieſe nah und nad 
mit Zwiſchengliedern ausfüllt. 


Die Prüfung der Methode vom praftifchen Standpunkte 
aus wird, gegenüber der ihr gewordenen Anerkennung und weiten 
Berbreitung und dem Zwecke diefer Mittheilung gemäß, mehr ins 
Einzelne gehen und dabei natürlich in die Schulftuben bineinbliden 
und mancherlei Vorgänge in ihnen ohne Scheu vor dem Bormurfe 
des Trivialen ans Licht ziehen müfjen. Das Theoretiihe aus Pſychologie 
und Methodologie wird nicht ganz vermieden werden können, weil 
ohne das die etwa ausgeſprochenen Urtheile oft der Begründung er- 
angeln würden. Auch eine Wiederaufnahme des im Vorigen jhon 
Gelagten wird bie und da nöthig werden, um nicht den Leſer mit 
Zurüdverweifungen zu beläftigen. Die Prüfung wird zunächſt an die 
Methode in den lat. Schulbüchern anknüpfen, theild weil mit 
diefer Sprade begonnen und in ihr die Grundlage für den geſamm— 
ten Unterricht in allen fpäteren Sprachen gewonnen wird, theils weil 
die Verwandtſchaft aller Elementar- rejp. Vor-Curſe für die anderen 
Sprachen die Erweiterung der Veurtheilung vom Lateinijhen auf 
den Franzöſiſchen, Griechiſchen und Engliſchen Unterricht leicht machen 
läßt. Allerdings wird dabei — dies ſoll hier gleih ausgeſprochen 
werden — der Gedanke feitgehalten, daß weder der einzige noch auch 
legte und höchſte Zwed des Latein-Treibens das Latein-Sprechen fei. 
Damit jei von vorne herein eingeräumt, daß mit dem Wegfallen diejes 
Gedantens manche Redtfertigungsgründe der Methode eine höhere 
Bedeutung erhalten, und mande gegen fie erhobene Bedenken weniger 
ihwer ins Gewicht fallen. 

Der Fortſchritt in der Methode ift unleugbar jehr groß 
im Vergleich zu früheren Zeiten. Aus dem Obigen über den Einfluß 
der Methode vergegenwärtige man fi zunächſt, daß fie dem geban- 
ienlojen, ermüdenden, abjtumpfenden ja „verrufenen” Gonjugir- und 
Deelinir-Wejen, dem blos gedächtnißmäßigen Erlernen und Herfagen 
unverftandener Caſus, Zeiten und Modi, der Decl- und Gonjug.- 
Chreiberei nah grammatiihen Form-Schematen ein Ende gemacht, 
ein verftändiges Degreifen der Formen im Sate, ein mannigfaltigjtes 
Reproduciren und Ginüben in den Sprahübungen, dem ganzen 
Unterrihte ein größeres Feld und Mannigfaltigfeit ermöglicht, durch 
ein lüdenlojes Fortſchreiten den Schritt gefichert, duch Darreihung 
eines Sprachſchlüſſels zwedmäßige Aufgaben für den Schüler vorbe- 
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reitet, und dabei durch Abgrenzung des Elementar-Eurfus für den 
Anfänger ein überjehbares Gebiet für fein Wiffen und Können ab- 
geſteckt, damit feine Zuverficht zu beleben, in der Bewältigung diejes 
ihm zugewieſenen Gebietes; jeine Freudigfeit zu erhöhen, duch Betonung 
des Könnens die Arbeitskraft mehr und in erhöhtem Grade in Anſpruch zu 
nehmen, und, jo hofft man, die Arbeitsluft zu verftärken gefucht hat. 
Mas die alte Methode mit ihren vielen, zulegt langweiligen Sab« 
Conftructionen und Formen-Analyjen darum ſo ſchwer erreichte, weil 
die Schüler nach richtig geleijteter Weberjegung eines Sprahftüds 
eine innere und äußere Nöthigung außer der Lehrerforderung nicht 
batten, das erreihen und erzwingen die Uebungen ungejucht und mit 
Nothwendigkeit. Die alte, ans Lejebuh hauptſächlich angeknüpfte 
Methode fam aus dem Kampfe mit den Formen nicht heraus, denn 
das Weberjegen gelingt beim obenhinnigen Anjhauen der Formen 
durch Errathen oder glüdliches Treffen des Sinnes oder durch das nad 
und nach geiteigerte Spraghgefühl. Das führte denn auch zu aller- 
band Oberflächlichkeiten und Pfuſchereien, wie Schuldirectoren fie heute 
noch oft bei der Aufnahme von Schülern finden, die privatim ohne 
folde Sprahübungen in der Lectüre jehr weit gefördert find. Die 
Uebungen bringen ein viel jchärferes Achthaben auf die Formen und 
Abhängigkeiten, erzwingen eine viel größere Sicherheit in der Repro— 
duction, lafjen fein Errathen und Pfuſchern zu, und kommen dadurch 
entjchieden einem grammatiich genauen Heberjegen zu Hülfe. Wenn 
e3 bei allem Einprägen von fremden Formen und Wörtern befonders 
auf ein recht oftes Anhören und über die Lippen bringen in ver- 
chiedenfter und reichfter Verknüpfung mit anderen Formen und Wör- 
tern ankommt, jo kann dazu nichts zwedmäßiger als die Spradübun: 
gen erdacht werden. Wenn bei allem gedächtnißmäßigen Erlernen von 
Wörtern, Formen, Regeln, Ausnahmen mit oder ohne Bud ſich Vor- 
ftellungsreihen bilden, in denen wie bekanntlich in allen den Sprach» 
Verschen ein Wort das jedesmal folgende wie eine Silbe die andere 
zurückruft, und fo die Vorftellung von den Einzelwörtern oft ganz 
verloren gebt, und wenn eine jolcdhe leicht geiernte Regel oder Schema 
hernach dem Lehrer die größte Mühe maht und im Unterrichte viel 
Zeit koftet, um die Wort-Neihe wieder aufzulöfen und die in ihr vor- 
bandene Einzelvorftellung des Wortes oder der Form zum Bewußtſein 
des Schülers bis zur freien unabhängigen Reproduction und Ber- 
wendung zu bringen: jo find auch dazu die Hebungen am beften ge— 
eignet, immer und überall das Einzelwort und die Einzelforn im 
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Gedächtniß zur Verwendung bereit zu machen. Endlih mag ja wohl 
auch dieſe Buch-Methode in den Augen mancher Schulmänner darım 
empfehlungswerth erjcheinen, daß zunächſt den Kleinen Schülern das 
licht verwirrende und auch zerjtreuende Arbeiten in verjchiedenen 
Büchern und dann auch den Directoren die Sorge um das Zurück— 
bleiben der untern Claſſen bei Lehranfängern oder ſchwachen Metho- 
dilern abgenommen ift, da die Bücher die Methode find und ihr 
Durharbeiten mit den Schülern immerhin eine erträglice Frucht ein- 
tragen wird. — Eine weitere Begründung aller diejer Vorzüge er- 
part die jehr allgemeine Einführung derjelben, die ja doch nirgends 
ohne hinreichende und überzeugende Gründe erfolgt ift. Die Auf- 
rehnung der Vorzüge hätte vielleiht aus demjelben Grunde unter- 
bleiben fönnen, wenn nicht für die Lehranfänger hätte dargeftellt 
werden follen, worin das Wejen diefer Methode und worin ihre Em: 
pfehlung liegt, um daraus ſich die richtige Handhabung der Bücher 
abzuleiten und in dem Folgenden nicht eine Verkennung des Guten 
oder wohl gar Tadeljucht zu jeben. 

Tritt man nun mit der Brüfung in die Schulftube, jo entjpricht 
der praftiiche Unterrichtsgang nicht ganz dem Bilde, welches man 
etwa aus dem Borigen fi) entwerfen könnte. Doch zur Sade. — 
Durch die vorzugsweije Betonung des Könnens im Gebiete der Uebun— 
gen, und durch den erftrebten Gleichſchritt im Ueberfjegen und Leben, 
und dur die Borlage der Vebungen im gedruckten Terte des Schul— 
buch3 wird der Unterrihtsgang und Unterridtsfortigritt 
verlangjamt. Es ift in den zweifelnden Fragen über das Wejen des 
Könnens ſchon die Hindeutung auf ein ſolches Rejultat im Ueberjeßenfön- 
nen gegeben. Die Anfänger auf allen Sprachgebieten — wir werden 
uns in der Methode wohl auch von den Kindern müſſen meifen 
laſſen — haben mehr Verlangen darnah und mehr Freude daran, 
ein Fremdiprachliches Stüd zu verdeutfchen, als; ein deutſches in die 
fremde Sprache mühjam und ftümperhaft hinüber zu geftalten. Mit 
Fteude, ja mit Stolz, um nicht zu jagen mit einer gewiffen Ehrfurdt 
wurde das erfie, ganz lateinijche Leſebuch vom jungen Schüler 
in die Hand genommen. Darf dies Selbfterlebniß die ohnehin leichte 
viphologiihe Begründung der Schülerfrende am ganz lateinifhen 
Sejebude überflüjfig eriheinen laſſen, jo giebt es unbeftritten für 
ben A⸗B⸗C-Schützen in den fremden Sprahen am Ueberjegen ein 
eolauf‘ befriedigendes Können, welches alle die mit einem ſolchen 
Kömen verbundenen Früchte fürs Arbeiten und Weiterftreben einträgt, 
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vorausgeſetzt, daß die Vorbereitung und Hin- und Anleitung dazu 
mit eben fo vielem methodiſchen Berftändniß gemacht wird, wie ſolches 
fih. in den heutigen Schulbüchern fund giebt. Man denke fih nun ein- 
mal ein joldes Schulbuch ohne die Anlage auf Sprahübungen, ohne 
den Zwed des Gleihjhritts in Uebung und Ueberfegung, und es ift 
nicht im Geringften zweifelhaft, daß der Unterricht eher und leichter 
und in kürzerer Zeit mit den Schülern ftufenweis vorjchreiten wird 
bis zum jiheren Weberjegen von: terra est rotunda — duch: 
alacris juventus genus jocandi petulans et periculosum est — 
bis zur Periode: Themistocles, cum Athenis (aus) et tota Graecia 
pelleretur, hanc epistolam Artaxerxi, Persarum regi misit: 
Themistocles veni ad te, qui plurima mala domui tuae paravi, 
cum mihi necesse fuit, adversus patriam tuam bellare’ patriamque 
meam defendere, al3 zum fihern, fehlerloſen und ganz jelbftändigen 
Uebertragen ins Lateiniihe dev Säße von: „die Erde ift rund” — 
duch: „großer Reichthum ftillt nicht immer die Begierde nad (Gen.) 
mehr Gütern” — bis: „feites Geſetz und gleiche Rechte mit (cam 
Abl.) den Patriziern, deren Macht Neid erregte, verlangte die zahl- 
reihe Claſſe der Plebejer lange vergeblich”, obwohl dies Beifpiel an 
Formalien nur die 3. Decl., das Pron. relat,, die Hauptregeln fürs 
genus und da Impf. der 1. Conjug. vorausjegt. Dieje zuverfichtliche 
Behauptung beruht auf eigenen Erfahrungen und vielfältigen Be- 
obahtungen in den Schulen mit verjhiedenen Methoden. — Sollen 
die Mebungen, wie beabfihtigt wird, mit den Spradanfängern bis 
zur Sicherheit gebracht werden, jo gehören dazu auf jeder Stelle eine 
große Zahl von Uebungen, denn es reichen die im Buche jtehenden 
bei Weitem noch nicht aus. Wie viele find davon ſchon dazu nöthig, 
bis eine ſtets febleriofe Setung des prädicativen Adjectivs gejichert 
ift. Es zähle doch einmal der Lehrer, wie oft er die kleinen einfachen 
deutihen Sätze hat müfjen conftruiren und die einzelnen Cajus mit 
den Fragen: wer, weflen, wen, wen ermitteln lafjen, ehe aub nur 
die Hälfte der Elafje ohne jeine Hülfe und Vor-Operation oder doc) 
Vor-Mahnung an dies und an das beim UWebertragen ins Lat. jicher 
feinen Fehler mehr madt. So gebt natürlih der Unterriht nur 
langjam weiter. Da fih nun aber mit jedem neuen, in den Uebungs— 
freis, aufgenommenen Glemente an Formen oder Saptheilen Die 
Schhiwierigfeiten für die Uebungen vergrößern, jo erzwingt dag Die 
in den Schulbüchern fihtbaren ELeinen Weiterſchritte und damit Das 
Verlangſamen des Vorſchreitens auf dem Spracdfelde. 
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Mejentlih trägt auch dazu der Umftand bei, daß die Uebungs— 
beiipiele im Schulbuche abgedrudt find. Man beachte doch nur, wie 
8 in vielen Lectionen zugeht. Ein Schüler Lieft das allen Mitſchü— 
lern auch vor Augen liegende Beijpiel vor, und da das Leſen dem 
Anaben die überfichtlihe Auffaffung des etwa erweiterten Satzes be- 
fauntfich erfchwert, jo wird zum zweiten Male gelefen. Da nun ein 
Tert vor den Augen das Behalten des Sapes für die ganze Zeit 
bis zur Bollendung der Uebertragung nicht nothmendig macht, To 
unterläßt die natürliche Bequemlichkeit des Schülers das Einprägen, er 
verliert die Meberficht, und ein wortweiſes Webertragen beginnt mit 
allen daraus fih ergebenden Gonftructions-Fehlern, wozu fih dann 
Forms und Genusfehler aller Art gejellen, und dem Lehrer die reichliche 
Gelegenheit geben zu Correctur-Fragen und Wiedecholenlaffen der 
zwanzig und mehrmal aufgejagten, wiederholten und geübten Regeln. 
Während deſſen fihen die Mitfehüler ftil und jehen träumeriſch den 
Zert an, folgen dem Gange mit halbem Ohre, und einige präpariren 
ih aud wohl in einer etwaigen Ausfiht auf die nächſte Hebung auf das 
folgende Beijpiel. Dover man verfährt auch wohl fo, daß der Lehrer 
von Hanje aus das Conſtruiren des Satzes leitet, d. h. die eigentliche 
Arbeit in die Hand nimmt, und nun Stüd für Stüd fogleich über- 
jepen läßt, an jedem Stüd die etwa nöthigen Correctur-Fragen mit den 
Regel-Repetitionen vornimmt, und jo jhließlih den Sag mit dem 
Shüler vollendet. Da nun in beiden Fällen eigentlich nicht ein 
Cap übertragen, jondern nur einzelne Fragen des Lehrers, zu denen 
der Sag Anlaß bot, beantwortet werden, jo wird dann jchlieglid 
zur endlihen Heritellung des Sabgebildes die jo gewonnene Ueber— 
tragung je nah Bedürfniß von einem, zwei, auch wohl drei Schülern 
in nit unterbrochener Wörterfolge hergeſagt. E3 dürfte demnach 
eine Selbittäujchung im Spiele fein, wenn man meinen wollte, der 
Ehüler habe den Sat ins Lat. übertragen, oder gar, er babe in 
ſolchetlei Uebung jeine Anſchauung in der lat. Eprade bereichert, 
denn er hat meift nur Wörter und Wortformen auf Fragen Hin zu 
Stande gebradt, und Sprachanſchauung gewinnt er doch nur durch 
Dören und Leſen der fremden Sprache. Es joll und kann ja nicht 
geleugnet werden, daß einzelne Schüler es am Schluſſe des Semefters 
wirklich, bis zum fehlerlojen Sagübertragen ohne Vor- und Nad- 
Hülfe gebracht haben; aber man zähle mit den etwaigen Schülern 
doch auch zugleich die wirklich jo beftellten Gebiete, Die immer im 
umgelebrten Berhältniffe zu jener Zahl ſtehen. Auch ändert dies Zu— 
ge 
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geftändniß niht3 daran, daß diefe Mebungsftunden au und aus dem 
Buche faſt immer dag bezeichnete Bild darbieten, faft immer nur 
einige wenige Schüler zu gejpannter geiftiger Thätigfeit bringen, und 
dadurch zu einem Berlangjamen des Unterrichtsganges beitragen. 
Dieſe Uebungen koſten in der That gegenüber dem Weberjegen eine 
unglaublide Zeit. Man wolle nur ein Mal die Minuten in allen 
Lectionen in einem Semeiter zuſammenrechnen, die man auf ſolche 
Uebungen mit und ohne Buch verwandt hat, man zähle dazu die 
Stunden, welche der Unterricht auf die Ertemporalien, der Schüler 
auf das Anfertigen der Erercitien, und der Lehrer auf das Durch— 
geben der Ertemporalien und Erercitien verwendet, und dann halte 
man damit die aufs Ueberjegen verbrauchte Zeit zujammen. Es 
dürften über die große Differenz ſich felbft diejenigen Lehrer wun— 
dern, welde aus Gewöhnung dies Verhältniß der beiden Unterrichts: 
jeiten zulegt für natürlid, oder aus Ueberſchätzung der Uebungen 
für nothwendig erachten. 

Diefe bis zum Gleichſchritt mit dem Ueberſetzen getriebenen 
Uebungen muthen den Schülern der beiden untern Glajjen 
im Lateiniſchen eine zu große Anftrengung zu. Die vorhin 
dargejtellte Berlangjammug des Unterrichts, welche in den Kleinen und 
Eleinften Schritten, den vielen Uebungen auf demjelben Gebiete, den 
fteten Wiederholungen derjelben Regeln, in dem Zerftüdeln der Säße 
in Einzel-Fragen, in dem Gebrauche gedrudter Uebungs-Beijpiele und 
in ber dadurch gejtörten Auffaffung und Theilnahme erkannt wurde, 
legt die Frage nahe, ob denn wohl die joweit gefteigerten Uebungen 
der Kraft der Sertaner und Quintaner entipreden dürften. Daß 
ein Webertragen aus der fremden Sprade viel leiher ift als in die— 
jelbe, weiß Jedermann von fich felber und kann e8 an den Schülern 
unmittelbar wahrnehmen. Denn leichter und ficherer antwortet der 
Kuabe, wenn ihm die Vokabeln lateiniſch, als wenn fie deutſch ab- 
gefragt werden; nicht den vierten Theil der Zeit braucht der Lehrer 
zum Ueberſetzenlaſſen der Beijpiele einer und derjelben Lection als 
zum Webertragenlajen ins Lateinische; zu jenem ift nur ein Wieder- 
erkennen, zu diefem ein genaues Willen und Reproduciren der For- 
men und jonftigen grammatiihen Beziehungen nothwendig: die For— 
men weijen im lat, Texte meift hin auf das Zujammengehörige, von 
einander Abhängige, und auf die Gonjtruction des Sakes, was im 
Deutſchen oft jo wenig der Fall ift, daß nur der Sinn des Satzes Die 
richtige Eonftruction finden läßt. Bergleiht man nun die Merige 
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bon Fragen, die in einem deutſchen Sate an den Schüler geftellt, mit 
der geiftigen Kraft, an die fie gerichtet werden, fo fommt man faft 
unwillfürlich zu dem Gedanfen an eine Weberanftrengung. Ein Bei- 
ſpiel wird ausreihen. Der Sag: die alten Bürger der römiſchen 
Republif liebten einfahe Beihäftigungen, erfordert das Wiffen von 
7 Bocabeln, von 3 Declinationen, 3 Geſchlechtsregeln, 1 Konjugation 
und 4 ſyntaktiſchen Beziehungen, und alles diefes muß dem Schüler 
während der ganzen Operation des Webertragens bewußt gegenmwärtig 
jein, false von einem Webertragen des Satzes die Rede ſein 
jol, Die Anforderung an die Schülerfraft bei der umgekehrten Thä- 
tigkeit ift damit nicht in Vergleich zu fielen. Vom lateiniſchen Texte 
aus wandert der Geift gleihjam in die Heimath, die ihm an vielen 
Merfmalen kenntlich ift, und die er auf ein erjtes Merkzeichen richtig 
und mit Leichtigkeit wieder findet; vom deutſchen Terte aus joll er 
in die Fremde wandern, die ihm nur durch Bejchreibung und genau 
bezeichnete Merfmale befannt ift, und die er nur dann gewiß erreicht, 
wenn er auf dem ganzen Gange jedes der vielerlei Merkeichen in 
der Vorftellung jo bejtimmt gegenwärtig bat, daß er fie mit den vielen 
nahe verwandten nicht verwechjelt. E3 wäre ja alles anders, wenn 
der Schüler dur das Lejebuh in etwas menigftens ſchon heimath- 
ih im Latein geworden wäre. Dieje jet von ihm verlangte geiftige 
Energie hat das Kind in Serta, der Knabe in Quinta nit. Wenn 
man fie ihm durch zu hohe Zumuthung an feine Kräfte aneignen 
will, jo vergißt man, daß eine zu jchwere Arbeit nicht Fräftigt,. ſon— 
dern ermübet und fteif macht; wenn man fie durch fortgefegtes Leben 
haften will, jo wird man nothwendig zu den vorhin bezeichneten 
feinen Schritten und zu foldem langjamen Vorſchreiten im IUnter- 
tihte gelangen, wodurd eben die Energie nicht geivonnen und darum 
auch bei den Uebungen nur zu oft vermißt wird. Sollten nicht die 
am Unterrihte gemadten Beobachtungen gänzlih getäufht und zum 
vollfommenen Fehlſchluſſe geleitet haben, jo wandelt den Knaben 
beim Leſen eines ſolchen deutjchen Uebungsſatzes mit jeinen vielen 
Fragen ein Gefühl der Unfähigkeit an, alle Antworten zugleich gegen: 
wärtig zu haben, und jo begiebt er fih auf den Irrweg des wort— 
weifen Webertragend, von dem vorhin die Rede war, und der 
Schleppgang beginnt damit. Man wolle dies jedoch nicht dahin ver- 
ſtehen, als jolten und könnten die Echüler der beiden untern Clafjen 
gar nicht jolhe Uebungen machen, denn fie wird fein Lehrer ents 
behren können, und darum auch nicht unterlaffen. Es handelt ſich 
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nur um die Grenzen, ums Ziel und ums Ueben nad und aus einem 
gedruckten Buche. Noc weniger wolle man aus dieſer Beleuchtung 
der Unterrichtsvorgänge auf eine Unfenntniß oder gar Berleugnung 
derjenigen Lehrer ſchließen, welche diefen Uebungen jehr wohl ein 
Schüler-Sntereffe abgewinnen, und mit ihnen eine allgemeine Be- 
tbeiligung der Glafje und auch angeftrengte geiftige Thätigfeit erzielen. 
Aber wie machen fie das? Etwa fo: Sie befhäftigen etwa acht bis 
neun Schüler mit den Fragen nach den Vocabeln „Wort, Wunde, 
gebildet, hitzig, heftig, verlegen, mehr, ſchwer,“ nach Conjugationsform, 
Geſchlecht, friichen hierbei Entfallenes auf, berichtigen Falſches, und 
ſprechen dann den Uebungsſatz: „Gebildete Menfchen verlegen heftige 
Worte oft mehr als ſchwere Wunden”, der ganzen Claſſe deutlich 
und langjam vor, geben ihr angemefjene Zeit zum ſtill überlegenden 
Anfertigen, und fordern dann Einen zum fliegenden Ausiprechen 
des von Allen gefertigten lat. Sabes auf. Dabei fehlt der Schüler: 
eifer nicht; aber dabei ift auch das Buch aus dem Spiele geblieben, 
und wohl gar no, wenn das Beiſpiel im Buche ftand, ausdrücklich 
zugemadht worden. Am fröhlichiten und lebendbigften war die Be— 
tbeiligung, wo Fein Buch zugemacht werden brauchte. Denn das Bei- 
ipiel war dann nach Bedürfniß und nah Vermögen der Schüler ein⸗ 
gerichtet und an wohl überlegter Stelle angebracht, war mehr det 
Ausdrud oder die Prüfung erlangter Fähigkeit und Fertigkeit als 
ein Mittel zur Einübung, d. h. der Unterricht bewegte ſich nad einer 
andern Linie al3 nah der im Buche vorgezeichneten. Doch davon 
nachber. 
Das Gewicht, Ziel und Gebiet, welches man den 
Uebungen in den beiden untern Claſſen dur die Ue— 
bungsbüder beigelegt bat, ift pſychologiſch nit gerecht— 
fertigt. Wem die vorige Darlegung über die Verlangjamung des 
Unterrichts, die zu große Zumuthung an die Schülerfräfte und über 
das innere Verhalten der Schüler zu diefen buhmäßigen Uebungen 
diefen Gedanfen an einen möglihen pſychologiſchen Mißgriff noch 
nicht nahe gelegt haben follte, der wolle einmal das Verhalten und 
die Betbeiligung der Schülergeifter bei den Buch-Uebungen vergleichen 
mit ihrer fichtbaren Lebendigkeit und Erregtheit, wenn ein raſched, 
mannigfaltig gruppirendes, zu Combinationen Veranlaſſung gebendes 
Abfragen von Wörtern, Formen, Zahlwörtern, Ausnahmen der Ge— 
ſchlechtsregeln ac. eintritt. Wäre dieſe Abfragerei der Einzelnen, wie 
man wohl aus einem vornehmen, auf Webungsleifiungen ftolzen 
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Munde hören kann, unter dem geiftigen Niveau der Schüler, fie 
würden durch feine Lebendigkeit des Lehrers im freudigen Antworten 
erhalten werden, denn alle Arbeit unter dem Maße der geiftigen Kraft 
macht jchlaff, wie die über demielben müde madt. E3 mögen die 
in Rede ftehenden Uebungen an einzelnen Sägen der Erfahrungs: 
Seelenlehre geprüft werben. Vorherrſchend bei den Kindern ift das auf- 
nehmende Gedächtniß und deffen Genüge an dem Recitiren des Auf: 
genommenen. Beiden Seiten fommen die Uebungen nicht entgegen, 
denn die dabei geforderte Erinnerung an das Gedächtniß-Material 
dient nicht zur Recitation, jondern die Reproduction ift durch Das 
Arbeiten in und nad) dem Sage einer höheren Thätigleit und mit einem 
„andern Zwecke untergeordnet. — In dem Knabenalter tritt durchaus 
noch das Reflections-Vermögen zurüd, und es ift in amtlichen Ber- - 
erdnungen auf diejen Seelenzuftand hingewieſen: doch bei Licht be= 
jeben, nehmen die Uebungen diejeg Vermögen gar ſehr in Anfprud, 
denn fie lenken dafjelbe nit etwa auf Erfahrungs- oder Realzu- 
Hände, jondern auf die dem Spradgebraude durch Reflection abge- 
wonnenen Sprachgejege. — Aus Anihauungen durchs Auge oder 
Ohr nimmt dies Alter Stoff an umd arbeitet in ihm "geiftig nad 
Analogieen; von diefen Uebungen muß man eher jagen, daß fie den 
Sinn für ein naives Sprahenaufnehmen ftören, indem fie das Auge 
von dem Spradinhalt gleihjam ab und hauptfählic auf das innere 
Band ihrer Gliederung hinlenken, und ftatt der Arbeit nad Ana— 
ogieen die nah Negeln und Gejegen in den Vordergrund ftellen. 
it es denn in der That beim Anhören dieſes Unterrichtes nicht fo,, 
ald ob die Schüler die lat. Sprache nicht ſchauen und lernen, jondern 
he ih no Regeln jelber machen jollten? Denn jelbft der Ueber: 
jegungsftoff wird ihnen unter der grammatiſchen Leuchte vorgeführt, 
oder man verzeibe den Ausdrud, als Docht in diefer Studirlampe 
der Grammatif eingezogen und angezündet. So wenig aber das Ber- 
üden und Beihreiben der Pflanze nah ihren ‘einzelnen Theilen 
behufs Einordnung ins Syftem ein anjchauliches Bild der Pflanze 
zu geben vermag, jo wenig trägt dieſes Grammatif-Ueben zur Sprach— 
aneignung bei. Nahahmen und Nachbilden ift das vorzüglichite Thä- 
tigfeit3-Motiv in diefem Alter, und reicht auch noch in jpäteres Alter 
und zw höheren Bildungsftufen hinauf; die Uebungen haben aber 
diefen Charakter gar nicht, finden dazu auch nichts vor, vielmehr 
teird um ihretwillen der Ueberjegungs: und Lefeftoff in fo geringen 
Dofen und jo tropfenmweije gegeben, daß die reiche Sprahanidauung 
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gar nicht gewonnen werden kann, welde zur Nachahmung reizen, oder 
an die fih der Trieb euch nur anlehnen könnte. Daß die durd fie 
zufammengebrodten lat. Sätze dies nicht, wohl eher das Entgegenge- 
jegte leiften, dürfte wohl eben nicht beftritten werden. Es fei ge: 
stattet, noch auf einen Zug hinzuweiſen, der frembartig Flingen’ mag. 
In den höheren Töchterichulen, welche die Mädchen nicht ſchon durch 
ichulmeifterlihe Pedanterie in eine fehiefe Geiſtesrichtung hinein ges 
drängt und gezwängt und nicht mit leicht erregtem Ehrgeize deren 
Eifer für ein ihrer inneren Natur widerftrebendes Arbeitsgebiet ent- 
zündet haben, nimmt man auf allen Stadien des Unterricht wahr, 
daß die Schülerinnen, welche bei gleihem Durchſchnittsalter viel 
lerchter und raſcher als die Knaben eine fremde Sprache lernen, einen, 
allgemeinen Widermwillen gegen Uebungen nah grammatifchen Regeln 
und gegen Erercitien der Art haben. Dafjelbe dürfte auch für die 
Zeit des Knabenalters gelten, in welchem diefes noch viel innere Ver— 
wandtihaft mit dem meiblihen Gemüthe und gleichſam die Emanzi- 
pation von der Mutter noch nicht vollzogen bat. Wer dieje Beziehung 
darum nicht für zuläffig erachtet, weil man ein derartiges Widerftre- 
ben bei den Knaben nicht wahrnehme, dem kann zugegeben werden, 
daß dafjelbe auch in den Mädchenjchulen nicht erfennbar bleibt, wenn 
Forderung und Zucht der Schule, Autorität und Triebfraft des Leh— 
ers, Rangordnung und Berjegung als Hebel für diefe Hebungen an- 
geſetzt wird. 

Kürzer wird die Prüfung der Elementar-Eutjen für 
die jpäter eintretenden Spraden: Franzöfiih, Griechiſch 
und Engliſch _ ausfallen können. Sie führt theils zu dem— 
jelben Ergebniß, tbeil® zu dem entgegengejegten, denn dieſe 
Bücher verlangjamen einerfeit3 den Unterricht und die Fortjchritte, 
und bemefjen die Schritte zu klein; andererjeit3 machen fie den Schü- 
lern die Arbeit zu leicht, und find weder deren Kenntniffen noch deren 
Kräften angemeffen. Wenn für die Einrihtung und den Gang der 
fat. Clementar:Eurje der Umftand geltend gemacht werden fonnte, daß 
mit ihnen der Unterricht in der erften fremden Sprache begonnen, 
und an ihnen die erften allgemeinen gramm. Begriffe erörtert werden 
müſſen, fo fällt diefer für die genannten Spraden in den höheren 
Schulen weg, Wie auch immer Buch und Unterriht im Latein in 
der Serta beihaffen geweſen fein mag, der Schüler wird fiher oder 
auch unficher Declination, Conjugation, Geſchlechtsregeln, Gomparation, 
Zahlwörter, einige Bräpofitionen, vielleiht auch Conjunctionen und 
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den Unterſchied der Nebetheile und die Conftruction des einfachen, 
mehr oder minder erweiterten Satzes fennen gelernt haben. Während 
num das Franzöfifche in der Quinta eintritt, wird diefer Schüler, oder 
ol doch, bis zum Lefen eines Leſebuchs im Lateinischen gefördert 
werden, und wird demnad in diejer Claſſe einen nicht unmefentlichen 
Theil der Syntar des zufammengejesten Sates, ſei e3 beim Ueber— 
jeten oder Ueben, durchmachen und verftehen müſſen. Man darf 
nun doch wohl Angefichts des jchulweltbefannten und weit verbreiteten 
„Elementarbuch der Ffranzöfiihen Sprahe” von Ploek und anderer 
dem ähnlichen Elementar - Eurfe für die franz. Sprache die Frage 
aufwerfen, ob es denn nothwendig, angemefjen, zuläffig, verantwortlich 
ji, bei dem in der Quinta eintretenden, von dem fortjchreitenden 
£atein begleiteten franz. Unterricht den Schüler dieſer Clafje und 
dur fie hindurch ja bis tief in die Duarta hinein nochmals an dem 
Gängelbande eines folchen Clementar-Curſus zu führen, wie wenn feine 
Arbeit gethan, feine Einfiht gewonnen, Feine Krafterhöhung einge- 
treten wäre? Man nehme da3 angezogene Buch zur Hand (23. Aufl. 
1865) und erwäge, welche unglaublih kleinen Kinder-Schritte den 
Schülern zugemutbet, welche Speiſekrümchen ihnen dargereicht, melde 
Luftiprünge mit ihnen biehin und dahin gemacht, welche Gehförbe 
für fie geflodhten, welche Handſtöckchen für fie gedrechielt, welche Weg- 
weiierzeihen bei jedem Schritten und Tritthen angebracht find. 
Heißt das nicht, die gewonnene Kraft nit nuten, das Stärken der- 
jelben außer Acht laſſen, eine erarbeitete Ueberficht über und Einficht 
in dad Formgebiet außer allem Betrieb fegen, den Willen und die 
Pefähigung zu raſcherem Fortjchreiten ohne Hebung verkommen Iaffen, 
frz den am jchwierigen Latein mühfam errungenen geiftigen Stand- 
punct eines Knaben abfichtlih für den Unterricht verleugnen und ver- 
mäben? Oder follte bier zu viel gefagt fein? Nach diefem Buche lau- 
tet der 1. Satz zum Ueberfegen: J’ai un livre, und der 880. (in Quarta 
torfommend) M’avez- vous compris maintenant? Oui Monsieur; 
maintenant je comprends ce que vous dites; der 1. Uebungs— 
ag lautet: „Ih habe einen Freund“, und der 690. (in Quarta) 
„jest verftehe ich fie jchon beſſer wie früher.“ Solcher Ueberfep- 
und Uebungs:Säte werden mehr denn 1000 vorgelegt, ehe der Schüler 
nur ans regelmäßige verbe gelangt. Wenn nun auch die Elementar: 
Burfe für das Griechische in der Quarta oder gar für das in Tertia be- 
ginmende Engliſche einen ähnlihen Meg mit den gealterten und ge- 
reiften Schülern betreten, fo fehlt für folches Verfahren mit der Ju: 
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gend der eigentliche Ausdruck. Der Citate mögen uns die Lehrer 
überheben, da ſie dieſelben aus den Schulbücher-Anzeigen reichlich 
haben können. Das Gelindeſte, was man von ſolchen Büchern ſagen 
kann, iſt, daß hier Selbſtunterricht und Schulunterricht, Buch und 
Lehrer durchaus verwechſelt iſt, und daß in jedem Anfänger einer 
neuen fremden Sprache ein Kindchen ohne alle und jede ſprachlichen 
Begriffe gejeben wird, dem nur die Beahtung und Reproduction je 
einer Form, einer Regel, eines Gejeges zugemuthet werben dürfte, 
und dem jede in der Grammatik fichtbar gemachte, vor und nachge- 
Iprochene, gelernte und abgehörte Form noch erft in dent Gewande 
eines möglichjt einfachen Sätzchens und zwar in Sperr- oder gar 
Spedichrift vorgelegt werden müßte, um ja nicht zu überſehen, ver- 
fannt oder auf Befragen verfehlt zu werden. Wer aber den Knaben 
wie ein Kindchen behandelt, macht ihn kindiſch; mer die Spannfraft 
eines Geiftes im Unterrichte nicht ausnugt und dadurch erhöht, ver— 
Ihuldet deren Erichlaffung, denn ungepflüdte reife Früchte verfaulen. 
— Solche Methodik widerſpricht direct der allgemeinen, pſychologiſch 
gegründeten Forderung der Didaktil, nach welcher jeder jpätere, in den 
Unterrihtsfreis der Schüler aufgenommene Gegenftand jo behandelt 
werden muß, daß auf dem Fürzeften Wege und im beſchleunig— 
ten Laufe der Unterricht auf die Stufe gelangt, auf welder dem 
Schüler in dem neuen Gebiete eine Beihäftigung und Kraftanftrengung 
ähnlich der in den länger betriebenen, verwandten Gegenftänden zus 
gewiejen werden kann. Diejes didaktiſche Prinzip, welches ſich in der 
nie beftrittenen Forderung ausfpricht, daß ein neues Lehrobject mit 
möglichft vielen Stunden bedacht werden müſſe, ift ein allgemein 
anerfanıttes, und das wird in diefer Elementar-Methodik direct ver— 
leugnet *). 

Diejer methodische Mißgriff, welcher Lehrer und Schüler fnechtet, 
um mit dem mildeften Auzdrude zu reden, macht fihb aud in den 
Schulen recht fühlbar, denn wenn die neuen Sprachen den Reiz der 
Neuheit für den Schüler verloren haben, dann beginnt der une 

*) Soeben bringt Prof. Dr, Kühnaft im Päd, Archiv 1871 No, 8 pg. 603 fol- 
genden Satz, der fo recht hierher gehört: „Eine, gleihviel wie modificirte, 
Bonnen-Methode erfordert Berge voll Uebungen, ohne zu voller 
Sicherheit zu führen; fie legt dem Lehrer, wenn er fih nidt dem 
Schlendrian ergiebt, eine Shnürbruft au; jie täuſcht Schüler und 
Eltern mit dem Schein früher Leiftungen, und führt die erfieren 
dem Mißmuth und Ueberdruß nad der Enttäufhung zu“ 
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freudige und ſchlaffe Gang, den nur ſtraffe Zucht und Lehrer⸗-Auetori— 
tät nicht zum Stillſtehen gelangen läßt. Wenn hiegegen eingewandt 
wird, daß man keine beſſern Bücher habe, ſo merkt man nicht ein— 
mal, daß ſich damit die Lehrerwelt ins Angeſicht ſchlägt; wenn man 
nahdrudsvoll bemerkt, daß ſich der Lehrer nicht vom Buche beherrſchen 
lofien, fondern er der Herr des Buches bleiben müſſe, jo heißt es bei 
Licht beſehen, der Lehrer folle die im Buche ftriet vorgezeichnete Me- 
tbode verlaffen, und dafjelbe nur in feinem Material verwenden, aljo 
dad Buch feinem Weſen nad bei Seite legen. Dann hört freilich 
alles Reden darüber auf, denn das ift fein anderes, als aud das 
hier gefällte Urtbeil, aber die Einführung hätte darnach unterbleiben 
können und wohl auch follen. — Wenn man die mit diefen Büchern 
erzielten Lehr-Refultate für fie geltend machen will, jo ift freilich je— 
dem Lehrer und jeder Schule das Recht der Selbſteinſchätzung unver⸗ 
wehrt; aber eben ſo berechtigt bleibt die Frage, ob nicht andere Me— 
thoden doch vielleicht höheren Ertrag liefern möchten. Gewiß aber 
it, daß die beſten Mittel zum Wiſſenserwerb oft recht ſchlechte Bil- 
dimgämittel find. — Wenn man endlich für diefe Methodit nad fol- 
ben Büchern die Ungeübheit der Lehr - Anfänger anführt, fo muß 
diefer Grund auf das entjchiedenfte zurückgewieſen werden, fo lange die 
pädagogisch und methodiſch gleich vortrefflichen Anordnungen über das 
Probejahr beitehen; die Directoren die Verpflichtung zur Ausbildung 
wie Anleitung der Probe-Candidaten haben; die Nöthigung, ſolchen 
Unterricht den Anfängern zu überweifen, nicht vorhanden ift, und die 
Erfahrung gar feine feltene ift, daß der nach der rechten Methode mit 
Ernft und Eifer juchende Anfänger oft mehr leiftet, al3 der am Buche 
ſicher und zulegt bequem einherfchreitende ältere und geübtere College. 
— Sollte aber au Ernft und Eifer für die Methodik unferen Lehr: 
anfängern wirklich fehlen? Es darf das entjchieden aus hinreichender 
Erfahrung für alle die vielen jungen Schulmänner verneint merden, 
welhe in folder Buch-Methodif nicht ertödtet wurden. Sollten aber 
de Schulen Fein Verſuchs- und Webungsfeld und feine Lehrjahre 
für Lehranfänger und Lehrburſchen haben, fo werden fie auch gewiß 
zu feinen Lehr-Gejellen gejchweige zu Lehr-Meiftern gelangen. — 
Doch genug über die Franz. und Engl. Hülfsbücher im Befonderen. 
Die vorftehende Bemerfung, daß diefe Buch-Methode jungen und 
alten Lehrern das Denken und Mühen um die Unterricht3:Methode 
ganz abnimmt, und jo dem Meifter-Werden direkt entgegenwirkt, Führt 
noh zu einer anderen Betrachtung, welde die pädagogiſche Wir- 
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fung folcher, zwiſchen Lehrer und Schüler fih eindrängenden Methoden: 
Bücher betrifft. Möchte diefelbe doch nicht von den Lehrern überjehen 
werden, die noch an Erziehung in den und durch die Schulen ernftlich 
denken, und auch nicht von den Lehranfängern, die mehr als Stunden: 
geber werden wollen. Dieje Methoden-Bücher fördern nicht, 
um e8 mild zu fagen, ein richtiges innerlihes Verhältniß 
zwifhen Lehrer und Schüler. Alle Uebungs-Beiipiele in allen 
diefen Büchern find nicht etwa ala bloße Modelle oder Fingerzeige, 
fondern als Werfftüde für den Lehrer zur Verwendung und Ver— 
werthung abgedrudt. Der Lehrer wird fie aus dem Stegereif wenig- 
ſtens nicht beſſer machen fünnen, demnach fih aud an ihnen halten, 
wie es ja auch Schule und Schüler erwarten. Kommt der Unterricht 
nun zu den Uebungen, jo jehlagen natürlich Lehrer und Schüler Das 
Buch auf, und legtere wenden das Auge vom Lehrer aufs Buch — 
man entfehuldige die Breite, fie gehört 'zur Sache — leſen ſich die 
Frage an fi aus dem Buche, fuchen dem Buche zu antworten, und 
der Lehrer wird mit feinen Hülfsfragen lediglich der Stener-Einnehmer, 
und mit feinen GorrectursFragen der Steuer-Erecutor für das Steuer 
ausfchreibende Bud. Damit ift der lebendige geiftige Verkehr zwiſchen 
beiden, das Hangen am Auge des Lehrers, dad Empfangen vom 
Lehrer, das Mitleben in dem geiftigen Prozeß des Lehrers, die An- 
regung und Belebung durch denfelben aufgehoben. Das jo überaus 
wichtige Schülerbemußtfein:: der Lehrer bat für dich die Frage zurecht 
gelegt, er dir die Antwort zugetraut, er übt, er lehrt did, von ihm 
lernft du, dies Bemwußtjein, welches allem Unterrichte Innerlichkeit, 
Leben, erziehende und verfittlihende Kraft verleiht, wird bei allen 
diefen Webungen nicht geftärft, jondern eher geſchwächt, und verkehrt 
fih dabei wohl gar in das: vom Lehrer werde ich zum Lernen und 
Ueben angehalten. Mit dieler Verfehrung beginnt das Pietäts- 
Verhältniß zu Fränfeln. Wem bier wieder zu viel gejagt zu fein 
jcheint, der vergleidhe die Haltung der Schüler bei den Uebungen aus 
und nach dem Bude und bei denen, welde der Lehrer ohne Bud 
nad den Kräften und Bebürfniffen eingerichtet, niedergejchrieben oder 
in rechter Weife vom Leichteren zum Schwierigeren geordnet Hat, 
und den einzelnen Schülern nah Maßgabe ihrer Befähigung vorleat 
und zutheilt. Er wird das früher Gefagte beftätigt finden, daß be 
den Buchübungen die Claffe auseinander fällt, der lebendige geiftige 
Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler aufgehört hat, und dann, da das 
Leſen des deutſchen Eages die Auffaffung auch noch erſchwert, ein mehr 
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oder minder mattes Herum-Mudeln eintritt, während in der andern 
lebungsweije, die auch ſchon oben angedeutet ift, die Claſſe in leben— 
diger Thätigleit erhalten wird, an dem Auge und Munde des Lehrers 
bängt, und deffen Geift: und Gemüthsregungen fichtlich theilt. Möge 
hietzu eine Schulgejhichte erzählt werden. Ein mathematijcher Lehrer 
hatte für jeden jeiner Schüler die häuslichen Aufgaben nach deſſen 
Kraft zugemefjen, und war durch dieſe mühevolle Arbeit zu einer 
reihen Sammlung gelangt. Er äußerte gegen .einen längft von der 
Säule abgegangenen jungen Mann gelegentlih, daß er die Aufgaben 
druden laſſen wolle, um dann nur die einzelne Nummer ausſuchen 
und den einzelnen Schülern angeben zu dürfen. Das miderrieth der 
Mann aufs dringlichite, denn, jugte er, der große Neiz der Aufgaben 
und der große Antrieb zur Bearbeitung und Löfung lag für jeden 
Einzelnen von uns in dem Willen, daß diejelben von Ihnen für ung 
eadadt, ausgefuht und Jedem nach jeiner von Ihnen vorausgefegten 
Kraft zugemefjen waren, und es fo ein Ehrenpunct wurde, Ihrem 
Urtheite über uns zu entjprehen. Das fällt entfchieden weg, wenn 
die Schüler die gedrudten Aufgaben lejen werden. — Man glaube 
es nur, die ſchönen methodiichen Bücher, welche ſich zwiichen Lehrer 
und Schüler fielen, und die lebendige Frage in eine Buchfrage ver- 
wandeln, haben viel Kälte in die Schulftube gebracht, und den Schweiß 
an den Schulfenftern in Eisblumen verwandelt. — Doch nicht blos 
die Schüler, jondern auch die Lehrer werden dadurch innerlich ge- 
ſhädigt. Ein Schulbuch überhebt den Lehrer der Präparation, das 
it das härtefte Urtheil, welches über ein Schulbuh vom Standpuncte 
eines Lehrers gefällt werden kann. Auf dem bier in Rede jtehenden 
Sebiete der in den untern Clafjen zuläffigen und nothwendigen Uebun— 
gen beſteht das Präpariren des Lehrers darin, die rechten Uebungs— 
keifpiele an der rechten Stelle nach rechtem Maße an den rechten 
Dann zu bringen d. h. der Lehrer hat bei dem Ueberlegen oder Ent: 
werfen der Uebungsbeiſpiele nicht blos an die Lection und den Buch— 
Paragraphen, jondern an die vorgefchrittenen und ſchwachen, an die 
Iänellen und langjamen, an die fähigen und unfähigen, an die talent- 
len und mühjamen 2c. Schüler und dabei an Vergeſſenes, Ver— 
webjeltes, Unklares, Ungeläufiges 2c., was der Auffriihung und Er- 
nenerung bedarf, kurz, er hat an die einzelnen Schüler und den Ge— 
ſammtſtand der Clafje zu denken und für die verjchiedenen Kräfte und 
Verhältnifje, von denen das bejte Buch nichts weiß, auch verſchiedene 
Uebungen an jeder Stelle bereit zu machen und nad verſchiedenen 
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Seiten hin auszutheilen. Wer dem Lehrer dies Thun abnimmt oder 
eripart, der verfümmert ihm feinen Beruf, und nimmt ihm die wahre 
Lebrerfreude, wie auch feinem Thun den Segen. — Wer dies für 
ideale Anſchauungen hält, dem kann nur gerathen werden, fich wirklich 
fo auf jeine Stunden ernftlich zu präpariven und jo vorbereitet feine 
Schüler überhaupt zu unterrichten und zu üben. Er wird bald inne 
werden, welde Scheidewand ein ſolches Methodenbuch zwiihen des 
Lehrers und der Schülers Geift und Herz aufrichtet. 

Das Uebungsbuch, meldes jo angelegt ift, daß dag Leberjegen 
und Ueben auf gleiher Höhe erhalten wird, läßt nit die ge- 
nügende Vorbereitung für ein redtzeitiges und ergiebi: 
ges Lejen der fremden Spraden erreichen. Im Lateinischen, 
mern nicht auch noch Scheele oder Spieß ‚Aufihub bereiten, kommt 
man in der Quarta zum Leſebuch, im Franzöftichen und im Griedhi- 
ihen in der Tertia, im Engliihen in der Secunda.. Da man mit 
den Uebungen nicht wohl das Sprachgebiet des zujammengejeßten 
Satzes und der Sabgefüge mit den Uuintanern betreten kann, weil 
" dazu Tertianer-Reife mindeitens gehört, jo hat man fich in den Bei- 
ipielen zum Ueberjegen meift von diejem Gebiete fern gehalten oder 
fih auf jehr einfache Sapverichlingungen befhränft, und, um Doc 
etwas in den Uebungen zu erreihen, in der Glafje hie und da zu 
Beihreibungen für Fertigung eines Acc. c. Inf., Abl. abs., Relativ- 
Sapes x. gegriffen, welde bier wiederzugeben Abftand genommen 
wird. Uber es muß gejagt werden, das dies Spradüben keins ift; 
daß ein nach jolden äußerlichften Beſchreibungen gefertigter Ace. e. 
Inf. oder Abl. abs. ıc. gewiß nicht in die lat. Sprade einführt; daß 
dies Thun auch micht die Vorbereitung für das Lejen fürdert, umd 
gewiß nach keiner Seite hin mehr leitet, ald die nah der alten Me— 
thode am Lejebuche gegebenen Erklärung, welche dieſe gedachten Con— 
ftructionen wohl als verkappte Nitter bezeichnete und fie ihrer Ver— 
büllung entkleidete; daß es aber erfahrungsmäßig, wenn man eben 
von den Uebungen abjieht, Feine_große Schwierigkeiten hat, ſchon in 
der Duinta zu dem Verſtändniß der gemwöhnlichiten BarticipialsCon- 
ftruetionen für das verftändige Weberjegen vorzudringen, ohne ver 
Pfufcherei irgend welchen Vorſchub zu leiten. Den Beweis für Die 
voranftehende Behauptung geben die Lehrerausiprüche, welche den Corn. 
Nep., Phaedrus, den Livius von Rother, oder die fonjt wohl ge- 
brauchten Eiceronianifhen Chreftomathieen zu jchwierig für die Duarta- 
ner erflären und eine leichtere Zectüre im Livius von Weller ſuchten. 
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Yetätigend ſpricht dies auch Ellendt aus, der feine Materialien zum 
Ueberfegen nicht für zu ſchwer, jondern die Quartaner für nicht ge- 
hörig vorbereitet erklärte, dem Seyffert indirect beiftimmt, indem er 
den Lejeftoff um ein gut Theil erleichterte. Man kann darin aud 
nur einflimmen, menn man die, an den Uebungsbüchern geichulten 
oder nicht geichulten, Lehrer und Schüler am Cornel das bis dahin 
erlaffene Lehrgeld bezahlen fieht, wenn nad voraufgegangener häus— 
liher Präparation mit einem SpezialsLerion daß Ueberſetzen der bei- 
den erften Perioden im erften Gapitel des Miltiades faft eine volle 
Stunde wegnimmt, ‚und es dann doch noch fraglich bleibt, ob troß 
aller Hilfsfragen, Befjerungen, Erklärungen, Gonjtructiong-Angaben, 
Zerlegungen der Periode in Hauptjäge zc. den Anfängern das Nach— 
überfegen in der folgenden Stunde gelingen wird. Dover wird es 
nit erlebt, daß die Schüler eine verftandene und eingeübte Regel, 
die den Schlüfjel für die Ueberjegung einer Stelle enthielt, im lat. 
Leſetexte erſt auf Hinweis des Lehrers wiederfannten? Oder ift es 
nicht wahr, dab die deutjche Heberfegung im Cornel faft eben fo brod: 
meile.zu Stande fommt, wie in den Uebungen der lat. Sag? Es iſt 
ja eine nothwendige Folge des fteten Ueberjegens einzelner unzufam- 
menhängender Beiſpiele, daß dem Schüler beim Eintritt ins Leſebuch 
alle velativifchen Anknüpfungen, Barticipial-Eonftructionen aller Art, 
mehr oder minder verjchlungene Perioden, die auf frühere Perſonen, 
Situationen, Gedanken zurüd bezüglihen Subjecte, Bronomina, Zwi— 
ihenjäge 2c. eine fait zu große Menge von Schwierigfeiten entgegen- 
bringen; daß dem Schüler das Auffinden des rechten Ausdruds für 
die Ueberjegung fat immer und lange hinaus mißlingt, wenn der 
Sinn des Satzes nur aus dem Zujammenhange oder der klar erkann— 
ten Situation zu ermitteln ift. Dieje legtere Schwäde ift leider fo 
allgemein wahrgenommen, daß feine Klage lauter und allgemeiner ge- 
worden ift als die über verkehrte Präparation und wunderliche Wort: 
bedeutungen in den niedergejchriebenen Vocabelbüchern der Schüler, 
md daß dieje folgerecht zur Behütung der Schüler vor dem Lexicon: 
rauhen geführt hat. Dies Alles jagt fehlieplih nur aus, daß die 
Duartaner zum Präpariren auf einen lateinijhen leichten Claſſiker 
nicht angeleitet, nicht geübt, nicht befähigt, und darum auch nicht ges" 
willt find. Es ift ja doch nicht zufällig, daß der Schüler, welcher das 
Erereitium mit der größten Sorgfalt arbeitet, jeine Bräparationen 
auf Somel und Cäſar oft recht oberflählih macht und fi dafür 
wit ausreichende Zeit nimmt. — Man darf ohne Uebertreibung und 
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Verlegung ſagen, daß in der Quarta eigentlich erſt die Vorberei— 
tung für das Leſebuch beginnt, und daß zu einem Leſen, was dieſen 
Namen einigermaßen verdient, nur erſt die Tertianer im zweiten oder 
gar dritten Semeſter gelangen. — Ob man dahin früher zu kommen 
ſtreben müſſe, das kann vielleicht beſtritten, jedoch durch die Fragen 
entſchieden werden, ob die Uebungen oder das Ueberſetzen im Knaben— 
alter mehr zu betonen find, und ob beim Zurücktreten der Uebungen 
in den erjten Schuljahren doch das den Schulen für Erercitien und 
Aufläge geſteckte Ziel erreihdar ſei. 

Es mag geſucht erfheinen, wenn der anerkannte Mangel an 
Bocabelfenntnig mit diefer Nebungsbücher: Methode in Verbindung 
gebracht wird. Und doc ift diefer Zufammenbang vorhanden. Schon oben 
ift gejagt, daß man das Gedächtniß für. folches Lernen an der rechten 
Stelle nit ausgenugt dat. Es befommt daher das Willen von Vo— 
cabeln für die Kinder nicht die gebührende Wichtigkeit, wie auch 
in einem weiten Umkreiſe feine Schule wahrgenommen ift, welche die 
Reife zur Verfegung auch von dem Wiſſen einer Vocabelzahl mit ab: 
bängig gemadt hätte. Wohl läßt man die zu den Lectionen „abge- 
drucdten Wörter leınen; aber der Schüler vermeint mit ihnen fertig 
zu jein, wenn er damit Weberjegungs: und Uebungsſätze erledigen 
kann, und ohne dies erjheinen fie ihm bei der vorherrſchend gram: 
matifirenden Methode nur als Bauftüde eines Satzes. Auge und 
Sinn des Kindes und Knaben wurden je und je auf den Sag und 
die logifhen Beziehungen der Sagtheile gerichtet, das Intereſſe bier- 
für gewedt, feine Geiftesarbeit hierfür vornehmlid in Anſpruch ge: 
nonmen, und jo die Aufmerkjamfeit von dem einzelnen Worte und 
jeinen Bejtandtheilen ab- und einer höheren Sprad: Sphäre d. h. den 
Sprahbändern zugelenkt. So tritt das Wort nicht in der Iſolirtheit, 
man möchte Perjönlichleit jagen, jondern nur als Satzdiener auf, und 
flößt gleihjam dem Schüler nicht den gehörigen Nejpect ein. Sub: 
ftantiv und Adjectiv und Berbum haben noch die Ehre, ſich decliniven 
und conjugiren zu lafjen; die Wdverbien, Gonjunctionen, Präpofitionen 
werden kaum gewürdigt, im Wörterverzeichnig aufgejuht zu werden. 
Dazu kommt noch die Behütung vor dem Lericon, melde auch bier 
‘wie alle Behütungen wirkt. Sie jpart dem Schüler das genane 
Anjehen und Fefthalten der Beftandtheile des Wortes, wozu ihn 
das Auffuhen und Unterjheiden von lautverwandten, naheftchenden 
Wörtern im Lericon gezwungen haben würde; fie läßt ihn wicht 
merken, daß, um nur einige Beifpiele unter dem Buchftaben „a“ an— 
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ztführen, acer, amare, alias, aequas, ales, altus, amieis, aras etc, 
je zwei ganz verjchiedene Bedeutungen haben; fie überhebt ihn beim 
PBräpariren der Weberlegung, ob vocat in dem Safe: Cicero cor- 
pus nostrum vas vocat animi, rufen oder nennen zu überjegen jei; 
he ſchützt ihn vor möglichen Zweifeln d. h. vor dem genauen Fragen 
nah der Nominativ: oder PBräjens-Form, unter welcher er das Wort 
zu juhen hätte; fie läßt in ihm eine Ahnung der Vieldeutigfeit eines 
Vortes wie etwa ordo, ratio, senfire etc. gar nit auffommen. 
Dieſe Rejpectlofigkeit vor dem Worte, welches dem Knaben nur mit 
jeinen Abwandlungsformen Noth macht, hat die oft widermärtige, bis 
in böbere Klaſſen hinaufgehende Verwechſelung laut-anklingender 
Wörter zur Folge; aus ihr ſtammt die faft unüberwindlihe Nach— 
läſſigkeit und Trägheit der Schüler im Vermerken und Merken der 
uriprüglichen oder Stamm-Bedeutung der Wörter wie die Gleichgül— 
tigfeit gegen Prägnanz des Ausdruds; auf fie weift zurüdt die Schü- 
terbequemlichkeit, welde die an ſich zwedmäßigen Hülfen in An: 
merfungen oder Special-Lexicis und jpäterhin in Ueberſetzungen zu 
Ejelsbrüden werden läßt; mit ihr hängt zufammen, daß die Schüler 
in dem neben einander gelernten Latein, Franzöfiih, Griechiſch, Eng- 
liſch die nächſt und vor Augen liegende Wörterverwandtichaft nur auf 
aunsdrüdlichen Hinweis des Lehrers jehen. Doc die Folgen erſtrecken 
ih noh weiter. Der Mangel an Intereſſe für das Wort jpiegelt 
ih ab in dem Mangel an Intereſſe für Synonymif, für techniſche 
Ausdrüde, für Latinismen und Gräzismen und Gallizismen im enge- 
ten und weiteren Einne, für das phraſeologiſche und Lericaliihe über- 
haupt. Daraus erklärt fih doch allein, daß man an den Schluß— 
leitungen der Schüler auf diefen Spracdgebieten nur zu oft eine 
grobe Unficherheit, um nicht Unwiſſenheit zu jagen, und Dürftigfeit 
wahrnehmen muß. Wenn Schüler grammatiih durchaus richtig ſchrei— 
ben, auch für engere gramm, Unterfuhungen durchaus zugänglich 
And, aber auf dem phraſeologiſchen Gebiete ein jo gar Eleines Länd- 
ben in ihren Grereitien und Aufjägen beitellt haben, jo fann man 
ih doh fat nicht des Gedantens erwehren, daß dem Auge die 
Schärfe und dem Geifte das Intereſſe für das Wort und defjen 
Sphäre gefehlt haben müſſe, und darum der Gewinn aus der Lectüre 
ein jo unerwarteter und unbefriedigender geblieben wäre. Oder jollte 
wirflih nicht die Unadhtjamfeit auf das Wort ed mit verjchulden, 
daß die Schüler oft jo armjelig und ungelenk in Webergängen und 
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Satzverknüpfungen wie in dem Allem bleiben, für welches die Gramma: 
tif als ſolche keine Paragraphen hat? 

Da der Einwand nahe liegt, daß bier nur die Ausnahme ins 
Auge gefaßt, und darum aud die Befehdung der heutigen Methoden- 
bücher wenigſtens für den bier beregten Punkt hinfällig geworden 
wäre, jo joll bier einer ſolchen Ueberzeugung nicht entgegengetreten, 
noch weniger ihr die reichlich gefammelten Belege für die ausge: 
ſprochene Bemängelung vorgehalten, vielmehr die aufrichtige Freude 
darüber ausgedrüdt werden, daß andern Schulmännern ein Blid in 
reihere Fluren vergönnt worden ift. Nur fei der Nachweis geftattet, 
daß doch auch wohl Andere ähnliche Mängel verjpürt und Abhülfe 
für fie gefucht haben dürften. Die neu entitandenen und in manchen 
Schulen eingeführten LZejebüder von Schmidt, Henneberger, Weller 
zeigen, daß man ein Gegengewicht gegen das leidige Uebungsbuch 
ſucht; doch werden dieje Bücher nicht eher zu ihrer rechten Bedeutung 
gelangen, al3 bis man im MWejentlihen mit der heutigen Methodik 
in den unteren Glafjen gebrochen hat. — Die Einführung von Voca— 
bularien zum Lernen jür die Schüler bejtätigt das Suchen nah Ab: 
hülfe gegen die Wortarmuth der Schüler, wozu doch mohl nur die 
Noth geführt haben kann, da man mit den Uebungsbüchern ein Lericon 
erjparen und eine Einheit aller Lectionen erzielen wollte, und 
nun doch mit diefen Vocabularien ein zweites Buch und eine zweite 
Lection einführte. Doch auch diefe beheben nah dem Zeugniffe er- 
fahrener Schulmänner den Mangel nicht, denn dies Abhören ift eben 
jo ermüdend, wie e3 je die alte Conjugir-Methode war, ift jo wenig 
mit dem Unterrichte durch die Uebungsbücher in eine organiſche Ber: 
bindung zu bringen, daß das bier mühſam erarbeitete Material, 
weiches fih neben den Sapbauftüden des nach jcharf gezogenen gram— 
matiihen Linien fortgeführten Unterrichtsbaues fait wie Baufdutt 
ausnimmt, gieihjlam nur zum Mauerausfüllen verwandt wird. — 
Eine Umkehr in der Methode fuchte Ruthardt anzubahnen und wollte 
loci memoriales, aljo lateiniihen Text, der Spracbetreibung zu 
Grunde gelegt wiſſen. An Empfehlung fehlt e3 der Methode nicht. 
Ob fie irgendwo ernſtlich geprüft oder meift mit der Bemerkung 
abgewiejen ift, daß man das in ihr Anerkennenswerthe in den Bei— 
jpielen babe, die man als Begleiter der Regeln lernen lafje; ob fie 
überall in Bergefjenheit gefommen ift: das mag unerdrtert bleiben ; 
aber das bie und da wieder ftark betonte Lernen-laffen von ganzen 
Abſchnitten Caeſar's, Dvid’s, Cicero's ꝛc. hat diejelbe Quelle wie die 
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Authardtjhe Methode, denn man will doch wohl mit diefem Lernen 
dad Auge für Sprachanſchauung, das Sprachgefühl und gemwiffermaßen 
den für eine naive Sprachauffaſſung geſchwächten Sinn wieder ſchärfen 
und ftärfen. Ob mit diefem Gedähtnißmaterial, welches etwas ſpät 
neben die Grammatik tritt, oder ob mit diefem Zeit und Kraft reichlich 
beanjpruchenden Lernen eines Materiales, was doch zunächſt nur zum 
Auffagen in der Stunde gebraudt, und darnach auch vergefien wird, 
eine reihere Sprachanſchauung ohne Unterftügung durch ausgedehntere 
Lectüre gewonnen und gegen die vorherrihend gewordene bloße gram- 
matiihe Auffaffung ‘der Sprachen ein Gegengewicht erreiht werden 
wird, darüber muß eine längere Erfahrung entjcheiden. Wenn man 
jedod dies Verfahren einfah darum als zweifellos empfehlenswerth 
aufgenommen bat und anpreift, weil es ehemals in der Schule unfrer 
At-Borderen reichlihe Frucht getragen hat, jo wird man einfach fagen 
finnen: ja! aber bei der alten Methode des Sprachunterricht, die 
mehr vom Texte ausging, die den Lernftoff ja auch noch außer der 
Schulſtube verwerthet wußte, die mwenigftens viel Latein über die Lip- 
pen vors Ohr brachte, welches Alles heute anders geworden ift. — 
Wenn Ruthardt in der neueſten Zeit einen Verſuch machte, einen 
Sprahunterriht vom Worte ftatt vom Gate aus aufzubauen, fo 
ging das wieder aus der Erkenntniß hervor, daß dem Worte als jol- 
dem in den Elementen bes Unterrichts eine erhöhtere Bedeutung ge: 
geben werden müßte. Wenn Phrafeologieen für Schüler von Schmidt 
herausgegeben wurden, wenn zu den Uebungen in den höheren Glafjen 
ven Süpfle und von Seyffert und in den Etiliftilen von Nägelöbad, 
Berger u. A. die eingehendften Fragen an die Schüler geftellt, die 
vortrefflihiten Sprachwinfe gegeben werden, jo ift das doch wohl an: 
zuieben als eine Nöthigung zum Augenöffnen für die Spracheigenthüm— 
lichleiten, an denen die Schüler beim Lejen mit ftumpfen Auge und 
achtlos vorüber gegangen fein möhten. Wer will für jolde Gaben 
on die Schule nicht dankbar ſein; wer die Frucht für die Förderung 
des UnterrichtS beftreiten,; aber daß fie nöthig geworden find; daß 
das Selbftaneignen aus der fremden Sprade nicht mehr dem Schüler 
in erwünjchtem oder gefordertem Sinne gelingt; daß dem Schüler 
alles erft zurecht gelegt, oder defjen Auge erft auf alles ausdrücklich 
hingetiefen werden muß: das deutet doch auf eine, auch von den ges 
nannten Bädagogen anerkannte Augenſchwäche der Schüler hin, melde 
bier hat berührt werden jollen, und für welche als mitwirkende Ur- 
jache vieleicht irrthümlich der Elementar-Unterriht in den fremden 
10* 


el: a 


— 18 — 


Spraden nambaft gemadt ift. Wo diefe genannten Hülfsmittel aber 
mehr wirken follen oder auch mehr gewirkt haben, als das Auge und 
den Sinn für fremdes Spradidiom zu Öffnen und zu weden, da Ein: 
gen die Spradhleiftungen wie ‚der Gefang des Sängers ohne Kunit: 
finn, der alle Töne rein angiebt, kunſtgerecht an- und austönen läßt, 
und doch nur Töne und nicht ein Lied fing. Der eilt einer Sprache 
wird aber jo wenig dur das Secir-Mefjer des Grammatiferd wie der 
Geilt des Menſchen duch das eines Anatomen gefunden oder gar er: 
kenntlich dargelegt. 

Da dieje legtern Betrachtungen über das eigentliche Gebiet der 
bier geftellten Aufgabe unvermeidlih hinaus gegangen find, fo follen 
und müſſen auch die gegenftehenden Anfichten hier um fo mehr eine 
Stelle finden, als diefelben nicht ohne großes Gewicht und zur richti- 
gen Frageftellung nothwendig find. — Grammatik, jagt man, ift die 
Grundlage alles Sprachunterrichts, und ohne fie ift derjelbe Meder 
bildend noch wiſſenſchaftlich zu betreiben. Ein je böheres Ziel man 
dem Unterricht über die Grammatik hinaus ftellt, defto früher muß 
man fie beginnen und vollenden, um nicht nur Befähigung und Kraft 
durch diefe Geiftesübung, fondern auch Zeit und Spielraum für die 
höheren Aufgaben zu gewinnen. Eine je größere geiftige Reife das 
Verftehen, Aufnehmen und Verarbeiten eines Literatur-Inhaltes be— 
anjprucht, deito weniger darf man dem jugendlichen Geift jchon eine 
eingehende Beihäftigung auf diefem Gebiete zu frühe zumutben, zumal 
die Gefahr des Spielens und Schlemmens in unverflandenen Gedan— 
fen zu feiner Zeit größer geweſen ift, als in der heutigen, und darum 
Ernft und geiftige Nüchternheit heute in demjelben und vielleiht in 
noch höherem Grade Noth thut als die leiblihe. Dies zu leiften ift 
fein Unterrichtögegenjtand befjer geeignet als die Grammatik, melche 
daher in der Zeit mit Energie zu betrieben ift, in welcher dem Geiſte 
die Richtung angewiefen wird, und eine Beihäftigung mit tieferem Ge: 
danfeninhalte nicht aufgebürdet werden darf. Es giebt zugeltandener 
Maßen feinen Lehrgegenftand und nicht irgend eine Seite eines Lehr— 
objectes, welcher eine jo unvergleihlihe und unerſetzbare Kraftüburng, 
eine jo natürlihe und unübertroffene Einleitung in den Denkprozeß 
neben der einzig mögliden Einführung in die höchſten Producte Des 
menſchlichen Geiftes, eine fo ungefuhte und ungezwungene Hinüber— 
führung aus der Gebundenheit in Sinnesanfhauungen zu der Er- 
fenntniß der Geſetze des Geilteslebengs, ein jo nüchternes, allmähliches 
und ficheres Eintreten in eine rein ideale Thätigkeit, eine jo wirkſame 
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Öegenwirfung gegen den materialiftifch gewordenen Realismus 2c. wie 
die Grammatit und Grammatif-Uebung böte. So gerne dies alles 
als zweifellos eingeräumt wird, jo dringend wird Angefiht3 der vor- 
aufgegangenen Darlegungen die Frage, wie ift Anfangspunct, Zeit, 
Methode, Umfang des Grammatikbetreibens richtig zu beftimmen, um 
nicht über dem Thun des Einen ein Anderes zu verfäumen; ja um 
nur mit der Grammatif-Arbeit die in ihr liegende Frucht auch wirklich 
zu erndten. Doch nun zurüd zu dem Faden der Betrachtung. 


Das Bedenklichſte an der Uebungsbücher-Methode ift ihr 
tortwäbrender und langer Gang in lauter zufammen:- 
bangslofen Sätzen. Es zieht fih das Ueben und auch Ueberjegen 
lauter einzelner Säte bis in die Duarta, ja bis in die Tertia hinein, 
und da die Vorbereitung für ein Leſebuch auch im Lateinischen erft in 
der Quarta getroffen, demnach verhältnifmäßig fehr wenig gelefen, 
durch das Leien au noch fein namhafter Inhalt für eine andere als 
iprahlih grammatifche Behandlung gewonnen wird, fo greift natürlich 
der Lehrer nach Uebungen, die nur in unzufammenhängenden Sätzen 
geihehen fünnen. So fommt denn erft nach drei vollen Schuljahren 
in der Tertia eines Gymnafiums in Jul. Caeſar das Leſebuch in etwa 
5—6 wöchentlichen Stunden zur Geltung, während die übrigen 11—12 
Sprachſtunden auch mit Grammatif und Webungsfäten mehr oder 
minder ausgefüllt werden. Faft noch übler fteht es mit der Realfchule 
dur das nicht jo weit geförderte und mit weniger Stunden bedadhte 
Latein und das in diefer Claſſe begonnene Engliſch. Wenn man nun 
nob aus der Erfahrung binzunimmt, daß die Unter: Tertianer felbft 
im Gaefar die irgend wie verfchlungenen Perioden, oder fonft für den 
deuiſchen Ausdruck ſchwierige Sätze nur fehr bruchſtückweiſe überjegen, 
alſo das Deutſche dabei wenig üben, ſo iſt es wohl keine Tadelſucht, 
wenn man ſagt, daß bis hierher der fremdſprachliche Unterricht 
dem Gebrauche des Deutſchen außer der Einſicht in die gram— 
matiſche Structur ſehr wenig einträgt. Verlangt man zu ſolchem 
Vormwurfe einen Belag aus der Erfahrung, ſo iſt derſelbe freilich nicht 
aus denjenigen Schulen zu entnehmen, denen das Haus und Familien: 
leben iprachfertige Kinder liefert, die der mit ſolchem Haufe verbundene 
Umgang und weiterer Lebensverfehr im Gebrauche der Mutterſprache 
mehr fördert, als eine Schule es kann; fondern in die Schulen muß 
‚man blicken, denen folhe Kinder und ſolche Hülfen nicht zufallen, und 
die faft lediglich auf die Früchte ihres Unterrichts angewieſen find. 


.- 
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Hier lieft man aus den deutſchen Aufſätzen der meiften Untertertianer 
deren Unfähigkeit in der formalen Behandlung der Sprade; in den Ge 
ſchichts- wie deutſchen Stunden nimmt man die Unfähigkeit im münd— 
lihen Gebraude der Mutterſprache wahr, wenn ein Gelefenes oder 
Vorerzähltes im Zufammenbange und ſatzgerechter Sprache miederge- 
geben werben foll; in den Gornel- und Caetar-Stunden wird oft ein 
Nuf des Lehrers „zwar richtig aber nicht deutſch“ gehört, aber vom 
Schiller nicht verftanden, oder die angebrachte Verbeſſerung führt wohl 
gar zu noch ſchlechterem Deutihr Man kann ſich wirklich nicht über 
diefe Erfahrung verwundern, wenn man fich überlegt, wie wenig zu— 
jammenhängender Epradtert dem Schüler vors Auge, vor die Obren 
und über feine Lippen fommt. Hat ſich nun gar noch ein derartiger 
Grammatif-Eifer dazu gejellt, der in ten Franzöfifhen und Englifchen 
Vebungen die Beilpiele in der Wortitellung diefer Sprachen vorlegt, 
oder im Lateinischen das Beispiel erit in ein fogenanntes Latein-Deutſch 
verwandeln läßt, oder aud alle lateinifhen Conjunctive ind Deutfche 
als Eonjunctiye oder alle fremdſprachlichen Säte nach der Eonftructiong: 
Ordnung überſetzen läßt — bier wird von Gehörtem geredet — fo 
darf man fich nicht wundern, wenn das immerhin noch ſchwache Sprad: 
gefühl im Anſchauen der in die lateinische, Franzöfiiche, engliſche Schraube 
bineingepreßten Mutterfprache nicht eben erſtarkt. E3 dürfte mindefteng 
unter ſolchen Umftänden um die Bewahrheitung des Gedankens, daß 
deutfch am beiten an den fremden Spraden erlernt werde, bis zu die— 
jen Claſſen bin mißlich ftehen. 

Diefer Schulgang durch alle die Sätzchen und Säße 
macht die Schüler müde Wenn man die obigen Darlegungen 
über das Unpfychologifche der Unterrichtsanlage, die bier zu ſchwieri— 
gen und dort zu geringen Zumuthungen an die Kräfte, und das Ber: 
langjamen des Fortichreitens u. ſ. w. nicht als ganz unzutreffende ab: 
weifen kann, fo trifft denn auch im geiftigen Leben zu, was wir am 
leibliden beobachten, daß eine Schrittweife, die nad Größe und Schnel— 
ligteit für eine gewiſſe Körpergröße bequem und leicht ift, alle größeren 
oder fleineren Mitgänger durhaus ermüdet. Rechnet man dazu, daß 
diefe Jahre lang dauernde Beichäftigung, welche fich lediglih auf Er- 
kennen und Ueben von ‚Spracgejegen erftredt, wohl nur auf eigens 
dazu angelegte Naturen eine nachhaltige Anziehungskraft übt, und daß 
vielleicht die größere Zahl der geiftigen Individualitäten nicht blos den 
Sprachſchlüſſel, ſendern doch auch etwas von dem Schatze verlangt, 
welder hinter dem Echloffe der fremden Sprache verborgen liegt, von 
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dem aber alle die einzelnen Sätzchen und Sätze nichts oder doch nichts 
behaltbare® und wirklich nahrhaftes bieten: mit andern Worten, wenn 
man in Anjchlag bringt, daß yur die mwenigften Knaben von der Form 
im weiteften Sinne innerlich angezogen, dagegen von dem Realen weit 
eher gefeffelt werden, jo dürfte e8 wohl nicht jo fehr überraſchen, daß 
doh gar viele Knaben ſyntax-müde ans Franzöſiſche und Griechifche 
berangehen, arbeit3-müde ſchon in der Tertia fortbinfen und fehul- 
müde fich dur das 1. Jahr einer Secunda um des einjährigen Dien- 
Ned willen noch fortjchleppen. Muß der oft gehörte Ausruf, daß 
daran der Lehrer jchuld jei, oder daß beflere Lehrer andere und 
triihere Jugendftimmungen erzeugen würden, mit dem lauten Zeugs 
niſſe zurücigewiefen werden, daß die hohe wifjenjchaftlihe Befähigung 
der Lehrer, die angejtrengtefte und gewifjenhaftefte Thätigfeit der Schul- 
männer und die vollausreichende Arbeitslaft der Schüler, wie auch die 
auingende Zucht der Schule ohne allen Zweifel geſtellt ſei; kann man 
and nit die Zeititrömung oder gar den Zeitgeift, oder das Familien- 
teben, dem die meilten Schüler angehören, allein verantwortlih machen 
für die Luft oder Unluft am Lernen und geijtigen Arbeiten, die recht 
eigentlih al8 Ertrag des von der Schule beitellten Ackers angefehen 
werden muß; darf man jogar jagen, daß feine Zeit jemals auf Schul- 
bildung einen jo hoben Werth gelegt, der Schulforderung fo viel Rech— 
nung getragen hat als die gegenwärtige: jo ift die Frage doch gar 
nicht von der Hand zu meifen, ob denn nicht der Grund der unbe: 
friedigenden Erndte in der methodiſchen Anlage des gefammten 
oder des Sprahunterricht3 im Bejonderen zu juchen jei. Wohl mag 
ja die Vielheit der Lehrgegenftände, die unaufhörlih von den verjchie: 
denften Seiten in den mannigfaltigften Variationen als die vornehmite 
der wohl gar als einzige Quelle diejer Erſcheinung angeklagt wird, 
einen Schuldantheil an Müdigkeit und Abipannung der Jugend haben; 
aber auch diefer Anklage darf und muß man entgegenhalten, daß es 
Schuld der methodischen Veranlagung des Bejammt:Unterrihts ift, der 
ed nicht gelang, dieſe Vielheit der Lehrgegenftände in ſolche methodiſche 
Anordnung zu bringen, wie fie dem Kindes:, Knaben und Jünglings— 
geite angemeffen ift und daß die Schulfhuld um fo größer ilt, je 
weniger fie einem Verlangjamen des Fortſchreitens gefteuert hat. Es 
kann im Ernfte doc Niemand daran denken, Lehrgegenftände einfach 
vom Lectionsplane zu ftreihen; es wiſſen auch die Ankläger jelber 
nicht den entbehrlihen Gegenftand zu nennen, fo lange fie nicht die 
Schule offen und bewußt, oder fich jelber unbewußt vom Standpuncte 
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eines beitimmten Berufslebens anſehen und conftruiven. Um bier nichts 
zu übergeben, io jei auch noch der oft gehörten Klage gedacht, nad 
welcher die gejteigerten Anforderungen an die Abiturienten an allem 
Möglihen und Unmöglichen ſchuld jein follen. Daß fie auch ſchuld 
jeien am Vermüden auf dem halben Schulmege oder daran, daß jo oft 
viel verheißende Sertaner und Quintaner in Dber-Tertig oder Unter: 
Secunda wie ein Licht verlöfchen, das wird man faum behaupten 
wollen. Wenn irgend ein äußerer Umſtand hierzu mitwirkt, jo ift der 
etwa in den ftaatlihen Gerechtfamen zu juchen, welche in der Anftalt 
Ziele abgrenzen, die außerhalb derfelben liegen und dadurd) die Schul: 
bildung in den Augen vieler zu einem Mittel werden laffen und viele 
Unberufene in die höheren Schulen locken. Die Gegenwirkung gegen 
folhe Folgen wird doch immer nur in dem methodiihen Verfahren, 
nicht ſowohl des einzelnen Lehrers al3 vielmehr der Anftalt geſucht 
und gefunden werden müſſen. Schlieglih möge auch der vielen glüd- 
lihen Pädagogen gedacht werden, welche von ſolchen Müden unter 
ihren Schülern nichts wiffen, oder vorkommenden Falles reichliche 
Hausmittel zur Erfrifchung befiten, oder das Vermüden für ein ganz 
natürliches Müdewerden eradten. Sie find zu beneiden, und für fie 
jol bier jo wenig wie gegen fie geſchrieben fein. 

Der Sprachunterricht mit feinen vereinzelten Säßen 
läßt den Geift ohne jeglihe Nahrung. Er zielt lediglich auf 
das Erkennen und Beberrichen der Form und des Sprachgeſetzes, übt 
auch Lediglich dieje eine Eeite des geiftigen Vermögen! Die Säte 
und Sätzchen, ob finnig oder trivial, ob claſſiſch oder platt ijt gleich- 
gültig, bereihern den Geift nicht an neuen Vorftellungen, Begriffen, 
Urtbeilen; berichtigen nicht die etiwa im Geifte vorhandene Borftellungs- 
welt; erfüllen ihn weder mit hiſtoriſchem, ethiſchem oder äſthetiſchem, 
noch mit humanem, noch mit religiöjem Intereſſe. Schon oben iſt be— 
rührt, daß das Intereſſe am Worte und deſſen Bedeutung nicht belebt 
worden jei, mit noch größerer Entjchiedenheit darf behauptet werden, 
daß das Intereſſe am Inhalte der in den Sätzen ausgeiprodenen Urs 
tbeile und Gedanken abgeftumpft, ja ertödtet und daher von diejem 
Inhalte nicht das Geringſte im Geifte aufgenommen werde. Es wolle 
doch Jemand von jeinem didakftiichen Grammatik⸗Intereſſe abjeben, und 
nur ein einziges Mal die Sätze auch nur eines der Elementar: und 
Borcurje hintereinander durchlefen, wenn er es über ſich zu gewinnen 
und bis zu Ende fortzufahren vermag, er wird erftaunen über die 
Menge der verjhiedenften Subjecte, von denen unmittelbar neben und 
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durd einander die Rede ift; er wird wirre werben unter den mannig« 
haltigften, durch einander geworfenen Gebieten, auf welche die Ausfagen 
ih erftreden; er wird ermüden über allen den Gedankenfegen, die in 
leiner Kaffeegefellichaft bunter, abgerifjener, verworrener durch einander 
Ihwirren können. Die meiften Säge find, wie es nicht anders fein 
lann, nichtsſagend, und fie dürften leicht die beiten fein; andere find 
trotz ihre verftändigen Inhaltes für den Schüler an der Stelle ihres 
Auftretens bedeutungslos; noch andere find zu hoch und unverftändlich 
für ihn. Bon alen drei Sorten nur ein Beifpiel aus der erften 
Section eines vorliegenden Elementar:Gurfus. Sie lauten: „Seht bift 
du nahe am Saume des Waldes, o Landmann; — Troja war die 
Vaterftadt des Anchifes; — Gerechtigkeit war die Urfache des Glücks.“ 
So beginnt das Buch pg. 1, To endet e8 pg. 170. So und ähnlich 
tönt ed in allen Sprachſtunden von Serta bis in die Duarta hinein. 
Benn nun fein denkender Menſch fih auf folden Gedankenwuſt ein: 
laſſen, auf ihn achten, ihm nachgeben kann, wie fteht es denn mit den 
Rindern und Knaben? Dover fol wirklich der Unterricht auf den In— 
halt eingehen und die Rindergeifter damit jpeifen? Er will, er Tann, 
ja er darf e3 nicht, denn er würde Gefahr laufen, mit diefem mixtum 
compositum von Sindergeplauder, Alltagdgerede, Moral, Kunft, 
Religion 2c. die Kinder zu verwirren und zu verdummen; er will und 
kann es nicht, ohne die Aufgabe, um derentwillen Sätzchen .und Sätze 
erdacht und zujfammengelefen und aufgeipeichert und aufgegeben find, 
ginzlih aus dem Auge zu verlieren. Dder meint man alles Ernites, 
der jugendliche Geift werde fi) den Inhalt Schon nad Bedürfniß an- 
ägnen, der ihm nur als Beifpiel für Form-Erfenntniß und Form- 
Uebung vorgehalten wird? Es geichieht das nicht, und kann nicht ge: 
eben; jondern.das höhere geiftige Bedürfniß bleibt urangeregt, un: 
befriedigt umdb der Geift geht leer aus. Die Schulkinder Peſtalozzi's, 
18 diefe Schule auf der weltberühmten Höhe des Formalismus ange 
langt, Pädagogen aus aller Herrn Ländern zum Beobahten und Lernen 
angelodt hatte, waren nach dem Urtheile namhafter Männer geiftig 
verhbungert. Wenn e3 in unferen Anftalten feinen anderen Unter: 
tiht mehr geben follte, als den auf formale Bildung binzielenden, 
dann wird auch unfre Jugend am geiftigen Hunger hinſiechen. 
Gedanfenloies Lejen, Hören und Arbeiten dürfte als 
eine weitere Folge diefer Methode mit ihrem unzufammenhängenden 
Zerte ſein. Der Schüler wird gewöhnt und muß fi fogar gewöhnen, 
von dem Inhalte der Einzel-Säße feine Notiz zu nehmen. Was be: 
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ginnt ein Schüler denn etwa mit den drei folgenden Sätzen, die zit: 
jammen in einer Uebungs-Lection vorfommen: „Die Naturwiſſenſchaf— 
ten entdeden uns alle Tage neue Wunder Gottes; — die Krone von 
Paläftina wurde dem Gottfried von Bouillon angeboten, aber er ver: 
weigerte (e8) fie zu tragen in einem Lande, wo unjer Heiland Jeſus 
Epriftus für die ganze Menjchheit gelitten hatte; — Veffnet die Thüren 
und Fenfter.” Sol er die Wahrheit des erften prüfen, den Inhalt 
des zweiten ſich einprägen, den Auftrag des dritten ausführen? Nicht 
doch; er fol nur heraushören, in welden Zeiten decouvrir, offrir, 
souffrir, ouvrir vorkommen, und ſoll fich befinnen, wie diefe Formen 
beißen. Sein Geift darf fich nicht dur den Inhalt zeritreuen laſſen, 
denn fonft verfehlt er darüber mögliher Weile Tempus und Form; 
er muß fih an ein gedankenloſes Leſen und Hören des Sat Inhaltes 
gewöhnen, um, wie es bier in der Gramatil » Uebungsftunde heißen 
muß, bei der Sache zu bleiben. Dieje Theilnahmlofigfeit am Inhalle 
der Sprachſätze wird ja and in dem Grade und fo volljtändig er- 
veicht, daß die durch alle möglichen Dinge zu Zerftreuungen und Ne: 
bengedanfen vom Unterrichte abgeleiteten Schüler nie bei einer er: 
ftreuung ertappt werden, welche von der Bejchäftigung mit dem In— 
halte irgend eines der Sätze in den Webungsbüchern hervorgerufen 
wäre. Es gebt das erfahrungsmäßig foweit, dab die Schüler es Faum 
von jelber merken würden, wenn in folchem Webungsbeijpiele einmal 
barer Unfinn ausgefproden würde, — Wenn dies nun der Fall it, 
wenn Wort: und Sapinhalt nicht mehr gehörig vom Schüler beachtet 
werden, jo beginnt damit das gebanfenloje Arbeiten, welches die huma— 
nen Lehrer mit Fafeleien bezeichen und wohl auch entjchuldigen. Das 
erfahren in erfter Linie die Lehrer der Mathematik und der Religion, 
welche das beftimmtere Auffaffen des Einzelbegriffs und des Satinhal: 
tes fordern müſſen, weil fie mit ihrem Unterrichte Scheitern, wenn joldhe 
Auffaffung fehlt. Daß die Duartaner aus folder Sätzchen- und Satz— 
Schulung für einen wiffenichaftlihen Interricht in der Mathematik fo 
wenig, wie für das Eingehen in das zweite Hauptitüc des Katechismus 
gereift worden find, möge bier aus eigener Erfahrung und Beobach— 
tungen in Gymnaſium und Realichule beiläufig bemerkt werden. Doch 
aud auf dem Gebiete des Sprachunterrihis wird man dieſes Scha— 
dens bei einiger Aufmerkſamkeit leicht inne. Man belächelt e3 als eine 
Schulſchnurre, wenn ein Sertaner aus leicht begreiflihem Verſehen 
überfegt, cauda leonis est index animi, in: der Schmanz des Löwen 
ift die Seele des Richters; oder ein Quintaner, leges a victoribus 
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dieuntur, aceipiuntur a vietis, in: Geſetze werben von den Siegern 
seiprodhen, von den Befiegten gehört; oder ein Quartaner, Themi- 
stoeles dixit, se habere consilium reipublicae salutare, in: Themi:- 
Rocles fagte, er habe den Plan, dem Staate Glüd zu wünſchen; oder ein 
Zertianer, plerique novas sibi ex loco religiones fingunt, in: die 
Meiften bilden fich gemäß des Plages neue Religionen; oder ein Se: 
cundaner, multam in medio sine nomine plebem ... subit, in: er greift 
viel Volk in der Mitte ohne Namen an, welcher Secundaner dann auf 
Befragen, was er fich dabei denke, recht gelehrt antwortete: die Römer 
datten drei Namen und dieſe hatten in der Mitte feinen. Mögen die 
Leſer das Auftiichen folder Schulſchnurren entſchuldigen. Der fie bier- 
ber jhreibt, weiß jo gut wie jeder Schulmann, daß auch der vollkom— 
menite Unterrichtsbetrieb nie vermögen wird, ab omni lapsu continere 
temeritatem; er weiß aber auch, daß fich diefe Sammlung, wenn auch 
wit weniger pifanten Gremplaren, in faft jeder Stunde bereichern 
ließe, wenn nicht die ungeduldigen, Tieb- und hülfreichen Lehrer mit 
ihren unterbrehenden, behütenden, auf den rechten Weg leitenden Hülfs: 
fragen ftet3 bei der Hand wären, und die Embryonen der Schülerge- 
dankenlofigfeit beim Ueberfegen vor deren Geburt erftidten; er weiß 
au nicht minder, daß dieſes Verhüten der Gedankenlofigkeit, welches 
den Schüler über den Stein’ des Anftoßes und über eignes Nachdenken 
wegbebt, durch die ſich ftündlich darbietende Gelegenheit zu einer großen 
Virtuofität gelangt ift, und ſogar als eine rechte Lehr-Meifterjchaft 
gepriejfen wird: daß dieſe zulegt unbewußt geübte Lehr-Geſchicklichkeit 
die Schwächen der Schüler gar nicht mehr merkt, ſich verlegen fühlt, 
wenn ihr feine Gelegenheit zum Dreinfragen vorkommt und zum Prü— 
in der Schüler ganz unfähig wird; daß aber folcherlei Lehrer dann 
nicht wenig über die Unfähigkeit ihrer Schüler zum Eindringen in den 
Gedankeninhalt verwundert find, wenn einmal gelegentlich alles Einhel: 
in unterfagt und vermieden wird. 

Wie oben bei dem Nachweiſe der mangelnden Wortfenntniß und 
Borterfenntniß auf die Folgen für die lekten Stufen des Spradunter: 
richts hingedeutet worden ift, fo möge auch hier zum Schluffe die Frage 
geftattet jein, ob niht die ſchulmäßige Gewöhnung an eine 
Nichtbeachtung des Inhaltes abſchwächend auf das innere 
Intereſſe an der clafjifhen Literatur wirke. Es iſt nicht 
Schuld des Corn. Nepo3 oder des Jul. Caefar, wenn die in ihm ſtüm— 
yernden Quartaner und Unter: Tertianer deſſen Inhalt langweilig fin- 
den, oder gar nicht beachten, da fie nicht ſowohl mit dem Inhalte als 
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an dem Terte mit grammatifchen Uebungen befhäftigt und jo von dem 
Inhalt abgezogen werden. Das mit reichlichen Form-Fragen durch— 
wirkte Ueberfepen der Anab. Xenoph., die mit vieler Lehrerhülfe über- 
tragenen wenigen Verſe der Metamorph. des Dvid, die lediglich zum 
Kennenlernen des Joniſchen Dialects behandelten Verſe im Homer zc. 
find fchmerlich vermögend, den vom Achten auf den Inhalt entmöhnten 
Geiſt auf denjelben hin zu lenken, mit ihm zu befchäftigen, für ihm zu 
intereffiren. Auch die beiten Chreftomathieen werden darin nichts 
ändern, fo lange ihr Inhalt nur der Polizeiwache der Grammatif feine 
Dienfte zu thun bat. Man darf ohne Webertreibung nach der einen 
Seite und Ueberſchätzung nach der andern jagen, daß bis Tertia incl. 
der Schüler an dem Inhalte aller der ihm vorgelegten Sprach-Xerte 
gelangweilt und gleihgültig vorüber gebt. Diefe nothwendige Folge 
der heutigen Unterrichts: Veranlagung werden die Freunde derfelben ganz 
natürlich und darin aud eben feinen Nachtheil für die geiftige Ent- 
widlung der Jugend finden. Ihnen fteht der oben auch bier aner— 
fannte hohe Werth des Grammatif-Treibens zur Seite; aber fie wer— 
den weder verfennnen noch mit Gleihgültigfeit anfehen, daß mit Aus- 
nahme der eigentlihen Philologen alle wiſſenſchaftlich gebildeten Leute, 
und faft alle Studiojen fh nah Abgang von der Schule um den In— 
halt der Elaffifer gar wenig noch befümmern; daß felbft innerhalb der 
Schullaufbahn eine Privat Lectüre der Schüler nur unter Anregung, 
Mahnung und Controle der Schule Statt hat; daß Homer und Virgil 
jo wenig wie Thucydides und Livius, mie Demofthene® und Cicero 
eine recht eigentliche und nachhaltige Anziehungskraft auf die Schüler 
üben; daß die Lehrer in Secunda und auch in Prima noch die größte 
Anftrengung machen müffen, um die Schüler nur zum geordneten Auf: 
faſſen einer leichten Eiceronianifchen Nede, zum Verfolgen eines Gebans 
fenganges, zur dentlihen Einfiht in eine längere Schlußreibe, zur 
Haren Weberfiht über ein Schriftwort zu bringen. Oder jollte Dies 
in dem veraltet genannten Inhalte der fogenannten Alten allein be— 
gründet fein? Darauf könnte hier mit dem, was auf der Zunge liegt, 
geantwortet werden, daß nur ein Nichtkenner der alt-claſſiſchen Literatur 
fo fragen fann, und daß das Schöne jo wenig wie das Wahre ver: 
alte. Statt defjen fei die Gegenfrage geitellt, ob denn etwa die Real- 
ſchüler tiefer in den Inhalt der Franzöfiichen und Engliihen Claſſiker 
hineingeblidt, ein größeres ntereffe an ihm gewonnen, ein lebendigeres 
Mühen um denfelben gezeigt nnd in Folge diefes eine mehr eingehende, 
umfafjendere und freiwilligere Privat:Lectüre gezeigt Haben? Noch mehr: 
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Genügt wohl bei den meiſten unſrer Schüler ihre, durch eigene Lectüre 
erworbene Kenntniß vom Inhalte der deutſchen Claſſiker? Können 
diefe Fragen wohl, faum bejaht werden, fo dürfte aud der Schluß 
gerechtfertigt fein, daß das heutige Sprachenbetreiben den Sinn für den 
‚Suhalt der claſſiſchen Literaturen nicht nur nicht gewedt, jondern eher 
abgeihwäht hat. Die dagegen nur zu oft gehörte Entſchuldigung der 
Säule und Schüler, daß ihnen zur Lectüre feine Zeit bliebe, iſt An: 
geiichts des Schülertreibens nur jehr bedingt wahr, und wenn fie ganz 
wahr ift, jo folgt daraus nur einfach die hier in allem Ernjte gemeinte 
Veranlaffung, den Unterrihtsgang jo umzugeitalten, daß die Schüler 
für den Inhalt der claffiichen Literaturen Intereffe gewinnen, und zur 
Befriedigung deffelben „Zeit und Kraft behalten. — Wenn man das 
tan, ohne die Art an die Wurzel zu legen, aus welcher der unfruchi- 
bare Baum erwachſen ift, jo ſoll das bier Geſchriebene gerne zurückge— 
nommen werden. 


III. Beurtheilungen und Anzeigen, 


Orthographia latina beftimmt für den Gebraud des Gymnafiums zu Dram- 

burg. 1871. 

Seit längerer Zeit machte fich das Schwanfen in der lateinijchen 
Ortbographie in unjeren Gelehrtenjchulen in fühlbarer MWeife bemerkbar. 
Einige derfelben trugen den neuen injchriftlihen und bandfchriftlichen 
derſchungen auf diefem Gebiete mehr oder weniger Rechnung, während 
audere im Wefentlihen auf dem früher üblihen Standpunkte der eriten 
Sumaniften ſtehen geblieben waren, Zwiſchen den Terten der neuen 
Shulausgaben, die den Schillern in die Hand gegeben wurden, und 
in denen immer mehr und mehr die berichtigte Drthographie eingeführt 
fi, und den von den unteren Klafjen der Schulen her eingepräg: 
ten Regeln der lateiniichen DOrthographie beftand nicht felten ein für 
den Schüler ftörender Widerſpruch, den abzuändern wohl nur der Um— 
and binderte, daß ein Feiner Bruchtheil der neueren Refultate auf 
dem Gebiete der orthographiihen Forſchung noch nicht hinreichend ge: 
ichert erſchien. Vor allem aber war das Material bis vor wenigen 
Jahren in einzelnen Abhandlungen und fehwer zugängliden infchriftli: 
den Werken ungemein zerftreut, jo daß es für den praftifchen Schul: 
mann wenn nicht unmöglich jo doch äußerſt jhwierig war, die Summe 
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des Eicheren auf diefem Gebiete zu ziehen und fie den Schülern mit: 
zutbeilen. Jetzt ift durch die zufammenfaffenden Forihungen Bram: 
bachs, Wageners und anderer die Ueberfiht für den Lehrer erleichtert, 
und ed mußte daher als dringendes Bebürfniß anerkannt merden, den 
Schülern jelbit einen kurzen alpbabetifchen Ueberblick der in der Ortho— 
graphie neuerdings fälſchlich ſchvankenden Wörter zu geben. Diefem 
Bedürfniß ift in der oben erwähnten Tabelle für das Gymnaſium zu 
Tramburg nahgelommen, und im Ganzen ift dieſer von H. Kleitner) 
umfichtig und mit Sachkenntniß ausgeführte Verſuch gelungen. Freilich 
dürfte es fich empfehlen, bei erneutem Abdrud etwas größere Volftän: 
digkeit anzuftreben; in diejer Beziehung find die gleichzeitig von einem 
Berliner Gymnalial-Oberlehrer verfaßten „Regeln und Wörterverzeichnif 
für die lateinifhe Drthographie zum Schulgebraud. Berlin 1871, 
H. Ebeling &E. Plahn,“ vorzuziehen, wenn aud auf der anderen Seite 
dieſes berliner Elaborct durch unliebjame Drudfehler und ebenfalls 
nicht ganz vermiedene Lüden, nicht als völlig zweckentſprechend bezeich— 
zeichnet werden Fınn. Wenn bei Kettner Worte wie iucundus fehlen, 
jo dürfte dies feinesfalld mit der Bemerkung deffelben am Schluffe ge 
reötfertigt werden, daß diejenigen Wörter, welche in den jegt in den 
Händen der Schüler befindlichen Lehrbüchern und Ausgaben durdhgän: 
gig richtig gejchrieben werden, nicht hätten aufgenommen zu werden 
brauchen; denn wenn auch in den Ausgaben der Klaſſiker größtentheils 
richtige Schreibung eingeführt worden ift, fo find doch auf einer größe- 
ven Anzahl von Gelehrtenjhulen namentlich die Vocabularien in diejer 
Beziehung noch weit zurücgeblieben. Inzwiſchen mag die Kettnerjce 
Zufammenftellung als vorläufig genügend angelegentlihit empfohlen 
fein, Leider findet fih auf Seite 5 der Drudfehler liuis jtatt leuis 
und lenter ſtatt linter, 
Greifswald. Prof. W. Studemund. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
D. Pädagogifhe Bibliographie, 


C, VII. 

Friedr. Wild, Sering, Königl. Mufikdir. ꝛxc,, Deutſchlands Ehrentage von 
1870—71 in Ton und Wort. Lieder fiir Schule und Hans, ziwei-, drei« nnd vier- 
ftimmig herausgegeben. Op. 68. 1. Heft. 32 ©. 2", far. 2. Heil. 32 ©, 
2'/, jgr. Leipzig, Merfeburger. 
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€. Kuhn, 2. u. Organift in Mannheim, Theoretiſch-praktiſche Geſangſchule 
für Bollsſchulen, Töchterfchulen und Mittelfhulen nach den beiten Quellen bearbeitet. 
Mannheim, Bensheimer. 72 ©, , 

Hein. Mold, 8. Mufitdir. in Hannover, das Nothiwendigfte und Wifjens- 
mwerthefte für Sänger in Schulen und Vereinen. Hannover, Hahn. 832 ©, 

E. Richter, 8. Mufilvir. u. U. Jakob, Cantor, Patriotifche Liederharfe. 
Re. V, Der deutſche Volkskrieg gegen den deutjchen Erbfeind. Lieder zu Schub 
und Truß, Sieges-, Krieger, Helden, Friedens: und Kaiferlieder aus den Jahren 
1870-71 nah Bolls- und Originafweifen zu fingen. III. Abth. Berlin, Stuben- 
rau. 72 ©. 2%, far. 


C. IX. 

Dr. Johaun Friedrid Theodor Wohlfarth, F. ©. Kirchenrath, Bibel für 
das fiebe hriftliche Bolt aller Belenntniffe, nad dem Plane des jeligen Heinrich 
Zihofte. 1. Bd. 25 bis 30 Lief. von ca. 4 Bogen A 5 fgr. Bis jet erjchien 
ef. 1 bis 8, 420 ©. Berlin, Groffer. 

»G. Kraufe, evang. Hauptl., Perilopen » Erllärung oder Erläuterung von 
132 Epifteln und Evangelien für 66 Sonn» und Feittage des hriftlichen Kirchen: 
jahres nach den Mittheilungen und Jutentionen vonD.B Schärf, weil. Waijen- 
haus- und Seminardir. in Bunzlau, für evangel. Religionslehrer und alle Freunde 
des Bibelwortes verfaßt. 2, berichtigte Aufl. - Breslau, Mälzer. 405 ©. 

J. 4. Köhler, Seminar-Dir. in Grimma, Stoffe und Entwürfe zu bibli- 
ſchen Geſchichts⸗, Lieder-, Spruch » Katechefen und Katehismusunterredungen. Für 
einem comcentrirenden Religionsunterriht in den Oberllaffen evangelifcher Volks— 
ſchulen bearbeitet und geordnet. 2. verm. Aufl. 1. Theil. Grimma, Henfel. 
16 S. 16 fgr. 

Dr. Albert Wippermann, Pfarrer zu Mohorn bei Tharandt, Kirchenge- 
dichte für Haus und Schule. Zugleich Commentar zu des Verf's. Grundriß der 
Kirhengefhichte. 2. verm. u. verb. Aufl. Grimma, Henjel. 367 S. 1 Thlr. 


D. I. 


Fr. Harder, Grundlagen für den erften Unterricht in ber deutfchen Sprache 
in Form von Aufgaben zur mündlichen und ſchriftlichen Bearbeitung methodiſch 
zaiammengeftellt. 1. Heft. 43 ©. 3 jgr. 2. Heft. 88 ©. 3 fgr. Altona, Schlüter. 

Gottfried Gurde, die Hauptpunkte der deutjchen Sprachlehre. 2. Aufl. 
Hamburg, Meißner. 60 ©. 

Scharf, deutſche Spradlehre. 4. verb. Aufl. Lüneburg, Engel. 40 ©. 3 jgr. 


D. 1. 


C. Heutſchel, Seminarl. in Weißenfels, Lehrbuch des Rechenunterrichts tu 
Boltlsſchulen. Berfaßt mit gleihmäßiger Berüdfihtigung des Kopf- und Bifferrech- 
nen. 1. Theil. Die Grundrehunngsarten und Die Regeldetri in ganzen Zahlen. 
9. umgearb, Aufl. Leipzig, Merjeburger. 208 ©. 16 fgr. 

Brof. Zengerle, die Behandlung der Raumformenlehre und des Zeichuens 
im 6. Schuljahre der Vollksſchule nad dem offiziellen Lehrplan bearbeitet. Straß- 
Sarz, Schauenburg. 20 u. 12 ©. mit Figurentafeln. 

Guftan Battig, % am kath. Schullehrer-Seminar in Breslau, Elementar- 
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geometrie. Für Oberklaſſen von Vollsſchulen und fir Präparanden-Anftalten. 2, Aufl. 
Halle, Anton. 50 ©. 5 jgr. 

Guſtav Battig, 2%. am kath. Säuliehrer- Seminar in Breslau, Formen: 
lehre und Zeichnen. Für die ein- und zweillaffige Elementarſchule bearbeitet. Mit 
27 Fig. in Holzihn. Breslau, Morgenftern. 40 S. 5 jgr. 

Guſtav Battig, 2. am Fath. Schullehrer-Sentinar in Breslau, Leitfaden für 
den Unterricht iu der Raumlehre. Für Seminarien, Präparanden-Anftalten, Mittel- 
und höhere Töchterfchulen bearbeitet. 3. Aufl. Mit Rüdfiht auf das metr, Syitem 
umgearb. Mit zahlr. Fig. in Holzihn. Breslau, Morgenftern. 83 S. 12 jar. 

Guſtav Battig, 2. am fath. Schull.-Sem. in Breslau, Aufgaben zum Tafel 
rechnen. Für ein» und zweiffaffige Elementarjchulen. Mit Rüdfiht auf die neue 
Maaf- und Gewichtsordnung. 3 Hefte & 1”, fgr. 1. Heft. Die 4 Species. 24 ©. 
2. Heft. Gemeine Brüche und Decimalbrüde. 24 ©. 3. Heft. Bürgerliche Red- 
mmgSarten. 20 ©. Breslau, Morgenitern. 

Guſtav Battig, Aufgaben zum Kopfrechnen. Sie ein und zmweillaffige 
Elementarjchnlen. Neues Maaß und Gewicht. 3 Hefte & 11, fgr. 1. Heft. 4 Species 
24 ©. 2. Heft. Gemeine Brüde. 20 ©. 3. Heft. Bürgerl. Rechnungsarten. 0 ©. 
Breslau, Morgenftern. 


D. III. 


Auguft üben, Seminar-Director in Bremen, Naturgefhichte für Kinder 
in Boltsihulen. Nah unterritlihen Grundfägen bearbeitet. 1. Theil. “Thier- 
funde. 7. Aufl. 60 ©. 2%, jgr. 

— 2, Theil. Pflanzenfunde. 7. Aufl. 48 ©. 2’, jgr. 

— 3. Theil. Mineralienkunde. 5. verb. Aufl. 48 ©. 2'4 fgr. Halle, Anton. 

Kleine Erdlunde Nach unterrihtliden Grundjägen bearbeitet. Ein 
Lernbuch für Volls- und Bürgerfhulen. Halle, Anton. 54 &, 2 jgr. 

3. Ehr. Friedrich Scholz, Oberl. am evang. Schullehrer-Seminar in Mim— 
fierberg, das Wiffenswürdigfte aus der Thierkunde für Schullehrer-Seminarien, 
ftädtifche Mittel- und gehobene Elementarſchulen. 1. Bd. Die Wirbelthiere oder das 
höhere Thierreih. 2. Aufl. Breslau, Morgenftern. 232 ©. 15 jgr. 


D. IV. 


Bernhard Bähring, Biblifhe Geſchichten mit chriftlihen Lehren. Ein bibli- 

ſches Lehr- und Leſebuch für Elementarſchulen⸗ Leipzig, Brodhaus. 224 ©. 
B. 

Steiger's literariſcher Monatsbericht. 2. Band. Mai 1870 bis April 1871. 
New-York, Steiger. 

Friedmund von Arnim, Verf. der „Neuen Heillehre und deren Ergänzung: 
„Sottes Naturgefetsliche Heilung alles Krankfeins“, die jhöpfungsgeoffenbarte Got- 
tesiehre, wie fie dem Buche des Berfafjers : „Das erfennende wie ſchöpferiſche Sich- 
bewußtwerden“ entnommen und hier in weiterer Darlegung entwidelt worden. 
Preis nad) des Käufers eigner Werthihägung. Wird auf Verlangen franco unter | 
Kreuzband zugefandt. Blantenfee bei Gerswalde in der Uckermarl. 84 ©, | 


Drnd von Herrde & Sebeling in Stettin. 
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I, Abhandlungen, 


_Noetes Scholastieae. 


1”) Am 15. Dctober. 


Der 15. October, bat für die Schule, der ich feit ihrer Eröff- 
nung angehöre, eine doppelte Bedeutung. 


63 ift der Tag, an weldem diefe Schule vor jo und fo viel 
Jahren ing Leben eintrat. Es ift zugleich der Geburtstag des edeln 
und erlauchten Fürften, der ihr damals, als fie gegründet wurde, ge: 
fattete, feinen Namen zu führen, und ihr bald nachher durch das Ge— 
ſchend jeines Bruftbildes, eines Werkes von Raus Meifterhand, ein 
neues Zeichen jeiner Gnade gewährte. 

Der 15. Detober ift daher für unfere Schule ein doppelter Feit- 
tag. Diefer Tag führt uns zu jehr ernten Gedanfen hin, indem er 
ung nicht blos eigene hohe und jchwere Pflichten ans Herz legt, ſon— 
dern ung auch lebhaft und tief an ein ſchönes und reiches fürftliches 
Leben erinnert, das von dem Schidjal dazu beftimmt war, jo bald 
und fo unverdient getrübt zu werden, und noch eher zu erbleichen und 
in Nacht zu verfinfen, bevor der geliebte Fürft zu feinen hohen Ahnen 
abgerufen werden follte. Der Grundton der Feier diefes Tages ift 
daher Ernſt und Wehmuth. 

Wir hatten an diefem Vormittag unſer Feſt im engſten Kreije 
der Schule gefeiert, und ih ging nun am Nachmittag mit ein paar 
lieben Amtsgenoſſen ins Freie hinaus, um in ernitem Gefpräde mein 
beihwertes Gemüth zu entlaften und zu befreien, und die Gedanken, 
denen wir ſchon am Morgen bei der Schulfeier einen Ausdrud geges 
geben hatten, in und zu erneuern, 

Ich freue mich, jagte der eine jüngere College, der erft feit 
einigen Monaten bei ung eingetreten war, und diefen Tag noch nicht 
mit uns gefeiert hatte, daß wenigſtens an einem oder an dem andern 


*) Bergl. Pädagog. Archiv 1872 N. 2. ©. 31. fi. 
Päragogifches Archiv. Band XIV, (9.) 1872, 11 
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Drte no das Gedächtniß des bochfeligen Königs fo in hohen Ehren 
gehalten und jo liebevoll gepflegt wird, wie ich das heute bier ge- 
ſehen babe. Und ich denke, Sie werden dieje Gedächtnißfeier nicht 
eingeben lafjen, jo lange Sie unferer Schule vorftehen werden. Es 
ift Jo Ihön, denken zu dürfen, daß man doch menigftens in einem 
Herzen fortlebe. Es ift jo wundervoll, daß auch unfer königlicher 
Herr, wenn ihm Gott das Schönfte befchieven hat, was er einem Mens 
ihen beſcheiden kann, dabei jofort feines jeligen Vaters und feines 
Bruders gedenkt: was würde mein Bruder jagen, wenn er das alles 
erlebt hätte! Halten Sie doch ja diefe Feie: fett. Man kann 
folder Tage nicht entbehren, man kann ihrer nicht zu viele haben. 

Nun, ſagte ich, es ift ja auch durch das Vermächtniß eines ſehr 
edlen Mannes, unjeres jehr lieben ehemaligen Mitbürgers, dafür ge= 
jorgt, daß dieje Feier eine dauernde fei. In feinem Teſtamente ſteht 
ausdrüdlih, das dies Vermächtniß beftimmt fei, das Gedächtniß des 
bochfeligen Königs zu erhalten. So wird denn fein Name aud dann 
noch bei uns genannt werden, wenn fein Mitlebender mehr von ſei— 
nem großen und reihen Geifte wird Zeugnik geben können. Möchten 
nur die, welhe nah ung kommen werben, diefen Tag in unjerem 
Sinne und fo weit dies möglich if, mit den Empfindungen unjeres 
Herzens feiern, möchten fie ihn nicht zu einer bloßen Tradition wer— 
den laffen, fondern ihm mirfende belebende Kraft für Geift, Gefin- 
nung und Gemüth der Jugend abzugewinnen verjtehen! Für mich ift 
der Name, den unjere Schule führt, nie ein blos äußerlider Shmud 
geweſen, jondern ich habe mich immer verpflichtet geglaubt, zu jorgen, 
nicht bloß daß mir diefen Namen mit Ehren tragen, jondern auch, 
daß wir uns hierdurch bei unjeren Beftrebungen und in unjerer Thä- 
tigkeit leiten laſſen. 

Wie meinen Sie das, fragte der jüngere College. 

Wenn Eltern dur die Geburt eines erjehnten Kindes fich jo 
recht beglüdt fühlen, jo legen fie in den Namen, den fie dieſem Kinde 
geben, nicht blos ihre Erinnerung an geliebte Berjonen hinein, ſon— 
dern auch wohl ihre geiftigen Intereſſen und ihre fittlihen Ideen. 
Sp haben wir auch den Namen, den unjere Schule bei ihrer Grün: 
dung empfing, verftanden. Wir haben ihn, über die Abiihten derer 
hinaus, die ihn damals für unfere Schule erbaten, zu einem für uns 
bedeutenden, inhaltvollen und leitenden zu machen gejuht. ALS 
Odyſſeus von der Inſel der Kalypjo heimwärts fegelte,. die 17 Tage 


— 15 — 


lang, bielt er ſtets fein Auge gerichtet auf die Plejaden, den fpät 
untergehenden Boote8 und die Bärin, daß er-die zur Linken behielte. 
So haben wir das Bild unferes geliebten Königs nie aus dem Auge 
verloren. Unwillkürlich drängt fih mir in wichtigen Fällen, wo die 
Entiheidung ſchwer ift, die Frage zu: was wirde dein alter Director 
dazu fagen? Würde er fich deined Thuns freuen? Eben fo denfe ich 
wohl: bandelft du im Sinne des Fürften, deffen Blid jo theilnehmend 
und wohlwollend auf euch herabblidt ? Es bedarf Jeder folder Steme, 
meine Lieben, um auf der See nicht den richtigen Curs zu verlieren. 
Co haben wir denn durd.den Hinblid auf den theuren König ung leiten 
iaffen nicht blos zu treuer Arbeit und zu ftrenger Führung unferes 
Amtes und unſeres Lebens, jondern auch ihm in der Fülle, Friſche und 
Energie geiftigen Lebens nachzuftreben, und die Idee, von melder 
fein Leben durchdrungen uud bejeelt war, in unſerem eigenen Kreiſe 
zu vealifiren. 

Ich verjtehe wohl, jagte der junge Freund, welche Bedeutung das 
Bild eines fittlih edlen Menſchen, mit dem man zumal durch heilige 
Bande verknüpft ift, für uns bat; ich verfiehe auch, wie die Fülle geifti- 
sen Lebens, welche dieſe Perjönlichkeit umgiebt, und deren Licht und 
Wärme ausftrahlendes Centrum dieſe Perfönlichkeit ift, auch in Andern 
geiſtiges Leben erweden kann: natürlih innerhalb der Schranken, Die 
Jedem durch Beruf und perjönliche Verhältniffe gejegt find; aber ich 
verftehe nicht völlig, wie ‚Sie die dee, die ein menfchliches Leben 
duchdrungen und bejeclt babe, denken, und wie Sie meinen, daß 
man eine ſolche dee auf einem jo ganz heterogenen Gebiete realifi- 
ren könne. 

Urgiren Sie mir, fagte ich hierauf, mein lieber Freund, nicht zu 
jehr den Ausdrud realifiren. Ich falle ihn nit als: in die Wirk: 
lichkeit einführen, was früher nur ein Gedachtes war, fondern eine Idee, 
welhe bereits in einem andern gelebt, in das eigene Leben zu über: 
tragen, und fie bier zu einer lebeuden und wirkenden Kraft zu machen. 
Bir vermeffen ung damit nicht das Gleiche zu erreihen und zu leiften, 
was der, von dem wir dieſe Idee entnehmen, erreicht oder geleiltet 
bat. Unterſcheiden Sie doch ja das eins fein und das gleich fein. 
Vie fih der niedrigfte Untertypan mit dem Könige eins fühlen fann 
und joll, ohne ihm gleich fein zu wollen, jo ſchließt die volllommenere 
Leiſtung auf feinem Gebiet dies Eins fein aus. Das Qualitative ift 
&, um das es fi) handelt, nicht um das Graduelle, noch weniger um 
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das Quantitative. Wir werden ja nicht anmaßend erſcheinen, wenn wir 
meinen, indem wir im Sinn und Geiſt eines Bentley, Hermann oder 
Lahmann ftreben und arbeiten, mit diefen eins zu fein und uns mit 
ihnen als eins fühlen. Es ift nicht nöthig, daß wir gleiches mit ihnen 
leiten, jondern nur daß wir nah ihren wifjenichaftlichen PBrincipien 
und ihrer Methode arbeiten, nach ihrer Weife eine Sache angreifen und 
behandeln. Es ift aljo Feine Vermeſſenheit, wenn wir die Jdee, melde 
das Leben irgend einer Berfon durchdrungen und beberricht bat, zu 
einer Idee zu machen denken, welche auch unjer Leben, unfer Thun 
durchdringen und beberrihen sol. Dies ift es, was ich unter dem 
Realifiren einer dee veritebe. 

Was aber die Uebertragung einer dee auf ein, wie Sie jagen, 
beterogenes Gebiet betrifft, jo jcheint die Heterogeneität doch nicht jo 
groß zu fein, wenn anders die Schule mit einem Staatsganzen und unfer 
Schulregiment mit dem fürftlihen verglichen werden fann. Hat man 
doch, jo verfehrt das auch fein mag, gejagt, daß der Staat eine große 
Familie oder die Familie ein Staat im Kleinen fei. Mit viel mehr 
Recht würden wir, da auch wir ein in fich gefchloffenes Ganze bilden, 
welches von einer jittlihen Idee erfüllt ift und in welchem geſetzlich 
geordnete Verhältniffe und ein geſetzlich geregeltes Leben ſich finden, 
die Schule einen Staat im Kleinen nennen dürfen. Auch in der 
Wiſſenſchaft läßt fi, ohne daß darum der Grundfag aufgegeben wird, 
daß jede Willenfchaft ihre eigene Methode habe, doch die Uebertragung 
. einer Methode auf heterogene Gebiete beobachten. Waitz hat eine 
Piychologie nah naturwiſſenſchaftlicher Methode gefchrieben. In die 
Grammatif, in die Lerifographie läßt fih die Geſchichte als mitwirken: 
des, wenn auch nur jecundäres Princip einführen. Nur fo ift es ja 
möylich, dab es eine Wiffenfhaft von der Wifjenfhaft gebe, wenn alle 
die einzelnen Wifjenjchaften etwas Gemeinfames, gemeinjfame und gleiche 
Momente haben, deren legte Fäden fi auf einem und demjelben Bo— 
den vereinigen. Diefer Boden it, um uns auf unfere digene Sphäre 
zurücdzuziehen, die praltiiche Natur des Menfchen, wie wir es Kurz 
nennen wollen. Wie Cicero in einer der wenigen wahrhaft fpeculati- 
ven Stellen, die wir in feinen ſonſt jo durchaus verjtändigen Schriften 
finden, die Einheit alles Seienden, demnächſt die alles Willens und 
endlich die aller Rede nachweiſt, jo ift bei Plato in der tiefgedachten 
Nede des Eiyrimahus beim Gaftmahl des Agathon der Eros das 
die Natur. wie das Menjchenleben, ale Kunſt,' Wiſſenſchaft 
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und Religion durchdringende ordnende Princip. Es ift ein und der— 
ielbe Eros, der das Weltganze durchdringt. Wir bleiben alfo bei unje- 
rem Rechte, meine Lieben, verfuhen zu dürfen, Hohes in Kleinem 
und jelbit in Heterogenem zu realijiren. 

Daß Du nur nicht, nahm bier der ältere Freund das Wort, 
wieder in Dein Hegeltbum zurücdgleiteft, aus dem Du Did, wie ich 
ja jelbit, mit jo viel Mühe und Schmerzen Iosgerungen haft. Willſt 
Du ein fo vielfeitiges und reiches Leben, ein jo ganz eigenartiges nur 
ſich felbft gleiches Sein auf einen doch immerhin dürftigen Begriff zurüd: 
führen, und fol dies Leben mit feinem Glanze, feinem Duft, feiner 
Gluth und feiner Energie ſchließlich nichts geweſen fein, als die fi 
entfaltende und entwidelnde Idee, welche Du im Sinne haft? 

Du weißt jelbit, mein Lieber, erwiederte ih, mie weit ich bier- 
von entfernt bin, Für Hegel war dee, die fih durch gewiſſe Logische 
Momente vollziehende begrifflihe Entwidelung, . für melde Perfonen 
Völker, Handlungen und Ereigniffe nur eine Folie find, nur Werk: 
jeuge, welche der Begriff fih zu Werkzeugen auswählt; mir ift es eine 
von innen heraus in bemußten Weſen fchaffende, bildende und geftal- 
tende lebendige Kraft. Auch in allem Leben der Natur ijt diefe Kraft, 
welhe von innen heraus wirkt und bildet. Diefe Kraft macht die 
Manze zu dem, was fie ihrem Begriffe nach ift. Hier bildet fie aber 
nur das Generelle, und mie felten gelingt ihr auch nur dies bis zu 
einem höheren Grade der Vollflommenheit! Der Menſch bleibt hicht 
innerhalb des Generellen jtehen, ſondern bildet fich bewußt, denfend, 
wolend, zu dem was er zu fein oder zu werden bie individuelle Be— 
fimmtheit in fich trägt. Dies ift nun das, was ich die Idee in einem 
Denihenleben nenne. Sie bat die Freiheit zu ihrer Bedingung umd 
Vorausſetzung. 

Sie ſcheinen zu ſchwanken, ſagte der jüngere Freund, ob Sie das 
in die Erſcheinung heraustretende oder herausgetretene Leben oder aber 
die dieſe Erſcheinung wirkende Kraft Idee nennen ſollen. 

Beide fallen ja doch zuſammen, erwiederte ich, nur möchte ich 
nicht, daß fie unter dieſer Idee diejenige Vorſtellung verſtänden, welche 
ich mir von einem gewiſſen Kreiſe von Erſcheinungen durch meine 
Dentfähigkeit bilde, ſondern es iſt wirlich, realiter, eine ſolche lebendige 
Kraft vorhanden, und in ihr find bereits in nuce ihrem Inhalte 
nad die erfcheinenden Productionen enthalten, welche im Verlauf der 
Entwidelung heraustreten. Es ift nicht ein abitractes Vermögen, fon- 
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dern eine individitelle Kraft, welche gerade dies bervorzutreiben die Be— 
fähigung und Beſtimmtheit bat. 

Wenn nun, wie ich vorher ſagte, die Natur in ihren Productio- 
nen hinter dem Begriffe zuriücdbleibt, jo merden wir das auch nicht 
von jedem Menfchen fordern können, daß er es unter allen Umftänden 
zu einer individuellen Geftaltung feines Seins und Lebens bringe. Un— 
zählige Menschen erheben fihb kaum über das Generelle. Aber bei 
denen, welche individuell höher entwickelt find, findet ſich doch eine folche 
Beftaltung ihres Lebens, daß von ihr aus auf eine innerlich wirkende 
einheitliche Idee zu ſchließen wäre. 

Mir begegnen nicht blos im tagtäglichen Leben unzähligen Per- 
fonen, bei denen wir an dem ftumpfen nichtsfagenden Gefichte erkennen, 
daß das Individuelle bei ihnen ſchwach entwidelt ift; aber auch bei 
individuellerer Bildung fehlt do eine in dem Inneren Tebende und 
arbeitende Kraft, welche fih in der Totalität des erfcheinenden Lebens 
erkennen läßt. Selbſt die Gejhichte Führt uns Verfonen vor, in denen 
auch das ſchärfſte Auge feine derartige dee entdeden könnte. Ber: 
gleihen Sie doch nur Pompejus mit Cäfar, oder Antonius mit Au- 
guftus, oder Lucullus mit Mithridates. Wenn Sie einmal in Berlin 
an den Bildern der Kurfüriten und Könige des bohenzollernfchen 
Haufes entlang geben, jo werden Sie in allen nicht blos den hohen— 
zollernſchen Typus ſtark und Scharf ausgeprägt finden, fondern auch 
haraktervolle feite und ftarfe Individualitäten. In den meilten von 
ihnen zeigt uns auch die Geſchichte eine fie durchdringende gewaltige 
Idee. Diefe Idee ift bei mehreren von ihnen jo mädtig, dab ihr 
ganzes übriges Leben dagegen fat ein verfchtwindendes ift. Friedrich 
Wilhelm I., Friedrich II. geben ganz in diefer ihrer Idee auf. Celbft 
Friedrih I. und Friedrich Wilhelm II. find, wern man fie nur nabe 
genug fehen will, noch etwas anderes, wenn aud nicht völlig entiwidelt, 
geweien als was man jo gemeinhin glaubt. Faft alle diefe Perſonen 
nun, in denen eine ‘dee arbeitet, haben in ihrem Wefen das gemein, 
daß fie, fo zu jagen, herrſchende Naturen find. Sie find nicht Diener 
und Werkzeuge des Zufalls, jondern nöthigen diefen, ihrem Willen zu 
dienen; fie geben ſich nicht willenlos der Führung anderer bin, fondern 
nehmen jelbit, die Zügel in ihre ftarfe und feite Hand; ihr ganzes 
tbätiges Leben hat eine Gedrungenbheit, Geichloffenheit und Einbeit, fo 
dab es als ein Flar erfanntes und feſt gewolltes erſcheint; fie tappen 
nicht wie Blinde umber, jondern machen ſich auf die Ereigniffe, welche fie 
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oft lange vorher ſehen, im voraus gefaßt. Bei Friedrich dem Großen 
iſt dies ſonnenklar zu ſehen. Ebenſo bei Philipp von Macedonien und 
bei Demofthenes, bei Perikles und Cäſar, bei Karl V. und Guflav 
Adolf, bei, Wilhelm von Dranien dem Schweigenden und Wilhelm III, 
von England. Diefe Männer find ganz Idee. 

Selbft in unferm Face unterfcheiden wir leicht Perfonen, welche 
von einer dee durchdrungen find, Bei den großen Schulmeiftern im 
Neformationzzeitalter, Valentin Trogendorf, Michael Neander, Johaun 
Sturm ift dies ficher der Fall; dann wieder bei Ratihius und Amos 
Eomenius, bei Frande und Peſtalozzi. Diefe Männer find auch bier 
die Gebietenden ; ganze Generationen werden von ihnen beherrſcht. Be- 
wundernd blicken wir zu ihnen auf, ſuchen, was fie im Großen, Bol: 
ion und Ganzen gewejen find, im Kleinen ihnen nad zu werden und 
nad zu thun, die dee, welche ſich in ihnen jo Har und rein, jo ftarf 
und mächtig ausgeprägt bat, in unjer Leben zu verpflanzen; fie zei- 
gen und Ziel und Weg; fie hüten uns vor dem Herumtappen, dem 
Herumprobiren und Experimentiren; ihnen nachftrebend ſuchen wir 
unfer eigenes Wejen zur Einheit und Ganzheit, zur Gedrungenheit 
und Kernhaftigkeit zu bilden. Jede Willenihaft bat folhe Männer 
der Idee, Männer aus einem Guß. Jh kann nur aus meiner 
Riffenfhaft reden: Böckh, Hermann, Lachmann find, jo wie fie ber: 
vortreten, fertig, vollendet. Die erjte Arbeit Ranke's über die romani- 
hen und germanifhen Völker ift wie die legte: ein Geift, ein Odem 
in Allen; ein Urtheil über die florentiniihen Hiftorifer wie das über 
Glarendon und Burnet, entjcheidend für immer. Und wenn der Stoff 
wechſelt, iſt doch die Methode die gleiche. Lachmann tft derſelbe in 
der Jlias wie in der Nibelungen Notb, in der Kritik der römischen Elegi- 
ter wie in der des Neuen Teftaments; er ijt fein fpftematifirender 
Senius, wohl aber Meifter in der Beobadtung. Dies find die Män— 
ner der Idee, nicht der Ideen, meine Freunde; wollen Sie einen 
deenreichen Mann ſehen, jo halten Sie fih an Bunfen und deſſen Gei- 
ſtesverwandte. | 

Ich gebe Dir völlig Recht, fagte der liebe Freund, und ic 
fönnte aus meiner eigenen Wiſſenſchaft ähnliche Geftalten nennen, 
unter den älteren Geſenius, Schleiermacher, Neander, unter den etwas 
jüngeren Nigih, unter den Lebenden Julius Müller. Und unjer Freund 
bier wird ung, wie immer, feinen Karl Ritter vorführen. Indes ge: 
Ratte mir, daß ich zu dem, was Du bemerkt haft, zwei Gegen- oder 
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lieber Zufagbemerkungen füge. Du hebft die von vorn berein ent- 
jchiedenen, einheitlichen, Tüdenlofen, gedrungenen Naturen bervor; in- 
def felbft unter denen, die Du genannt haft, find Perſonen, die erft 
im Lauf der Jahre und ihrer geiftigen und wifjenfchaftlichen Arbeit 
zu einer ſolchen entjchiedenen Richtung ihres geiftigen Lebens gelangt 
find. Ich rechne dahin in der Philologie Böckh, der in feinen erften 
Arbeiten durchaus nicht vermuthen lieh, daß er ein Reftitutor des 
griechifchen Alterthums nach der realen Seite bin werben werde. Ya, 
unter gewifjen Umftänden würde er ſich möglichenfalls ganz der Theologie 
und dem geiftlihen Berufe zugewandt haben, Die Naturen find darin 
nicht gleich, lieber Freund. Mander wird erft im Lauf des Lebens, 
Fremdartiges von fi abjtreifend, was er zu fein beftimmt war. Soll 
ih Dir einen Hiftorifer als Belag nennen, fo erinnere ih an Dahl- 
mann, um nicht Lebende heranzuziehen. Dies ift das eine, was id) 
Dich zu ergänzen zu jagen babe. 

Und das andere? fragte ic. 

Du hebſt mir zu ſehr die Einfachheit und Einbeitlichfeit der 
Idee hervor. Es giebt aber mehr Einheiten als die numerifche Eins; 
es giebt auch die Einheit unter mehreren Einzelnen: die Einheit des 
Berhältnijjes, der Milhung, der Harmonie, und wenn jene einfache 
Einheit mehr die Eigenichaft der Männer ift, welche eine Tispofition 
zum Handeln und zur That haben, jo ift die legtere dagegen die— 
jenige, welche ſich mehr für das höhere rein geiftige Leben wird als 
einwohnende Idee nachweilen lafjen. Hierfür nenne ib Dir nun aus 
meinem Freie noch einmal Schleiermacer, den ich vorher ſchon 
wegen der jcharfen Ausgeprägtbeit feines Geiftes und jeiner Gefinnung 
nannte, bier aber wegen der Bieljeitigfeit feines geiftigen Lebens noch 
einmal erwähnen muß. Otto Zahn war in gleihem Maße Philologe, 
Arhaeologe und Kenner, gründlichiter Kenner der klaſſiſchen Mufik. 
Du wirft nicht leugnen wollen, daß diefe Vereinigung vieler Richtun- 
gen die Idee nicht ausichliegt. 

Ich danfe Dir vielmehr, liebfter Freund, für die Beiftener, die 
Du mir für meine Idee lieferft. So war ja auch in Cromwell bober 
politiiher Sinn mit tiefer Frömmigkeit vereinigt, jo in dem großen 
Friedrich Selbftherrlichfeit mit Dienftbarkeit für Land und Volk; aber 
auch bier ift es nicht ein loſes Aggregat, fondern eine lebendige Be— 
ziehung auf einander, eine Harmonie des Berfchiedenen, wobei das 
eine dem andern fich hülfreich erweift, wie ein Fuß dem andern oder 
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eine Hand der anderen, oder auch wie die Hand dem Fuße, und der 
Fuß der Hand. 

Es ift nun aber, meine Lieben, in der Natur der menjchlichen 
Seele begründet, daß wir diefer Idee nachſpüren, und nicht eher 
ruben, als bis wir fie aufgefunden haben, vorausgejeht daß fie vor— 
banden jei, ebenfo aber ijt e3 nicht weniger als eine Pflicht, die wir 
als Menjchen gegen Menſchen, als Eollegen gegen Collegen, als Lehrer 
gegen Schüler u. ſ. w. haben, mit allem Ernſt jener Idee nachzugehen. 
Wenn ih von Bedürfniß und Pliht rede, jo werden Sie die all— 
gemein Gejagte ſchon auf das rechte Maß reduciren. Ich ſpreche 
nit von einer abjoluten Bfliht oder einem abjoluten Bedürfniß, ſon— 
dern von Pflicht und Bedürfniß gegenüber Perſonen, zu denen wir 
im einem fittlihen Verhältniß ftehen. Dem verewigtem Könige ge— 
genüber erzeugen Liebe und Ehrfurcht das Bedürfniß und das Gefühl 
einer heiligen Pflicht, uns denfend in feine reine und edle Seele zu 
verfenfen und bier die Idee zu entdeden, welche fein Sein und Weſen 
geftaltet und fein Leben und Thun befeelt und geleitet bat. 

Es liegt alfo, wie ſchon gejagt, wie die Seele jelbit ja weſentlich 
einfach ift, im ihr ein Zug von der Oberfläche der Dinge nah dem 
Innern derjelben, von der Erſcheinung nach dem Grunde der Erfchei- 
nung, von dem Vielen zu dem Einen in diejen Vielen. Diefer Zug 
wird ftärfer mit dem Wachsthum der Bildung, und er wird aus einem 
Gefühl zum bemußten und begründeten Gedanken. Er beginnt ſchon 
in der erjten Entwidfelung des Menſchen fih zu äußern. Er treibt das 
Mädchen an feine Puppe und den Knaben fein Spielzeug zu zerftö- 
ven, nit um in der Zerftörung jeine Macht zu äußern, fondern um 
die innere Beſchaffenheit des Dinges zu erfennen. Ebenjo fuht das 
Auge, ſucht die Seele bei einem Anblid, der fie tiefer bewegt, die Ein: 
heit des Vielen, gleichjam die Seele des Gegenftandes zu finden. Sie 
bat nicht an dem Vielen, Bunten ihre Freude, fondern an dem Einen 
und Einfahen. Bliden wir in eine weite und belebte Landſchaft hin- 
aus, jo iucht die Seele das, was dieje Landihaft zufammenfaßt und 
zuſammenhält, die Einheit, den Charakter der Landichaft, fie beichränft 
und gliedert fie, um fie zu einem organiſchen lebendigen und gleich- 
am befeelten Ganzen zu machen. Der von einem zum andern umher 
ſchweifende Blif giebt ihr feine Befriedigung. Der Blid in dies 
tiefe und gejchloffene Thal, in das wir eben binabfteigen, bat, wie 
der Blid in das weite Meer, immer etwas Wohlihuendes und Befriedigen- 
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des. Das blos Bunte ohne eine harmonifhe Verbindung der Farben 
verlegt; wir jchliegen daraus auf den Mangel an Geihmadsbildung 
bei denen, denen das gefallen fann. Die Wiffenfchaft entfpringt ganz 
diefem Bedürfniß, die Einheit in der Vielheit der Erjcheinungen zu 
fennen. Das Kunſtwerk ſetzt eine bildende Idee voraus. Ebenſo 
ſuchen wir auch bei Perfonen dies Eine im Mechjel des Lebens, im 
Verlaufe des Lebens fich Erhaltende; die Wertbihägung der Verfonen 
ruht darauf, dies Eine und Gleiche zu wiffen; mir wenden uns be 
trübt von einer Schönen und Liebenswürdigen Perſon ab, wenn mir 
dies eine, Herz,und Gemüth, nicht in ihr entdeden können. 

Aber es ift nicht blos ein Bedürfniß für den denfenden und 
enipfindenden Menſchen, jondern auch eine Pflicht. Die Berfonen, 
mit denen wir in einem fittlichen Verhältniß fteben, können von uns 
fordern, nach ihrem inneren wahrhaften Weſen erkannt und gejchägt 
zu werden. Wir Lehrer haben diefe Pflicht gegen unfere Schüler 
vor allen zu erfüllen: eine Erziehung ift ohne dies Erfennen ihres 
inneren Weſens unmöglid. Man muß oft tief binabfteigen, um zu 
diefem Weſen zu gelangen. Dies Hinabfteigen ift bei dem einen leicht 
und raſch, bei dem andern jchwer und lange Zeit erfordernd. Es 
giebt Naturen, welche fich zufammenziehen und verſchließen, nicht aus 
feindlihem und finfterem Sinne, jondern aus einer tief empfundenen 
Scheu, das Heiligthum ihres Innern, ihr eigenftes Empfinden und die 
Stimmung ihrer Seele für fremde Blide zu öffnen. Cordelia liebt 
und ſchweigt: von wie vielen reinen und edlen jugendlihen Naturen 
gilt das! Man muß den Augenblid wahrnehmen, um einen flüchtigen 
Blid in ihre Eeele zu erhaſchen. 

Auch bei Perſonen der Geihichte zeigt fih das. Weber Wilhelm 
III, über Friedrih den Großen, über Joſef IL, über Louis XIV. 
und fo viele andere fommt man bald ins Klare. Bei Berfonen von 
einer einfachen Idee bildet fich fchnell das Urtheil. Wie lange bat 
e3 dagegen gedauert, ehe das Wefen Cromwells erkannt wurde! Weber 
Karl V., über Philipp II. von Spanien bat doch erft Ranke ein 
tieferes Urtheil begründet. Wenige befigen in gleichem Grade wie 
Ranke das Vermögen, die zarteften Fäden bis hinab in die Tiefe der 
Seele zu verfolgen. Unter den Alten befiten Thucydides und Tacitus 
diejen Blid ins Innere, der Zenophon und Livius ganz zu fehlen 
ſcheint. Nah der anderen Seite ijt allerdings- eine nicht geringere 
Gefahr, mehr zu jehen als da ift, womit fich denn natürlich verbindet, 
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daß ftatt des Wahren Falfches gefehen wird. Doch laſſen wir das 
jet. Wir vergeffen, daß wir von der Bedeutung des heutigen Tages 
ausgingen, der uns verpflichte Das, was mir als die dee in dem 
Leben des bochjeligen Königs erkannt hätten, auch in unferm eigenen 
Reife zu vealifiren. Lenken wir alfo, wenn es Ihnen Recht ift, 
dieſen Gegenftand weiter zu verfolgen, auf die Perſon Sr. Hochſeligen 
Najeftät zurüd. Und bier wiſſen Sie ja, in welcher Weiſe über den 
edlen und geliebten Fürften geurtheilt worden ift, und zwar nicht 
blos von offenen und entjchiedenen Gegnern, ſondern auch von Per— 
jenen, die ihm nahe genug geftanden haben, und von denen er glau— 
den durfte, in feinem tiefiten Innern verftanden zu fein. 

Ich bitte Dich, mein Lieber, fiel bier der Freund ein, lab uns 
diefen Erinnerungen nicht Raum geben, fondern lieber hören ımd end» 
li erfahren, was Du als die dee des mitten in feinem Laufe ge- 
benmten Lebens bezeichnen möchteft. 

Wenn ih e3 denn in wenigen Worten, wie in einer arithmetis 
Formel, ausſprechen foll, fo finde ih diefe Idee in einer ungewöhn— 
ih jtarfen Verbindung eines hiftorischen und eines idealen Sinnes. 
Sein Blick war, wenn wir das vorftellen könnten, zugleih der Ver— 
gangenheit und der Zukunft zugewendet, Beide Richtungen durch— 
fangen fih in ihm, jo dab fie eine Einheit, ein Ganzes und Volles 
bildeten. 

Ich ftimme Dir völlig bei, zunächft was den hiſtoriſchen Sinn 
betrifft; indeß ift Dies nicht eines von den vielen und umfaflenden 
geltigen Intereſſen, die feine Seele erfüllten? Gab es denn irgend 
ein Gebiet des Wiffens, in welchem er nit fo heimiſch geweſen 
ware, daß er zugleich in die Vergangenheit, zurück- und in die Zus 
'uft binausblicdte und ſah, auf welden Wegen die Wiſſenſchaft fich 
vorwärts bewege und welche Ermwerbungen fie eben jet made? 

Das ift es nicht, erwiederte ih, was ich meinte. Geſchichtliche 
dinge fönnen für uns als Dbjecte der Wiffenfchaft eine Bedeutung 
haben, und fo bat der hochſelige König ja durch Lepfins Aegypten 
Jeihfam neu entveden laſſen, dann Brugfh die Möglichkeit zu 
aegypptologiſchen Studien gegeben, die Gebrüder Schlagintweit bei 
igren Reifen in Gentralafien unterftügt u. j. w. Mit dieſem hiftori- 
ihen Interefje verband ſich aber, wo es fih um deutſche Vorzeit 
Gandelte, zugleih ein praktiſches Intereſſe. Es war doch mehr als 
Aunftfinn, wenn er die Wiederherftellung des Großmeiſter-Schloſſes 
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in Marienburg förderte, wenn er den Krahn auf dem Dache des 
Gölner Doms wieder in Bewegung jekte. , Sein Maaf Cöln ift uns 
tief ins Herz gedrungen. Die Vollendung des Cölner Domes hatte 
für ihn eine nationale und eine religiöfe Bedeutung: alle Stämme 
Deutſchlands und Katholiken wie Broteftanten jollten hierbei vereinigt 
fein. Eo dat er den hiſtoriſchen Monumenten, zu denen Stein die 
Anregung in gleihem Sinne gegeben hatte, feine Theilnahme gewid— 
met. So war er, bis in die Fleinften Orte hinab, mit Bauwerken, 
welche in ferne Vorzeit reichen, bekannt, und trug für ihre Erhal— 
tung Eorge. Es war nicht die Kenntniß eines Antiquars, ſondern 
ein lebendiger Quell, der ihm Herz und Gemüth erfrifchte, und ſich 
mit feinen großen nationalen Gedanken und Abfihten verband. 

Um dies ganz zu verftehen, muß man fih nur der Zeiten er- 
innern, in welde die Jugend de3 verewigten Königs fiel: wie hätten 
die furdtbaren Schläge, welche damals die europäischen Staaten und 
Throne erjchütterten, und endlich auch den Staat des großen Friedrid 
zertrümmerten, ohne tieffte Wirkung auf Geift und Gemüth des Prin- 
zen bleiben können. Die beften, reinften, denfenditen Männer erfann- 
ten, daß das Verderben fein unverfchuldetes war. Niemand belehrt 
uns darüber beſſer als Ernft Moriz Arndt in feinem Geift der 
Zeit. Die ganze Bildung und Gefittung jener Zeit war eine jo 
jublime, überfeine, übergeiftige und abjtracte, das Streben nad Ge- 
nüffen jeder Art jo ſtark und jo vaffinirt, der Hohn gegen Sittlichkeit 
und Gottesfurcht fo freh, das Intereſſe dem Vaterland jo ab- und 
einem elenden Kosmopolitismus jo zugewandt, daß Fein Einfichtiger 
an dem Untergang dieſes ganzen Weſens zweifeln fonnte. Wir ha: 
ben alle fchwer gefündigt: dies Gefühl war in aller Herzen. Man 
hörte auf mit der Sünde jpielen: man ſchämte ſich nicht mehr des 
Slaubens an Gott und des Chriſtenthums; man nahm auch den ent- 
nervten Leib wieder in Zucht; Das Heiligthum der Familie und des 
Haufes wurde wieder gejäubert,; man blickte wieder in die großen Zei 
ten der Vergangenheit zurüd und zu den großen Vätern auf. Damals 
ſchrieb Schleiermacher feine Neden über die Religion, Eichhorn feine 
deutſche Reichs- und Rechtsgeſchichte, Niebuhr und Jacobs überjegten 
zur gleicher Zeit die 2. philippiihe Nede des Demoſthenes. Umt die: 
jelbe Zeit entftand eine deutjche Philologie. Und dies alles waren 
nicht einzelne Negungen, jondern ein und derjelde Schlag in Millio- 
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sen Herzen. Alle verſtanden ſich und fühlten mit einander. Als 
RKiebuhr von Rom zurückkam, fand er bereit3 alles anders. 

Des Kronprinzen Seele hielt diefe Eindrüde Dauernd feſt, auch 
als Viele vergaßen, was Gott an uns gethan hatte, uhd mit welchen 
Opfern und dur welden Sinn die Freiheit twieder erworben war. 
Er konnte wenig thun, aber er nährte in fich ſelbſt diejen Geift, wel: 
der, wie Arndt fagt, den volllommen böjen Dann, mit feiner engen, 
treulojen, blutigen und geizigen Seele, niedergeworfen hatte, und 
unterftügte, wo er Fonnte, was den gleichen Geift athmete. Die Män— 
ner von 1813 blidten auf ihn, bofften auf ihn und verftanden ſich 
mit ihm. So war denn die Gejhihte der deutſchen Vergangenheit 
mit allen ihren Berhältniffen, politiihen und kirchlichen, für ihn ein 
Moment jeines Lebens, ein Ferment für feine fürftliden Gedanken 
und Pläne. Aus ihm floſſen zum Theil die Ideen, welche auszufüh- 
ten er für feine jpecielle Lebensaufgabe hielt. 

Welche Ideen haben Sie im Sinne, fragte der jüngere College. 
Ichh war, als der hochjelige König zur Regierung kam, noch nicht ge- 
boren, und als er jtarb, noch auf dem Gymnafium. Ich weiß nur, 
mit welcher innigften und ſchmerzlichſten Liebe mein feliger Vater von 
ihm ſprach, wenn ich in den Ferien zu Haufe war, und uns die Abend: 
ntechaltung auf ihn führte; wie er es tief beklagte, daß er jo habe 
von einem unvollendeten Werte jcheiden müſſen. 

Iſt es denn, erwiederte ih, unvollendet geblieben? Ihr Vater 
it nicht jo glücklich gewejer, die Ideen erfüllt zu fehen, welche der 
böhfelige König angebahnt hatte, Wir follten nicht die Ereignifje, 
auch nicht ein jo hochgeftelltes menſchliches Leben für ſich allein be- 
traten, jondern in dem lebendigen Strom der Geſchichte. Hat nit 
je Philipp Antheil an den Thaten Alerander3? Nicht Caejar an dem 
großartigen Bau des Auguftus? Nicht Nichelieu und Mazarin an der 
prächtigen Thätigkeit Louis XIV.? Nicht Friedrich Wilhelm I. an dem 
Ruhme des großen Friedrih? Wie oft jehen wir doch in der Ge- 
Wihte große Gedanken zurüdgedrängt und faft aufgegeben, fie 
warten doch nur, wie die Sinospen des Frühlings, auf den erften 
warmen Sonnenjchein und milden Regen, um mit aller Macht her— 
rotzubrechen. Das wirklich Bedeutende ift nie vergebens gedacht und 
begonnen. Dies beiläufig, mein lieber Freund; faum aber wage ich 
& von den Ideen des Königs zu jprechen; ich der ih doch nur habe 
ven fern auf ihn bliden und ebenjo das politiſche Leben jener Zeit, 
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die zwijchen feinem Regierungsantritt und dem Jahre 1848 liegt, nur 
aus der Ferne beobachten können. 

Lab Did, ermunterte mich der liebe Freund, nicht abhalten; 
ich Fehre gern in jene Jahre zurüd, in denen jo viel Gutes angeregt 
und gefördert it, und bier unjer Freund wird gern bören, melde 
Eindrüde Du perjönlih aus jener Zeit mitgenommen haſt. Ueber- 
dies ift e8 zwar bei einem Bilde nicht gleichgültig, ob wir ihm näher 
oder ferner ftehen; denn einen Rembrandt ſieht man aus ande: 
rer Entfernung als das Bild eines holländischen Stilllebens; aber 
bei gewiſſen Perjönlichkeiten giebt der Blid aus der Ferne doch we 
jentlih das gleihe Rejultat, wie die Betrachtung aus der Nähe, und 
oft dag richtigere, da das Auge nicht durch die Maſſenhaftigkeit des 
Details zerftrenen wird. 

So war es denn, fuhr ich fort, ter Gedanfe des Königs, als 
er den Thron beftieg, ein Wort, welches fein verewigter Vater ge- 
proben hatte, einzulöfen und das Volk zu eier größeren Betheili- 
gung am öffentlichen und ftaatlihen Leben heranzuziehen. Aber eben 
über die Art und Weije diefer Vertretung des Volkes hatte der König 
Seen, welde mit den berrichenden Borftellungen in Widerſpruch 
ftanden. Man erwartete von ihm eine jogenannte Berfaffung, eine 
nad gewiſſen abjtracten Principien gebildete ftaatliche Ordnung, wie 
fie zuerft in Nordamerifa mit großer Einfiht entworfen war, und 
dann in Europa mannichfaltige Nachahmung gefunden bat. Ich will 
den jo conftruirten Staat, ohne damit etwas gehäſſiges jagen zu 
wollen, den mehaniihen Staat nennen. Dem Könige jchwebten 
andere ftaatlihe Ordnungen vor der Seele, welche nicht auf Kopf- 
zahl oder Vermögen, jondern auf lebendige Intereſſen des Volks ge- 
gründet waren, Bis dahin hatten ſich dieſe a priori gebildeten Ber: 
fafjungen nicht bewährt: man kann es dem Könige nicht verdenfen, 
wenn er nicht, wie er fih ausdrüdte, ein gejchriebenes Blatt zwijchen 
fih und jein Bolf treten laffen wollte Er meinte wohl überhaupt, 
daß die Verfaſſung, wie es .bei der engliihen geſchehen war, aus 
einer Entwidelung des öffentlichen Lebens hervorgeheu und in der 
Form einer Fortbildung des Vorhandenen erfolgen jolle, während 
man auf der andern Seite rajhen Abbruch des Alten und völli- 
gen Neubau forderte. Die Zujammenberufung des vereinigten Land: 
tages follte der erſte Echritt zu weiteren Entwidelungen jein. Es iſt 
nun befannt, wie der Weg, auf dem der König fortzufchreiten ger 
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dadte, durch die unmotivirtefte aller Nevolutionen unterbrochen wor- 
den iſt. Wir dürfen aber vorausjegen, daß es nicht Phantafieen wa— 
ten, die er verfogte, jondern daß feinen Ideen die jorgfältigiten po— 
litiſchen Studien zu Grunde lagen, wie ja neulih Jemand von ihm 
gefagt bat, er habe unter allen Deutichen die tieffte Kenntnig in Fra⸗ 
gen des Kirchenrecht bejefjen. 

63 würde interefjant jein, die Ideen des bochjeligen Königs 
über das Maß bürgerlicher Freiheit näher zu fennen. Die antiken 
Staatsmänner jegten dieſe in demofratiih formirten Staaten haupt: 
ühlih im zwei Stüde: 1) Daß es jedem Bürger geftattet fei, nad 
einem eigenen Willen zu leben; denn das nah eines andern Willen 
leben jei ein Zeichen der Knechtſchaft. 2) Daß allen Bürgern die 
Möglichkeit gegeben jei, an der Regierung des Staates Theil zu neh 
men; daß die jetzt Regierenden zu einer andern Zeit wieder Regierte 
"jein würden. 2 

In der erſten Beziehung nun hat der König dazu beigetragen, 
die Schranken binmwegzuräumen, welche die freie Thätigfeit und das 
eigene Leben des Bürgers einengen könnten. Dem geſchäftlichen Be: 
trieb ift die Bewegung erleihert: die Vereinigung zu religiöjfem 2e- 
ben, weldhe vielfach gehemmt war, ift innerhalb gewiffer Grenzen frei- 
gegeben: auch wenn fremdartige Nationalitäten, wie die polnifche, in 
den Staatsverband aufgenommen waren, ift nicht blos Duldung und 
Inerfennung gewährt worden, fondern jelbft Aufmunterung, ſich zu 
iefeftigen und neu zu beleben. Die Polen haben diefe Gunft mit 
Hebellion gegen den König und mit erhöhtem Haß gegen die Deutjchen 
gelohnt. Der Fortichritt deutſcher Eultur nah Dften ift dadurch auf 
Jahre zurüdigedrängt worden. Niemand aber wird doch jagen, daß 
dies irrationell gewejen fei. Die Dänen und die Franzofen haben 
& anders gemacht, und die Ruffen thun es noch beute und unaus- 
gelegt anders gegen die Deutſchen wie gegen die Polen. Des Königs 
De Seele wollte das innerfte Heiligthum feiner Unterthbanen, Glau- 
ben, Nationalität, Spracde, unberührt und unentweiht wiſſen. 

Was das zweite anbetrifft, jo betrachtete man die Verfaſſung 
ds mweientlich dazu beftimmt, die Negierungsgewalt zu befhränfen. 
Selbit in dem Ausdruck beſchränkte Monardie lag das. Es follten 
der Regierung Schranken gezogen jein, innerhalb deren fie fich frei 
bewegen könne, die fie aber nicht überschreiten dürfe. Der hochjelige 
König fapte die Sache anders auf: er meinte in der Verfafjung die 


— 10 


Regierungsgewalt verftärfen zu können, Kräfte, die bis jet gerubt 
batten, zur Regierung mit heranzuziehen, wie unſre Vorfahren ſich 
bei einer Eidesleiftung Eiveshelfer beigejellten, um "dem Eide eine 
größere Kraft zu geben. Er Taunte wohl das Weſen des Selfgoveru- 
ment, welches eigentlih erft Gneiſt den deutſchen Politikern klar 
gemacht hat. Der Zwed diejes Selfgovernment ift ja ebenfalls die 
beiten Kräfte zum Dienjt der Gemeinde, der Grafſchaft oder des 
Staates heranzuziehen, und hiermit die politifche und bürgerliche Ehre 
zu verbinden. Dies ift alte und echte deutjche Weile und Ordnung, 
welche fich jenſeits des Canals erhalten hat, während fie daheim jeit 
Sahrhunderten in Vergefjenheit gekommen ift. Wie weit diefe Ideen 
des Königs von den damals geltenden abwichen und dieje überragten, 
fönnen Sie jelbft ermeſſen. 

Ein meiteres Intereſſe des Königs war dem deutichen Vater: 
terlande zugewendet. Er hatte von jeiner Mutter ber dieje Richtung; 
ntan hätte jagen mögen, die deutſche Ader in ihm ſei ſtärker geweſen 
als die preußiſche. Sobald er den Thron bejtiegen hatte, war jein 
Gedanke darauf gerichtet, die Bundesverhältniffe jo umzugeftalten, 
daß Deutſchland innerlich fejter- vereinigt, eine Regierungsgewalt für 
Deutſchland gejchaffen, und diefem dadurch eine Achtung gebietende 
Stellung nad Außen gegeben würde. Er wünſchte es aus feiner bis- 
berigen Abhängigkeit gelöft zu ſehen. Dieje feine Beftrebungen find 
erfolglos geblieben: man fieht aber doch, wie Klar er erkannt hatte, 
in welchem Sinne er die Reform der deutſchen Verhältniſſe aufgefaßt 
batte. Der deutihe Bund war ein jehr loderer Staatenbund, noch 
dazu mit zwei Hänptern, von denen das eine nur das als jeine Auf- 
gabe betrachtete, jelbjt nichts für Deutſchland zu thun, wohl aber 
alles zu verhindern, was von Seiten des andern dafür geſchehen könnte. 
Es iſt nun überall, wo ein ſolcher Staatenbund befteht, die Fortent- 
widelung defjelben die gewejen, den Staatenbund in einen Bundes- 
jtaat umzubilden. Dies ift der Entwidelungsgang in Nord-Amerika 
gewejen, und auf diefem Wege ift die Schweiz noch immer im Yort- 
jchreiten begriffen. Deutſchland ift jpäter denjelben Weg gegangen, 
und der geniale Staatsmann, der diefe Umbildung vollzogen hat, hat 
wejentlih nur die Ideen des bochieligen Königs ausgeführt. 

Aber, fiel hier der ältere Freund ein, er wich doch vor dem ent: 
iheidenden Schritte im legen Momente zurüd, und lehnte die Krone 
des deutſchen Reichs ab, als fie ihm dargeboten wurde. 


Gewiß bat er das, ermiederte ich); aber wir wiſſen auch, welche 
Bedenken ihn zurüdhielten, und wie unficher der Boden war, auf dem 
damals ein deutjches Neich hätte errichtet werden mögen. Bunjens Briefe 
faffen uns ſehr tiefe Blide in jene Zeiten thun, Es ift anders, wenn 
ein König an der Spige eines fiegreichen Heeres die Neubildung eines 
Staates in feine Hand nimmt, und es ift nicht unwichtig, daß der 
neue Kaiſer des wiedererftandenen Deutichlands zu Verjailles im 
Narihallsjaale proclamirt worden it. Damals, meine Lieben, war 
es ein gefährliches Wagniß, und einmal mißlungen war es vielleicht 
für immer darum geſchehen. Es waren die beiten und edeljten Män- 
ner, welche ihn damals zum Thron beriefen; ich glaube aber faum, 
daß fie die Verhältniffe hinreichend Fannten, um das Zurüdtreten des 
Königs in dem legten Augenblide zu verftehen. Bald nachher unter- 
handelte Hannover zu gleicher Zeit in Berlin, während es in London 
often erflären ließ, feine der Verpflichtungen zu halten, welche e3 in 
Berlin eingegangen ſei oder eingehen würde. Mich haben diefe Mit- 
theilungen aus Bunjens Briefen erjchredt, nicht jo ſehr durch die 
Falſchheit der betreffenden Höfe, als durch das Bewußtſein, wie jehr 
wir noh außer Stande find, auch über die anjcheinend offen dalie— 
genden Dinge zu urtheilen. 

Es ift noch eine Seite, die ih nicht unberührt laffen möchte, wenn 
ih nicht bereit3 Ihre Geduld erfchöpft habe. 

Atqui vides, quam alias res agamus, quam te inviti au- 
diamus, qui adduei possimus, relictis ut omnibus rebus te secte- 
mar, te audiamus, jagte der liebe junge Freund. 

Nun denn, jagte ih, wir find auch bald zu Ende. 

Ein jeder Staat hat, wenn er nad ſchweren Kämpfen zu einer 
gewiffen Ruhe gelangt iſt, eine Neigung dazu, geordnete und dauernde 
Berhältniffe berzuftellen, und in die Verwaltung einen gleihmäßigen 
und fiheren Gang zu bringen. Dieje Ordnung war unter der Re— 
gerung des Königs Friedrih Wilhelm III. gejhaffen worden, und 
zwar in einer VBolllommenheit, die jelten in einem Staate erreicht 
worden iſt. Dieje feite Drbnung in einem eben neugejhaffenen Staate 
einrihten, und zugleich politiihe Bewegung betreiben, ift unmöglich. 
&3 iſt befier, wenn jedes zu feiner Zeit gejchieht. Saat und Ernte 
fallen auch nicht auf einen Tag. Eine ſolche Drdnung geht dann 
aber leicht in Mehanismus über. Man ann nicht jagen, daß dies 
jemal3 in Preußen der Fall geweſen fei. Wer damals jchon, wie 
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wir beide im Amt geſtanden hat, wird ſich dieſer Zeiten, der Sicher— 
beit, Würde und Klarheit in allen Theilen der Verwaltung, die auf 
jeden Staatsmann woblthuend und leitend 'einwirkte, mit Entzücden 
erinnern. Der bochjelige König wollte jedoch in dieje Drbnung fri- 
ſcheres Leben bringen. Wie er ſelbſt nach eigenjter Ueberzeugung zu 
bandeln und mit feiner Perjon einzutreten fich verpflichtet hielt, fo 
wollte er auch der Thätigleit der Beamten einen belebenden Hauch ein: 
geflößt jehen. Wie weit ihm dies gelungenfift, gehört nicht bierber; 
es ift für und genug, aud bis in dieſe Verhältnifie hinein Die den 
König bejeelenden Ideen zu verfolgen. Auch das Turnen, das er 
wiedererwedte, hatte den gleihen Zweck, die Jugend fo zu erziehen, 
daß aus ihr freie, jelbjtändige, in fich fefte und tüchtige Männer er- 
wachſen fünnten. Und ſomit, denke ich, könnten wir es für heute 
gut fein laſſen. 

Was Sie doch denken, fagte der liebe College. Sollten mir 
vergeffen haben, daß Sie vorher von einer Nealifirung diefer fünig- 
liben Ideen in der Schule ſprachen? Es ift vielleicht Unrecht, daß 
wir Sie nicht loslaffen wollen; aber ein paar Worte könnten Sie 
uns doch hierüber noch gönnen. 

Das ſoll geihehen, jagte ich, aber auch nur ein paar Worte. 

Ah denke mir, die Schule würde der Idee, welche das Leben 
des Königs erfüllte, am nädften kommen, wenn fie in ihren Schü- 
lern den idealen Sinn mit dem biftorischen zu verbinden und zu ver— 
jchmelzen juchte, jo daß der erftere fie, wenn fie einmal ins Leben 
träten, davor ſchützte, inzniedrige Geſinnung und mechaniſches Trei- 
ben zu verfinfen, der legtere aber fie Verhältniffe zu verjtehen und 
zu achten lehrte. Oder mit anderen Worten, wenn fie ihnen ben 
Eros in die Seele einpflanzte, der Wiffenichaft und Leben, Gehorjam 
und Freiheit in ihnen zu lebendiger Einheit verbände. 


— 119 — 


Die neneften philologiſchen Beſtrebungen der Franzoſen. 
Von L. Schmidt, Lehrer am Gymnaſium in Greifenberg. 


Fortſetzung.)) 

Le sentiment réligieux en Grèéce d’Homöre & Eschyle, étudiè dans son 
developpement moral et dans son caractöre dramatique par Jules 
Girard, maitre de conferences à l’&cole normale. Ouvrage couronne 
par l’Academie frangaise. Paris, librairie de |L. Hachette et Cie. 1869. 
Nahdem die literariſche Grenziperre, welche während des Krie— 

ge3 zwiihen Frankreich und Deutjchland beitand, durch den Friedens— 

ſchluß gefallen ift, ehren wir gerne zur Fortfegung unſeres Berichtes 
über die neuelten pbilologifhen Beftrebungen der Franzofen zurüd, 
mit dem Wunjche, daß auf die; Schredniffe des Krieges ein um jo 
regerer wiſſenſchaftlicher Gedanfenaustaufh zwiſchen den beiden fo 
reih begabten Nahbarvölfern folgen möge. Wir wählen uns dies- 
mal wieder ein Werf aus dem Verlage von Hachette. Die Arbeit 
des Herrn Girard gehört nicht in die Reihe der von diejer Verlagshand- 
lung angefündigten Editions savantes, geht aber aus derſelben Richtang 
berver, welche die Rejultate der Forſchung einem größeren Publifum 
zugänglich machen will, wie fih denn der populäre Character Des 
Werkes auch darin zeigt, daß die griechischen Dichterftellen meift über- 
jegt find. Um zunähft von dem allgemeinen Eindrude des Werkes 
zu reden, ſo ijt die Form der Darftellung ungemein fejlelnd, und 
dabei ift die Schrift von einer Wärme der Begeifterung und Liebe 
für das Altertfum durchdrungen, die wohlthuend auf den Leſer 
wirkt. Wenn wir auch nicht gerade neue Forjchungen in dem um- 
jangreichen Werke von 547 Seiten finden, jo werden wir uns doch 
an den lebendigen Gemälden griechiſchen Geifteslebens erquiden, 
welche der geijtvolle Berfaffer vor unseren Bliden entrollt und wir 
merden ihm Dank willen, daß er fich entjichloffen hat, die Ideen, 
welhe er jeit einer Reihe von Jahren an der Ecole normale vorge- 
tragen bat, der Deffentlichkeit zu übergeben. Daß übrigens auch 

Herrn Guigniaut, einen nahen Verwandten des Verfaſſers, ein An- 

tbeil an dem Werke gebührt, deutet der Verfaſſer wiederholt an. Bon 

Berfen, wie das gegenwärtige, gilt nicht Vilmars, wenn auch ein- 

jeitiges, doch in mander Beziehung richtiges Urtheil, daß der Aleran- 

drinismus der Mörder der klaſſiſchen Philologie jei. Uebrigens be- 
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ruht die Arbeit des Herrn Girard auch auf einer guten Kenntniß 
deutſcher Wiſſenſchaft, wie ſie uns neuerdings bei manchem franzöſi— 
ſchen Philologen, wie z. B. Benoiſt in ſeiner Arbeit zu Virgil, bei 
Duruy in feiner Geſchichte der Römer und insbeſondrr bei Weil, 
einem gebornen Deutjchen, entgegentritt. Doc ift es uns aufgefallen, 
daß mande Behauptungen mit einer Sicherheit und Uneingejchränft- 
beit aufgeftellt worden, die geeignet ift, irre zu führen. Wenn z. 2. 
Girard den Satz aufftellt, daß Griechenland dazu beftimmt war, das 
Drama zu ſchaffen und zu feiner Bollendung zu bringen, jo mar 
mindeftens darauf binzumweijen, daß es Forſcher giebt, welche anderen 
Völkern, wie den Hebräern und Juden, ein noch älteres Drama zu 
ſprechen, wie 3. B. Ewald in dem Buche „Allgemeines über bie 
bebräifche Dichtung und über die Pjalmen“ ©. 65 sq. So leitet 
Girard ohne alles; Bedenten "Pix von deu ab (S. 273) und legt 
ohne Andeutung eines doc immerhin möglichen Zweifels dem Heſiod 
die Identität von Koovog und der Zeit bei. (S. 266.) Claſſens 
bomerijche Forihungen jcheinen Herrn Girard nicht befannt zu fein; 
wenigjtens erklärt er den Ausdrud os xauorees durch „alle die, 
welche duch die Prüfungen und Mühen des Lebens gegangen find“ 
ohne von Claſſens fcharffinniger Erörterung dieſes Begriffs*) Notiz 
zu nehmen. Den Prometheus des Aeſchylus fieht Girard als Mittel- 
ftüd an (S. 432); diefe Auficht wird er ſchwerlich jet ‚noch feithal: 
ten, nahdem Weftphals Prolegomena zu Aeſchylus Tragödien erſchie— 
nen find. Auch könnte es nah Girards Darftellung**) unzweifelhaft 
ericheinen, daß jchon bei Homer eine Reinigung des flüchtigen Mör— 
ders ftattfindet. Doch war immerhin zu erwähnen, daß directe Zeug- 
niſſe hierfür nicht vorliegen, woraus jchon alte Grammatifer (schol. 
Il. XI, 618) und neuere Gelehrte (Lobed im Aglaophamus p. 300, 
967. Hoed, Kreta III, 268. Nägelsbah in den homeriſchen Theologie 
S. 293 II. Auflage) geſchloſſen haben, bei Homer zahle der Mörder 
Buße oder fliehe, aber werde nicht gereinigt. Doch ſchien es Difried 
Müller (in der 2. Abhandlung hinter der Ausgabe der Eumeniden 

©. 137) fih von jelbft zu verftehen, daß der flüchtige Mörder vor 


) Beobachtungen über den homeriſchen Sprachgebrauch. S. 58. | 


*) „Die Sühnung war umerläßlich für den Mord, bejonders für den nicht 
beabfihtigten Mord oder für denjenigen, welcher mit Mißachtung der Rechte der 
Familie oder des Staates veriibt war," (S. 216.) 
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kiner Aufnahme in eine fremde Familie erft durch gewiffe Gebräuche 
die erzürnten Götter verfühnen mußte, ehe er ein Mitglied dieſer 
jamilie werden: fonnte, während Schömann es unerörtert ließ, ob 
der flüchtige Mörder einer Reinigung auch im Auslande bedurft habe, 
um dort zum Verkehr mit Göttern und Menſchen zugelafjen zu wer— 
den, dagegen e3 für unzweifelhaft hielt, dev mit den Angehörigen des 
Ermordeten nicht verfühnte Mörder habe deswegen ind Ausland ge- 
ben müſſen, weil er im Lande nit von dem auf ihm baftenden 
piaculum babe gereinigt werden fönnen, ohne jene verjühnt zu haben 
(Shömann zu den Eumeniden ©. 68). 

Doch laſſen wir dieje Einzelheiten, die fich wohl noch erheblich 
vermehren ließen, um den Gang der Darftellung im Ganzen und 
Großen darzulegen. 

In der Einleitung werden die Gefühle des Lebens und ber 
Harmonie al3 die Grundftimmung des griechiſchen Geiftes entwidelt. 
Früh juhten die Griechen die Harmonie im menſchlichen Geſchick, fie 
haben fie um fo lebhafter geſucht, je mehr fie die Widerſprüche und 
die Leiden ihre Lage gefühlt haben. Dieſer Satz wird nachher im 
Einzelnen durchgeführt. In Girards Darftellung finden wir manchen 
Anklang an Pascals tiefe Neflerionen über den Menſchen, der ur- 
ſprünglich ein König, aber jegt ein entthronter König if. Aber dem 
naiv:heitren Sinne der Griehen ſcheint und Givard zumeilen Ge- 
walt anzuthun. Wenn er behauptet, daß der Grieche in feine eriten 
Verke, jo energiſch fie fonft waren, einen Laut der Klage legte, deffen 
patbetiihe Kraft bei den Modernen nichts übertroffen hat, jo hat er 
dabei nicht an das deutiche und ſlaviſche Volkslied und die deutfche 
dichtung des Mittelalters gedacht, welche fo veih find an Klagen 
über die Eitelkeit und BVergänglichkeit des irdischen Lebens. Einzelne 
deugerungen einzelner Berjonen bei Homer wie die Worte Adhills in 
ver IJſias XXIV., 525 og yap Errenwomro Heol deikotoı Pgo- 
1010: Lew ayvvuutvorg' avrol Ö& v' arndetg eiaıv beweifen noch nicht, 
daß dies allgemeine Stimmung Homers oder der homerifhen Men- 
ihen ift und daß Homer nicht viel weniger düſter als Hefiod ift, 
wie Girard S. 109 behauptet. Doch bemerkt er zugleich: Indeſſen 
it dies jo düftere Bild der menſchlichen Rage nicht dasjenige, welches 
dem Gedicht feine vorherrſchende Farbe giebt. Es ift nur ein Hinter: 
grund, auf dem mit größerer Kraft die freien Handlungen der Krie- 
ger bervortreten, weldhe in ihren Waffen glänzen und von Liebe zum 
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Ruhme entzündet find.” Die Klagen über die Mühjeligfeit des menſch— 
lihen Lebens find vor Plato nur vereinzelt: dem widerſtreitet nicht, 
wenn Nriftoteles fpäter behauptet hat, ale Männer von Genie jeien 
mechancholiſchen Temperaments geweſen. 2 

Ein bejonders fefjelndes Capitel ift das über die Naturreligion 
bei Homer (das erfte Eapitel des erften Buches), welches von dem 
Gefühl-der Harmonie in der Religion und der religiöfen Moral bei 
Homer uud Heliod handelt. Die ganze Natur ift belebt, die Götter: 
welt ift eng mit der Natur verbunden — diefen Gejammteindrud, 
der fich freilich jedem Leſer des Homer aufbrängt, erneuern wir 
gerne an der leitenden Hand Girards. An die Ehilderung des Götter: 
fampf3 im 20. Buch der Iliade jchließt fich die Betrachtung: „Eo ift 
es die göttlihe Natur, welde in dem Augenblide, wo fich der alte 
Dichter am höchften erhebt, ihn durchdringt und mit hoher Begeifterung 
erfüllt. Sie beſchränkt fi nicht darauf, wie bei den modernen Did: 
tern, auf ihn dur die Mannichfaltigfeit ihrer Wirkungen, durch ihre 
Anmuth und ihre Macht, durch ihre Gegenfäge und durch ihre Har: 
monie Eindruck zu mahen. Neben dem menjchlihen Drama, deſſen 
Andenken er bewahren will, zeigt ſich ihm ein anderes großartiges 
Drama, zugleih real und ideal, welches zu dem pathetiichen Eindrude 
des Ganzen eine zujammenbängende Ordnung von natürlichen und 
übernatürliden Eindrüden binzutreten läßt. Das ift die Wirkung 
jener poetifhen Religion, welde für die erregte Seele Homers die 
ganze Natur vergöttlicht und mit, Leidenschaft erfüllt.” Weiterhin 
wird darauf bingemwiejen, daß diejer dramatiſche Character der Natur, 
wie er in Beziehung zu unſeren menſchlichen Empfindungen und Lei- 
denſchaften tritt, weder in der hebräiſchen noch An der indiſchen Did: 
tung zu finden ift. | 

In dem folgenden Gapitel („die Bötter des Homer und des 
Heſiod“) darf man feine vollftändige Schilderung der homeriſchen 
und befiodifhen Götterwelt erwarten. An die’ Bemerkung, daß die 
bomerifchen Götter feine bloßen Ngturmächte find und nicht blos 
auf die Natur, fondern auch auf das Innere des Menſchen wirken, 
ichließgt fich die Frage, wie die Vereinigung dieſer entgegengejeßten 
göttlihen Eigenfchaften entjtanden ift. Girard ſchließt ſich der aud 
bei uns weit verbreiteten Anfiht an, daß in uralter Zeit die Be- 
völferung Griechenlands fih in einem Zuftande der Barbarei befand, 
während deſſen fie fih in Beziehung auf die Religion einem düſtern 
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Naturalismus ergab und daß fie exit fpäter den Mächten, welche fie 
verehrten, menschliche Geftalt verliehen. Db Girard überhaupt fi 
den Urſprung des Heidenthbums in dieſer Weiſe denkt, ift nicht zu 
erieben. Auf den Eultus der Naturmäcte läßt Girard einen unvoll- 
fommenen und groben Monotheismus folgen, dann ging die Gottes- 
idee wieder in Polytheismus über, und die Einheit des religiöjen 
Bewußtſeins wurde erft auf einer legten Stufe, welche ung die homeri- 
ihen Gefänge darbieten, wieder hergeſtellt. Alfo unterjcheidet Girard 
vier Stufen des religiöfen Bewußtſeins, wobei es unentſchieden bleibt, 
wie fih Girard den religiöfen Zuftand des Urvolfes denkt „ehe e8 
nah mehr oder meniger verlängerten Haltpunften oder Abirrungen, 
nad verſchiedenen Kämpfen und Berührungen auf mannichfachen We- 
gen in die Heinen Thäler ‘der helleniſchen Halbinſel binabgeftiegen 
war.” Alfo vielleiht vier Stufen des religiöfen Bewußtſeins vor der 
bomeriihen Weltanſchauung. Das jcheinen dem Referenten Luftige 
Hypotheſen, auf denen er ihrem Urheber, der fich ſonſt gegen die 
Hypotheſen von der allmäligen Entftehung der homeriſchen Geſänge 
\o abwehrend verhält, nicht zu folgen vermag. Wenn dann der Vers 
faſſer ausruft: Iſt e8 nah allem diejem gerecht dem polytheiftiichen 
Griehen den wahren Sinn der Religion abzufprechen? jo können 
bir ihm doch nur in einem ſehr eingeichränkten Sinne beiftimmen, 
Die verjhiedenen Abftufungen des religiöjen Bemwußtjeins, melde 
Girard annimmt, müſſen wir doch als Abirrungen von dem vrai 
sens de la religion anfehen, und Girard ift zu Seinen Hypotheſen 
doh nur durch die Widerſprüche in der homeriſchen Götterlehre ge: 
führt. Hat denn Plato feine Kritit der homeriſchen Mythenwelt, um 
derentwillen er den Homer und ſogar zum Theil die Stüde des Aeſchy— 
lus aus jeinem Staate verweilt, nicht für uns gejehrieben? Willen 
wir nicht, daß Zeus den Aganemnon durh einen Traum getäufcht 
bat und die Verwirrung der Eide und Verträge, melde Bandarus 
anzettelte, durch Athene und Zeus eingetreten ift? Erjcheinen die Göt- 
ter auch ſonſt nicht häufig als Verſucher und Verführer? Und ift der 
Nenſch nicht vielfach der göttlichen Tücke preisgegeben? Hat der homeri- 
ide Menſch Scheu bei den Göttern anzufragen, ob er einen frevelbaften 
Anihlag, deſſen Ruchloſigkeit er wohl kennt, in Ausführung bringen 
ill? Wenn Girard dem Odyſſeus das Lob ertheilt, daß die mora— 
liſche Schönheit feines Character dur feine Wolfe verdunkelt ift 
S. 105), jo fieht er doch an einer anderen Stelle jehr wohl, daß 
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Odyſſeus mit einer Vollendung lügt, welche ſeine göttliche Beſchützerin 
in Entzücken verſetzt (S. 116), und wenn Girard (S. 207) die Re— 
ligion, welche im Innern der Seele des Griechen wohnte, zugleich 
traurig und ſtärkend nennt, ſo zeigen Ausſprüche wie der von ihm 
ſelbſt (S. 205) angeführte des Theognis V. 373, wie wenig die Grie— 
chen jelbft von diefer Eigenſchaft ihrer Religion überzeugt waren. Da 
Elagt der Dichter darüber, daß die Gottheit den Sterblihen fein beut- 
liches Zeichen fendet und ihnen nicht den Weg zeigt, welchen fie ver- 
folgen müſſen, um ihr zu gefallen. Sa, er jchreibt der Gottheit ge- 
radezu eine jatanifche Verführung zu (Rägelsbach nachhomeriſche Theol. 
©. 56), wie denn felbft Aeihylus in den Perſern den Chor von einer 
dolountig enare Ieov reden läßt. Wir müfjen uns immer deſſen 
erinnern, daß dem älteren griehiihen Heidentbum von dem Defalog 
nur das 4. Gebot und zum Theil das 8., ſoweit e8 den Meineid be- 
trifft, geblieben war. So konnte die griehiiche Religion den Patriotis- 
mus beleben (darüber j. Girard ©. 349), aber in dem berühmten 
Delpbiichen Gemälde des Polygnot war kaum ein Plab für die Be- 
ftrafung von Bergehungen, melde gegen die menjchliche Moral ge- 
riet find. Auch bezogen ſich diefe Vergehungen nur auf die Rechte 
der Familie und auf die den Gegenftänden des Eultus jchuldige Ach— 
tung; am Acheron, welcher eine von den Seiten des Gemäldes ein- 
ſchloß, erwürgte ein Batereinen verbrecherifchen Sohn, und ein Tempelräu- 
ber wurde von einer Furie gepeinigt, welche ihn mit Gift tränfte. Und 
an einer anderen Stelle, wo Givard von den Erjcheinungen bei Aeſchy— 
los redet und fie mit den Geifterericheinungen bei Shakeſpere ver- 
gleicht (S. 496), bemerkt er: Bon allen Ideen, welche den Geift des 
engliihen Dichters erfüllen, konnte die Tragödie des griechiſchen Dich— 
terö nur zwei darjtellen, die Stärke der Bande, welche felbit jenfeits 
des Grabes die Eltern mit ihren Kindern vereinigen und den mächtigen 
Einfluß der Gewifjensbiffe. Außerdem mußte die zweite dee, für Die 
griechiſche Tragödie wie für die Religion, von der fie bejeelt war, von 
der erjten abhängen. Nur die Gewiſſensbiſſe fchuldiger Kinder fonn- 
ten Erfcheinungen hervorrufen“ — eine feine Bemerkung! 

Von den Göttern führt uns Girard im dritten Capitel zu den 
Menſchen bei Homer und Hefiod und zeigt fie uns in ihrer Einheit, 
wie in ihrem Zwieſpalt mit den Göttern und dem Schidjal. Auch 
bier werden Pascals Gedanken über die urfprüngliche Größe und das 
jpätere Elend des Menſchen auf die homeriſche Welt übertragen in 
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einer Weife, der mir nicht überall beitreten Fünnen. Wenn die Menfchen 
kb über ihr urfprüngliches Elend erheben „indem fie den ganzen 
Adel ihrer Natur entfalten”, fo iſt eben Fein tiefer Zmwiejpalt im 
menſchlichen Weſen enthalten. Damit fol nicht geleugnet merden, 
daß einzelne Mythen, wie der von Heracles, bemweilen bis zu welchem 
Grade die alten Griechen ſchon eine Ahnung von dem Elend und 
der Größe unferer Natur gehabt haben. Und wenn Girard bemerkt, 
daß die homeriſchen Helden über dem Schidjal ftehen, weil ed, anftatt 
fie mit Sittern zu erfüllen, ihren Muth erhöht und ihnen die Hingabe 
en die Ehre möglich macht, jo dürfen wir doch nicht vergefien, daß 
Hector e3 nicht verſchmäht, vor Achilles die Flucht zu ergreifen — 
ein Zug bellenifcher Ethik, welcher. weit abfteht von der rüdfichtslofen 
Todesverachtung der Germanen; doch können wir nur darin beiftim= 
men, wenn die religiöjfe Idee der Ddyfjee' darin gefunden wird, daß 
einerfeits die Menſchen durch ihre Hartnädigfeit im Böfen ſich Züchti— 
gung zuzieben und andrerjeits der thatkräftigen und ausdauernden 
Tugend ein glänzenden Preis bewahrt wird. Auch die Characteriftif 
der befiodifchen Weltanfehauung ift zutreffend. Wenn Girard beiläufig 
bemerkt, daß die Idee des Forſchritts in den Menjhenaltern in den 
ipäteren Darflellungen eines Aratos, eines Virgil, eines Ovid verlo- 
ren ging, jo Tonnte zugleich darauf bingedeutet werden, daß wir bei 
den Römern die Erwartung eines künftigen feligen Weltalters finden, 
welche die Sibyllinifhen Bücher erzeugt hatten. Die Spuren davon 
finden wir befonders in Virgils vierter Ecloge. Ueber mande tiefere 
tagen, wie das Verhältnig des Zeus zur Möra, geht Girard etwas 
tafh hinweg, wie denn auch z. B. der Begriff des Gewiſſens bei 
Homer nicht einer Unterfuhung unterzogen wird, ebenfowenig wie der 
religiöje Kortfchritt im Gebet. (Nägelsbach nachhom. Theol.S.215.) Auch 
die Borftellung vom Neide der Götter, gegen die Aeſchylos in einem Chor- 
zeſang polemifirt, wird nicht beiproden. Die Spuren davon fand Nägels— 
bad fhon bei Homer (homer. Theologie ©. 265.) Als der gelun: 
genfte Abjchnitt des ganzen Buches erjcheint dem Neferenten das 
4. Eapitel, welches von der Empfindung der Harmonie in den homeri- 
ſchen Dichtungen und ihrem dramatiihen Character handelt. An eine 
Characteriftit der hefiodifhen Theogonie knüpft Girard die Worte: 
Nichts ift dramatiſcher als diefe Dichtungen. Die Organijation der 
Belt, melde durch eine Reihe von Kämpfen und durch die gewaltjame 
und vom Schickſal beftimmte Unterwerfung aller Kräfte, welde fie in 
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fich Schließt, erreicht, wird, ift ein großartiges Drama. Aber vor 
allem meld’ ein dramatifches Bild ift das der menſchlichen Lage! 
Unter der fortwährenden Wirkſamkeit der Gottheit finden mir einen 
fortwährenden Wechjel von Furcht und Vertrauen, von Zögern und 
leidenfchaftliher Aufwallung, von Angft und Hoffnung, und in diejer 
beweglichen Fluth des Lebens tritt ein Princip des Willens hervor, 
welches, indem es die eigenthümliche Kraft des Menjchen bezeugt, jei- 
nen Beftrebungen Adel verleiht. Endfih nach aller dieſer Unruhe 
zeigt fih von Zeit zu Zeit ein deal von Größe und Heiterfeit, wel— 
ces den Kämpfen, die in ihm vorgeben, einen Einn und ein Ziel 
giebt. Dieſer Kampf gegen das Schidfal, deffen Grundlage unver 
änderlich ift, aber welcher nicht über den ganzen Menſchen Macht 
bat, diefe unrubigen und zumeilen fiegreichen Auftrengungen um fei- 
nem Drud zu entgehen find der ewige Stoff des menjchlichen Dramas, 
find die Quelle der tiefften Bewegungen, die es in unferer Natur 
giebt. Haben fie nicht ſchon faft ihre ganze Kraft unter den aus- 
drudsvollen Zügen, welche ihnen Homer und Hefiod verlieben, theils 
in den großartigen Geftalten der Helden, ruhmvoller und privilegir: 
ter Typen, theils in den mehr unperfünliden Darftellungen der 
Menfchheit wie Prometheus, oder auch jelbit in der Sprade einer 
practiichen Moral, in welcher ein Jeder ſich erkennen kann?“ Weiter- 
bin wird auch die Form des bomerifchen Epos als dramatifch bezeid- 
net, insbefondre die der Odyſſee. Beſonders bat den Referenten die 
Analyje angeſprochen, welche Girard von der Epijode zwiſchen Odyſſeus 
und der Naufifaa entwirft. Wir hoffen bei den Lefern des Pädagogi- 
ihen Archivs Beifall zn finden, wenn wir dieje Stelle in deutſcher 
Ueberjegung folgen laſſen. 

„Roh find unfre Augen erfüllt von dem anmuthvollen Schau: 
jpiel der jungen Mädchen, welche mit gelöftem Haar an dem Ufer 
des jchönfließenden Fluſſes Ball jpielen; da gebt Odyſſeus, durch 
ihre Stimmen aufgewedt, aus dem Dickicht hervor, in jchredlider 
Nacdtheit. Er glih einem Löwen des Gebirges, mwelder voll Ver— 
trauen auf feine Kraft, von Wind und Negen geihhlagen, funfelnden 
Auges vorgeht... . Er erfcheint ihnen fchredlich, wie er ganz vom 
Meeresihaum überdedt if. Die Mädchen fliehen nad allen Seiten; 
nur die Tochter des Alkinoos blieb.” Gewiß, der Gegenjag ift recht 
hübſch und recht ftart; er brüdt dem Gemälde einen jo großarti- 
gen Character auf, daß man fich nicht darüber wundern wird, dab 
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der Maler Polygnot vielen Gegenftand mählte, um eine von den 
Mauern der Propyläen Athens zu ſchmücken. Indeſſen es ift der 
Plan der Athene und des Dichters, daß die Schönheit des Helden ihm 
das Wohlwollen und den Schuß der Jungfrau gewinnen fol. Aber 
diefe Wirfumg wird um jo vollftändiger erreicht, wenn fie ihn ganz 
von wunderbarem Glanze ftrahlen fieht, nachdem fie dem Schiffbrüdi- 
gen aus Mitleid die Kleidung und die fonftige Hülfe, welche ihm 
nötbig ift, "hat zu Theil werden laffen. „Darauf, indem er gegen 
das Geftade des Meeres ging, fette er ſich in einiger Entfernung bin, 
ftrahlend von Schönheit und Anmuth; die Jungfrau betrachtete ihn 
mit Bewunderung“. Man achte auf die Gegenfäge; fie fallen zuerft 
ind Auge und geben den Gemälden ihre Wirkung und ihr plaftiiches 
Gepräge. Welche Uebereinftimmung und Verwandtichaft zwiſchen den 
verihiedenen Theilen! Was für fein angelegte Abficht, würde man 
verjucht fein zu jagen, wenn man nicht fühlte, daß die Unterordnung 
der befonderen Eindrüde unter einen allgemeinen Eindrud aus un— 
mittelbarer Empfindung und Begeilterung hervorgegangen ift. Was 
it in Wirklichkeit der Haupteindrud? Troß des Zieles, melches Ho— 
mer verfolgt, wiewohl er in dem Herzen der Naufifaa eine Empfin- 
dung hervorruft, welche der Liebe ſehr nahe ift, obgleich fie es felbit 
geradezu ihren Begleiterinnen geſteht und obgleih fie es beinah dem 
jagt, welcher diefe Empfindung erregt — mit welcher unbefangenen 
Bendung natürliher und jelbftbewußten Coquetterie e3 geihieht, kann 
nur der Text jelbft zeigen — jo ftellt ſich doch Alles unter einen all- 
gemeinen Eindrud der Keufchheit, diefe ganze Föftlihe Scene hat den 
Character einer keuſchen Anmuth und naiven Zartheit, worauf das 
beiondere Intereſſe beruht, welches fie einflößt. Man denke fich einen 
anderen Character; dann hat man nur die Wahl zwiſchen affectirtem 
Beien oder Plumpheit, und der Zauber verfchwindet. 

Diefe Wirkung, melde die Tochter des Alfinoos erfuhr, war 
unpermeidlih. Wir kennen die erfte Urfache derjelben, es ift ein 
Aunftgriff der Athene, melde die Rückkehr ihres Schügling fichern 
will, und gewiß, fie unterläßt nichts, um den Erfolg zu erreiden. 
Bie konnte Naufiffa diefem höheren Einfluß miderftehen? Ein Traum- 
bild oder vielmehr die Göttin ſelbſt hat fie aufgefordert fi nah dem 
Baſchplatz am Fluffe zu begeben, um die jchimmernde Wäſche in 
Stand zu ſetzen für eine Hochzeit, an welche Jedermann in ihrer Um- 
gebung denkt, ihre Angehörigen wie die Erften unter den Phäaken. 
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Sie geht alio dort hin und fofort zeigt fich ihren Augen ein Schiff: 
brüdiger, dann zeigt es fih, daß diefer Schiffbrüchige, dem 
fie aus Mitleid in jeinem Elend geholfen bat, mit der ein- 
ihmeichelndften Beredfamkeit und der glänzenditen Schönheit begabt 
ift; war es nicht eine göttliche Eingebung, welche ihr in den Sinn 
gab zu fommen? Sit dies nicht jener unbekannte Gatte, von dem 
Alles zu ihr redete, ihr Traum, felbit die Miene ihres Vaters, als er 
fie auf die erften Worte verftand, ja ihre eigenen Gedanken? Wie 
jollte fie ihn nicht zu erfennen glauben in der Unruhe des doppelten 
Erſtaunens, in welches fie die entgegengejeßte Erſcheinung verjegt, in 
der ihr der Fremdling nad kurzem Zwiſchenraume erfhienen ift? Doch 
man betrachte fie und jage, ob eine reinere Blume in diejer halbwil- 
den Gegend, deren Duft uns der Dichter athmen läßt, aufmachen 
fonnte. Man achte auf’ jenen unbefchreiblichen Zauber, auf jene Frei: 
beit und jenen Adel der Haltung in den Spielen, denen fie fich mit 
ihren Frauen bingiebt. „Co auf dem hohen Taygetos oder dem Ery- 
manthos fteigt Artemis, mit Pfeilen bewaffnet, den Abhang des Ge- 
birges berab, indem fie fih damit vergnügt die Eber und die raſchen 
Hirſche zu verfolgen; um fie tummeln fih die Nymphen der Wildniß, 
die Töchter des Gottes der Aegis, und Latona freut fih inihrem Herzen. 
Artemis erhebt über allen ihr Haupt und ihre Stirn; fie ift leicht zu 
erkennen, obgleich alle jchön find. So glänzt die Jungfrau in der 
Mitte ihrer Frauen.” | 

Alles was Naufifaa umgiebt, hat an ihrer Schönheit Antbeil, 
die Genoffinnen ihrer Spiele, wie die beiden von den Charitinnen be— 
ichenkten Frauen, welche während der Naht die wohl verjchloffene 
Thüre ihres jungfräulicden Zimmers bewachen, während fie auf ihrem 
funftvoll gearbeiteten Bett, den Unfterblihen gleih, in Schlummer 
liegt. Sie ſcheint Alles mit ihrem Glanze zu erleuchten. Aber vor 
Allem ‚welche Uebereinftimmung zwifchen der Schönheit der Jungfrau 
und der des Ortes, wo fie vor den Augen des Odyſſeus ericheint ! 
Die anmuthvolle Einſamkeit diejes Thales, dieſe ummaldeten Ufer 
eines Fluſſes, welcher jeine ſchönen Gewäſſer zwifchen den ihn rings 
umgebenden Feljen in das Meer gießt, ift das nicht ein natürlicher 
Aufenthaltsort für die Nympben der Quellen und Berge, deren Stim- 
men der Held bei jeinem Erwachen zu hören alaubt? Und überdies 
als er die Tochter des Alkinoos fieht, welche Gedanken treten vor 
feinen Geift? Magft du eine Göttin oder Sterbliche fein, ich flebe 
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ih an, o Königin. Wenn du eine von den Göttinen bift, welche 
den weiten Himmel bewohnen, fo ftelle ih mir vor, daß du Artemis 
biit, die Tochter/des großen Zeus; jo muß ihr Wuchs jein, jo ihre Miene 
und fo ihre Schönheit. Wenn du dem Geichlehte der Sterblichen 
angebörft, welche auf der Erde wohnen, dreimal glüdlich dein Vater 
und deine ehrwürdige Mutter! Dreimal glüdlich deine Brüder! Ohne 
Zweifel wird ihre Seele von einer ſüßen und ohne Aufhören erneuer- 
ten Freude durchdrungen, wenn fie einen Sprößling wie dieſen ſich 
unter den Reigen der Tanzenden begeben jehen! Und dies Bild wei— 
ter verfolgend, vergleicht er fie mit einem jungen Palmbaum, hoch 
emporgewachjen und kräftig, den er oftmals mit Bewunderung ange- 
Ihaut nahe am Altar des Apollo, auf der heiligen Inſel der Kinder 
der Leto. 

Der erite Theil der Scene ſcheint in Wahrheit unter der Einge- 
bung der ftolzen und keuſchen Göttin der Jagd gedichtet zu fein; die 
Inſel und der Baum, welche ihr gebeiligt find, die wilden Eindden, 
die Zenginnen ihrer Streifzüge, und ihr anmuthvolles Gefolge, endlich 
ihr Bild und alles was an fie erinnert, verlaffen nicht die Gedan— 
ien des Dichters: mit ihren Merkmalen fieht er Naufifaa. und jehen 

ir fie vor uns. Alles bringt uns zu diejer Illuſion. Sowie in ge- 
wiſſen mufifaliihen Sompofitionen troß des Reichthums der Verzierun: 
gen und mitten in den Kreuzgängen der Modulationen fi immer 
wieder eine Hauptmelodie einftellt, "welche dem Stüde feinen Haupt- 
Saracter giebt, deſſen Grundcharacter hervortreten läßt, fo treten ung 
bier rücläufige Wendungen, freilid) weniger regelmäßig und uner- 
marteter entgegen, welche uns unaufhörlich als den Grund der allgemeinen 
Harmonie jenen Eindrud einer von Jugend und Frische ftrahlenden, 
Schönheit, einer himmliſchen, zugleich Eräftigen und "edlen Schönheit 
vor Augen führen. Nauſikaa ift der lebendige und göttlide Typus 
der Jägerin Diana, welden uns die alte Bildhauerkunft überliefert hat. 

Eine jolde Schönheit ſchützt ſich ſelberz Nauſikaa denkt nicht 
einmal daran ſich zu jhügen, fie hat feine Zucht; ihre Keufchheit 
Rebt über den gewöhnlichen Beforgniffen. Der Gedanke an die äußere 
Shiklichleit jteigt in ihrer Seele erſt mit einem neuen Gefühl auf, 
welhes die Umwandlung des Helden hervorruft. Da erſt wird fie 
unruhig um der Anderen und ihrer jelbft willen und fie fucht ſich 
gegen die üble Nachrede zu ſchützen. Aber wie ift die Rede des Odyſſeus 
jelbft voll von Achtung! Sicherlich hatte niemals eine füßere Muſik 
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den Ohren der Jungfrau gejchmeidelt, aber, wenn die Worte, melde 
er redet, den Beweis liefern, wie fehr er für die zauberifche Wirkung 
derjenigen, welche er anredet, empfänglich ift, fo find fie doc vor 
Alem eine Bitte, von der er fein Heil erwartet. Er tritt nicht aus 
der Rolle des Bittenden; wenn man dieje entzücdende Stelle Lieft, jo 
denkt man weder an den Dichter noch an fich ſelbſt; man fieht nur den 
Helden und die Jungfrau; fo wie fie, ijt er natürlid und wahr. 
Nur ift fein Wejen zartfinnig und erhaben; auch feine Haltung, feine 
Reden, feine Ablehnung der Hülfe von Seiten der jungen Frauen beim 
Abwaihen des Meerihaums und bei feiner Salbung, alles was er jagt 
und was er thut, trägt zu dem keuſchen und reinen Gefammt-Eindrud 
diefer reizenden Scene bei. Auch er redet zu Nauſikaa von der Hei- 
matb, aber es ift ein Wunſch ohne Hintergedanten, ein Gedanke, der 
beim Anblid diefer fo glänzend aufgeblühten Schönheit unmwillfürlic 
auffteigt und den er mit der Vorftellung des häuslichen Glüdes ver: 
bindet: „Mögen die Götter Dir alles geben was Dein Herz begehrt! 
Mögen fie Dir einen Gatten gewähren, eine Familie und den Ehe— 
bund, dies liebliche Gejhenf, denn es giebt fein Glüd, welches höher 
ift als das eines Mannes und eines Weibes, welche in ihren Gedan: 
fen einig in ihrem Haufe leben... .“ 

Alkinoos finnt nicht weiter nach über diefes Gefühl, melches jo 
ſehr das Zartgefühl der Modernen in Anfpruh genommen bat; feit 
der erjten Begegnung zeigt er fich bereit, den Fremdling auf fein 
gutes Geſicht hin, als feinen Schwiegerfohn zu wählen; er fieht dies 
als ein Zeichen an, daß er von den Göttern geſchickt iſt. Er madt 
Naufifaa Vorwürfe, daß fie ihn nicht ohne Scheu mit fih als ihren 
Schugflehenden in den PBalaft geführt hat. Aber Odyſſeus legt fid 
jofort felbit die. Rückſicht auf die äußere Schidlichkeit bei, welche ihn 
im Hintergrunde an dem Thore der Stadt zurüdgehalten bat. Thut 
er dies um feine Beihüßerin bei einem Vater zu entichuldigen, deffen 
Stolz fie ift? Oder thut er dies vielmehr, um ihr das Geheimniß zu 
bewahren und um nicht zugleich mit den Bedenken einer jungfräulichen 
Seele, das Gefühl, weldes dieſelben hervorgerufen bat, zu ver- 
vathen? 

Er fieht fie nur noch einmal wieder, um mit ihr einen Abjchied 
auszutauſchen, zu dem fie fih aus freien Stüden eingeftellt hat; dies 
gejchieht, als er jeine Kraft bei den Spielen der Phäaken hat glänzen 
lafjen, als die Weberlegenheit feiner phyſiſchen Vorzüge und feine fitt- 
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lichen Eigenfchaften ihm Huldigungen von allen Seiten verſchafft. Er 
begiebt fich, indem er das Bad verläßt, in den Männerjaal, Naufiiaa 
befindet ih nahe an der Thür. Die Augen auf Odyſſeus gerichtet, 
ewunderte fie ihn und ſie richtet an ihn die geflügelten Worte: Sei 
glüflih, o Fremdling; wenn Du dereinit auf dem Boden Deines Ba: 
terlande3 jein wirft, fo erinnere Dich meiner; gedenke Du deilen, daß 
Du mir ald der erjten den Preis für die Rettung jchuldig bift! Der 
litenreihe Odyſſeus antwortete ihr: Naufifaa, Tochter des edlen Al: 
finoos, möge der Gemahl der Here, der Donnerer Zeus, e3 mir 
gewähren, daß ich das Vaterland erreihe und den Tag der Rückkehr 
jebe, ebenfo ficher als ich dort alle Tage meine Wünſche an Dich wie 
an eine Gottheit richten werde, deun Du, o Jungfrau, haft mir das 
%ben wieder gegeben! 

So endet der Traum der Nauſikaa und zu gleicher Zeit ſcheidet 
ſie ſelbbſt aus dem Gedicht.J Dieſe reizende Viſion verſchwindet, 
indem fie den Helden ſeinem Geſchick überläßt. So beſchaffen find 
einige Züge diejer friichen und edlen Idylle, wo die Macht und An: 
muth des Malers über jeder Nahahmung ftehen — glüdlihes Pri— 
vilegium eines Zeitalters und eines Geſchlechts, wo die Kunſt wie die 
Sitten die Freiheit mit der Einfachheit vereinigten, wo die Raivität 
der Zeichnung an fih eine Neinheit der Linien und eine Hoheit des 
Stils bervorrief, die feinen Vergleich zulaffen, wo es natürlich jchien, 
dab die Gottheiten auf der Erde erjhienen — jo war das Irdiſche 
und das Göttliche durch das gemeinjame Band der Schönheit verbunden. 
Solde Blüthen fonnten nur in den glüdlihen Stunden aufblühen, als 
Öriehenland erwachte; der Hauch ber Givilifation hat die Keime der: 
klden ausgedörrt, und die Kritik benimmt ihnen den Glanz, ohne 
Üren zauberifchen Reiz zu ergründen.“ 

Aus der Ilias wählt Girard die zweite Begegnung des Adhilleus 
und der Thetis, in dem Zeitpunkt, als er den Tod des Patroflos er- 
fahren hat, um die glüdliche Vertheilung der verjhiedenen Theile und 
ihr relative Ebenmaaß nachzuweiſen, dagegen fehlt dem indifchen 
Epos der wahrhaft menſchliche und dramatifche Character; der Einfluß 
der bramahniſchen Religion macht aus dem Helden eines großen Epos, 
ans Rama, eine Art von paifivem Werkzeug oder vielmehr Symbol, 
deſen Handlungen nur Allegorie find und welcher in Wirklichkeit, 
top feiner Hingebung, jeiner Reifen und munderbaren Abenteuer, 
unbeweglih bleibt, wie die Vollommenheit, welche er darftellt. Dies 
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wird durch eine vergleichende Analyſe zweier Erkennungsſcenen nachge— 
wieſen, nämlich der Wiedervereinigung des Rama und der Sita, der 
indiſchen Penelope mit der entſprechenden Scene der Odyſſee. Aehnlich 
ſchließt die Darſtellung der homeriſchen Vorſtellungen vom künftigen 
Leben im 5. Capitel des 2. Buches mit einer geiſtvollen Parallele 
mit dem Standpunkte Virgils in der Aeneide, und im Anfang des 
dritten Buchs wird neben den griechiſchen Klagegeſang die Wehklage 
der Frauen um den gefallenen König von Lanka, den Ravana, 
geſtellt. 

Das 3. Buch handelt im Allgemeinen von dem Fortſchritte der mora— 
liſchen und religiöſen Idee ſeit Homer, zunächſt aber im erſten Capitel von 
dem Fortſchritt in den dramatiſchen Eigenſchaften der Compoſition. 
Die-Eyclifer, wie die homeriſchen Hymnen ſtehen in dieſer Beziehung 
weit hinter Homer zurüd. Es ſteht feit, wenigitens für einige der 
cyeliſchen Epen, daß die Charactere des trojaniſchen Sagenkreiſes in 
ihnen an geiftiger Hoheit verloren hatten, Unter den Lyrikern ſteht 
nur Stefihoros dem Epos und zugleih dem Drama näher. Sehr 
anfprechend ift die Vermuthung, daß die Stelle im erften Chorgejang 
des Agamemnon, welche das Dpfer der Iphigenia fhildert, uns auf 
die Spur hilft, wie wir uns die epiſch-lyriſchen Darftellungen des 
Stefihoros zu denken haben, in denen die Iyrifche Bewegung, während 
fie wie in einem gemeinfamen Strom die Einzelheiten der Darftellung 
fortriß, doch den pathetiſchen Scenenihre ganze Bedeutung wahrte. „Die dü: 
fteren Weifjagungen des Calchas, die Verzweiflung des Agamemnon und 
jein noch ſtärkerer Ehrgeiz, die rührende Haltung der Iphigenia, 
welhe wie eine Ziege von den Opferdienern auf den Altar gelegt 
wird, die ftummen Vorwürfe ihrer Blide, während ein Knebel ihren 
Mund fließt und der Eindrud ihrer Schönheit; alle dieſe Einzel- 
heiten treten vafh vor unjere Augen und doch treten fie aus dem 
Hintergrunde hervor, während die Einheit einer großartigen und freien 
Entwidelung die Aufeinanderfolge der Strophen erfüllt.“ Wenn übri— 
gens aus dem großartigen Periodenbau diejer Stelle wir einen Rüd- 
ihluß auf den PBeriodenbau des Stefihoros machen wollten, jo würde 
diefer Schluß mit Bernhardys Beobachtung zufanmentreffen, dab 
Stefihoros eine Vorliebe für umfangreihe Saggefüge hatte. 

Das 2. Eapitel „der moralifche Fortſchritt und der religiöje Zu 
ftand der Geilter am Ende des 6. — wie ſie durch die 
elegiſche Poeſie bezeugt ſind“, beſchränkt ſich auf Theognis mit einigen 
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Eitnbliten auf Solon: Aber man muß fih hüten der trüben Le— 
mimiiht des erfteren Dichters eine zu meite Ausdehnung auf das 
zue griechiſche Leben zu geben; feinen Schilderungen liegt doch im— 
ner eine perjönliche Verftimmtheit zu Grunde, und fie gelten nur 
von der Heimath des Dichters und anderen doriſchen Staaten, welche 
äbnlihe Revolutionen erfahren hatten. Was bei ihm perjönlid ift, 
läßt fih Schwer von dem jcheiden, was allgemeine griechiſche Lebens- 
anficht it. Wir zweifeln aber, ob zu der 2. Gruppe folde Stellen 
gehören wie V. 425: „Für die Bewohner diejer Erde würde das 
erite von allen Gütern jein nicht geboren zu werden und niemals 
die durhdringende Klarheit der Sonne zu jehen; wenn er einmal ge— 
boren ift, jo gilt es für den Menjchen jo bald ala möglich die Thore 
des Hades zu Überjchreiten und fich unter einen dichten Haufen Erbe 
zu verbergen.” Das dritte Gapitel, welches von der Sühnung und 
dem Hervencultus handelt, bietet im erjten Theile dem mit Dtfried 
Müllers Ausgabe der Eumeniden vertrauten Lefer nicht eben Neues. 
Beiterhin vermifjen wir bei der Characterifti ‚der homeriſchen Hym- 
nen, denen übrigens Girard mit Recht feine große Bedeutung für 
die Entwidelung des dramatiichen Elements beilegt, die Erwähnung 
der wichtigen Thatſache, daß fich zuerft im Hymnus auf die Demeter 
die Lehre von der Unfterblichkeit, d. h. der Fünftigen Seligfeit des in 
Moyfterien verflärten Menihen findet. Wir müflen uns begnügen im 
Folgenden nur furz den ang der Darftellung anzudeuten. In den 
nädften Abſchnitten de3 dritten Gapitel3 wird ausführlich die Be- 
deutung des Dionyjoscultus im Verhältniß zu den Eleufiniihen My- 
Rerien dargeftellt, fowie die Verwandtichaft und der Gegenjag zwijchen 
Dionyſos und Apollo. Darnach folgt im 4. Capitel das Syftem der 
‚Orphifer. Ueber den Einfluß der Drphifchen Doctrin auf die Literatur 
fpricht ſich Girard vorfichtig aus mit den Worten (S. 271): „Dieje 
Art Monotheismus bei den Drpbifern, das Princip ihres Syncretis— 
mus in der Theologie, ging nicht "direct in die volfsthümliche Litera- 
tur über. Dean würde zu weit gehen, wenn man ihn mit Sicherheit 
bei Aeſchylos oder Herodot erkennen wollte, wiewohl bei dem Legteren 
insbejondre die Ausprüde Gott und Gottheit häufig in der Bedeutung 
einer einzigen und fejten Urſache der menſchlichen Ereignifje ich. finden. 
Diele Gewohnheit, ebenjo wie ihre Behauptungen über die Berwandt- 
ſchaft oder die Identilät gemwifjer Gottheiten ftammen theild aus den 
Heiligthümern, theils aus einer befonderen Richtung des Glaubens, 
Vebagogi ſches Arhiv, Banb XIV. (8.) 1872. 13 
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welcher der Drphimus freilich nahe ftand, aber zu deren Urheber man 
ihn nicht allein machen Fann. Im Allgemeinen vom Gefichtäpunft 
der theologischen Anfichten aus war feine Wirkung beſonders im Eul- 
tus zu merken, vorzüglih in dem des Dionyjos. Vielleicht findet man 
indefjen in den Wiffenichaften und in der Philoſophie etwas von ſei— 
nen Ideen, binfichtli” der beiden KHauptprincipien der Schöpfung, 
nämlich der Seit und der Liebe.” Aber an anderen Stellen, wie in 
der Einleitung, jehreibt Girard dem Orphismus einen wejentlichen 
Einfluß auf die entjtehende und ausgebildete Tragödie zu, indem er 
bemerkt: „Es ift zu beachten, daß Euripides mit der größten Evidenz 
den durch den Orphismus geübten Einfluß beweift, indem er uns ihn 
auf die Bühne verjegt zeigt. Aber man muß hinzufügen, daß, wenn 
aus Gründen, welche den natürlichen Bedingungen der Tragödie fremd- 
artig waren, er nicht zauderte, die Orphiſchen Formen und felbft die 
Orphiſche, Lehre einzuführen, doch in Wirklichkeit viel daran fehlte, 
daß er, wie Neihylos, ohne Rüdhalt den religiöfen Geift in fih auf: 
nahm, welcher in Wirklichkeit diefe Secte ebenjowohl als die Mofterien 
der großen Göttinnen erfüllte.” Wenn aber weiterhin darauf binge 
gewieſen wird, daß bei Aeſchylos alle erhaltenen Stüde mit Ausnahme 
de3 Prometheus auf dem Eultus der Todten und feinen Wirkungen 
beruhen, welche mit den Schickſalsbeſchlüſſen identiſch find, fo bemeift 
dies an ſich noch feinen Einfluß des Drphismus. Uebrigens wird dieſe 
Behauptung nicht durch die Schupflehenden beftätigt, in denen die 
fittlide Jodee vielmehr durch die Ehe gebildet wird. Sollten aber 
wirklich Stellen, in denen die Macht der Zeit hervorgehoben wird, 
wie wenn Simonides die Zeit ravdauarwp, Pindar diejelbe den Va— 
ter aller Dinge, den eriten an Würde unter den glüdlidhen Unfterb- 
lihen nennt, mit Girard (S. 278) auf Orphiſchen Einfluß zurüdzu: 
führen fein? Der Fortſchtritt im abftracten Denken fcheint an jich zur 
Erklärung binzureihen; ſchwerlich hat bei den Worten des Dedipus 
auf Colonos V. 607, welche dafjelbe Thema behandeln, ein Atbener 
an den Orphismus gedadt. 

Das 3. Gapitel des 3. Buches bat die Weberfchrift „der Orpbis: 
mus des Aeſchylos und des Euripides,” gelangt aber zu dem Reſul— 
tate, daß die Geiftesrichtung des Aeſchylos wie des Pindar dieſer 
ascetiihen Secte fern ftand. Und doch wird weiterhin bemerkt (S. 425}: 
Er ſucht das doppelte Räthjel der Leitung der Welt und des menjd- 
lichen Schickſals unter dem Eindrud der Dunkelheit und des Schrek— 
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int, welche dieje großen Geheimniffe umgeben, aber mit dem beften 
Lertrauen auf die Principien der Harmonie und der moraliſchen Drduung 
krandzufinden. So wird von ihm das Reinſte der Orphiſchen Ideen 
mit der Subftanz des Drama jelber verjchmolzen, während e3 mehr 
„wie ein Accidens oder ein willflommenes Motiv zur Dppofition er: 
iheint.” Dagegen wird Euripides al3 der am meilten Orphiſche unter 
den drei großen Tragifern bezeichnet, und dies ſucht Girard im Ein- 
zelnen zu begründen. Nun ijt der Hippolytos des Euripides allerdings 
ein Character, welcher den Grundjägen der Orphiſchen Secte buldigt, 
aber derjelbe gebt auf eine Weife zu Grunde, durch welde die orphi— 
ſche Lehre Feineswegs verberrlicht wird, denn feine Schuggöttin Diana 
läßt ihren Liebling der Aphrodite gegenüber im Stih, jo daß Girard 
(5.423) mit Recht von der Schlußfcene bemerkt: „Unter dem religiöfen 
Geſichtspunkte find alle diefe Gemüthsbewegungen beſchränkt und unvoll- 
ſtändig. Dem Wüthen der Aphrodite gegenüber haben wir nicht die 
beilige Begeifterung, welde durch die eine und wohlthätige Göttin ge- 
jandt wird; hier ijt fein Märtyrer, welcher fiegreich feinen Glauben 
befennt und in der Prüfung von dem Strahl der ewigen Belohnung 
erleuchtet wird.” Und weiter: „So iſt nicht die religiöje Begeifterung 
die Hauptidee des Hippolytos; die dramatischen Bewegungen kommen 
vor allem von dem Zujammenftoße der feindliden Mächte und von 
dem Leiden, welches er herbeiführt.“ Auch tritt die Stellung des Dich- 
ters ſelbſt zur Orphiſchen Lehre nirgends mit Klarheit hervor; es iſt 
nicht unmöglich, daß jeine eigene Anficht in den Worten des Thejeus 
angedeutet iſt (V. 952): 

Hön 00 avyeı zul di’ aıyogov Popds 

ToopoS zurınlev’ "Opgpea 1’ avarı' Eyov 

Baxysve nohköv yoauuarov Tıudv xarvovg 

ereel yElnpıng SQ. 

Bon den Fragmenten (ein aus den Kretern bei Porphyr. de 
abstinentia IV. 19 und ein anderes bei Clemens stromat. V. 12) 
giebt Girard ſelbſt zu, daß es ſchwer fein würde zu beſtimmen, auf 
welche Weije fie mit der Haupthandlung zufammenhängen und daß mar 
eher geneigt fein würde, zu bezweifeln, daß ein unmittelbarer Zujammen- 
bang zwijchen dem Dienjte des Zagreus und den Berirrungen der 
Pafiphae oder der Luftreife des Dädalos oder Icaros Statt gefunden 


hat. Dies ſcheint aber der Inhalt der Kreter gewejen zu fein. Die 
is* 
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öftere Erwähnung des Orpheus in den erhaltenen Stücken beweiſt nichts, 
am wenigſten die Stelle der Alceſtis V. 966, wo der Chor die 
Worte äußert: Nachdem ich mich mit ſehr vielen Reden befaßt hatte, 
fand ich nichts Stärkeres als die Nothwendigfeit, auch fein Heilmittel 
in den Thraciihen Tafeln, welde die Stimme des Orpheus bejchrieb 
n. ſ. w. Diefe Worte ftehen offenbar in einem Gegenjaß zu der 
Drpbifchen Lehre. Den Rhejos aber als Stüd des Euripides aufgeführt 
zu finden wundern wir ung billiger Weife. 

An die ſchon oben berührte Darftelung de3 Lebens in der 
Unterwelt bei Homer jhließt ficy eine Characteriftif Pindars in Be— 
ziehung auf feine Ideen Über das fünftige Leben und die Beitimmung 
des Menſchen. Pindars Doctrin bat einen ariftocratiihen Character, 
indem Ruhm und Reihthum Bedingungen für die Seligfeit find. Nach 
einem flüchtigen Blid auf Epiharmos und die Delphiſchen Gemälde 
des Polygnot wendet fih der Verfaffer der Betrahtung des Drama 
zu. Das dritte Buch handelt von der religiöjen Empfindung und ber 
religiöfen Moral in der Tragödie. Zunächſt wird auf den Urſprung 
derjelben aus dem Ditbyrambus und dem Eultus des Dionyjos binge- 
wieſen. An die Thatfahe, daß Aeſchylos vor allen Tragifern den 
Mythenkreis des Dionyjos zur Darftellung wählte, wird die Frage 
geknüpft, ob Nejchylos darauf ausging, den Gedanken frommer Er- 
bauung, der den Hintergrund des Dionyſosdienſtes bildet, bervortre- 
ten zu lafien. Mit Recht bejaht Girard diefe Frage mit den compe- 
tenteften Richtern. Die religiöje Weltanfhauung bes Aeſchylos wird 
dann am Prometheus nachgewiejen. In Beziehung auf diefes Stüd 
ſchließt fih Girard im Wejentliden an die Diſſen-Cäſarſche Anſicht an, 
ohne fich auf eine Belämpfung entgegenftehender Aufichten einzulafjen. 
Referent kann nur feinen Beifall ausfprechen, daß der „gefefleite Pro— 
metheus“, welcher früher bei den Franzofen ſehr ungünftige Beurthei- 
lungen fand, jegt in Frankreich immer mehr zur Geltung gelangt, 
wie ſchon Patins eingehende und anerfennende Analyſe gezeigt bat. 
Doch wir wollen uns nicht verhehlen, daß die religiöje Jdee des Pro— 
metheus au in Diſſens Auffafjung uns nicht abjolut befriedigt, da 
der Oberſte der Götter in fih einen fittlihen Proceß von relativer 
Unvollfommenpheit zur Vollkommenheit durchmacht, in dem wir einen 
Mangel des antiken Gottesbewußtjeins anerkennen müſſen. Der fol» 
gende Abjchnitt handelt von der Bedeutung der Träume und Weis- 
jagungen bei Aeſchylos, fo wie von den Geiftererfcheinungen auf der 
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Bühne. AYm legten Capitel wird das Weſen der Eriunys bei Aeſchylos 
erörtert, zunähft im Hinblid auf die „Sieben gegen Theben”, doch 
wird die Frage nicht berührt, ob und in-wie fern Dedipus und jeine 
Söhne in der ganzen Trilogie ſchuldig ericheinen, wie wir denn über- 
baupt über die jchwierigen Fragen binfichtlich des Verhältniffes der 
menschlichen Willensfreiheit aus Girards Werk wenig erfahren. Den 
Schluß bildet eine Analyfe der Dreftie in Beziehung auf ihre religiöfe 
Idee. — Nah allem Tann Referent nur wünſchen, daß feine Be- 
ſprechung des Buchs noch mehr deutſche Lejer zur Lectüre defjelben 
anregen möge. Referent mwenigitens erinnerte ſich bei der Xectüre 
mander Abſchnitte unmwillfürlich der Worte Döllingers (in der Rede 
„über deutjche Univerfitäten“ beim Prorectoratswechjel an der Münde- 
‚ner Univerfität 1866 gehalten), dab wir Deutſche es bis jetzt noch 
nicht zu jener durchfichtigen Klarheit und jener mit dem Gedanken 
ſich vollftändig dedenvden Eleganz und Präcifion der Form’ gebracht 
baben, durch welche die beiferen Werfe unjerer Nachbarn ſich in jo vor: 
züglihem Grade dem weiteften Leſerkreiſe und dem Geſchmacke aller 
Nationen empfehlen. 


Ueber Eoncentration des Unterrichts, vermittelt durch erhöhte 
Selbftthätigfeit des Schülers. 


Bou Giſeke, Director der Realſchule in Schwerin (Medienburg). 


Bei der Frage der im Unterricht dringend nothwendigen Concen— 
tration war jüngft*) in diefen Blättern es ala ein Webelftand hervor: 
gehoben, daß ein Schüler nah einer Keligionsftunde den Gornel 
überjege, dann vielleiht die Geographie Ajiens ftudire, jeinen Vor- 
mittag mit Congruenzjägen beſchließe und Nachmittags in ähnlichem 
Wechſel von einem zum andern geführt werde. Die Vielheit und 
Berjchiedenartigfeit der Gegenitände ſei ein Hemmſchuh für Klarheit 
der Auffaſſung und noch mehr für gedeiblihe Vertiefung in einen 
Gegenitand. Könnte man das umgekehrte Extrem verſuchen und vier, 


*) Bädagog. Archiv 1871, S. 560 fi. 
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ja auch nur zwei oder drei Stunden hintereinander den Cornel expo— 
niren, jo würde das Uebel noch weit ärger. Beobachtet man eine 
Schaar Knaben, oder auch einen einzelnen Knaben, wenn fie fich ſelbſt 
überlaffen find, z. B. bei ihren Epielen, fo wird man einen ähnlichen 
Webergang von einem zum andern finden. Wer hätte nicht im eifrigften 
Spiele, wenn alles ganz für das augenblidlihe Epiel eingenommen 
fcheint, den Ausruf gehört, was jpielen wir nun? und wer müßte 
nicht aus eigener Erfahrung, daß man von geiftiger Arbeit ermüdet 
doch noch ein Buch oder eine Zeitung in die Hand nimmt, die Be— 
ihäftiaung aljo nur mwechlelt, nicht zu arbeiten aufhört. Variatio 
delectat ift nur die balbe Seite der Wahrheit, denn der Wechfel gibt 
auch neue Friſche und neue Luft. Dies gilt namentlih von der Ju— 
gend, welche von Natur nicht träg ift, fondern Thätigfeit liebt und 
jucht, aber dabei leiht von einem Gegenftand zum andern überspringt. 
Gewiß würden wenig Lebrer im Stande fein, die Aufmerffamfeit einer 
Unterflafje mehrere Stunden lang bei einem Gegenftand feft zu halten. 
Mehr bingegen verſpricht ein anderes Mittel, durch welches man Con— 
centration herbeizuführen jucht. Bereinigung verwandter Disciplinen 
in Einer Hand, bi eine jede von ihnen genügend entwidelt und da= 
durh zur Selbſtändigkeit berechtigt wird, das find jo jachgemäße 
Mittel, fie find dur die Analogie in der Geſchichte der einzelnen 
Wiſſenſchaften jelbjt jo begründet, daß dieſe Maßnahmen fih auch 
ohne äußerlihe Empfehlung jchon im Princip binreihend empfehlen. 
Auch find die in diefen Blättern bei Gelegenheit des Berichts über 
die weitfäliihe Directorenconferenz gegebenen Bemerkungen über die 
Praris höchſt beachtenswerth, und gewiß haben fich viele Lehrer von 
der Zwedmäßigfeit eines großen Theile der gemachten Vorſchläge 
überzeugt. Mag eine längere Erfahrung das eine oder das andere 
anders geſtalten, mögen befondere Verhältnifje der einzelnen Anftalten 
gewiſſe Abweihungen veranlaffen, immer wird man die Sade feft- 
halten und möglichit auszubilden juchen müſſen. Einen Punkt aber 
vermißt Schreiber diefes in den gemachten Vorjchlägen und möchte 
diejen hervorheben. Es jegt nämlich eine jede Concentration ein ge— 
naues Jneinandergreifen der einzelnen Claſſen und Unterrichtsfädher 
voraus, alfo aud der Thätigfeiten der verjhiedenen Lehrer, melche 
neben oder nah einander den einzelnen Knaben behandeln. Denn 
wenn man aud in einer Unierflaffe noch verjhiedene Fächer in einer 
Hand vereinigen kann, jo gehen doch in vwerfchiedenen Claffen die 
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Schüler durch verihiedene Hände und der folgende Lehrer foll den 
Bau des vorhergehenden fortjegen. Je umfafjender die Concentration 
auf der Unterftufe geweſen ift, um jo größer ift die Schwierigkeit in 
der Dberitufe, das Begonnene zwedmäßig fortzufegen. Jeder Lehrer 
weiß, wie ſchwer jhon auf ftreng begrenztem Gebiete diefer Anſchluß 
ift und die Entjehuldigung „das haben mir nicht gehabt“ ift allbefannt. 
Sie ift oft eine Unmwahrbeit, aber jelten eine Lüge, denn der Schüler 
erkennt unter der neuen Form in IIIa nicht den Anhalt, der aus 
IVa ihm befannt ift, die Umgebung, die Frageform, die Tendenz des 
Unterrihts ift eine andere und Damit verwechjelt er die Sache. Dann 
klagt der folgende Lehrer in der Conferenz und fängt von Neuem an 
zu bauen. Den Grund, der jchon gelegt ift, benugt er dabei gar nicht 
oder doc zu wenig. Das ift verdrießlich für den Lehrer, aber nicht 
minder für den Schüler, dem dunkel das Bewußtſein auffteigt, daß 
er im Kreife geht. Man kann dieſer Gefahr nit anders begegnen, 
als dur erhöhte Selbitthätigfeit des Schülers. Es muß ein gewifjes 
Maß von Kenntniffen bei ihm nicht nur zu dem, was man Feftigfeit 
und Sicherheit des Wiſſens nennt, geführt werden, jondern vor Allem zur 
Fertigkeit des Könnens. Wenn der Knabe no fo fließend nachſpricht, 
mas der Lehrer ihm vorträgt oder das Buch bietet, jo hat fein Wiſſen 
doch noch nicht den Grad von Klarheit und leichter Beweglichkeit, den 
die Verwerthung des Lernftoffes in der folgenden Glaffe, bei einem 
andern Lehrer, unter andern Berhältnifjen erfordert. Kein Unterricht 
weiß davon mehr und traurigeres zu jagen, als der Neligions-Unter- 
richt, wo diejelben Abjchnitte in allen auf einander folgenden Elaffen 
gelernt und doch immer wieder vergefjen werden, nicht etwa, weil das 
erfte Lernen ungenügend gewejen it, jondern weil diefer Stoff nur 
durch Wiederholung präfent erhalten werden kann und nicht zur Ans 
wendung gelangt, weil er mit andern Worten ein Wiffen ift, welches 
zum Können nicht durchgeführt wird. Aehnliches findet, wenn auch in 
geringerem Maße, 3. B. in Geographie, oft ftatt, wo es leicht zu ver- 
meiden wäre. Bei joldem Unterricht verhält fich der Schüler Lediglich 
receptiv und alſo leidend. Thätig wird derjelbe vor Allem im Sprad: 
Unterricht, und deshalb ift diejer immer Mittelpunkt eines erfolgreichen 
Unterriht3 gewejen, wie er es auch bleiben wird. Wenn aber der 
Knabe die vielen Masculina auf —is noch jo glänzend hergefagt hat, 
fo lautet zwar das Urtheil „er kann fie“, aber ex kann fie noch gar 
nicht, wenn er nicht auch hunc axem fchreibt und fpridt. „Das 
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kann ih auch“ ift befanntlic ein Lieblingswort der Ingend, und wer 
hätte nicht die Freude gejehen, 'mit welcher der Knabe auf das blick, 
was er anwenden oder ausführen kann. Die auswendig gelernte 
Regel aber ift das todte Kapital des Geizhalfes, welches den Kajten 
füllt, den Geift aber abjtumpft. Es ift befannt, daß die Jugend zu 
feinem Fehler weniger neigt al3 zum Geize. Und ſchon deswegen ift 
todtes Wiffen, das ohne Anwendung im: Geifte aufgefpeichert wird, 
die größte Laft für fi. Sie wird dadurd jogar unbeholfen und miß- 
trauifch gegen den Lehrer oder die eigene Kraft. Sie will vor Allem 
den Gebrauch und je jchneller, je Ichlagender die Anwendung auf die 
Erlernung, die Praris auf die Theorie folgt, defto lieber ift es ihr. 
Deswegen ift die Hauptiahe die Anwendung der Negel. Wäre es 
möglich, einen begabten Schüler alle Regeln der Grammatik lernen zu 
laffen, ohne durch bäufige Ueberjegung ihn auch an die Anwendung 
zu gewöhnen, fo mürde Schon die Präfenterhaltung eines fo umfang- 
reihen Stoffes unendlih viel Zeit Foften und ihn doch nicht zum 
Meifter der Sprache mahen. Nur das angewandte Wiffen erhält fich 
jelbjt präfent und bebarf nicht mehr der unausgejegten Pflege. Der 
Geift fommt mit dem Können, mit der Fertigkeit der Anwendung zur 
Ruhe und kann fih neuen Aufgaben zuwenden. Im Sprachunterricht 
ift dies auch wohl allgemein anerkannt, und es wäre faum nöthig, 
darauf zurüdzufommen, wenn nicht Bequemlichkeit des Lehrers und 
Furt vor Gorreftur erfahrungsweife die Anwendung des anerfannten 
Grundjages noch oft beihränften. Leicht jollen die Beifpiele fein, 
und ein Ertemporale in Unterclafjen, welches nicht wenigſtens einige 
der Beten ohne Fehler fchreiben, ift zu jchwer. Aber jede Negel, welche 
gelernt ift, muß vorfommen und erft wenn fie wiederholt vorgefommen 
ift, wird der Knabe fein „das kann ich” fprechen und der folgende 
Lehrer den Unterricht des vorhergehenden unmittelbar und direft be— 
nugen können. Erſt eine jo feitgeftellte Regel hält ſich im Geifte prä- 
ſent ohne das ewige Wiederherjagen, und erjt wenn fie dieſes thut, 
kann der Knabe auf der nun freien Bahn an neue Aufgaben gehen. 
Aber diefe Selbftthätigfeit des Lernenden muß in allen Fächern des 
Unterrichts gepflegt werden, wäre es auch auf Koften des Umfangs 
an Stoff oder der Fähigkeit, oft Vorgefprochenes mit Geläufigfeit 
nachzuſprechen, obwohl in erfterer Beziehung eine wirkliche Einbuße 
faum zu erwarten fteht. Hier ijt es, wo Goncentration- und Bereini- 
gung verſchiedener Disciplinen eintreten fann und jol. In die Geo— 


— 0 — 


Naovhie muß das Zeichnen hineingezogen werben, um das leidige Ver— 
wien anf diefem Gebiete zu befämpfen. Wie oft weiß die Claffe 
wirtlih nichts mehr von dem Lande, welches fie im vorigen Jahre 
gehabt und deſſen Gebirge, Flüffe, Städte fie damals alle bei Namen 
aufgefagt hat. So ärgerlich ſolches Vergeſſen für beide Theile ift, 
jo ift es doch natürlich, und feine Kunft im Lernenlaffen wird darüber 
binweg fommen. Welchem Erwacjenen wäre nicht an fich felbft ähn- 
liches vorgefommen! Hat aber der Knabe nah Anleitung des Lehrers 
in der Stunde eine Karte entworfen, jo bat er fi ein Bild einge- 
prägt, das er nit wieder verliert. Er muß nur beim Zeichnen die 
Augen gebrauden und ſehen lernen. Die Linie von Turin nah Pe- 
nedig bildet einen rechten Winkel mit der gleich langen, nordſüdlichen 
Linie von Venedig nad) Rom, fie ehrt wieder von Gargano nad 
Spartivento. Der Knabe, der das auf der Karte ſieht, ſchätzt augen 
bliklih die weft-öftliche Linie von Nom nad Gorgano auf drei Viertel 
der urjprünglihen Linie und kann fih nun eine Karte von Stalien 
entwerfen, die nicht jo ſchön fein wird, als die in feinem Atlas, aber 

. von ihm ſelbſt geſchaffen und dadurch ein geiftiger Befiß, den er nicht 
feicht wieder verliert. In dieſe jelbjtthätig entworfene Karte trage 
der Schüler das Nöthige aus der Geographie Staliens und was jo 
fein Eigenthbum geworden ift, wird es dauernder fein als ein Abjchnitt 
aus Daniel noch jo gut gelernt und aufgefagt. Er wird den Längen- 
grad von Rom .bdis Venedig im nächſten Jahre bei Leipzig und Roftod 
wiedererfennen und nach Anleitung des Lehrers jeine Thätigfeit allmälig 
erweitern können. Aber ohne eigene Zeichnung ift fein Bild bloß res 
ceptiv und er jelbft alfo gleichgültig dagegen. Ihn intereffirt nicht 
die Richtung der Apenninen, jondern feine eigene Thätigfeit. Aehnlich 
fann das Zeichnen dem naturgejchichtlihen Unterriht zu Hülfe kom— 

- men. Schnäbel und Beine von Vögeln, Blüthentbeile, Blattftellung 
und dergl. laſſen fih durch bloße Linien geben ; jelbit der Lehrer, der 
nicht zeichnen kann, ift dazu im Stande; dem Schüler ift das nicht 
eine Aufgabe, fondern ein Vergnügen, weil er dabei jelbft arbeitet, 
nit bloß Vorgeſprochenes nachſpricht. Je höher die Claſſe, deſto 
reicher die Ausbeute. Die Schüler ſchneiden aus Papier und Holz 
Kauwerkzeuge der Käfer und zeichnen den Umriß des Fiſches, wenn 
der Lehrer ihnen von Letzterem nur die Verhältniſſe kurz und treffend 
angeben kann. Sie verwenden darauf gern ihre Zeit, manchmal ſcheint 
es zu gern, aber es ſcheint nur, weil diejenigen, deren Thätigkeitstrieb 
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durch andern Unterricht nicht genügend gewedt ift, ihn hierauf Ienfen. 
Man wede den Trieb nur auf den Gebicten, die man geihädigt glaubt, 
und wird nicht3 zu befürchten haben. So bedarf die Geometrie zu ih— 
rer Grundlage des Zeichnend. Die Figur an der Tafel ıder im Buche 
tritt in das Bemwußtfein des Anaben bei Weitem nicht mit der Kraft, 
welche erforderlich ijt, wenn fie fih dauernd gegen andere Borftellungen 
behaupten fol, und was der Schüler nicht felbft gebildet hat, verſchwin— 
det von der Stunde der legten Hlaffen:Repetition an aus dem Bewußt- 
jein und fann von dem folgenden Lehrer faum noch benugt werden. 
Auch ohnedies aber müſſen Zirkel und dergleichen ihm geläufig werden, 
er bedarf aber dazu ter Anleitung und der häufigen Hebung. Wejent: 
lich find bier auch die Aufgaben, aber was man gewöhnlich fo nennt, 
it für die Schüler nur ein LYehrjag in anderer Form, und zivar uns 
bequemer und deshalb noch verhaßter als ein gewöhnlicher Lehrſatz, der 
nur aus Cab und Beweis bejteht, während die Aufgabe Frage, Löfung 
und Beweis aljo ein Stüd mehr, enthält, Es müßten zunähft Auf- 
gaben gegeben werden, welche der Anſchauung dienen; ein Dreied aus 
den Seiten 5, 6, 7 zu conftruiren und die Größe der Winkel mit dem 
Transporteur zu bejlimmen, dazu ift Jeder im Stande und das werden 
die Meilten jogar gern ihun, wenn das Intereſſe erſt da if. Bes 
nugung des verkleinerten Mapitabes bei Zeichnung und Nachbildung 
gegebener Figuren, 3. B. der Fläche der Schulftube oder eines Gartens, 
Ausmeſſung wirklich vorhandener Räume in leibhaftigen Zahlen, müſſen 
die ideelle Formel, Yagh = Inhalt des Dreiecks, unterftügen. Auch be- 
ginnt bier das Rechnen in die Geometrie einzugreifen. Die dritte 
Seite des rechtwinkligen Dreied3 muß in Zahlen aus den beiden an— 
dern gefunden werden, wenn die theoretifche Behauptung, die der Lehrer 
vor: und der Schüler nahjpricht, einen Werth haben und fpäter wies 
der benugt merden jol, Wenn nicht die Höhe des gleichichenkligen 
Dreieds aus Bafis und Schenkel wirklich berechnet if, fo bat die be= 
treffende Behauptung des Buches und Lehrers in dem Bewußtfein des 
Schülers feine Dauer ; ebenfo ift es mit dem Inhalt von Figuren. 
Ueberhaupt ift jede Abhängigkeit von geometriihen Größen durch Zahlen- 
beifpiele zu individualifiren und bei diefer Gelegenheit der Knabe in 
Activität zu verfegen. Der Rechenunterricht ift faft der deutlichjte Be: 
weis, wie die Fertigkeit des Könnens und der Ausübung den Knaben 
ganz anders erfaßt, als theoretiiche Bekanntſchaft mit der Negel und 
geläufiges Auffagen derſelben. Denn es möchte kaum ein zweiter Zweig 
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des Unterrichts ſich finden, wo ein ſorgfältiger Unterricht in gleichem 
Maße alle Schüler zu erfaſſen und fortzuführen vermag. Jedes gelöſte 
Exempel iſt dem Knaben ein Beweis ſeines Könnens, des Einzigen, 
worauf er Werth legt. Man wird oft bemerken, daß es ihm gleich: 
gültig ift, wenn ein anderer mehr weiß, felten aber fieht er e& gern, 
daß derielbe mehr fann. Deshalb kann man in Unterclaffen die ge: 
fammte Claffe mit verfhmwindenden Ausnahmen beim Rechnen mit fort: 
reißen. Denn jedes Erempel erſpart dem Lehrer eine Strafrede, e8 
ſpricht für ihn, auch wenn er ſchweigt. In der Claſſe ift es zweck— 
mäßig, leichtere und nicht zu lange Erempel zu geben, namentlich im 
Anfang, um erft die Luſt des Könnens zu erregen. Iſt diefe vorhan— 
den, jo find längere und jchwerere eine gewünschte Aufgabe und „ein 
recht langes nah Haus“ Fann Stichwort werden. Aber der Fortjchritt 
muß jehr langjam und gleihmäßig fein, fonft erlahmen viele. Daß in 
obern Elafjen die Luft nicht diefelbe bleibt, Liegt einestheil® daran, daß 
die Hebung und alfo die Fertigfeit abgenommen bat, anderntheils daran, 
das rein erfundene Beijpiele dann ſchon den Geift nicht mehr aus: 
fchließlich intereffiren. Der Nechenunterricht braucht zuweilen ſchon in 
Illa, gewiß Ila und Ia Anlehnung an andere Gebiete. Denn der 
Primaner begnügt ih nicht die Zahl zu finden, er will auch wiſſen, 
wozu fie dient. Leider finden fich Dis jept faft nur Bemwegu gsaufgaben 
in Rechen-Handbüchern, und jpäter die trigonometrifchen, mit denen in 
la aud das Intereſſe wieder erwacht. Sonft ift das Gebiet der Mas 
thematif, der Chemie, der Phyſik noch nicht gehörig ausgebeutet und 
dem algebraifhen und fonftigen Rechnen dienftbar gemacht morden. 
Eine reihe Aufgabenfammlung wäre bier eine Wohlthat. Auch die 
Aufgaben für Abiturienten bieten im Ganzen fehr wenig derartige Bei- 
ipiele. Den Unterricht in Phyſik und Chemie muß das Nechnen ftetig 
begleiten und jedes Experiment muß auf fpezielle Zahlengrößen zurück— 
geführt werden. Aber auch bier ift auf den Nachbildungstrieb des 
Schülers zu rechnen. Derjelbe wird phyſikaliſche Apparate und chemiſche 
Prozeſſe beritelen, wenn man ihm Anleitung giebt und dieſes Schaffen 
der Selbitthätigfeit ift mehr werth als theoretiicher Vortrag mit Nepe: 
tition nah dem Buche. Die Geihichte fteht ohnedies in engem Zu— 
jammenbang mit der Geographie, aber fie muß derjelben aud die 
Dienfte wieder erftatten, welche fie von ihr erhält. Sie muß die Geo: 
graphie des Landes, weldhes fie behandelt, vorauffchiden oder an paflen- 
der Stelle eintchalten, die von Spanien 3. B. bei der Vereinigung von 
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Caſtilien und Aragon. Sie wird bei ſolchen geographiſchen Repetitio— 
nen ihre eigenen Geſichtspunkte feſthalten, aber gerade dadurch giebt 
ſie Eelegenheit zur Selbſtthätigkeit, denn ſie zwingt dann gegebenen 
Stoff nach neuen Gefichtspunkten zu ordnen. Wenn ſie die Alpen und 
ihre Uebergangspäſſe zuſammenfaſſend betrachtet, leiſtet ſie der Geo— 
graphie Hülfe, und wenn ſie die Geſchichte eines einzelnen Landes, z. B. 
Spaniens, vom Anfang an zuſammenfaßt, jo zwingt fie den Schüler, 
zu fammeln, was an verjchiedenen-Stellen feines Lehrbuchs fteht, und 
wenn fie auf der Balfan-Halbinfel die Geſchichte weit entlegener Epochen 
zufammenftellt, greift fie dem deutſchen Unterricht belfend unter die 
Arme. Denn der Schüler, der die Geſchichte Frankreihs von der 
Gründung Maflilias bis 1789 in feinem Buche zufammen fuchen fan, 
wird auch in Stand geſetzt fein, ein andermal den Stoff eines Auf: 
faßes zufammenzubringen. Immer aber ift es die Selbitthätigfeit der 
Jugend, welche der Lehrer in Bewegung feht und welche allein es er— 
möglicht, daß verfchiedene Lehrer fi in die Hände arbeiten, daß alſo 
die gewünjchte Concentration des Unterriht3 aus dem Lectionsplan 
auch in die Köpfe der Jugend gelangt. 


III. Beurtheilungen und Anzeigen, 


Dr. 2. Kückelhahn, Johannes Sturm, Straßburgs eriter Schulrector. Leipzig, 
Hartknoch. 162 ©. 


Bei der großen Bedeutung, welche der erſte Straßburger Rector 
Joh. Sturm für die Drganifation der höheren Schulen gehabt bat, war 
eine monograpbiiche Behandlung diefes Gegenitandes ein längft gefühl: 
tes Bedürfniß. Was Raumer in der Gefchichte der Pädagogik darüber 
jagt, ift nicht erfchöpfend und in der Beurtbeilung leider von einem 
falihen Standpunkte ausgehend. Der Berfaffer diefer Schrift bat 
Sturm’3 pädagogiſche und didactiſche Grundjäge aus ben eigenen Schrif— 
ten des Reformators vollftändig entwidelt und in dem Zuſammenhange 
mit den Erfcheinungen jener Zeit bejonnen und umfichtig beurtbeilt. 
Sept, mo die Blide der Deutjchen mit befonderer Theilnahme auf der 
wieder gewonnenen Hauptſtadt des Eljaß ruhen, wird man der friichen 
Darftellung jener glänzenden Epoche mit lebhaftem Intereſſe folgen, 
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und nicht blos Schulmänner und Hiftoriler werden dem Bude ihre 
Aufmerkjamfeit zuwenden. 


Todt, Griechiſches VBocabularium in fachlicher Anordnung. 2. Aufl. Halle, Wai- 
ſenhaus. V. u. 74 ©, 8°, 

Die Anordnung des Büchleind ift im Ganzen diefelbe, wie in 
der 1. Aufl. (1858) geblieben. Die 1. Abtheilung enthält 406 Decli- 
nationg-Beifpiele, dann folgt ein nach 25 Rubriken georoneter fach: 
licher Theil. Die Paragraphen, welche die Bezeichnungen der Seelen- 
thätigfeiten und Zuftände und der allgemeiniten Anfchauungen von 
Raum—-, Zeit: und Zahlbeziehungen enthalten, find in der neuen Auf: 
lage bereihert. Es entfallen im Ganzen für IV, c. 680, für III. B. 
e. 1320, für III A. e. 1920 Bocabeln. 

Belanntlih fteht das Vocabularium von Rott und das (zu ume 
fängliche) Buch von Siebelis mit dem Fortjchritt der Wiſſenſchaft 
nicht mehr im Einklang. Ditfurt (ſhon 1836) und Kaifer ver: 
zichten mehr oder weniger auf die etymologijhe Anordnung. Kübler 
(jeit 1855; 1862 erſchien Schon die 3. Aufl.) ift von ihr mehr und 
mebr zurüdgefommen und gruppirt die Vocabeln um die Grammatif. 
Gottſchick (2. Aufl. 1861) folgt nur im 1. Theile der Eiymologie 
(wobei in jeinem Buche avyze unter wdgilo, xelp unter xerpow 
u. ſ. w. fommt), der 2. Theil ift fachlich geordnet. Auch dem Ref. 
erjcheint, wenn einmal zu dem Nothbehelf eines Bocabulars gegriffen 
wird, die fachliche Anordnung als die entfprechendfte, weil damit die 
iofortige Berwertdung der Vocabeln durch das Erercitium erleichtert 
wird. Letztere forderte auch Todt mit Recht und in der Weile, daß 
der Lehrer in III, und IV, die jchriftlichen Ueberſetzungs-Uebungen 
aus dem Deutjchen mit fteter Rückſicht auf die eben paragraphenmeife 
gelernten Bocabeln zufammenftelle. 

Uebrigens kennt Ref, um bei diefer Gelegenheit noch ein Wort 
über die Bocabularienfrage überhaupt zu jagen, die vielfach behauptete 
Vocabelnoth der Schüler aus Erfahrung des Lıhramts nicht, wohl aber 
aus der Fugenderinnerung den Widerwillen, den er und feine ſämmt— 
lichen Mitſchüler geget den Mechanismus der Bocabularien batten. 
Roh weniger freilih kann er fih mit jolden Büchern einverftanden 
erflären, welche Tocabelverzeihnifje, dazu gehörige griechiſche und lept- 
lich auch deutihe Sätze, alle mit denjelben Vocabeln, enthalten, weil 


— 08 — 


fie bei der mit einer ſolchen Technik eng verbundenen Einförmigfeit 
und Hermlichkeit des Satzinhalts das Intereſſe des Schülers auf eine 
zu barte Probe jtellen, dejjen Erhaltung dem Lehrer wichtiger fein 
muß, als das etwaige Deftcit von ein paar Hundert Vocabeln. Ihm 
und vielen andern Lehrern hat es jtet3 genügt, regelmäßig die in den 
Lejeftüden vorfommenden Vocabeln, anfangs nachträglich, fpäter vor 
der Ueberjegung lernen zu lafjen. Bei diefem Verfahren, das übrigens 
auch die pommerſchen Gymnaſien für das ſachgemäße erflärt haben 
(j. Protof. der Direcioren-Conferenz v. 1867 ©. 50), während man 
das PVocabular jogar als nuglos und fchädlich bezeichnete, hat Ref. im 
Abiturienten-Eramen, in welchem er jeit 30 Jahren an jehr verſchie— 
. denen Anftalten das Griedijche vertreten hat, nie Mangel an Bocabel- 
Kenntniß gefunden. Nun ift wohl möglih, daß auf folden Schulen, 
wo die ganze Odyſſee und die ganze Ilias, obwohl diefe Gedichte 
weniger als die meilten andern Ganze find, neben zu vielen andern 
Dingen in Haft gelefen werden und demzufolge dad Gedächtniß der 
Schüler mit einer Flut von arraf Aeyousera und jonftigen felten wie: 
derfehrenden Vocabeln überſchwemmt wird, einige Bocabelunficherbeit 
eintritt, auch wenn der Lehrer jeine volle Schuldigfeit thut. Aber da- 
gegen wird dann auch das Nocabularium mit feinen 3—4000 Boca: 
bein, bei der Zahl von 150,000, welche die griechiſche Sprache befannt: 
lih bat, den Schüler nicht jchügen. 


Marienwerber. !, Kübhnaft, 





1. H. &. Ahrens, Griechiſches Elementarbuh ans Homer, Zweite umgearbeitete 
Auflage. Göttingen, Bandenhoed und Ruprecht, 1870. VII u. 119 ©. 8°, 


2. Deſſelben, Griechifche Formenlehre des Homeriſchen und Attiſchen Dialeltes. 
Zum Gebrauch bei dem Elementar:Uinterrichte, aber auch als Grundlage für 
eine hiftorifch-wiffenjchaftlihe Behandlung der Griediihen Grammatik. Zweite 
verbefierte Aufl, Göttingen, ebd. 1569. XIL u. 280 ©. 8°, 

Es ift eine alte Wahrheit, daß fein Director einem gewiſſenhaften 
Lehrer durch Eingriffe in feine Amtsthätigfeit, Fein Schulregulativ durch 
jeine Vorſchriften dem gefunden Pädagogen den Segen und die Freude 
an feinem Unterricht verderben fann. Aber auch feine Methode — fie 
müßte denn gar zu ftark gegen die pſychologiſchen Grundlagen der Di- 
daktik verfiogen — ift jo individuell, daß fie bei geihidter Handhabung 
nicht mit gutem Erfolg practifirt werden könnte. 

Die Idee, den griechiſchen Unterricht mit der Lejung Homers au— 
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zufangen, handhable ſchon vor vielen Decennien Herbart ohne viel 
Nachahmung zu finden. Gegenwärtig erhalten wir die 2. Aufl. eines 
diefer Idee dienenden Elementarbuhs und einer gleichartigen Formen: 
Lehre (letztere erihien zuerit 1852) von einen als Philologen hoch aus: 
gezeichneten, als Director ungemein geachteten Manne. Ref, kann fich 
jehr wohl denken, daß auch nach diejer Methode ein möglichit guter 
Unterricht ertheilt werden kann; er jelbjt möchte aber doch nicht gerne 
danach unterrihten. Der Fortſchritt von der, namentlich in der Formen— 
lehre jo großen Mannigfaltigkeit der homeriſchen Sprade zur Regel: 
mäßigfeit der Atthis iſt ein Fortjchritt vom Schwereren zum Leichteren. 
Damit wird die alte Forderung des Anfangs mit dem Leichteren auf 
den Kopf geitellt. Es it in der That des Zwanges viel erforderlich, 
wenn der Schüler von vorn herein jchon auf der unterjten Stufe des 
griechiſchen Unterrichts mit diefen Myriaden bomerifher Formen fo 
ſicher hantiren lernen joll, wie der unbefangene Pädagog e3 von einem 
Unterriht verlangen muß, der nicht verwöhnen darf. Um ferner bald» 
möglihit mit der Zectüre anzufangen, behandelt der Verfaſſer den größ: 
ten Theil jeines Elementar-Materials in einer Weije, die für den Ref. 
zu complicirt ift, um ihr freiwillig nachzugehen. Nachdem, etwa jchon 
in der vorhergehenden Klafje, einige Uebung im Lefen und Schreiben 
mit griehiichen Buchſtaben erlangt ift, follen mit dem QDuartaner 30 
Baragraphen des Buchs durchgenommen und von weiteren fleibigen 
Uebungen im Xejen begleitet werden. In diefen Paragraphen find 
einige grammatikaliſche Borkenntnifje, namentlich über Buchſtaben und Lefe- 
zeichen, über homeriſche Declination und Conjugation, ferner äußert Weniges 
aus der Projodie und Metrik enthalten; warum nicht mehr oder we— 
niger aus der Grammatik, warum 3.8. nichts über Encliticae und Atona, 
faft nicht3 über Accentuation der Berbalformen (S. 22), warum Un- 
zureichendes über die Declinationsformen (die Dativendung ns, um 
nit von aus zu reden, fehlt 3. B. ganz), darüber jchweigt die Bor: 
rede. Der Bf. warnt übrigens den unerfahrenen Lehrer, die Gründ- 
lidgteit bei dieſem Vorunterrichte nicht zu übertreiben, und erläutert 
dies damit, daß man darauf rechnen müſſe, daß auch bei dem weiteren 
Unterriht jene Elemente immer aufs Neue geübt werden. Schon ge- 
gen diefe Vorbereitung läßt fih vom pädagogiichen Standpunkte Mancher— 
lei einwenden. Jetzt folgt die Zuführung des weiteren Unterrichts: 
Material in der erwähnten, überaus complicirten für den Ref. ab- 
ichredenden Weiſe. Es hat der Schüler nämlih fortan Fünferlei an 
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fih fommen zu laffen: 1. die eben erwähnte immer neue Hebung jener 
Elemente; 2. den griehifchen Tert eines Abſchnitts der Odyſſee, wovon 
Anfangs nur etwa 5 Verſe ſtündlich gelefen werden; 3. jpradhliche und 
Jahlihe Anmerkungen dazu, unter eriteren z. B., dab das MWörtchen 
uev fürs erfte immer unüberiegt bleiben möge, aber auch Verdeutſchung 
griechiſcher Wörter und Bezeichnung von Verbformen; 4. unter dem 
Namen „Gloſſar“ mieder ein Gemiſch von Verdeutfhung griechiicher 
Wörter und Bezeihnung von Berbformen; 5. als „neben der Lejung 
einzuüben“ in $ 31—97 einen grammatikaliſchen Lernftoff, den Ref. 
von einem chaotiihen Gemenge nicht zu unterfcheiden vermag, mit 
Verszahlen am Rande, welde die Anweijung geben, bei melden Berje 
dieje Notizen über Pronomina personalia, Verdoppelung des o („in 
manden Wörtern und Formen“), über Elifion, Synizefis, die Ver— 
wandlung der Tenues vor folgendem Spiritus asper in die verwand— 
ten Aipiraten, über die Endung He, welche Adverbia auf die Frage mo? 
bilde, u. j. w., anzubringen feien. 

Hat der Schüler dies Elementarbuch überwunden und der Lehrer 
mit ihm, jo gebt es an die oben unter Nr. 2 aufgeführte griechische 
Formenlehre des Homerifhen und Attiichen Dialelts. Ueber dies Buch 
erfährt man aus ©. V. der Vorrede, daß es „den erſten Berjuh einer 
hiſtoriſchen Behandlung der griehiihen Grammatif nad dem Muſter 
von Jacob Grimm’s Meifterwerfe* gebe, Nef. begnügt fi, da die 
Aufgabe der gegenwärtigen Zeitihrift eine pädagogische ift, zu erwäh— 
nen, daß der 1. Theil diejes Buchs (©. 3—200) eine Formenlehre des 
Homeriſchen Dialektes enthält, welche die Nefultate der Sprachver— 
gleihung ignorirt, der 2. Theil (5. 203—280) eine Formenlehre des 
Attiihen Dialekts. 

Marienwerder. L, Kühnaſt. 


— en 


Die griehifchen anomalen Verba für den Zwed ſchriftlicher Uebungen in der Schule 
bearbeitet v. G. A. Weiste, Oberl. 2. Aufl. Halle 1369, Berlag der Buch⸗ 
handl. des Waiſenh. 32 ©. 58°. 

Gewiß benußt der Vf. das eigene Buch im Unterricht vecht zweck— 
mäßig und Andere thun es vielleiht aud. Nef. gehört zu diejen nicht. 
Er verjpricht fich feinen Vortheil davon, wenn der Schüler beim Er: 
fernen der unregelmäßigen Verba 7 Bovin Wille, Rathsverſamm— 
lung u. dergl. mitlernen joll, oder, wenn er dies nicht fol, da man 
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ihm dies in einem Verzeichniß der Verba anomala darbietet. Auch 
iheint es Ref., daß vereinzelte ſyntaktiſche Broden, wie Erroucs ce. dat. 
in feinen verfchiedenen Bedeutungen zwedmäßiger in die Syntar gezo— 
gen werden, wo dergleihen im Zufammenhang mit Anderm auftritt 
und fi demzufolge aus Gründen, die in jeder Piychologie zu finden find, 
leihter einprägt. Warum ferner, wenn man von dergleichen abjehen 
wil, bei areexw z. B. die Conjtruction angegeben ift, bei aurrexw nicht, 
it dem Nef. eben jo wenig erfennbar. Daß xeriavouaı und Exkav- 
or» in Parentheje dajteht, Fönnte feinen Grund darin haben, daß 
die Formen nicht attiich find. Warum fie dann, wie anderes Dialel: 
tiiche, nicht ganz fehlen, und warum gar das nirgend vorfommende 
xexgara« unter xegavruuı dafteht, während xexegaxu, dad wenigſtens 
Spätere haben, fehlt, auch dieſe Frage weiß Ref. nicht zu beantworten. 
Marienmwerber, L. Kühnaft, 


Eyntar der griehifhen Sprade fiir die Schule bearbeitet und mit Uebungs-Bei— 
jpielen verjehen von G. Schmid. Mit einer VBorrede für Lehrer, Niga u. 
Leipzig. Bruter u, Co. 1870, VI. u 63 ©. 8°, 

Schon feit einigen Decennien erjcheinen Hülfsbüher zum Erler— 
nen der griechiſchen Eyntar in Form eines trésor de regles, Wir 
haben dergleihen (um Schmalfeld auszjufondern) von Wunder, 
Sepffert, Saupe, Deter u. A. Ref. glaubt nun zwar, daß bei 
diejer Form der Behandlung, abgejeben von der unzuläuglihen Sad: 
fenntniß, mit der fie bisweilen erfolgt, eine der inftructivften Seiten 
des griechiſchen Sprachunterrichts gefährdet wird; die griechiſche Syn: 
tar bat verhältnigmäßig jehr viel innere Conſequenz, fe ift nicht etwa, 
wie die römische oder franzöfifche, ein Gemiſch aus der Syntar zweier 
Vollsftämme, fie trägt ein einheitliches Gepräge: das Berftändniß der 
Anwendung ſyntaktiſcher Formen aus ihrem Begriff it in ihr vorzugs— 
weile leicht und fruchtbar. Indeſſen kann felbitverftändlihd Niemand 
etwas dagegen haben, wenn in einem Schulbuche von einem Theil der 
möglihen Zwede des Unterricht abgeſehen wird. Aber die Richtig— 
feit der Regeln ſcheint dem Ref. dennoch ein Erforderniß zu fein, von 
dem nicht jo leichthin abgejehen werden fann. 

Daß in dem vorliegenden Verſuche ſich jtarke Verftöße gegen dies 
ktforderniß finden, dafür werden einige Beifpiele genügen. ©. 3 heißt 
8 „das zwifchen Artikel und Subjtantivum ftehende Attribut ift betont“ 

PFüragogiihes Arhiv. Band XIV, (8.) 1872. 14 
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ftatt „dient der Unterſcheidung“; in dyadog 6 nerro mit pathetifcher 
Geltung des Beifages kann diefer unter Umftänden ja ſehr viel ftärker 
zu betönen fein als in 6 ayasog nero. ©. 4 wird behauptet, das 
Pronom. possess, müfje regelmäßig den Artikel vor fi haben, als ob 
nicht oog dovklog „ein Sklav von dir” ebenjo regelmäßig wäre mie 
ö 005 dovkos. ©. 4 ift flatt „muß das Pron. refl. ſtehen“ höchſtens 
das Wort „pflegt” am Plate, und wenn der Berfafler p. 5 jagt, das 
Pron. refl. jei überhaupt zu jegen, wo eine „Zurüdbeziehung auf das 
Subject” ftattfindet, und damit offenbar ein Hinausgehen über die in 
der vorhergehenden Regel behandelte Beziehung auf das Subject „Des 
Satzes“ formuliven will, jo bedauert Ref. in den Beifpielen zwar in 
der Gonftr. des Ace. ec. inf, eine Zurüdbeziehung auf diejenige Berfon, 
deren Gedanken in Orat. obliqua angeführt werden, aber fein Beifpiel 
für den Optat. or. oblig. zu finden, während andererjeits bekanntlich 
in der Or. obl, mit dem Modus der directa, im Finalſatz und in vies 
len andern Fällen regelmäßig das Pron. «urod u. f. w. fteht. ©. 7 ſoll in 
dem Eate zyv nerolda« nheiore Alarm der Accuf. ı7v nargida als 
Accuſ. der Perſon, rislore als Accuſ. der Sache angeirhen werben. 
An diefe mit jo viel Mangel an grammatilaliihen Verſtändniß geges 
bene Regel ſchließt fich mit „auch“ die Regel vom doppelten Accuſativ 
bei den Verben bitten, fragen 2c., wobei berauben (apaugeiodu 2c.), 
ratben, auffordern (ragaxarsınc.), anziehen, ausziehen u. ſ. w. nicht genannt 
find. Auf S. 17 lernt der Schüler, daß bei Ausdrüden der Affecte 
im Genitiv Das fteht, „von woher die Gemüthsbewegung erregt wird.’ 
Daß dieſe Regel nicht auf die jehr bejtimmte Zahl der Ausdrüde 
(Eoauae als begehrendes Lieben, Ausdrüde des Neides, der Bewunde— 
rung 2c.) beſchränkt ift, für die fie ausſchließlich gilt, ift ein recht ſtarker 
Fehler. S. 30 wird als Function des Aor, gnomicus bezeichnet, „er 
erwähne eine einmal eingetretene Thatſache jo, daß der Schluß, fie trete 
immer (!) ein, ſich von jelbit ergiebt.* ©. 38 heißt e8 nude: „Der 
Gonjunctivus ift der Modus der Abfiht.* Dies ift in einem Schul- 
buch, das feine Schrollen vorzutragen bat, nur als Schniger zu be— 
zeichnen. Diefer Schniger zieht fich weiter, wenn ©. 41 dem Eon: 
junctiv im Bedingungsſatz die Bedeutung beigelegt wird, „man wolle (!), 
daß es fich jo oder fo enticheide”, und wenn ©. 43 den temporalen 
Sätzen mit @v die Bedeutung beigelegt wird, daß fie in der Abſicht des 
Subjeft3 des Hauptjages liegen. ©. 48 beißt es gar: „der Dptativus 
mit &y drüdt aus, daß eine Handlung als wirklich vorgeftellt wird,” 


k 
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Mas die verhältnigmäßig große Zahl von Beifpielen fol, die die 
im tr&sor de règles beigegeben iſt, weiß Nef. nicht. Die Angabe 
darüber auf S. V. der Vorrede ift ihm unverftändlic. 

Marienwerder. | L. Kühnaſt. 


Dr. Dagobert Bödel, Uebungsbuch zur griechiſchen Formenlehre mit etymologiſch 
geordneten Vocabularien zu den griechiſchen und deutſchen Uebungsftüden. 
Nach Curtius griech. Schulgramm. Berlin, Weidmann, 1869. VIII. und 
167 ©. 80. 


Wenn man diefem Buche Anerkennung zollen jol, muß man mit 
drei Dingen einverſtanden fein: 1. mit der Nothwendigkeit, eine große 
Anzahl von Uebungsſätzen und Sätzchen mit dem Anfänger im griedji- 
ſchen Unterricht erft durchzuarbeiten, ehe man zur Lectüre zuſammen— 
bängender Heiner Stüde und größerer Abjchnitte jchreitet; 2, mit der 
Meinung, daß es, zumal in vollen Klaſſen, unthunlich fei, ſich von der 
Lieferung eines fleißig gearbeiteten ſchriftlichen Vocabel-Auszugs durch 
die Schüler zu überzeugen und darauf zu halten, daß die darin etwa 
vortommenden Unrichtigfeiten von ihnen vor dem nachfolgenden Me- 
moriren der Vocabeln verbefjert werden, 3. mit dem Ariom, daß ein 
von dem Schüler zu erlernender Vocabelfhag dur das Zufammenr 
ftelen ftammverwandter Wörter nicht blos das Behalten des Einzelnen 
meientlich erleichtere, fondern auch den Schüler frübzeitig auf die fo 
wichtige Wortableitung hinzuweiſen und einer „fruchtbaren“ Behandlung 
des Kapitels über die Wortbildung vorzuarbeiten bejtimmt jein müſſe. 
Ref. fieht in dem Erfcheinen eines neuen Uebungsbuchs feinen Anlaß, 
ju erörtern, ob viele Lehrer diefe Anfichten ohne Einſchränkung theilen, 
findet fich aber über die Art und Weiſe, wie denjelben in dem vorlie- 
genden Buche Rechnung getragen ift, zu der Bemerkung veranlaßt, daß 
l,, wenn aud alle im Buche gegebenen griechiſchen und deutichen Sätze 
übertragen werden, doch in den fpäteren Stüden genug Vocabeln vor- 
Iommen werden, die der Schüler aus den früheren Stücken nicht mit 
Sicherheit behalten hat, und daß das doppelte Nachſchlagen folcher Vo: 
cabeln a) im Inder, mo nur die Nummer des Stüds fteht, in dem fie 
zuerft vorfommen, und dann b) noch in dem durch die Nummer im 
Inder nachgewiefenem Stüde, in dem die Vocabeln nicht alphabetisch 
geordnet find, dem hierbei ohne Frage mechanijchen Fleiße des Schülers 
in dem von Dietſch fogenannten „Buchwälzen“ viel zumuthet, noch 
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mehr natürlich, wenn der Lehrer etwa nur einen Theil der voran: 
gehenden Sätze durdzunehmen für gut gefunden bat; 2. wenn dem 
Behalten der Vocabeln nad) ihrem Erlernen nit blos durch Ueber: 
tragen ähnlicher deutjher Säge in das Griechiſche Nechnung getragen 
werden fol, eine rationelle Didaktik mindeftens zu verlangen hat, daß 
der Inhalt der Säge nicht jo ärmlich ift, wie in den meijten des vor: 
liegenden Buches, wo z. B. auf ©. 24 bintereinander die Sätze ftehen: 
Den Streit der Brüder loben wir nicht; den Honig effen die Weſpen; 
die Verräther haben feinen Dank; der Fuchs raubt das Huhn; bie 
Habichte rauben die jungen Hühner; dem Freunde zu Liebe bleibe ich 
in der Stadt; die Raben find ſchwarz wie Pech; die Welpen und Bie: 
nen fämpfen mit einander; wir bringen den Schlüfjfel des Haufes in 
den Saal; der Nuten des Honigs ift befannt; verachtet nicht die Sorge 
der Mutter; ftrafet die Verrätherin ; ich glaube, daß der Schlüffel un: 
braudbar ift; — eine Nermlichkeit, durch melde die Luft des Schülers, 
das befte Fundament des Fortſchritts, dedita opera ertödtet zu werben 
Gefahr läuft; 3. ſodann, daß ein Schüler, dev im 61. Abſchnitt des 
Buchs (S. 73) no zu lernen hat, daß dvaxunzw, Enrıxunco x. ety- 
mologiſch zu xurrzo, oder in dem 102. (S.121), daß nicht blos dedu« 
und zreglgövrog, fondern auch zruugbew x. zu 6Ew gehört, überhaupt 
nicht Griechifch lernen müßte, oder, wenn er es einmal lernen fol, 
dad Buch feine Aufklärung über dergleichen Dinge getroft dem Fleiße 
des Lehrers überlaffen kann, felbit auf die Gefahr hin, daß dieſer dem 
Nachdenken eines folden Schülers nicht aufbelfen Fünnte, 

Sieht Ref. von diefen, Plan und Ausführung des Buches treffen- 
den Bemerkungen und überdies von den trüben Erfahrungen-ab, vie 
er über die Früchte des Gebrauhs des Spi eß'ſchen Uebungsbuches, 
defjen Anlage eine ähnliche ift, gemacht hat, jo kann er andrerfeit3 an 
dem vorliegenden Buche die mühſame Afribie im Einzelnen rühmen, 
mit der der Bf. feinen Stoff zufammengefpeihert und geordnet bat, um 
der jogenannten Vocabelnoth abzubelfen, die an manden Anitalten 
berrichen mag, obwohl der Unterzeichnete fie in Gymnafien, wo nach 
der gewöhnlichen Präparationsmethode mit Geſchick und Ernft verfahren 
tourde, nicht Innen gelernt hat. Dazu kommt noch die Gemwandtbeit, 
mit welcher der Verf. die häufige Wiederkehr deffelben Wortes in iden— 
tischen Verbindungen und damit eine ſchlimme Form des Mechanismus, 
jo weit von einem folchen beim Vocabel-Einprägen die Rede fein faun, 
vermieden hat, Mit diefer Empfehlung überläßt Ref. das Bub Leh— 
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rern, die damit einen Verſuch machen wollen. Uebrigens fürchtet er 
nicht, daß dieſe Methodik an unſern deutſchen Gymnafien die Herrſchaft 
gewinnen wird, fo lange man den an ſich ſchätzbaren Zweck des Vocabel— 
Lernens nicht auf Koften höherer Zwede im griechiſchen Unterricht ver- 
folgen will. 

Marienwerber. 2, Kühnaſt. 


W. Roeder, Uebungsbuch zur griechifchen Formenlehre mit Berückſichtigung der 
wichtigften fontaktifchen Regeln, ſowie der Lehre von den Präpofitionen, Berlin 
1370, Enslin. J. u. 287 ©. 9”. 


Es ift feine Frage, daß beim Erlernen einer Sprade nicht die 
nadte Grammatif den Anfang machen kann: Synthefis und Analyfis 
müflen fich bei jedem verftändigen Unterriht in die Hand arbeiten. 
Auch das Liegt in der Natur der Sade, daß ein Buch zur Einübung 
der Formenlehre von vorn herein jontaftiiche Elemente enthalten muß: 
& giebt einmal feinen Sat ohne Eyntar, und zur Einübung von For: 
men außerhalb des Satzes braucht man Fein Buch. Daß indeß von 
der Syntax gerade jo viel und nicht weniger als das vorliegende Buch 
enthält, in den ElementarsUnterricht gehört, daß 3. B. die Regel von 
der „gewöhnlichen" Setung des beiderjeitigen Comparativs bei der 
Veroleihung zweier Eigenſchaften defjelben Subject ſchon in der 16., 
oder die Lehre von der attributiven Wortftelung des pofjeifiven Geni- 
tiod und des Adjectivs ſchon in der 6. LZection zu behandeln fei, «wird 
ſctwer nachzuweiſen fein, Eben jo wenig wird die Nothivendigfeit der 
vom Verf. bei Einführung dieſer ſyntaktiſchen Elemente beobachteten 
Reihenfolge im Einzelnen behauptet werden können, alfo 3. B., daß der 
Genitiv bei Verben des Uebertreffens ꝛe, Sorgens ꝛc. und den Zgye- 
zızoig (S. 31) von dem Dat. instrumenti, die Bekleidung von Zyeır 
mit dem Adverb im Sinne von „ſich verhalten” (S. 33), der Gebraud 
von we.und öre bei dem Superlativ der Erlernung der Perſonal-Pro— 
nomina erſt vorhergehen müſſe, oder daß in den Leſeſtücken der 35. 
Lection ſchon genug Argumenta temporalia vorfommen, während die 
Erlernung der Sade erft der 36. Lection zugewieſen if. Das Haupt- 
beventen gegen eine ſolche mehr oder minder ſubjective Anordnuug wird 
die Beengung der nur bei einem erheblich größeren Maafe von Frei: 
beit recht erjprießlichen Thätigleit des Lehrers fein, die in einem bis 
ins Einzelne, und vielmehr gegen feine Ueberzeugung normirten Lehr: 
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gang Tiegt, Es läßt fih aber andrerfeit3 nicht leugnen, daß auch das 
vorliegende Buch, zumal von ſolchen Lehrern, die befjer an einem Leit: 
jeil geben, ald wenn man fie fich ſelbſt überläßt, mit Nugen im Un— 
terricht verwendet werden fann. Angehängt find hundert Sprachverſe 
(tambifhe Trimeter) und 12 Fabeln aus Babrias, desgleihen ein 
griechifchedeutfches alphabetiiches Wörter-Verzeihniß und ein nach den 
Lectionen geordnetes Vocabularium zu den deutfchen Ueberſetzungsſtücken. 
Marienwerbder. ?. Kühnaſt. 


Griechiſche Schulgrammatik für alle Claffen, auch zum Selbftunterricht von ®. Suhle. 

Theil I.: Formenlehre. Leipzig, Hahn, 1870. VIII. u. 53 ©. gr. 8°,*) 

Das vorliegende Buch fol bauptfählih eine überfihtlihe und 
leicht faßliche Darftellung des in guter attifher Proſa Gebräudlichen 
geben, von dem Uebrigen nur fo viel, als die Grammatif dem Schüler 
bieten muß. Eine völlig Elare Darftellung, eine durchaus gründliche 
Erklärung der behandelten Formen, eine vereinfahende Schärfung und 
Ordnung der Regeln ift vom Df. erfirebt worden. Er will in ziemlich 
chaotifhe Maſſen Licht und Drdnung gebracht, au einige neue Auf: 
ſchlüſſe über altbefannte Dinge gegeben haben. Daß er dies Alles in 
einem mehr als gewöhnlichen Grade erreicht zu haben glaubt, läßt ji) 
aus dem Titel des Buchs jchließen, auf dem er ſich das Ueberſetzungs— 
recht vorbehält. 

Ref. möchte dem Vf., dem gute Kenntniffe und ein ernſtes Stre— 
benp jeiner Aufgabe zu genügen, nicht abzufprechen find, fein Unrecht 
thun, und um jo weniger, als er meint, daß, wenn die bdidaktifchen 
Erfahrungen des anfcheinend noch jungen Lehrers ſich bereichert und 
geklärt haben werden, derjelbe etwas vorzugsmweife Gediegened auf dem 
Gebiete der Schulgrammatif wird leiften können. Indeſſen bat der 
Unterzeihnete den Lejern dieſer Zeitfchrift gegenüber die Pflicht, es 
auszufprehen, daß der Bf. von den Zielen, die er fich gejtedt bat, für 
jegt nur einen Theil erreicht hat, und daß feiner Arbeit in der gegen: 
wärtigen Geftalt nicht der Werth zuzufprechen ift, den fie prätendirt. 

Die vorzüglichfte Seite der Arbeit ift die Auswahl des Stoffes. 
Mer e3 weiß, wie leicht namentlih von den Nefultaten der Sprad: 
vergleichung zu viel in die Schulgrammatiken aufgenommen wird, weil 


5 Die folgende Kritif war gejchrieben, ehe die von Herrn Kohl gedrudt war. 
Die großen Abhandlungen in den letzten Heften haben den Abdrud leider verzögern 
laffen. Langbein. 
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man meint, durch Heranziehung auch folder Lautgejege, die zahlreiche, 
oft nur in complicirter Weife, oder gar nicht zu begründeude Aus: 
nahmen erleiden, dem Schüler zu erklären und daß der Schüler auf 
jo ungenügende Weije Erklärtes leichter lernt, der wird es auf das 
Eutſchiedenſte billigen, daß der Vf. namentlih in der Aufftellung all 
gemeiner Lautgejege jparfam verfährt. Es ift als ein Beweis der 
unbefangenften Umfiht anzuerkennen, daß er die Abneigung der griechi- 
ſchen Sprache gegen j, v, 8, den Uebertritt des „und v aus der folgen= ' 
den Sylbe in die vorhergehende, den Wegfall des j und v zwiſchen 
Vocalen, den „häufigen Eintritt von Vocaldehnungen nah Abfall und 
Erweihungen von Gonjonanten und dergl. hierbei Tiegen läßt. Man 
faun ferner nur loben, daß der Verfaffer mit einem großen Theil der 
conjonantifhen von der Sprachvergleihung aufgeftellten jog. Haupt— 
Fautgefege, im Befondern mit der Angleihung des folgenden Lautes 
an den vorhergehenden (3. B. oo — für rol,Fo —), oder umge— 
fehrt in Fällen, wie Evvumı aus Feovuru, mit der Beeinfluffung des 2. 
Gonjonanten durh den erſtern in Segung von Z für Zj u. dergl. 
den Schüler verichont. Nicht minder muß man damit einverjlanden 
fein, daß er ihm die Namen der A- und O-, ſowie der confonantischen 
Declination eripart, ohne daß er dabei verfäumt, bei dem Vocativ Die 
Abwerfung eines Schluß-Conſonanten des Stammes, der nicht auf 
lauten darf, zur Erklärung heranzuziehen, oder die auf ſog. meiche 
Bocale ausgehenden Stämme und die O-Stämme (leßtere ohne Er— 
wähnung, daß fie einen Schluß-Confonanten eingebüßt zu haben jchei- 
nen) bejonders zu behandeln, bei erjteren auch die Steigerung von 
und v in zu und sv, den Uebergang diejer Laute in a) und sf, 
wozu dann die Ausftoßung von j und F fommt, desgleichen die 
dipbtbongijchen, wobei die Ausftoßung von F zum Theil mit Erfaß- 
dehnung des vorhergehenden oder des folgenden Vocals berüdfichtigt 
teird. Allerdings läuft hin und wieder auch einmal ein kleines Aus 
viel mit unter, wie wenn bei den Angaben über die Lautteigerung 
(IL. $ 16) die von v zu av (mit kurzem «) und die von 2 zu a 
(desgl.) aufgeführt wird, die man ohne Fehler als in der griechijchen 
Sprache erftarrt "bei Seite lafjen fann. Oder foll diefe Anführung 
dem Lehrer Anlaß geben, den Schüler in den jupponirten Mechanis— 
mus einer urfprachlichen Steigerung, iina tiunda — ai, uin 
a — u und a + au einzuführen? Andrerſeits giebt für das Ver: 
ſtändniß homeriſcher Formen die vorliegende Grammatif nad dem be- 
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ſcheidenen Dafürhalten des Nef. bier und da etwas zu wenig. Eine 
Angabe über Declinationsformen, wie yovvog, dovgös, Zrvog u. U, 
über die urfprüngliden Snftrumentalformen auf ge, über Berbal- 
formen, wie uluvo aus wıuevo, Ereruov aus reuo u. dergl. m. ſcheint 
in einer Echulgrammatif ohne Mipftände nicht entbehrt werden zu 
fünnen. 

Kann man jedenfalls dem Buche das Lob zollen, daß der Berf. 
in ihm felbft bei der Benugung des durch die Spracdvergleihung neu 
gewonnenen Materials fich einer verftändigen Beihränfung des Lern— 
ftoff3 befleißigt und dadurch dem Borwurf auf das Entſchiedenſte 
begegnet, daß „ein großes Schulbuch ein großes Unglüd“ fei; jo muß 
man doch mehr als Bedenken tragen, feine Darftelung als eine für 
die Mehrzahl der Schüler Teicht Faplihe zu bezeichnen. Man kann 
Regeln kurz und bündig, man darf fie aber darum nicht in einer durch 
Satverfürzungen und den Gebrauch ungewöhnlicher termini zufammen: 
gepreßten Ausdrudsweife geben, nicht in einer von Ausnahmen und 
Citaten durchſetzten Faffung; ja nit einmal eine jolhe Form ift 
praftifh, die in Folge ihrer Kürze erft eine Reflerion über ihren, wenn 
auch unzmeifelbaften Sinn erfordert, oder durch ein, wenn auch immer- 
bin abfürzendes Hervorheben äußerer Kriterien, die naheliegende ratio 
einer Negel (z. B. bei der Enklifis die uriprüngliche Geltung des 
Acuts für 3, des Gircumfleres für 2 Eylben) verdunfelt. Dergleihen 
Mängel des Ausdruds und der Faffung der Regeln ziehen fich durch 
das ganze vorliegende Buch; fie machen e3 großentheils für den ae: 
wöhnlichen Schüler ohne Kommentar unverftändlih und, wenn er die 
Erklärung nicht treu behält, wenig fruchtbar, und verurfacen dem 
Lehrer, dem nicht diejelbe Freude, wie dem Berf., an der auf Koſten 
jehr berechtigter Intereffen gefuchten Kürze zuzumuthen ift, unnöthig 
Laſt und Mißmuth. Als die erften beiten Beijpiele findet Ref. auf 
S. 3 den Sag: „Den rhythmiſchen Accent fann der legte Vocaltheil, 
au falls er natura furz ift, haben, wenn die Sylbe positione lang 
ift, und in gemwifjen Fällen ald Auslaut“, auf ©. 4: $. 7. Baryiona 
mit legter langer Sylbe find [dazu kommt der Kleiner gedrudte, alſo 
nah Angabe in der Vorrede in den untern Klafien zu übergebende, 
oder doch nicht auswendig zu lernende Zuſatz: „wenn bie letzte nur 
positione, die vorlegte aber natura lang ift, Properijpomena (nach 
$. 8), fonit”] Proparorptona (Ausnahmen $. 2, 9, IV. $. 15 u, 18, 
2b). Beiſpiele j. IV. 8. 11 uf. mw. $. 8 Jede natura lange be- 
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tonte vorletzte Sylbe wird, wenn die letzte („einen“ fehlt) kurzen Vo— 
cal hat und fein Enklitikon iſt, circumflectirt, [Zufag mit kleinerer 
Schrift: „mag fie auch ſonſt nur akutiſch lang ſein“) z. B. xoazrjgog, 
Gen. von xearng, öunkı& (1 kurz), aber Joöe, worreg, zalroı. $. 9. 
Die drittlegte Sylbe wird circumflectirt, wenn fie ganz lang und das 
Folgende ein Enklitifon ift, fogar bei langer legter Sylbe, 3. B. wr- 
wow, $. 10. Eyadırıza (die beiden « kurz, « furz) [Zuſatz mit klei— 
nerer Schrift: „ih an das Vorige anlehnende Wörter”] verlieren 
ihren Accent nad) Oxytonis, die dann den Acut behalten (xuAov Eorı, 
proi wor), Periipomenis (op@ oe) und Parorptonis (EAAog rıs) und 
werfen ihn ſonſt als Acut auf das vorige Wort: ei zı, ift dies mehr: 
Iplbig, auf feine legte Sylbe: &vIewnoi zıveg, doükog rıvos; jedoch 
behalten ihren Ton (werden orthotonirt) die zweifplbigen nad Par— 
orptonis (@AAor rıves) und Properifpomenis mit Auslaut & oder 
(evla& 2oriv) und alle nach dem Apoftroph (roARor d’ siaiv), Inter— 
punctionen und wenn (jelten) der Sinn Betonung fordert, (zwi oè 
J)&y0 [mit Eleiner Schrift: zo yE Ayo das Wort yE]). Enklitifa find: 
l. die einfylbigen ze. ꝛc. — ©. 5. Bor T-Lauten d, 7, I wird une 
gleihftufiger K-Laut y, x, x und PrLaut 3, 7, p zu gleichſtufigem 
affimilirt: rAex— flechte: Aor. Ball. _—nrAE—yI979, yoapw ſchreibe: 
3. Sing. Berf. Paſſ. y—yor— rau, |. die Hauchitufen 1.8. 4 und 
IX. 8. 60; T-Laut zu o diffimilirt: Stamm xowd (e kurz): 3. Sing. 
Verf. Paſſ. ze —rouıo— rar, vgl. $. 3. — ©. 7 Contraction [Zufat 
mit fl. Schrift: (ovveigeoıs Zufammenziehung)]: Fals 2 [Zuſatz mit 
fl. Schrift: durch Flerion oder Compofition zufammengefommene] Vo— 
cale zu Einem Laute contrahirt werden, gelten folgende Regeln: « 
(lang) + x ergibt & 7 tı: now + e: 9; in Verbindung mit 
einem. D-Laute: o, ov, » [Zufaß mit fl. Schrift: (ſowohl davor, als 
dabinter)] ergiebt « und 7 : w; menn c hinzukommt: »; Ausn. 
IX. 8. 55 on: oz, IV. 12, 8. 14 [3uſatz mit kl. Schrift: (on: m, 
oa: a (lang) )]; verſchwindet & und o, und demgemäß wird so, oet 
und dot zu oe, aber co, os und oo ohne « wird ov [BZufa mit El. 
Schrift: (so und zov urjpr. ev, jo dor. ep. ion.)]; e oder 7 hinter « 
wird damit zu « (lang) und + zu @, [Bujag mit kl. Schrift: Beiſp. 
zıuao IX. 8. 55;] e oder 7 vor « wird damit un u.taıgun, 
Ausn. IV. $. 12, 14 u. 18, 2a; ge wird &, (Zuſatz mit kl. Schrift: 
Ausn. IV. 8. 18, 2b und 3a;] a) wird 7. Diefe Contractiong-Regel 
im Bejondern ift (Ref. weiß nur die Verſchmelzung von zes in eu in 
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ihr nicht unterzubringen) zwar faft erichöpfend, fie ift weniger ſchlecht 
als die von Gurtius gegebene, aber darum doc nichts weniger als 
gut. — Dazu kommt, daß die Scheidung von Elementarem und jpäter 
zu Erlernendem durch verichiedenen Drud innerhalb derſelben Sat» 
Conftruction zu jehr geeignet ift, den an Hinwegdenken gefehener und 
unwillkürlich der Mitlefung ſich darbietender Worte weder gewöhnten, 
noch um allgemeinerer Zwede willen zu gewöhnenden Schüler zu 
beirren. 

Mit einem Worte: der Hauptmangel der vorliegenden Formen: 
lehre ift das uneingeſchränkte Streben nach Kürze, das, wie alles Gute, 
nur bei rechtem Maafhalten ein ſolches ift. Webrigens bat der Bf. 
auch in anderer Hinficht nicht zu viel Grund, in feiner Vorrede von 
Licht und Ordnung zu ſprechen, das er in ziemlich ehaotiſch gebliebene 
Maſſen von Einzelnheiten gebracht hätte. Er giebt vielmehr mitunter 
Regeln, worin er die altherfömmliche Ordnung in ewidente Unordnung 
verkehrt. Dazu gehört z. B. feine Genusregel für die 2. Declination, 
die (©. 8) eine Aufzählung der Feminina auf og ohne Elaffification 
oder ftrenge jonftige Ordnung (dos, 700g, v0005, daneben mit Hei- 
nerer Schrift: Baoavog, Bißkos, dıahertog (SC. ywr7), dıausrgog (Se. 
yoauun), d0x0g, 696005, Hrreipog (SC. y7), rchlvdos, auyaArrog (SC. 
BovAn), waunos, wigog u. |. w.) giebt. Ein Gleiches gilt für das 
in chaotiihen Maffen überall zu wünſchende Licht. In feinen Argus 
ment-Regeln für Syntheta und Paraſyntheta ($. 33, 34, 35) hat Ref. 
nicht das volle Licht gefunden, das in manchen andern Lehrbüchern 
nicht fehlt. 

Diefer Hauptmangel, der fi mit den ſchönen Vorzügen des 
Buches verbindet, ift aber ein jo empfindlider, daß Ref. fih auf das 
Erjcheinen des zweiten Theile der Grammatik nicht recht freuen kann. 
Db der Bf. etwa im dringenden Intereſſe einer Fünftigen gediegenen 
Leiftung für jett das Erſcheinen der Syntar wird zurüdhalten, die 
Formenlehre vorläufig in feinem eigenen Unterricht, wo ihr Gebrauch 
das wenigfte Bedenken bat, verwertben, und dann feiner Zeit uns mit 
einem neuen Ganzen beichenfen will, ift freilich jeine Sache. 

ALS einen gelungenen Verſuch zur Feftitellung defien, was von 
den Refultaten der Spradvergleihung im griechifchen Schulunterricht 
Behufs wirklicher Erleichterung des Lernens zu benußen ift, kann der 
Unterzeichnete da3 Buch jedem Amtögenofien empfehlen. 

Marienwerder. !. Kühnaſt. 
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Philoſophijche Propädeutil. Gebrängte Darftellung der philofophiichen Probleme, 
der Logik, der Pſychologie. Leitfaden für Vorträge und Studien auf Gym: 
nofien, Seminarien und Univerfitäten. Bon Dr. K. V. Stoy, Profeffor an 
der Univerfität Heidelberg. Zweite Abtheilung: Die Piychologie in gedräng: 
ter Darftellung. Leipzig, Engelmann. 1370. XIV. u. 34 ©. 


Der Herr Verf. tritt in der Vorrede zuerſt denjenigen entgegen, 
melde die Piychologie aus den Gymnafien verbannt willen wollen in 
der jcheinbar weifen Erwartung, daß die von den Schulen Entlafjenen 
für die academijchen Vorträge diefer Wiſſenſchaft deito mehr Theil: 
nahme beweifen würden. Er fagt — und wohl mit vollem Rechte — 
das Erperiment ſei gejchehen, und was zeige fih? die Theilnahm- 
Iofigfeit der academifhen Jugend an den beiden Eingangs-Wifjen- 
ihaften fei eher im Zunehmen als im Abnehmen. Man folle dem 
philoſophiſchen Intereſſe nicht jomohl durch eine Amputation an dem 
Drganismus der Schulwiſſenſchaften dienen wollen, jondern folle für 
Heilung der Schäden, d. h. für eine pädagogiihe Umgeftaltung der 
Vorträge jelbft forgen. Er beftimmt meiter die Aufgabe der philo- 
ſophiſchen Propädeutit mit großer Schärfe dahin, daß fie dem Ler— 
nenden ebenjomohl das Gefühl eines bejtimmten Gewinnes an Er— 
kenntniß, als eine Ahnung der noch verborgenen, erft dem fpätern 
Studium zugängliden Schäße zu geben babe: dann ſei das Erwachen 
und Erſtarken des philoſophiſchen Intereſſes nicht blos möglich, ſon— 
dern geradezu notbwendig. Intereſſe beruhe überall auf denjelben 
Bedingungen. Er wendet fih darauf gegen diejenigen, welde — von 
der Anficht ausgehend, daß für die jungen Leute, welche noch in den 
Vorhöfen ftehen, nichts Zufammenhängendes paſſe, welches unreife 
Frucht zu früh darbiete und das geiftige Nahrungsbedürfniß abftumpfe, 
jondern nur Anregendes, Unvollendetes — entweder die Lectüre der 
Dihter, Hiftorifer und Redner im Dienfte der pſychologiſchen Bildung 
benugen wollen, oder welche es fidh zum Gejeg machen, nur pſycho— 
logiide Nefultate, Thatfahen, Sätze, gleichſam ſchmackhafte Broden 
vom Tiſche der Wiſſenſchaft darzubieten. Das erfte, erklärt der Verf. 
mit Recht, gehöre einer Vorſtufe in der Gymnafialbildung an und 
fönne die Concentration auf eine zufammenhängende Reihe von phi- 
Iofophiichen Gedanken nicht erfegen; das zweite jei aber dem Geijte 
de? Gymnaſiums durchaus nicht entfprechend, indem es diejem nicht 
blos auf die Gewinnung irgend welcher werthvollen Nefultate an: 
lomme, iondern auch, und ganz mwefentlic auf die Art der Gewin— 
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nung. Intereſſe, freies, warmes Intereſſe an dem Gegenſtande zu 
wecken, zugleich aber auch einen Vorſchmack, eine Schule für den Ernſt 
philoſophiſchen Suchens und Schaffens zu bieten, — das ſei die Auf— 
gabe, in deren Dienſt die vorliegende eng gedrängte Darſtellung der 
wichtigſten pſychologiſchen Syſteme ſich ſtelle. 

Eng gedrängt iſt die Darſtellung allerdings, wie ſchon aus der in der 
Ueberſchrift angegebenen Seitenzahl hervorgeht; wozu denn noch kommt, 
daß der Druck zwar ſehr gut, aber auch hinſichtlich des Raumes ſehr 
luxuriös iſt. Ref. hat auch ſchon bei der Anzeige des erſten Theils 
gebührend hervorgehoben, wie trefflich es der 34 verſteht, die Haupt⸗ 
punkte, auf welche es ankommt, mit wenigen Worten deutlich zu be— 
zeichnen und in ihren Hauptumriſſen vor Augen zu ſtellen. Da aber 
die Darſtellung des Verf. ſich über die ganze Pſychologie in ihren 
Haupttheilen erſtreckt, jo konnte es nicht ausbleiben, daß ſelbſt für 
Jemanden, der mit der Herbartſchen Pſychologie vertraut iſt, manche 
Andeutungen des Verf. dunkel bleiben. Die von ihm in der Vorrede 
verſprochene, dem Gange des vorl. Leitfadens genau ſich anſchließende 
Darſtellung der Pſychologie, welche in kürzeſter Zeit erſcheinen ſoll, 
wird daher denjenigen, welche den vorl. Leitfaden gebrauchen wollen, 
ſehr willkommen ſein. Ebenſo wie die erſte Abth. ſcheint dem Ref. 
aber auch die zweite Abtheilung mehr geeignet zu ſein, äcademiſchen 
Vorträgen zur Grundlage zu dienen als dem Unterrichte auf Gym— 
naſien und Realſchulen. Auch die pſychologiſchen Vorträge des aca— 
demiſchen Lehrers, der nach dem Verf. Unterſuchungen aus der Tiefe 
der Wiffenfhaft an den Leitfaden anzuſchließen hat, können ſich nicht 
gleihmäßig auf alle Theile diefer ausgedehnten Wifjenfchaft erftreden; 
fie werden fih immer auf einzelne Gapitel beichränfen müffen, wenn 
fie zugleich gründlih und ausführlich genug fein ſollen. Da muß es 
denn dem Lehrer jehr willlommen fein, wenn der Zuhörer einen Leit: 
faden in Händen bat, mit deffen Hülfe er dem VBergetragenen, welches, 
wenn es auch in ſich genau zujammenhängt, doch nur Fragmente der 
ganzen Wiſſenſchaft darbieten kann, feine richtige Stelle und Ausdeh- 
nung im Syſteme anweijen fann, der ihn auf das hinmweift, was der 
Bortrag entweder ganz auslaffen mußte oder doch nur flüchtig an— 
deuten fonnte. Aber gerade für das, was die pipchologiihe Propä— 
deutif in der Schule nad der Anſicht des Nef. zu geben hat*), Scheint 


*) Bergl. den Auff. des Ref. in Bd. XT., Heft 1 d. Ard., namentl. ©. 12 n. f. 
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ihm der vorl. Leitfaden zu wenig Anfnüpfungspunfte darzubieten. Da 
indeffen ein ſolcher Unterridt in der pſych. Prop., wie er nad) der 
Anficht des Ref. fein ſoll, noch nicht genügend vorbereitet jein dürfte; 
da e8 deshalb viele Lehrer vorziehen dürften, die Propädeutik dur 
einen Unterricht in der eigentlihen Piychologie zu erjegen: jo kann 
diefen der vorl. Leitfaden beftens empfohlen fein. Etwas ausführlicher 
werden fie das Buch immer wünſchen; mögen fie es nur verfteben, 
an den Abriß „Beziehungen und Erläuterungen aus Lectüre und Le- 
ben des Gymnafiums anzujhließen“ und möge es dadurch ihnen ge 
lingen, „das bier im Grundriß dargeftellte Gebäude zu einem dem 
Schüler wohnlihen zu machen!“ Den Berf. bitten wir, diejes den 
Lehrern, welche fein Buch benugen wollen, dadurch zu erleichtern, daß 
er dem Abriß bald die verjprochene ausführliche Darftellung folgen läßt. 
Ballauff. 


Compendinm der Piychologie umd Logik für die Gymnaſien und Realſchulen von 
F. U Wentzke, Gymnafial: Oberlehrer. Leipzig, 1868. B. ©. Teubner, 
VII. u. 64 Seiten. 


Nah dem Berf. ſoll lange fein Zweifel mehr darüber geherricht 
haben, daß die Logik ein Theil der Pſychologie fei, wenn man gleich 
früher beide Wiſſenſchaften in contraivem Gegenja zu einander ge- 
dadht habe. Nunmehr jollen fih aber immer mehr Stimmen dafür 
entiheiden, daß die Logik, wenn fie fruchtbar werden fol, auch als 
integrirender Theil der Piychologie behandelt und gelehrt werden 
müfe. Der Verf. muß uns ſchon erlauben, daß "wir von unjerm 
Standpunkte aus biergegen energisch proteftiren. Die Logik ift fo 
wenig ein Theil der Piychologie, wie es die Ethik if. Die Pſycho— 
logie hat allerdings Auskunft darüber zu geben, wie jowohl das Den- 
fen als auch das Wollen in Wirklichkeit zu Stande fommt; die Lo— 
gik bat aber feftzuftellen, wie gedadt, die Ethik, wie gewollt werden 
ſoll. Das, was geſchehen joll, jteht aber für fich jelbft feſt und ift 
dein Principe nach durchaus unabhängig von dem, was wirklich ge— 
ſchieht. Die Piychologie hat jowohl das richtige wie das unrichtige 
Denken zu erklären; will man aber die Gejege, nad denen gedacht 
werden joll, herleiten aus jenen andern Gejegen, nad denen das Den- 
len wirklich geſchieht: jo verſucht man Principien, deren Nichtigkeit 
mit unmittelbarer Evidenz hervortritt, aus Dingen abzuleiten, über 
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deren Natur noch ſehr viel Dunkelheit und Widerſtreit der Anſichten 
herrſcht, und die für jene Principien nicht einmal maßgebend ſein 
können. Man erſchwert ſich nicht allein die logiſchen Unterſuchungen, 
ſondern man verdirbt ſie ſich geradezu. Die logiſchen Grundgeſetze 
durch pſychologiſche Unterſuchungen begründen zu wollen, iſt ebenſo 
verkehrt, als wenn man die Ueberzeugung von der Gültigkeit der geo— 
metriſchen Axiome durch pſychologiſche Unterſuchen über die Entſtehung 
der räumlichen Anſchauungen befeſtigen wollte. Daß die Logik für 
ihre Anwendung ebenſo wie die Ethik pſychologiſcher Einſichten bedatf, 
ſoll hierdurch nicht in Abrede geſtellt werden; es iſt nur zu wünſchen, 
daß beiden Wiſſenſchaften auch die rechte Pſychologie zu Hülfe kom— 
men möge. 

Von jenen Anſichten geleitet, behandelt der Verfaſſer in ſeinem 
Compendium zuerſt den erſten Theil der Pſychologie, geht dann zur 
Logik über und läßt darauf den Schluß der Pſychologie folgen. In— 
deſſen wird man doch eigentlich von einer pſychologiſchen Begründung 
der Logik wenig, ich möchte wohl jagen nichts gewahr; eher möchte es 
zu tadeln fein, daß eine Art von Metaphyſik in die Logik eingemijcht 
it. Da jagt der Berf. gleih im Anfange der Lehre von den Ur— 
tbeilen: die Elemente des Urtheils, Subject und Prädicat, müſſen den 
Attributen des Seins entjprechen ; die find: Subftanz, Sröße, Zuftand 
u. f. w.: eine Stelle, die dem Ref. recht dunkel geblieben if. Die 
Formel für den Say des ausgeſchloſſenen Dritten lautet beim Berf. 
Entweder ift dafjelbe oder es ift nicht, während es doch beißen jollte: 
A ift entweder x oder nicht x; ein drittes ijt nicht möglid. Zu den 
Prinecipien der Logik rechnet der Verf. auch den Satz vom zureichen- 
den Grunde: Alles muß jeinen Grund haben. Er jchließt weiter: 
Das Erfte hat feinen Grund in fich ſelbſt; dieſer Urgrund ift Gott. 
Das wäre alfo die causa sul. Daß der Berf. die Logik mit der 
Lehre von den Urtheilen beginnt, hat bekanntlich manches für ſich und 
dürfte das Richtige fein. 

Kann Neferent die Logik des Berfaflers auch nicht dringend 
empfehlen, jo kann er fie doch auch nicht geradezu als unbrauchbar 
bezeihnen. Dagegen muß er jich entihieden gegen deſſen Piychologie 
erflären. Gleih im $. 1 heißt es: Die Seele äußert fi aber 1. er: 
fennend, 2. fühlend, 3. wollend, Dieſen drei Richtungen der Seelen: 
äußerung müſſen nothwendig Seelenvermögen oder Seelenfräfte zu 
Grunde liegen. Dieje find; 1. das Erkenntnißvermögen; 2. daS Ge: 
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fühlsvernögen, 3. das Begehrungsvermögen oder der Wille. Jedes 
diefer drei Haupte oder Grundvermögen ſoll dann wieder drei Stufen 
oder Grade haben, wie denn überhaupt der Berf. ein großer Freund 
von Dreitheilungen if. Daß bier wieder der alte Fehler gemacht 
und logiſche Abftractionen als reale Urſachen aufgeftellt find, braucht 
den Lejern des Archivs gegenüber wohl faum weiter auseinander ge- 
jet zu werden. Es ift derfelbe Fehler gemadt, al wenn man als 
Urſache allen Streites in der Welt eine Eris betrachtet, jtatt in jedem 
beſondern Falle die Urſachen des Streit3 in den Leidenſchaften, den 
verihiedenen Intereſſen u. |. w. der Perjonen, welde nun gerade 
ftreiten, zu fuchen; als wenn man dann weiter al Urſache der Wild: 
beit, der Klugheit u, ſ. w., welche fih in dem Streit zeigen, einen 
Mars, eine Minerva u. ſ. w. betrachtet, während fie doch auch nur 
Aeußerungen der Eigenthümlichleiten der ftreitenden Perſonen, wäh: 
rend ihre Urfahen mit denen, welche den Streit bewirken, aufs Engfte 
verbunden find. Die unfterblie Seele jol dann nad $. 5 allerdings 
eine Einheit jein, welche fih nad drei Richtungen vermöge der ge= 
nannten drei Grundvermögen äußert. Wie dieje drei Vermögen in 
der einheitlichen Seele eins fein können, darüber vermiffen wir jede 
meitere Aufklärung. Die piychologiiche Propädeutik mag es verjuchen, 
ih von jeder Theorie fern zu halten; fie hüte ſich aber, die faliche 
von den Seelenvermögen aufzuftellen; befänpfe fie vielmehr mit allen 
Kräften. Denn duch jene mythiſche Anſchauungsweiſe wird von vorn— 
beein die Selbftbeobadhtung verfäljcht und unfruchtbar gemacht. Die 
vorliegende Piychologie zeigt Ddiejes wieder aufs deutlichite, denn fie 
beſchränkt fi auf bloße Redensarten, ohne zur Erkenntniß der piy- 
chiſchen Thatjahen einen auch nur irgendwie erheblichen Beitrag zu 
liefern. Freilihd nimmt fie au im Ganzen mur 18 Seiten ein. 
Ballauff. 


Sammlung von Beifpielen, Formeln und Aufgaben aus der Buchftabenrechnung und 
Algebra von Meier Hirſch. VBierzehnte ummgearbeitete und vermehrte 
Auflage von Profeffor H. Bertram. Berlin 1371. C. Dunder'$ Berlag. 
VII. u. 320 Seiten. 


Es gab eine Zeit, in weldher die befannte Aufgaben-Sammlung 
von Meier Hirſch faft ganz allein beim mathematifchen Unterricht im 
Gebrauche war; fpäter erſtand ihr ein gefährlicher Concurrent in det 
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von Heis. Obgleich die legtere unleugbar manche bedeutende Vorzüge 
befigt, fo fehlt e8 doch nicht an Lehrern, welche der Altern Sammlung 
den Vorzug geben. Es dürften etwa folgende Gründe fein, melche 
dem Meier Hirſch viele jeiner alten Freunde erhalten haben. 

Die Aufgaben einer Aufgabenfammlung find von zweierlei Art. 
Zum Theil jollen fie dem Schüler Gewandtheit verfchaffen in der Auf- 
fafjung und -dem Verfolgen der rein formalen arithmetiihen Bezie- 
bungen; zum Theil jollen fie ihn üben, die erworbenen formalen Er- 
kenntniffe zur Auffafjung realer Verhältnifje anzuwenden. Sie find 
aljo zum Theil Aufgaben für das Buchſtabenrechnen, wie wir es kurz 
nennen fönnen, zum Theil Aufgaben für die Anwendungen defjelben. 
In Bezug auf die der erftern Art befteht num der wejentliche Unter- 
ſchied zwiſchen Meier Hirſch und Heis darin, daß der erftere die all: 
gemeine Regel für die Ausführung der algebraifchen Operationen als 
befannt vorausjegt und nur Gelegenheit zu Uebungen in der Anwen— 
dung derſelben darbietet, während der legtere durch eine Reihe fehr 
zwedmäßig georoneter Aufgaben zur Auffindung der allgemeinen Re— 
gel jelbft die Anleitung zu geben ſucht. Damit hängt e3 denn eng 
zufammen, daß es bei Meier Hirih mehr auf die — fo zu fagen — 
mechaniſche Anwendung der allgemeinen Regel anfonımt, während es 
Heis trefflich verfteht, faft bei jedem Schritt ein erneutes arithme- 
tiijches Denken in Gang zu fegen. Was die angewandten Aufgaben 
anbetrifft, jo find fie bei Meier Hirſch im Allgemeinen leichter und 
einfacher gehalten, das Gegebene ift aber durchjchnittlich ausgezeichnet ; 
Heid hat fie nit allein in größerer Zahl, es finden ſich bei ihm nicht 
allein auch jchwierigere und zufammengejegtere, jondern fie find auch 
weit mannigfaltiger. Dur eine zwedmäßige methodiihe Anordnung 
bat außerdem Heiß das jelbitjtändige Auffinden der Löjung auch Der 
ſchwierigern Aufgaben wejentlich erleichtert. 

Nun regen ſich aber gemwichtige pädagogische Bedeufen, ob es auch 
erlaubt jei, ven Zögling fo lange mit rein formalen Dingen, mit dem 
Handhaben inhaltzleerer Zeichen zu beſchäftigen. Denn, darüber darf 
man fich nicht täujchen, bei allen jenen Hebungen im Buditaben- 
Rechnen kommt es nur in verhältnigmäßig feltenen Fällen darauf an, 
auf die durh die algebraiiden Zeichen vdargeitellten Begriffe jelber 
einzugehen und fih mit der Bearbeitung derjelben zu bejhäftigen; es 
würde diefes bei dem Rechnen in der Regel nur ftörend jein. Es 
Handelt fi vielmehr darum, ſich eines gewifjermaßen rein mechaniſchen 
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Werkzeugs bedienen zu lernen, um fich feiner vorkommenden Falls zur 
Erreihung erniter Zwede wirklich zu bedienen, da3 mag nicht allein 
fatthaft, jondern auch in vielen Fällen durchaus nothwendig fein; 
aber einen Gewinn an wahrer Bildung wird man dadurdh nicht er- 
langen. Man würde, um an einen ähnlichen Fall zu erinnern, den 
Schüler im gemeinen Rechnen gewiß nicht mit großen Zahlen rechnen 
laflen, wenn er im jpätern Leben nicht wirklih mit ihnen rechnen 
müßte. Und jelbft jene angewandten Aufgaben haben ihrem Inhalte 
nah fein größeres Intereſſe als ein Räthſel oder ein Rebus: man 
beihäftigt fih mit jenen jpielenden Aumwendungen nur, um fich in den 
Stand zu jegen, das Gelernte auch auf ernitere Dinge anzuwenden. 

Es ijt gewiß nicht leicht, die große Maſſe der Schüler zur voll- 
ſtändigen Fertigkeit und Sicherheit im Buchftabenrechnen und in dem 
Anwenden defjelben zu bringen. Einige lernen es verhältnißmäßig 
leicht; andere bleiben nicht allein immer Stümper, fondern verfallen 
Auch immer wieder in die gröbften Fehler. Es ift die Frage, ob bei 
diejen jelbft durch. das Durcharbeiten einer jehr reihen Aufgaben: 
jammlung jenes Ziel erreicht werden fan. Wer aber eine foldhe vor 
fih fiebt, den muß doch ein Grauen ergreifen, wenn er daran denkt, 
daß er fie vollftändig mit feinen Schülern durdharbeiten jol; er wird 
ih doch ernſtlich die Frage vorlegen müſſen, ob das. nicht eine geiftige 
Verödung bei dem Schüler zur Folge haben mühe — namentlich bei 
den ſchwächern —, welche jelbft durch einen andersartigen bedeutenden 
Gewinn nicht wieder ausgeglichen werde. Jedenfalls ſollte er fich zu 
diefer Arbeit nicht entjchliegen, wenn nicht ein ſolcher Gewinn in 
ſicherer Ausficht ftebt. 

Unſre Schüler find nun zum Theil jolche, welche in ihrem wa⸗ 
tern Berufe von der Mathematif gar feine Anwendung zu machen 
baben. Für fie hat der mathematifche Unterriht nur die Bedeutung 
eines allgemeinen formalen Bildungsmittels: fie jollen — um jenen 
allerdings jehr unbeftimmten Ausdrud wenigftens etwas näher zu be: 
fimmen — auf dem Gebiete ver Mathematit eine lebendige Erfah: 
tung von der Kraft des Denkens machen, aber auch die Sorgfalt und 
Behutſamkeit erwerben, welche zum bündigen und eracten Denken. er- 
forderlih if. Dazu werden indeflen jene Uebungen im Buchjtaben- 
sehnen nur wenig beitragen fünnen; denn fie find doch dem Denken 
auf allen übrigen Gebieten gar zu ungleichartig, als daß fie auf letz— 
teres von bedeuteridem Einfluß jein fönnten; jedenfall® wird ihre 
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Wirkſamkeit von der der Geometrie und einer peculativen Bearbeitung 
der Arithmetif bei weiten übertroffen. Mit diefen Schülern ſollten 
die Uebungen im Buchjtabenrechnen nicht weiter getrieben werden, als 
es, für den Fortgang des mathematischen Unterrichts durchaus erfor- 
derlih ift. Der Beruf Andrer erfordert es, daß fie die von Andern 
geführten mathematiſchen Unterfuchungen verfteben und anwenden 
fönnen. Für fie haben die Hebungen im Buchitabenrechnen etwa die— 
jelbe Bedeutung, wie die lateinischen Erereitien für ſolche, weldye zwar 
lateinisch zu lejen, aber nicht zu ſprechen oder zu jchreiben haben, ohne 
eine gewifje Fertigkeit im Rechnen würde ihnen das Verſtehen und 
Anwenden des von Andern Geleifteten unmöglich oder doch zu ſchwie— 
rig fein. Endlich bleiben noch diejenigen übrig, welche künftig jelbit- 
ftändige mathematiiche Unterfuhungen zu führen haben. Für fie tft 
die größte Fertigkeit und Sicherheit im Rechnen allerdings erwünſcht. 
Aber einem derartigen Berufe jollten fih nur ſolche widmen, weldye 
eine ausgejprochene mathematische Begabung befigen: fie werden ver? 
hältnißmäßig leiht jene Fertigkeit und Sicherheit erlangen; es ift auch 
nicht zu vergeflen, daß die Fortiegung ihrer mathematiihen Studien 
fie ihnen von jelbit verichaffen wird. So follten billiger Weije jene 
Uebungen auf ein möglichjt geringes Maß, auf ein bei weitem geringeres 
zurücgeführt werden, als es hier und da zu geſchehen jcheint. Um Mißver— 
ftändniffe zu vermeiden, mag noch Folgendes hinzugefügt werben. Der mas 
thematiiche Unterricht joll es fih zum Ziele jegen, alle Schüler zur Fertigs 
keit und Sicherheit in der Löjung einfacherer Aufgaben zu bringen; die Be- 
wältigung der zufammengejegtern fol er denen überlaffen, welche dazu 
Neigung und Befähigung in ſich verjpüren. Ye leichter und fchneller 
diejes Ziel erreicht werden kann, deſto befjer ift es; man darf nicht er- 
warten, durch eine größere Ausdehnung jener Nechenübungen einen erkled- 
lihen&influß auf die intellectuelle Gejammtbildung des Zöglings auszuüben. 

Es ift nun gewiß fein Fehler, wenn eine Aufgabenjammlung ein 
reiches Uebungsmaterial, wenn fie auch jchwierigere und zuſammen— 
gejegtere Aufgaben enthält; ja, fie joll die legtern enthalten, da— 
mit fie dem, der ihrer bedarf, nicht fehlen. Aber fie jol e8 auch dem 
Lehrer nicht zu ſehr erſchweren, eine paſſende Auswahl je nah dem 
Bedürfniffe zu treffen. Und Hierin fcheint mir gerade der Borzug der 
Meier Hirſch'ſchen Sammlung zu liegen, der manchen Lehrer abhält, 
fie mit einer andern, in mancher Beziehung beſſern zu vertaufchen. 
Gerade die an und für fich treffliche methodiihe Anordnung der Auf- 
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gaben bei Heis macht bedeutende Abkürzungen wenn nicht unmöglich, 
doch wenigſtens recht Schwierig; man ift gezwungen, faft das ganze 
dargebotene Material zu bewältigen, und das dürfte Manchem aus 
den oben angegebenen Gründen doch nicht rathjam erjcheinen. Es 
gilt das nicht allein für die Aufgaben fürs Buchjtabenrechnen, jondern 
auch für die angewandten. Für die Gleichungen des erften Grades 
mit einer Unbekannten enthält 3. B. Meier Hirſch 168, Heis 238 
folher Aufgaben, die dabei noch zum großen Theil fchwieriger find; 
man wird aber kaum behaupten fünnen, daß, wer den Meier Hirſch 
auch nur in einer pafjenden Auswahl durchgearbeitet bat, fih nicht 
binlängliche Fertigkeit in dem Anlegen von Gleihungen erworben has 
ben könne. Eine Auswahl zu treffen, ohne wejentliche Lüden zu laffen, 
it auch hier bei Meier Hirſch wieder bei weitem leichter als bei Heiß. 

Unter diejen Umfländen ift es gewiß nicht zu tadeln, wenn viele 
Lehrer noch gern den alten Meier Hirſch bei ihrem Unterricht benugen 
Allerdings war er aber nachgerade hinter den Anforderungen der Zeit 
zurüdgeblieben: wegen der Krankheit des erſt im Jahre 1851 verftor: 
benen Berfafjers waren alle jpätern Ausgaben nur unveränderte Ab- 
drüde der erften oder wenigjtens einer der erjten. Jene Lehrer wer- 
den es daher dem Herrn Brof. Bertram Dank willen, daß er ihnen 
den alten bewährten Freund mit reichen werthvollen Zujägen verjehen 
twieder zur Verfügung geitellt hat. Die große Mafje der Aufgaben 
iſt die frühere geblieben; fortgelafjen find die Fragen, welde in ein- 
zelnen Gapiteln die NRepetition leiten follten, und die, größtentheils 
veralteten, literariigen Bemerkungen, jowie das IX. Gapitel über die 
Sombinationslehre, weldes laum mehr als die Formeln der Lehr: 
bücher enthielt. Mit vollem Rechte jagt der Herausgeber in der Vor— 
rede: „Statt einzelner nur jheinbar aus dem Leben gegriffener Auf- 
gaben, weldhe eher eine Geringſchätzung mathematiſcher Betrachtungen 
als eine Ahnung von ihrer Bedeutung erweden konnten, find Auf— 
gaben aus der Phyſik gewählt.” Die Löfungen find ans Ende ge- 
ftellt. Wenn der Herausgeber jagt, daß er die neue Auflage bejorgt 
babe „mehr in dem Wunjche, Altbemwährtes zu erhalten, als in der 
Hoffnung, viel zu beſſern“, jo drückt er fich wohl viel zu bejcheiden 
ans. Abgejehen von den vielen binzugefügten einzelnen Aufgaben 
dürften folgende größere Zujäge einer bejonderen Erwähnung ver- 
dienen. In dem Gapitel über Decimalbrüche ijt die Unficherheit in 
den Ergebniſſen genau in Betracht gezogen; es ift außerdem eine nicht 
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unbedeutende Anzahl angewandter, und zwar praftifch bedeutender Auf- 
gaben hinzugefügt. Dem Abſchnitt „Buchftabenrechuung im Allgemeinen“ 
find Borübungen über die Subjtitution beftimmter Werthe für die 
Buchſtaben vorausgeſchickt; von den in unendlichen Reihen ausgedrüd- 
ten Quotienten find Anwendungen auf numerische Rechnungen gemadt. 
Dem Abſchnitt über Logarithmen find Aufgaben über andre als zehn- 
tbeilige Zahlenſyſteme beigefügt; die Gauß'ſchen Logarithmen find be= 
rüdfihtigt, auch deren Anwendung zum Auffinden des gemeinichaft- 
lihen Theilers von Ausdrüden von der Formax" +bx""+ cx""t..d 
und zur Auflöjung der Gleihungen mit mehreren Unbefannten vom 
eriten Grade; es find die Hilfsmittel gegeben zur Berehnung von 
Logarithbmen auf mehr als 7 (auf 25) Decimalftellen. Die Lehre von 
den höhern arithmetiſchen Neihen ift vervollftändigt. Die Aufgaben 
über Gleichungen des zweiten Grades find vermehrt, namentlich aud 
die irrationalen gründlicher behandelt al3 in den ältern Ausgaben; 
bei denen des dritten Grades ift der casus irreducibilis berüdjichtigt. 
Der Abſchnitt über höhere Gleichungen ift wejenili verändert, na— 
meutlich find die reciprofen Gleihungen und die Ergänzung der New: 
ton’shen Annäherungsmethode nah Fourier berüdfichtig.. Daß von 
den angewandten Aufgaben viele durch andre zwedmäßigere erſetzt 
find, ift ſchon oben bemerkt; eine faft totalellmarbeitung hat der legte 
Abſchnitt, vermiſchte Aufgaben enthaltend, erfahren; jo ift in ihm die 
Lagrange'ſche Jnterpolationsformel mit aufgenommen. 

Wir zweifeln nicht, daß der alte Meier Hirſch in feiner neuen 
Geftalt nicht allein jeine alten Freunde bewahren, jondern fih aud 
neue erwerben wird, und empfehlen ihn daher allen Lehrern der Ma- 
thematit aufs Beſte. Wer feinem Unterrihtr auch eine andere Auf- 
gabenfammiung zu Grunde legt, wird Doch manches Alte oder von 
Herren Prof. Bertram in der vorliegenden Ausgabe hinzugefügie Neue 
mit Nugen verwenden fünnen. 

Barel, Ballauff. 
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Homerische Kosmographie und Geographie. Bon Dr. E. Buchholz, Prof. A. u. d. T. 
Die homerifhen Realten. Bon Dr. €. Buchholz, Prof. I. Bd. Welt u, Natur, 


1. Abth. Homeriſche Kosmographie u. Geographie. Leipzig, W. Engelmanır, 
XVI. u. 392 ©. gr. 8°, 


Nicht häufig erfcheint ein wiflenjchaftliches Werk, das dem Lehrer 
als ein volftändigeres und zugleich bandlicheres Hülfsmittel zur Er- 
weiterung reſp. Bergegenwärtigung der ihm für ben Unterricht zu 
Gebote ftebenden Kenntniffe dienen kann, als das vorliegende. In 
der That, es bedurfte nicht des vorangeſchickten Urtheils eines als 
Arbeiter auf dem Felde der alten Geographie, namentlich durch feine 
Seiftungen für die Erſch-Gruberſche Encyelopädie, allgemein geachteten 
Gelehrten, wie Schirlig, um daſſelbe denjenigen zu empfehlen, für 
deren Gebraud es in jo ausgezeichneter Weife fich eignet. Das Bud 
empfiehlt fich nicht blos als eine für den Lehrer bei feier unmittel- 
baren Vorbereitung für den Unterricht überaus bequeme, fondern auch 
als eine überaus fleißige und ſehr forgfältige Sammler-Arbeit, und, 
wo der Bf. den Standpunkt der Kritif einzunehmen hat, dur die 
ruhige Objectivität in der Darlegung der für und wider fprechenden 
Momente, in vorzüglidem Maaße von felbit. 

Bekanntlich find die Ardeiten von Feyth und Terpftra, na- 
mentlih in ihrem geographiichen und topographiichen Inhalt, jeit zahl- 
reihe neuere Reiſende den Flaffiichen Boden, auf dem die Gedichte 
Homers fpielen, der Wiffenihaft näher gerüdt haben, längft antiquirt. 
Die Dilettanten-Arbeit von Fried reich, in der felten ein griechifches 
Vort ohne Fehler, wäre es auch nur der fehlende Spiritus und Ac- 
cent, gedruckt ift, entbehrt einer objectiven Kritik auf vielen Gebieten 
io jehr, daß es wohl nur dem dringenden Bebürfniffe, das auch nad 
unvollflommener Befriedigung griff, zuzufchreiben ift, wenn das Bud 
mehr als eine Auflage erlebt hat. 

Diefem Bedürfnifje wird nun, und zwar in der für den Lehrer 
bequemften Weife abgeholien. Zu Allem, was der Berf. jagt, ſtehen 
unter dem Texte die Belagftellen, ſoweit es nicht Verweiſe auf die 
einihlagende, in umfafjenditer Weife benugte Literatur find, in ex- 
tenso abgedrudt. Der Stil ift einfach, Ear, weder durch lange Pe- 
rioden, noch durch den Einfchub von Parentheſen verbunfelt. Mit be- 
fonderer Achtung müſſen wir die Milde hervorheben, mit der der Bf. 
die bisherigen literariſchen Leiftungen auf den einzelnen Gebieten be- 
urtheilt. Selbft das Buch von Koliades, der befanntlid Odyſſeus 
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als Bf. der Odyſſee angeſehen wiſſen mill, wird nur als „höchſt eigene 
thümlich“ bezeichnet. 

Der Bf. behandelt zuerft die homeriſche Kosmograpbie, uud zwar 
a) den Himmel und feine Erjcheinungen,. b) die Erbfcheibe und ihre 
Zubehör (Hades und Tartaros, Dfeanos, Meer, Flüffe, Berge), wobei 
als Hauptquelle befunntlih die Epitheta zu benußen find. Dies thut 
der Bf. in umfängliher Volftändigkeit. Hierauf folgt als 2. Theil 
die Geographie, und zwar I. Europa, wobei Echerie in 2 bejonderen 
Paragraphen ©. 90 ff. und Sthafe ©. 120 ff! unter den bei Afar- 
nanien liegenden Inſeln behandelt wird, während den übrigen Jujeln 
bei Griechenland ein befonderer Abſchnitt (S. 242 ff.) beſtimmt ift, 
jodann II. Afien und III. Afrifa. Beſonders angeſprochen haben den 
Ref. in diefem Theile die Erörterung über die Lage des alten Ilion 
und die Chorographie von Ithake. Was erftere betrifft, jo läßt zwar 
der Vf. ©. 308 (im Wideriprud mit Hajper) :den Sfamandros vor— 
läufig für den heutigen Menderss (oder Mendereh) gelten, ſelbſtver— 
ftändlih ohne auf die Identität des Namens ein Gewicht zu legen. 
Doc bleibt ſchließlich (S. 353) die Identität beider Flüffe, ſowie an— 
drerjeit$ des Bunarbaſchi-Baches, des Dümbek oder Mendereh mit dem 
Simoeis unentjhieden. Und mit Recht. Die Namen derartiger Flüf- 
hen, von denen einer in den andern fließt, werden, wie die tägliche 
Erfahrung lehrt, jelbit von den Anwohnern nicht feftgehalten. Was 
Wunder, wenn heutzutage das nicht Mendereh bieße, was im Alter- 
thbum Sfamandros hieß! Der wievielte Bartener unterſcheidet das 
Bartener Fließ von der fich in dafjelbe ergiehenden Liebe? Der wie: 
vielte Raftenburger fennt die Namen des Dein und der Rawde? Aller 
Bemühungen der Schule ungeachtet willen die meilten Einwohner des 
Ortes, in weldem Ref. jchreibt, die in der unmittelbaren Nähe Der 
Stadt fliegende Liebe nicht von der alten Nogat und die letztere nicht 
vom Wafjergraben-Flüßchen zu ſcheiden. ©. 316—355 erhalten wir 
jodann eine jo gründliche und anſchauliche Darlegung der verichiedenen 
Auffaſſungen der Xofalität auf den Höhen und in der Ebene Troja’s, 
von den Berichten der Alten bis zu den Darjtellungen der Neueren, 
von Bope, Wood, Sandys, Grelot, Le Bruyn, Spon, Whe— 
ler, Lady Montague, Pocode, Chandler, Lehevalier, Choi- 
jeul:Gouffier, Clarke, Bıyant, Morrit, Walefield, W. 
Gell, Hawkins, Nennel, Mac Larven, Dodwell, Hobhouſe, 
Hunt, Forfter, Barker-Webb, Schirlitz, Schubert, v. Rich: 
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ter, Aeland, Ch, Fellow, Forchhammer, v. Hahn, v.Eden: 
breder, Welder, Ulrichs, Hafper, Koliades, Shliemann 
(während Bröndſted, Brofejh, Mauduit, Nicolaides, Terier 
wenigſtens Furz mit den möthigen literariſchen Nachweiſungen auf: 
geführt werden), daß der Verf. dem Lehrer das Urteil völlig frei laflen 
fan, weil diefer von felbft die Heberzeugung gewinnt, daß dem Did: 
ter der älteften Grundlage der Ilias ein feiteres, den fpäteren Sän— 
gern, Rhapjoden, Redactoren u. ſ. w., deren Mitarbeit in den ſoge— 
nannten homeriſchen Gedichten vorliegt, ein nur mehr oder minder 
beitimmtes Bild der Gegend vorgeihwebt habe. Eben jo gründlich 
wird Ithake S. 125—146 behandelt, nur daß bier der Vf. mit Ent: 
ſchiede nheit jelbit die Anficht ausſprechen darf, daß ſchon dem Dichter 
der erjten Anlage (Ref. ſchließt fih in Betreff der Beſtandtheile der 
Odyſſee im Ganzen der Anficht Kirchhoffs an) die genauefte Bekannt: 
haft mit der Lofalität. des fernen Eilandes nicht zu Gebot geftanden 
babe, wobei übrigens namentlich die Gegenfäte in den Auffafjungen 
Völders und Rühles v. Lilfenftern, auf das Schärfite bervor- 
gehoben werden und die Kritik Herchers die gebührende Anerkennung 
findet. Aber hätten wir von Berg uud Ebene bei Ilion, von ‚Hafen 
und Küfte Ithake's auch das topographiich ſchärfſte und conjequentefte 
Bild in der Dihtung vor uns: der Betrachtung würden wir uns doc) 
nicht verſchließen können, daß das allmählige Verſchwinden von Wal: 
dungen, die leichte Veränderung des Laufe von Bergwaflern u. dere 
gleihen, vielleicht jelbit in Folge der dort fo häufigen Erdbeben, in 
der troiſchen Ebene, daß die Verſandung von Aderplägen, die Verbin: 
dung von Inſelchen mit größeren Landmafjen, die Veränderung des 
Geftades in Folge von Fluth und wechſelnden Meeresftrömungen an 
der Dftfeite des ionifchen Meeres Veränderungen im Laufe der Jahr— 
hunderte herbeigeführt haben, die ung ein pedantijches Verfolgen mander 
Angaben der Lichtung in den heutigen Localitäten unmöglich machen 
würden. Liegen doch dergleichen Veränderungen im höchſten Grade 
auf demjenigen Boden, den wir topographiih feit Jahrtaufenden am 
genaueften fennen, auf dem Boden Paläftinas, zu Tage. 

Der LVollftändigkeit, Dbjectivität und Klarheit der Darftellung 
gegenüber werden die Mängel, die man in dem Buche finden fünnte, 
verſchwindend Fein, wie wenn ©, 81 die Thrafer kurzweg zu ben 
Griehen gezählt werden, wenn in der Kosmographie bin und wieder 
berbeigezogen wird, was mit der kosmiſchen Natur der Sonne und bes 
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Mondes nichts zu fchaffen hat, daß nämlich eine Rüftung, ein Kleid, 
ein Pferd u. f. w. der Sonne oder dem Monde ähnlich geglänzt babe 
(S. 32, 33, 34), oder wenn ein Gleichniß, worin Wolfen, Berge und 
Winde vorfonmen. unter jeder diefer 3 Rubriken in extenso angeführt 
wird (SI. 5, 522 auf S. 9, %6, 71, ef. ©. 4 u. 53, 7 u. 47) u. dgl. 

Ref. wiederholt es, dab das Buch ein fehr mwerthvolles und uns 
gemein handliches Hülfsbuch für den Lehrer ift, der feine Kenntniß 
der homerifchen Alterthümer erweitern oder bei der Vorbereitung für 
den Unterricht in Fürzefter Zeit über irgend einen Punkt derjelben ſei— 
nem Gedächtniß zu Hülfe kommen will. Der große, fplendide und cor- 
recte Drud und ein doppeltes Negifter erleichtern den Gebrauch. 

Möge dem Buche von allen Seiten diejenige Anerkennung zu 
Theil werden, die es als vortrefflihes Hülfsmittel beim Unterricht 
verdient. 

Marienwerder, L. Kühnaſt. 
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4. Theil. Stereometrie. 62 ©. 12 Sgr. Schleswig, Bergas. 
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105 Fig. im Tert u. 2 Tafeln. 2. umgearb, und verm. Aufl. Zürid, Schultheß. 
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Chr. Türk, L. an der Bürgerſch. in Coburg, Pflanzentunde mit Berüdfich- 
tigung der vorzüglidhfien ausländifchen Gewächſe. Leitfaden beim Schul- u. Selbft- 
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—, Die Lateinfchrift nach der jtigmographifchen Methode für den Elementar— 
unterricht auf VIII Tafeln dargejtellt. Wien, Pichler. 
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Literatur. 

1872. Nr. 1. Molf Zudertort: Kurze Charakterifiif der bedentenditen 
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I. Abhandlungen. 


j Der Kantiſche Idealismus. 
Ein Beitrag zur philoſophiſchen Propädeutik. 
Bon 8, Ballauff in Barel. 


In einem Auffage in Bd. 11 des Pädagog. Archivs (Seite 1 u., 


folg.) habe ich die Grundſätze dargelegt; welde meiner Anfiht nad 
für den Unterricht in der philofophiihen Propädeutik maßgebend fein 
müfen. Ich ging dort von dem Principe aus, daß jener Unterricht, 
wenn man auch faum vermeiden kann, ihn im Geifte eines beftimm- 
ten Syſtems zu ertheilen, doch Fein Unterricht in dem. Syſtem felbjt 
jein darf. Für die Propädeutif zur Piychologie ins Bejondre ftellte 
ih drei Hauptaufgaben auf: die Gewöhnung an Selbftbeobadhtung, 
das Hineinleben in die für die Piychologie und die gefammte Philo- 
jopbie unentbehrliche idealijtiihe Auffaffungsweile der Dinge und die 
Widerlegung der faljchen, ins gemeine Leben übergegangenen Lehre von 
den Seelenvermögen. Dabei ift denn wohl zu beachten, daß, wie 
Stoy noch neuerdings in der Vorrede zu feiner philof. Prop. trefflich 


hervorgehoben hat, die Propäveutik feine Bruchftüde darbieten darf, 


jondern ein in fih wohl zufammenhängendes Ganzes; daß fie einer- 
feit8 dem Schüler Aufjhlüffe gewähren muß, damit er begreife, daß 
in der Philoſophie wirklich etwas gelernt werde; daß fie aber auch 
andrerjeitö das Bedürfniß zu neuen Aufjhlüffen in ihm wachrufen muß. 

In dem Folgenden ift der Verſuch gemadt, das Material für 
einen Theil dieſes propädeutiſchen Unterrichts zuſammen zu ftellen, zu 
deſſen Mittelpunft einige der von Kant in feiner Kritif der reinen 
Vernunft geführten Unterfuhungen gewählt worden find. Wenn da- 
mit zunächſt ein Beitrag zur Propädeutif zur Piychologie geliefert 
werden jollte, jo fehlt e8 doch auch niht an Unterjuhungen, welche 
alö Vorbereitung für die theoretiſche Philofopbie im Allgemeinen 
gelten können. Bon den oben angegebenen Hauptaufgaben tritt frei- 
lid die erfte mehr in den Hintergrund: hätte ihr ihr Recht werden 
jollen, was allerdings vielleicht thunlich gewejen wäre, jo hätte der jo 
ſchon zu lange Aufjag noch weiter ausgedehnt werden müffen. Auch 
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einer andern Forderung konnte aus Leicht begreiflihen Gründen nicht 
gebührend Rechnung getragen werden; nämlich daß der Unterricht in 
der phil. Prop. das, was in dem übrigen Unterricht vorgefommen ift, 
forgfältig benugen, einen Beitrag zur Befinnung über das Ganze des 
Unterrichts liefern fol. Die Kantifhen Lehren glaube ich im Ganzen 
richtig aufgefaßt zu haben; auf eine biftoriich genaue Darftellung der- 
jelben fommt es bier nit an. j 

Uebrigens dürfte das bier Gegebene, wenn es überhaupt braud: 
bar gefunden werden follte, doh nur im Gymnaſium zu verwenden 
fein. Es rechnet auf eine Fortiegung des philoſophiſchen Studiums, 
die man bei Realihülern nicht vorausjegen darf. Auf Realichulen 
darf man es daher nicht bei vorläufigen Verſuchen im Denken bewen— 
den und e3 dahingejitellt laſſen, ob der Schüler fich fpäter bei ihnen 
beruhigen kann, jondern man muß mehr zum Abjchluß und zu pofitie 
ven Ergebnifjen zu gelangen juchen. 

Bielleicht ift e3 dem Berf. möglich, ſpäter einen zweiten Beitrag 
folgen zu lafjen, deſſen Hauptzwed die Anregung der pſychologiſchen 
Selbitbeobahtung und Befinnung, vor Allem aber die Einführung in 
die ethiſchen Grundanfihten und die Befeftigung in der Ueberzeugung 
von ihnen fein würde. 


1. Nach der gemeinen realiſtiſchen Anſchauungsweiſe giebt es 
in der Außenwelt eine unzählige Menge einzelner Dinge, welde 
jelbftändig eriftiren, an und für ſich da find, fein andres Weſen vor- 
ausjegen, ohne welches fie nicht dafein Fönnten. Sie find die Träger 
gewifler Eigenschaften, befiten Farbe, Geftalt u. dergl.; die Eigen- 
ſchaften können nicht dafein ohne die Dinge, deren Eigenſchaften fie 
find. Sie ftehen ferner in beftimmten Verhältnijjen oder Be: 
ziehungen zu einander, in Folge deren fie Beränderungen erleiden; 
jei es, daß fie nur ihre Stelle im Raum oder überhaupt ihre Bezie- 
bungen zu andern Dingen verändern oder auch andre Eigenjchaften 
erhalten; in Folge deren aljo Etwas fih ereignet oder geſchieht. 
Die Dinge, ihre Eigenschaften, die Beziehungen oder Verhältniſſe 
zwifchen ihnen, die Ereigniffe, in melde die Dinge vermwidelt find, 
bilden die Dbjecte unſrer Erfenntniffe von der Außenwelt. 

2. Den DObjecten fteben Weſen fgegenüber, melde von ihnen 
wien: die vorjtellenden Subjecte; e3 ijt natürlih nicht aus— 
geſchloſſen, daß ein Subject für ein andres wieder Gegenjtand des 
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Wiſſens ſein könne. Nur von einem dieſer Subjecte haben wir un— 
mittelbare Kunde: von uns ſelbſt. Wir finden aber, daß wir nicht 
blos. von den äußern Objecten wiſſen, fondern auch von dem, was in 
uns ift und was fi in uns ereignet, ja von uns ſelbſt als einem 
vorftellenden oder erfennenden — freilih außerdem fühlenden und 
wollenden — Weſen. Wir befigen demnah Selbftbewußtjein, 
jhreiben uns Berfönlihfeit zu. Daß auch andre Weſen außer 
uns von den Dbjecten willen, ſchließen mir aus ihrem äußern Ber: 
halten; ob in ihnen das Selbſtbewußtſein in gleihem Grade ausgeprägt 
it wie in ung jelbit, in dem Kinde ebenſo wie in dem Erwachſenen, 
in dem Thiere wie in dem Menſchen, it wenigitens zweifelhaft. a, 
wir können die Frage aufwerfen, ob auch alle vorjtellenden Subjecte 
von fi jelber wiſſen: ob das Selbſtbewußtſein eine. nothwendige Bor: 
ausſezung oder Folge des Wiſſens von Anderm ſei, oder ob es wicht 
einer befondern Anlage oder Einrichtung bedürfe, Damit das Selbſt— 
bewußtjein zu dem Wiffer von den Außendingen binzutrete; jo daß 
es auch Weſen geben könnte, welche wohl von den DObjecten außer 
ihnen willen, aber nit von Sih jelber. Wenn man auch gerade 
nit geneigt fein dürfte, die legtere Frage zu bejahen, da in uns jel- 
ber das Wiffen von uns jelbft und das von Anderm aufs Innigſte 
verbunden zu fein jcheint: jo können wir fie doch auch nicht unbedingt 
verneinen. 

3. Wir wollen indefjen die Fragen, welche fih auf unjer Selbft- 
bewußtjein beziehen, vorläufig bei Seite lafjen und unſre Auffaffung 
der Dbjecte außer uns einer nähern Prüfung unterwerfen. Der 
Nihtblindgeborne glaubt, daß die Dinge jo find, wie er fie jieht: 
dab fie die Farbe, die Geftalt u. ſ. w., welche er an ihnen fieht, auch 
wirklich befigen. Was er mit den übrigen Sinnen von ihnen wahres 
nimmt, verjegt er mehr oder weniger beftimmt in das gejehbene Ding 
hinein. Man muß wohl jagen „mehr oder weniger beftimmt“, denn 
allerdings ſchwankt in der Beziehung die Anſicht. Weil die Dinge 
beim Betaften mit der Hand einen Widerftand in den Weg ſetzen, 
ihreiben mir ihnen eine: undurchdringliche Maffe zu, welche wirklich 
das gejebene Ding erfüllen joll und welche wir beim Betaflen wirklich 
zu fühlen vermeinen. Beim Schall find wir jhon zweifelhaft, ob er 
etwas in unjerem Ohre oder außer uns ijt; Geruch und Geſchmack 
find für und noch entichiedener Empfindungen unſrer Nafe oder Zunge. 
In den legten Fällen können wir uns daher der Weberzeugung nicht 
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verſchließen, daß es eigentlich nur die Urſachen jener Empfindungen 
ſind, welche wir in dem geſehenen Dinge ſuchen dürfen, trotzdem ſchrei— 
ben wir aber doch auch wieder Geſchmack und Geruch dem Dinge ſel— 
ber zu. Daß aber die geſehene Farbe, die geſehene Geſtalt, die von 
uns getaſtete Materie mit mancher ihrer Eigenſchaften, z. B. ihrem 
Gewichte, wirklich etwas außer uns befindliches Reales, etwas dem 
Dinge ſelbſt Zukommendes ſei, darüber ſcheint die unmittelbare An— 
ſchauung gar keinen Zweifel zuzulaſſen. 

4. Iſt es aber dunkel oder ſchließen wir die Augen, ſo ſehen 
wir nichts von Farbe und Geſtalt, ohne daß doch das Ding aufhört 
zu eriftiven oder auch nur Farbe und Geftalt verlieren kann, wenn 
e3 fie überhaupt bejefjen hat. Dafjelbe Ding jehen wir in der Nähe 
groß, in der Entfernung Klein; welches ift nun die Größe, die es 
wirklich befigt? Bringen wir die Augenahfen aus ihrer natürlichen 
Richtung, fo fehen wir den Gegenftand doppelt; wir können doch un- 
möglich annehmen, daß er jich verdoppelt habe. Das gejehbene Ding 
kann aljo nicht das wirkliche Ding fein; es muß fi mit dem Sehen 
ebenjo verhalten wie mit dem Niehen und Schmeden; was wir mit 
dem Auge wahrnehmen, ift nicht das Ding felbft, jondern höchſtens 
eine Wirkung defjelben auf unjer Auge, ja, wie das Nichtfehen im 
Dunkeln bemeift, eine duch Zwiſchenglieder vermittelte. Alles Geſehene, 
aljo das, was wir gewöhnlich die Dinge nennen, muß daber ein Pro— 
duct unjers eignen Thuns, eines Ereigniffes in uns felber fein — 
wenn diejes auch einer von dem Dinge ausgehenden Einwirkung jei- 
nen Urjprung verdanten mag —, weldes wir nach Außen hin jegen, 
gleichſam vor ung binjtellen; aljo unfre Borftellung Wie das 
Kleinerjehen entfernter Gegenftände beweift, fann dabei das von uns 
Borgeftellte, als ein Wirkliches Betrachtete nicht einmal mit dem wah— 
ren Wirklihen zufammenfallen, nicht mit ihm congruiren; ja, nicht 
einmal in allen Fällen ein getreues Abbild von ihm fein. Wenn wir 
das gejehene Ding als das wirkliche betrachten, fo begehen wir im 
Grunde dafjelbe Verjehen, als wenn wir dem Zuder die Süße zu- 
jchreiben, die doch in Wahrheit nichts ift als eine Empfindung in uns 
jerer Zunge. 

5, Aber vielleicht ift das getaftete Ding das wahre Ding. Der 
Zaftfinn dedt wenigjtens häufig die Irrthümer auf, in welde der 
Gefihtsfinn verfällt. Durch ihn können wir uns Überzeugen, daß das 
Bild im Spiegel fein wirklider Gegenjtand, daß der doppelt gejebene 
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Tiſch kein doppelter iſt; durch die Wege, welche wir zurücklegen müſſen, 
um einen Gegenſtand berühren zu können, werden die falſchen Anſichten 
berichtigt, welche wir auf Grund des Sehens von ſeiner Entfernung 
gebildet haben. Der Taſtſinn bedarf auch keiner Vermittelung durch 
irgend welche Zwiſchenglieder; der taftende Finger berührt den Gegen— 
ftand unmittelbar; wir fcheinen den Stoff und die Geftalt des Körpers 
unmittelbar durch ihn wahrzunehmen. Für den Blindgebornen eriftirt 
feine ſichtbare Welt, wohl aber exiftiren für ihn die Geftalten und das, 
was fie erfüllt. Mit den Wahrnehmungen des Taftfinns verbinden fi 
dan noch andre Empfindungen, in denen der Gegenftand felbft wahr: 
genommen zu werden fcheint: in der Anftrengung, melde es koſtet, ihn 
zu heben, empfinden wir ſcheinbar unmittelbar fein Gewicht; in der, 
welche wir ihn zu zerbrechen nöthig haben, den Zuſammenhang feiner 
Theile. Trotz alledem kann e3 fi mit dem Taften nicht weſentlich 
änders verhalten ald mit dem Sehen. Legen wir eine Kugel zwiſchen 
die gefreuzten Finger, fo fühlen bir deutlich zwei Kugeln; es wird 
Riemandem einfallen zu behaupten, daß nun wirklich deren zwei vor- 
banden wären. Ueberhaupt, alles, was wir beim Betaften eines Körpers 
empfinden, die Anftrengung, welche wir fühlen, wenn wir ihn zerbrechen 
oder ihn tragen, kann feine unmittelbare Wahrnehmung von Etwas in 
dem Körper felbit fein, fondern nur die Wahrnehmung von gewiſſen 
Veränderungen, die er in unfern leiblichen Organen hervorgerufen, von 
gewiſſen Einwirkungen, die er auf fie ausgeübt hat; der getaftete Kör- 
per ift jo wenig wie der gejehene etwas Wirkliches außer uns, ſondern 
nur — von uns Vorgeſtelltes. 

. Es iſt ſchon von Berkeley (1685—1753) auf überzeugende 
Weiſe — daß alle Eigenſchaften, welche wir den Außendingen 
zuſchreiben, ihre Geſtalt, Farbe, Geruch, Geſchmack, Härte, Wärme oder 
Kälte u. ſ. w. zunächſt und unmittelbar nichts fein können als Wahr: 
nehmungen oder Auffaffungen von etwas in uns jelber, alſo unire 
Borftellungen. Nehmen wir aber dem Dinge dieje Eigenjhaften, fo 
bleibt nicht8 von ihm zurüd; wenigſtens nichts, was in ihm von ung 
finnlih wahrgenommen werden kann; böchftens das, was wir hinter 
dem finnlih Wahrnehmbaren in ihm und noch denken. Um zu diejer 
Einfiht zu gelangen, ift es keineswegs nothwendig, die finnlichen Wahr: 
nehmungen einzeln durchzumuſtern, fondern man braudt nur, auf 
Grundlage der gewöhnlichſten Begriffe des gefunden Menſchenverſtandes, 
zu verfuchen den Vorgang der finnlihen Auffaffung fi klar zu machen. 
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Wie fängt das auffaſſende Subject es an, um Etwas von dem Dinge 
außer ihm zu erfahren? Es kann doch nicht aus fich jelbit hinausgehen 
und gleihjam in das Ding eindringen, um fo zu einer Kunde von jei: 
nen wahren Wefen zu gelangen. Ebenjowenig Tann aber aud das 
Ding aus fich ſelbſt hinausgehen und in das Subject eindringen, es 
kann nicht das Bild des Dinges von dem Dinge fich loslöfen und in 
das Subject fi bineinbegeben. Und felbit wenn das Iegtere der Fall 
wäre, wenn die Bilder der Dinge in uns eindrängen, fo wären fie doch 
im und; fie wären es allein, von denen wir unmittelbar etwas wüß- 
ten, nit die Dinge außer und. Es bleibt alſo nur die dritte Anficht 
übrig — und diefe ift auch im Grunde die des gewöhnlichen gefunden 
Menihenverftandes, die er nur nicht ftrenge feſthält und in ihren Con: 


jequenzen verfolgt —, daß die Dinge außer uns anf’ uns felbit eine ' 


Einwirkung ausüben, daß in Folge derfelben in uns etwas gefchieht, 
in uns etwas hervorgerufen wird; und daß diefes in uns Gefchehende 
oder Gemwordene allein es ift, von idem wir unmittelbar etwas willen 
und allein auch wiſſen können. Dann iſt aber auch Alles, was wir 
gewöhnlich die Dinge nennen, das Farbige, das Geftaltete u. ſ. w., 
nicht etwas an und für fi, etwas unabhängig von dem auffaffenden 
Subject Eriflivendes, fondern nur unfer Vorgeftelltes, infofern 
wir es nicht in uns fegen, fondern es vor uns binftellen, e8 nad 
Augen projiciren. Was ift auch wirklich eine Farbe, wenn fie nicht 
gejeben, ein Ton, wenn er nicht gehört wird? Und wenn es fi mit 
der Geftalt, welche die Körper befiken, mit der ſchweren, undurchdring— 
lien Maffe, aus denen fie befteben, anders zu verhalten ſcheint; wenn 
diefe auch daſein zu können fcheinen, abne daß wir von ihnen willen: 
fo dürfen wir doch nicht vergefjen, daß wir von ihnen felbft nichts 
willen können, jondern nur von dem, was fie in uns bewirken. 

7. Es mag alfo außer uns felbftändig für ſich beftehende Objecte 
geben: willen fünnen wir von ihnen nur durch die Einwirkungen, 
welde wir von ihnen erleiden. Die Außenwelt, von der wir willen, 
ift ftreng genommen ein Product unſres Selbit, jo gewiß wie unſer 
Wiffen in ung und niht außer uns it; ift ein Erzeugniß des auf: 
fafjenden Subject3, wenn diefes fie auch erzeugt haben mag auf Ber: 
anlaffung der felbitändig für fich eriftivenden Dbjecte und umter der 
von ihnen ausgebenden Leitung. Sie ift nur Erfheinung, mag als 
jolche allerdings hinweiſen auf ein wahrhaft Seiendes, melches in ihr 
erſcheint. Wie Ähnlich oder unähnlih die von ung vorgeftellte Welt 
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der an und für ſich daſeienden ſein mag, läßt ſich von Vornherein 
nicht ſagen. Aber wenn man auch nicht ſoweit gehen will wie Ber: 
feley, der, veranlaßt von der Schwierigkeit die Wechſelwirkung zwiſchen 
geiftigen und materiellen Dingen, ja überhaupt das eigentliche Wejen 
eined materiellen Dinges zu begreifen, ale unjre Borftellungen von 
der Außenwelt für unmittelbare Wirkungen eines unendlichen geiftigen 
Weſens, der Gottheit, erklärt — als wenn die Wechſelwirkung zwifchen 
zwei geiltigen Weſen leichter zu begreifen wäre, oder als wenn biefe 
Unbegreiflichfeit durch eine andre, die eines allmächtigen Weſens, geho— 
ben werden könnte —: jo muß man doch zugeftehen, daß es genug 
Gründe giebt, welche eine genaue Uebereinftimmung beider Welten ung 
unwahrfcheinlicd machen. Ohne daß wir und an diefer Stelle in ſpe— 
cielere Unterfuhungen einlafen, mag nur an den allgemeinen Sat 
erinnert werden, daß die Beichaffenheit einer Wirkung nicht allein ab» 
bängt von der wirkenden Urſache, fondern ebenfojehr von der Beichaf: 
fenheit deſſen, worauf gewirkt wird. Unſre Vorftellungen werden da: 
ber nicht allein beftimmt werden durch die Beichaffenheit der Dinge an 
ſich, welche fie hervorrufen, fondern auch durch die des vorftellenden Sub- 
jet3, in welchem fie hervorgerufen werden; und Spinoza hat ganz 
vet, wenn er fagt, daß die Vorftellungen, die wir von fremden Kör— 
pern haben, mehr die Verfaffung unfres eignen Körpers — oder unfrer 
eignen Seele, was bei Spinoza auf daſſelbe hinauskömmt — als die 
Natur der fremden Körper anzeigen. Man geht auch nicht zu meit, 
wenn man behauptet, e8 fei uns geradezu unmöglich, das wahre Weſen 
der Dinge zu erfaflen; denn wir mögen fie uns voritellen und denken, 
tie wir wollen, es find immer nur unsre Vorftelungen und Gedanten, 
duch welche wir fie voritellen und denken. Es find nur Erregungen 
unjves Selbft3; und es ijt nicht zu begreifen, wie das wahre Wejen 
der Dinge unverändert in uns eingehen und fich uns offenbaren joll. 
Der gemeine Realismus, welcher annimmt, daß die von uns vor- 
geitellten Objecte die wahrhaft jeienden find, gebt aljo bei näherer 
Prüfung unvermeidlich in den Jdealismus über: in die Ueberzeu- 
gung, daß das, was wir die Außenwelt nennen, nur Erjcheinung jei, 
wenn wir auch vorläufig noch annehmen müfjen, daß Etwas wahrhaft 
ei, was in ihr erjcheint, jei e8 auch nur, wie Berkeley will, ein un- 
endliches geiftiges Wefen, Gott. 

8. Ehe wir und auf eine nähere Unterfuhung über die Einſtim— 
mung oder Nichtübereinftimmung der vorgeftellten Welt mit der wirt: 
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lichen einlaſſen, müſſen wir noch einen Einwurf beſeitigen, welcher 
gegen die idealiſtiſche Weltanſchauung erhoben werden könnte. Es muß 
zugegeben werden, daß wir, ſo lange wir blos vorſtellen, wiſſen und 
erkennen, des Unterſchiedes zwiſchen der erſcheinenden und der wahr: 
baft jeienden Welt uns nie bewußt zu werden brauchen: wir find bei 
diefen Thätigfeiten ganz in der Welt der Erſcheinung eingeſchloſſen, 
treten nie aus ihr hinaus und können nit aus ihr binaustreten. 
Aber wir find auch bandelnde Wejen, und müßte nicht bei unfern 
Handlungen, die ja in das Wirkliche binübergreifen, diefer Unterjchied 
unvermeidlich zu Tage treten? Wir richten unfre Handlungen ein nad 
dem, was wir von den Dingen wiffen; die Handlungen verlaufen aber 
nach den, wie der Idealismus annimmt, wejentlih andern Gejegen 
der wirklichen Welt. Müßten da nicht unfre Handlungen nicht allein 
ſcheitern — das wäre viel zu wenig gejagt, es gefchieht ja auch oft 
genug --; jondern müßte nicht vielmehr der wirkliche Erfolg mit dem 
beabfi'htigten in jo gut wie gar feinem Zuſammenhang fteben; müß— 
ten nicht das Beabfichtigte und der Erfolg jo ganz grundverfchieden 
fein, daß wir das Eine nicht einmal als die Negation des Andern 
betrachten, nicht einmal von einem Scheitern unfrer Abfihten würden 
reden fünnen? Glichen wir nicht einem Mufifer, der auf einem total 
verftimmten Inſtrumente jpielt und jtatt der erwarteten Harmonieen 
die jchredlichiten Diffonanzen zu Tage fördert? 

9, Man braudt die Gedanken, auf welde es bier anfömmt, 
nur ftreng fetzuhalten, um fi von dem Ungrund diefer Befürchtung 
oder Hoffnung zu überzeugen, Gejegt, das Gehörorgan eines Menſchen 
wäre fo fonderbar eingerichtet, Daß er das deutich Gefprocdhene fran: 
zöfifeh hörte, jo wiirde er weder im Hören noch im Sprechen etwas 
davon bemerken. Wenn er das Spreden lernt, fo wird er das von 
Andern deutſch Gefprochene und von ihm franzöfifh Gebörte nad 
zubilden verfuchen; er wird mit diefen Verſuchen jo lange fortfahren, 
bis e3 ihm gelingt, d.h. bis er das von ihm felbit Gefprochene ebenfo 
hört, wie das von Andern Gejprodene; alſo biß er deutſch jpricht und 
das von ihm deutſch Gefprocdhene framzöfiih bört. Denn ſpräche er 
franzöfifeh und hörte es, fo würde er vermöge der Umänderung, melde 
es in feinem Gehörorgan erleidet, ganz etwas Andres hören. Bon 
nun an wird er, wenn er franzöfiich zu ſprechen glaubt, deutſch ſprechen; 
das von ihm deutſch Gefprochene wird von ihm ſelbſt als franzöſiſch, 
von den Andern als deutich gehört werden; er wird mit feiner deutich 
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forebenden Umgebung ganz ungehindert verkehren können. Ganz 
ebenjo muß es fih in unjerm Falle verhalten: man braucht fich die 
reale Welt nur an die Stelle des Deutſchen, die ideale an die Stelle 
des Franzöfiichen gelegt zu denken. Wenn der Menjch die erften Verſuche 
zum Handeln macht, fo wird er fo lange damit fortfahren, bis die 
wirflihen Erfolge, feien fie welche fie wollen, von ihm als die vor- 
geftellten, beabfichtigten wahrgenommen werden; er wird fein Handeln 
erft dann den Gefeten feiner idealen Welt gemäß beftimmt zu haben 
glauben, wenn er es in Wahrheit denen der realen gemäß eingerichtet 
hat; er wird in der idealen Welt zu handeln glauben, und es in 
Wahrheit in der realen thun. Das oben gebrauchte Gleichniß kann 
uns aber noch auf einen Umftand aufmerkſam machen, der für tiefer 
gehende Unterfuhungen von großer Bedeutung if. Wenn e3 gewiſſe 
Gedanken giebt, welche fich wohl im Deutſchen, nicht aber im Franzöfijchen 
ausiprechen laffen, jo wird die Ueberjegung ftoden; eine mehr oder 
weniger fatſche wird an die Stelle der richtigen treten müſſen; das 
Gehörte wird nicht recht zufammenpafjen; der Hörer wird bemerken, 
daß etwas nicht in der Drdnung jei. Etwas Aehnliches kann ſich bei 
Ueberſetzung der realen Welt in die ideale eveignen; es Fünnen fi 
Chwierigkeiten für unjer Vorftellen und Denken ergeben, und gerade 
diefe wird man benugen müfjen, um wo möglihd in die Verhältniſſe 
des Nealen etwas näher einzubringen. 

10. Zu den bedeutenditen Verſuchen, eine durchgebildete und ums 
fafiende Weltanfhauung auf idealiftiicher Grundlage aufzuftellen, ge- 
hört der von Kant in feinen berühmten drei Kritifen, namentlih in 
der Kritif der reinen Vernunft gemadte. Es foll hier verſucht wer— 
den, nah Anleitung des zulegt genannten Werkes eine Jdee davon zu 
geben, wie Kant zu den Hauptpunkten jeiner Lehre — joweit dieje der 
tbeoretiichen Philofophie angehört — gelangt ift oder wie er fie we— 
nigſtens in feiner Darftellung begründet hat; freilich muß darauf ver- 
jihtet werden, die hohe Bedeutung jeiner Philofophie zur Anſchauung 
zu bringen ; ja e3 wird nicht einmal gelingen, es begreiflich zu machen, 
wie ein jo tiefer Denker fcheinbar jo ſonderbare Anfihten bat auf— 
ttellen, wie er in ihnen jeine Beruhigung bat finden können. Die 
Motive, melde Kant’3 Denken in Bewegung jeten, waren die um— 
faſſendſten: fie gehörten nicht allein der Wiffenfchaft an, fondern auch 
dem Leben; nicht allein der Vhilofophie, fondern auch der Mathematik 
und den Naturwiſſenſchaſten; nicht allein der Metaphyſik, jondern aud) 
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— und nicht zum Heinften Theil — der Moral» und Religions-Phi- 
loſophie. Die feſte Weberzeugung Kant3 von der Wahrheit feiner 
Lehre entiprang nun daraus, daß alle aus jenen verfchiedenften Mo- 
tiven entiprungenen Unterſuchungen auf fie binzuführen, daß alle aus 
ihnen fi ergebenden Fragen und Zweifel in ihr ihre Löſung zu finden 
ſchienen. Von jenem Reihthum von Motiven fönnen nur einige wer 
nige — und zwar nicht einmal die, welde die größte praftiihe Be— 
deutung befigen, die höchſten AIntereffen zu erregen im Stande find — 
hervorgehoben werden; e3 kann nur ein Gedanfengang dargeftellt 
werden, welder an fie allein ſich anſchließt; es kann auch nicht gezeigt 
werden, wie Kant das auf diefem Wege Gefundene auf die mannig- 
faltigfte Weife benutzte. Von dem breiten Fundament, auf weldes 
das Kantiſche Syſtem fih gründet, kann daher nur ein fleiner Theil 
bier aufgededt, von den vielen Räumen, die e8 enthält, können nur 
wenige durchiwandert werden; es ift daher fein Wunder, daß das ganze 
Gebäude nach der bier gegebenen Darftellung nicht jo fiher begründet 
und nicht fo wohnlich ericheint, wie es feinem Urheber erfcheinen mußte, 

11. Kant gebt in feiner Kritik der reinen Vernunft von ber Be 
merfung aus, daß zwar unzweifelhaft alle unſre Erkenntniß mit der 
Erfahrung beginne, daß fie aber doch darum nicht gerade notb: 
wendig aub aus der Erfahrung entipringe; denn es fönne wohl 
jein, fährt er fort, daß unjre Erfahrungserkenntnig ein Zujammen: 
gejeßtes jei aus dem, was wir duch Eindrüde empfangen, und 
aus dem, mas unjer eignes Erfenntnißvermögen durch finnliche 
Eindrüde veranlagt aus ſich ſelbſt bergiebt. Iſt letteres der 
Fall, fo giebt e8 Erkenntniſſe, welche unabhängig von aller Erfahrung 
und ſelbſt von allen Eindrüden der Sinne find. Sie werden Erkennt: 
niffe a priori genannt, im Gegenjag zu denen a posteriori oder den 
empiriichen, welche ihre Quellen in der Erfahrung haben. Erfennt- 
niffe, welche ſchlechterdings a priori jein jollen, müſſen aber nicht 
allein dem bejondern Falle vorhergeben, in welchem fie durch die Er- 
fahrung beftätigt werden, ſondern fie müſſen unabhängig fein von al 
und jeder Erfahrung. Jemand, der einen Stein in der Hand hält, 
fann allerdings a priori jagen, daß der Stein fallen wird, wenn er 
die Hand öffnet; er kann es aber nur jagen, weil er aus der Er- 
fahrung weiß, daß alle Körper fallen, wenn ihnen die nöthige Stütze 
entzogen ift. Jene Einficht ift aljo wohl a priori der bejondern Er: 
fahrung, melde er über das Fallen diejes Steined unter dieſen be- 
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fondern Umftänben anftellen könnte; aber doch nicht a priori aller Er- 
fahrung. Wenn in dem Folgenden von Erkenntniffen oder auch Be— 
griffen a priori die Rede ift, fo follen darunter immer folche verſtan— 
den werden, welche unabhängig von aller und jeder Erfahrung find. 

12. Wenn wir uns überzeugen wollen, daß es wirklich Erfennt- 
niſſe a priori gebe, jo müſſen wir ein Merkmal aufzeigen, durch 
welches mir fie fiher von allen empirischen unterjcheiden können. 
Kant findet ein ſolches Merkmal in Folgendem: Erfahrung lehrt uns 
jwar, daß etwas fo und nicht anders beſchaffen jei, aber nicht, daß 
es nothwendig jo beichaffen fein müſſe und nicht anders beſchaffen fein 
könne; fie kann uns zwar lehren, daß ein Sag in fo und fo viel 
Fällen, in denen wir ihn mit der Erfahrung verglichen haben, richtig 
geweien ſei; fie kann uns aber nie die feſte Ueberzeugung verichaffen, 
ſondern höchſtens nur größere oder geringere Wahrfcheinlichkeit ge— 
währen, daß wir ihn aud in allen zukünftigen Fällen dur die Er— 
fahrung beftätigt finden werden. Nothwendigkeit und ftrenge Allgemein 
beit find demnach ein ficheres Kennzeichen, daß die Erfenntniffe, welche 
fie b.fiten, nicht der Erfahrung ihren Urfprung verdanken, daß fie 
alfo Erfenntniffe a priori jein müflen. Beide Merkmale find auch 
ungertrennlich bei einander; denn wenn eine Erfenntniß nothwendig 
ift, jo muß fie auch in allen Fällen gültig jein; und von ihrer All: 
gemeingültigfeit fünnen wir nur dann überzeugt fein, wenn mir ihre 
Nothwendigfeit eingefehen haben. In einer Erfenntnig ift aber bald 
die Allgemeingültigfeit, bald die Nothwendigkeit leichter nachzumeifen ; 
es ift daher zmedmäßig, beide Kennzeichen des aprioriftifchen Urjprungs 
unfrer Erkenntniſſe mit einander zu verbinden. Daß e3 aber Erkennt⸗ 
uiffe gebe, welche diefe Merkmale an ſich tragen, zeige unter Andern 
die Mathematif, 7 +5 3.2. ift nothwendig glei 12, und nie kön— 
nen wir eine andere Zahl als Summe jener beiden Zahlen finden. 
Wir können uns unmöglich eine gerade Linie vorftellen, welche in fich 
jelbft zurüdläuft; und nie können zwei gerade Linien fich in zwei 
Punkten treffen. Es gebe aber nicht allein Urtheile, fondern auch Bes 
griffe a priori: von einem Körper könne man fi Alles wegdenken, 
feine Farbe, fein Gewicht, feine Undurchdringlichkeit; aber den Raum, 
ben er einnimmt, könne man nicht wegdenken. Jrgend ein Object müſſe man 
ſich entweder als jelbftändig feiend denken, oder als einem felbftändigSeienden 
anbängend ; alfo entweder als Subftanz oder alsein Attribut einer Subftanz. 

13. In jedem bejahenden Urtheile ift ausgejprochen, daß eine 
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gewiſſe Beziehung zwiſchen zwei Begriffen (oder auch Borftellungen, 
im hypothetiſchen Urtheile fogar zwischen zwei Urtheilen) ftattfinde; 
in einem verneinenden wird dagegen das Stattfinden einer bejtimmten 
Beziehung verneint. Der Begriff, von welhem man ausgeht, den man 
fih zuerft zwiſchen verjchiedenen Beftimmungen ſchwankend denkt, heißt 
das Subject; das Urtheil wird gefällt, wenn das Subject näber be- 
ftimmt wird durch die Beziehung, in der ein anderer Begriff, das Prä- 
Dicat, zu ihm ftehen oder auch nicht ftehen fol; alfo durch einen zum 
Subjeetbegriffe binzufommenden Gedanken. Wenn ih von der 
Summe 7 + 5 ausgehe, jo kann ich zweifelhaft fein, welcher ganzen 
Zahl ich fie gleichjegen muß; diefer Aweifel wird gehoben durch das 
in der Gleihung 7 + 5 = 12 ausgefprocdhene Urtbeil. Indem id 
mir eine gerade Linie vorftelle, kann ich zweifelhaft fein, ob fie zu de 
nen gehöre, "welche für fich allein eine Ebene vollftändig umgränzen 
fönnen; durch den Sat, daß fie nie wieder in fich jelbft zurücklaufe, 
wird der Begriff der ‚geraden Linie in diefer Beziehung näher feit- 
geftellt. Es giebt nun aber analytifche Urtheile und ſynthetiſche. 
In einem analytifchen Urtheile kommt zu dem Subject ein Gedanke 
hinzu, welcher ſchon, wenn auch vielleicht nur verdedter Weiſe und 
nit in der Form, in der Verbindung, in welcher er durch das Prä— 
difat ausgeſprochen wird, in ihm enthalten ift; oder welcher, falls das 
Urtheil ein verneinendes ift, durch in dem Subjecte liegende Momente 
von ihm augsgeihloffen wird. In meinem Begriffe von einem Qua: 
drate kann es jchon liegen, daß die erfte mit der dritten, die zweite 
mit der vierten Seite parallel fei; indem ich diejen Gedanken mit dem 
andern, ebenfalls in ihm liegenden, daß es ein Viereck jei, verbinde, 
gelange ih zu dem analytijchen Urtheile, daß das Duadrat zu den 
Parallelogrammen gehöre. Ehe ih das Urtheil fälte, hatte ich nur 
die beiden in dem Begriffe des Duadrat3 enthaltenen Merkmale, daß 
es ein Viered fei und daß feine einander gegenüberliegenden Seiten 
nicht parallel find, nicht in der Verbindung gedacht, wie fie in dem 
des Parallelogramms enthalten find, jondern jedes nur einzeln für 
ſich. Achte ich darauf, daß es von geraden Linien begränzt ift, wäh— 
rend in meinem Begriffe vom Kreiſe jhon liegt, daß er eine krumm—⸗ 
linig begränzte Figur ift: jo gelange ich zu dem verneinenden ana= 
Iptifhen Urtheile: das Quadrat ift fein Kreis. Ebenfo ift das Urtbeil, 
daß eine Urſache nothwendig eine Wirkung hervorbringen müſſe, ein 
analytifhes; denn unter einer Urſache verftehe ich gerade dasjenige, 
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womit notbwendig irgend ein Andres, die Wirkung, verbunden ift. 
Die analytiihen Urtheile gründen fih auf die Säte der Identität 
und des Widerſpruchs: diejelben Momente, welche in dem Subjecte 
und Prädifate enthalten find, begründen eine gewiſſe Verbindung 
beider; entgegengefegte in ihnen machen eine verſuchte Verbindung 
unmöglid. In meinem Begriffe der Summe 7 + 5 dagegen liegt 
nur, daß ich fie erhalte, wenn ih 7 Einheiten und 5 Einheiten jeße 
und dann die gejegten Einheiten zähle. Darin fommt nichts von der 
Zahl 12 vor; auch nicht verdedter Weije ift in den Begriffen von 7, 
von 5 u. ſ. mw. der der Zahl 12 enthalten. Erſt wenn ich jene Ope- 
rationen wirklich ausführe, finde ich die Zahl 12 als etwas weſent— 
ih Neues. Durch die Gleihung 7+5 = 12 wird aljo dem Begriffe 
7+5 ein ihm mwejentlid neuer, auch nicht verdedter Weife in ihm 
liegender Gedante binzugefügt. Verſtehe ich unter einer geraden Linie 
eine ſolche, in welcher derjelbe Schritt, welcher von dem erſten Punkt 
der Linie aus zu einem zweiten führt, von irgend einem andern ihrer 
Bunkte aus auf genau diejelbe Weiſe wiederholt ebenfalls wieder zu 
einem Punkt der Linie führen fol: fo ift Damit nichts darüber aus- 
geiprochen, ob eine öftere Wiederholung folder genau identijchen 
Edritte wieder zu dem Ausgangspunkt zurüdführen könne oder nicht. 
In dem Sab, daß eine gerade Linie nicht in fich ſelbſt zurüdlaufen 
löune, wird aljo ebenfalls ein wejentlich neuer Gedanfe dem Begriff 
der geraden Linie hinzugefügt. In dem Begriffe einer Veränderung 
liegt nur, daß ein Ding jegt ein jolches jei, jpäter ein andres; oder 
ih erft in dieſem Zuftande oder Verhältnifje befinde, jpäter in jenem; 
aber e3 ift darin nicht der Gedanke eines andern Dinges enthalten, 
ohne welches das nicht möglich fein würde. Indem ich den Satz: 
„ede Veränderung muß eine Urſache haben“ ausſpreche, überjchreite 
ih diefen Begriff der Veränderung und gehe zu einem ganz andern 
über, ohne daß die Berbindung beider durch in ihnen liegende identische 
Merkmale bewirkt werden könnte. Außer den analytifhen Urtheilen 
giebt es daher auch noch ſynthetiſche, in denen ein ihm mefentlich 
neuer Gedanke mit dem Subjectbegriff in Verbindung gejegt wird. 
14. Analytifhe Urtheile ergeben ſich unmittelbar aus der Be: 
ihaffenheit meiner Begriffe; um fie zu fällen, braude ich die Erjah- 
tung nicht zu Rathe zu ziehen; fie find demnach Urtheile rein a priori. 
Trotzdem müſſen fie durch die Erfahrung jederzeit bejtätigt werben; 
eben weil durch fie zu der Erfahrung nichts hinzugefügt, jondern nur 
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das durch die Erfahrung Gegebene für das Denken auf eine beſtimmte 
Weiſe zuſammengefaßt wird. Ich kann nur dann die vor mir liegende 
Figur mit Recht für ein Quadrat erklären, wenn ihm diejenigen Merk— 
male zufommen, welche in meinem Begriffe eines Quadrats enthalten 
find; damit fommt ihm alles dasjenige zu, was ih von meinen Be- 
griffe eines Duadrat3 durch analytifche Urtheile ausjagen kann; es 
fann ihm alles dasjenige nicht zulonmen, was dur analytiſche Ur— 
theile von legterm auszujagen verboten iſt. Analytiſche Urtheile können 
gerade desivegen mit der Erfahrung nicht in Widerſpruch treten, weil 
fie den durch die Erfahrung gegebenen Erfenntniffen nichts hinzufügen, 
fie nicht erweitern, im Grunde nur von Einfluß find auf die Anord- 
nung unfrer Gedanken. Trotzdem find fie für die Erfenntnißbildung 
von großer Wichtigkeit, namentlich zur Berichtigung derjelben: indem 
durch fie unſre Begriffe erläutert, d. h. die in ihnen liegenden Merk— 
male jchärfer hervorgehoben, zum Karen Bewußtjein gebracht werden, 
werden wir auf falſche Gedanfenverbindungen aufmerkſam gemadt, 
welche nur durch das Ueberſehen gewiſſer Merkmale möglich geworden 
find. So könnte 3. B. Jemand meinen, daß die Diagonalen eines 
Quadrats fih in ungleihe Theile zerlegten; weiß er aber, daß es ein 
Parallelogramım ift und daß in diefem die Diagonalen ſich halbiren, 
jo ift jener Jrrthum ausgeſchloſſen. Jemand könnte die Meinung be: 
gen, der fittlihe oder vechtlihe Werth unjrer Handlungen werde allein 
beftimmt dur ihren Einfluß auf unfer oder auch Andrer Wohl und 
Wehe. Kommt ihm aber das eine Merkmal der fittlihen und recht— 
lichen Beurtheilung durch ein analytifches Uxtheil zum Haren und be; 
ftimmten Bewußtfein, daß fie — wenigſtens in den einfachen Fällen — 
unmittelbar fi ergebe aus der Auffaffung des zu Beurtbeilenden; 
während doch der Einfluß dejjelben auf Wohl und Wehe erſt durch eine 
mweitläuftige Unterfuhung mit einiger Sicherheit erfannt werden kann: 
fo leuchtet ihm die Unhaltbarkeit feiner Meinung ohne Weiteres ein, 
und er fieht fih gezwungen, andre PBrincipien für die moraliſche Wür— 
digung menſchlicher Handlungen aufzuiuchen. 

15. Synthetiſche Urtheile können durch die Erfahrung gegeben 
werden. Wer an einem Körper eine bis dahin ihm unbekannt geblie: 
bene Eigenfhaft wahrnimmt, wer die Urſache irgend einer Erſcheinung 
auffindet, der wird dadurch zur Aufitellung eines ſynthetiſchen Urtheils 
veranlaßt und für diefen bejonderen Fall berechtigt; und ähnlich in 
pielen andern Fällen. Nun giebt ed aber aud, wie die in der vorigen 
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Nummer angeführten Beiſpiele zeigen, ſynthetiſche Sätze, welche das 
Gepräge der Nothwendigkeit und Allgemeinheit an ſich tragen, welche 
alſo unſern frühern Auseinanderfegungen gemäß nicht aus der Erfah: 
rung hervorgegangen j.in können, welche daher, jo ſcheint es, eine Zu— 
gabe des erfennenden Subjects fein, aus der Einrichtung des Erkenntniß— 
vermögens jelbjt hervorgegangen jein müflen. Zu ihnen gehören na— 
mentlih die Axiome der Mathematik, alſo auch die aus ihnen gezogenen 
Folgerungen. Allerdings Tann in der Beziehung leicht eine Selbft: 
täuſchung mit unterlaufen: man kann die Gewöhnung, etwas auf eine 
beitimmte Weife zu denken, für eine Nothiwendigfeit halten, es fo zu 
tbun; wenn man bis dahin noch auf feine Ausnahme von einer Regel ge: 
ſtoßen iſt, ſo kann fich dadurch die Gewohnheit bilden, fie in allen 
Fällen als gültig anzunehmen. Es laſſen fih auch leicht Beijpiele 
angeben, in denen e3 ſich fo verhält: das ſog. Trägheitsgeje der Me— 
chanik dürfte ein jolches fein. Aber was man ſich angewöhnt bat, 
kann man ſich auch wieder abgewöhnen; es wird aber Niemanden eins 
jallen, daß er es fi abgewöhnen könne, 7 + 5 gleich 12 zu jegen. 
Was auch anders fein Fünnte, das muß man fich doch auf dieſe andre 
Weiſe wenigftens vorjtellen können; es wird fi aber Niemand eine 
gerade Linie auch nur vorjtellen können, welche in fich felbit zurüd: 
liefe. Verdanken aber jene Säge ihren Urjprung nit der Erfahrung, 
aljo der Bejchaffenheit der von uns erkannten Dinge, fondern der Ein: 
richtung unjres Erfeuntnigvermögens: mit welchem Nechte können wir 
dann erwarten, fie durch die Erfahrung bejtätigt zu finden; und wie 
Iommt es, daß dieje Bellätigung dur die Erfahrung in Wirklichkeit 
wie ausbleibt? Wer die drei Seiten eined Dreiecks gemeſſen und aus 
ihnen die Winkel berechnet hat, der hält es, wenn er nur ficher ift, 
leinen Nehnungsfehler gemacht zu haben, für überflüffig, die Winkel 
noch bejonders zu meſſen. Findet er aber bei wirklich vorgenommener 
RNeſſung eine Abweihung von der Rechnung, jo ſchiebt er die Schuld 
nicht auf die Rechuung, ſendern auf die Ungenauigfeit der Mefjung, 
aljo der Erfahrung. Was wir durch ein eractes Denken gefunden 
haben, das trägt jo jehr das Gepräge der Nothwendigkeit und Allgemein: 
gültigfeit, jo jehr das innere Mertmal der Wahrheit an fi, daß wir 
nicht allein erwarten, es durch die Erfahrung beſtätigt zu finden, ſon— 
dm daß wir auch der — dann von uns für fcheinbar erklärten — 
Erfahrung zum Trog an feiner Richtigkeit nicht zweifeln können. 

16. In der vorkanliſchen Philoſophie bildete es die Regel, die 
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nothwendige Uebereinftimmung der Ergebniffe des ftrengen Denkens 
mit der Erfahrung ohne Weiteres als jelbftverjtändlich vorauszuſetzen; 
als Etwas, mad meiter feiner Begründung und Erklärung bedürftig 
jei. Zeigte die Webereinftimmung ſich nicht, jo wurde die Erfahrung 
ebenjo ohne Weiteres für Trug und Schein erflärt. Nur die Sfep- 
tifer machten allenfalls eine Ausnahme, indem fie die Wahrheit und 
Sicherheit aller menjhlichen Erkenntniß in Frage ſtellten. Will man 
die Weberzeugung von der nothwendigen Uebereinftimmung der Ergeb: 
nifje eines richtigen Denkens mit der Erfahrung gehörig begründet 
finden, jo muß man entweder mit Hume dad Vorhandenfein aller 
Principien a priori in Abrede ftelen: man muß annehmen, daß alle 
unsre Begriffe und Ariome der Erfahrung entnommen find; daß fie 
aljo feine größere Sicherheit gewähren, als Erfahrung überhaupt zu 
gewähren vermag. Dann muß man aber, wie Kant ganz richtig be— 
merkt, noch weiter gehen als Hume: man muß die über alle Erfahrung 
hinausgehende Sicherheit der Wathematif in Abrede jtellen. Hume 
glaubte, daß die Mathematif es nur mit analyliſchen Sätzen zu thun 
babe; diejes ift offenbar irrig: 7 — 5= 12 ift fein analytijcher Sat. 
Der man muß annehmen, dur eine befondre Veranftaltung fei unjer 
Erfenntnißvermögen jo eingerichtet, daß es bei einem richtigen Gebrauche 
nur zu richtigen Ergebnifjen führe: etwa mit Carteſius annehmen, daß 
ein beiliger und gütiger almäcdtiger Gott uns unmöglih einen Ber- 
ftand habe verleihen können, welcher nothwendig und unvermeidlich und 
täufche, daß er unmöglid ein Lügner und Betrüger jein könne. Ber- 
wirft man dieje beiden Annahmen, jo kann man die berühmte Frage 
Kants: Wie find ſynthetiſche Urtheile a priori möglid? 
oder, wie man vielleiht jeine Meinung deutlicher ausſprechen kann: 
Wie können ſynthetiſche Urtheile a priori objective®ül: 
tigkeit bejigen? nicht unbeantwortet bei Seite liegen laſſen; «es 
ſcheint dann unvermeiblid, fie mit diefem großen Denker dadurch zu 
beantworten, daß man fagt: „Schließt die Annahme, alle unjre 
Erfenntniß müffe ſich nah den Gegenftänden richten, alle 
Möglichkeit aus, etwas a priori über fie auszumaden, 
wodurd unfre Erfenntniß wahrhaft erweitert würde, jo 
verſuche man es mit der entgegengejegten Annahme, dab 
die Gegenftände ſich nah unjrer Erfenntniß rihten. In 
dem Folgenden foll dargeftellt werden, wie Kant diejer, allerdings auf 
den erſten Blick jehr fonderbar erſcheinenden Weifung zu folgen verſucht hat. 
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16. Kant bemerkt zuerft mit Recht, daß alle Urtheile a priori 
fih nicht auf die Materie unfrer Erfenntniß beziehen, fondern nur auf 
deren Form. Zu der Materie der Erfenntniß rechnet er alles das— 
jenige, wa8 der Empfindung correfpondirt; dasjenige, welches macht, 
dag das durch die Empfindung gegebene Mannigfaltige in gemwiljen 
Verhältniffen geordnet werden kann, alſo überhaupt die Verbindung? 
meife gegebener Elemente zu einer Borftellung oder einer Erfenntniß, 
nennt er ihre Form. In der anjhauliden Vorftellung eines Außen 
dinges bilden alfo die finnlih mwahrnehmbaren Eigenichaften defjelben, 
feine Farbe, fein Gefhmad u. dergl. die Materie; daß das Ding einen 
gewiffen Raum einnimmt, daß es auf dieſe oder jene Weile geftaltet 
it, daß es eine gewiffe Größe hat, feine Eigenfhaften eine gewiffe In— 
tenfität befigen, daß jene Eigenfchaften als Eigenfhaften eines Dinges 
betrachtet werden, welches zu gleicher Zeit mit andern Gegenftänden, 
oder por oder nach ihnen da ift, daß es die Urſache der Veränderung 
andrer Dinge ift oder von ihnen eine Einwirkung erfährt: das alles ge: 
bört zur Form der Erkenntniß von ibm. In der Vorftellung von 
einer Begebenheit in uns felber bilden die Auffaflungen von den ein- 
zelnen nadeinander folgenden oder zugleich ftattfindenden Gemüths— 
zufländen die Materie; daß fie aber al3 auf einander folgend oder zus 
gleich ftattfindend, daß fie als Ereignifje in einem einzigen Wejen, in 
uns ſelbſt, aufgefaßt werden, gehört zu ihrer Form. Was für äußere 
oder innere Empfindungen in uns auftreten, darüber läßt ſich a priori 
nichts beftimmen; jelbft wenn wir von dem Eintreten gewifler Empfin- 
dungen auf das andrer ſchließen, wenn wir 3. B. erwarten, daß fich 
die Kerze entzündet, wenn wir fie der Flamme nähern: fo gründet fich 
diefer Schluß immer auf die Kenntniß gewiſſer durch die Erfahrung 
gegebener Thatfahen. Willen wir dagegen 3. B., daß ein Körper die 
Geitalt eines Würſels beſitzt, jo können wir die Diagonale defjelben 
aus jeinen Seiten. berechnen, ohne daß wir andre als rein mathema— 
tiihe Säte, alfo als Sätze rein a priori bei unjrem Schließen zur 
Anwendung bringen; nehmen wir eine Veränderung an ihm vor, Jo 
müfen wir nothwendig, alſo a priori eine Urſache derjelben voraus: 
jegen. Wir können uns wohl denken, daß die Kerze fich nicht ent- 
zändete, wenn wir fie der Flamme nähern; aber nicht, daß die Dia: 
gonale eine andere als die berechnete Länge babe. In Bezug auf die 
Form der Objecte giebt e3 daher gewille Erfenntniffe, die für uns 
nothivendig und allgemeingültig find, melde wir aljo dem Frühern 
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gemäß für ſolche a priori erflären müſſen, während wir in Bezug 
auf ihre Materie dergleichen nicht nachzuweiſen vermögen. 

17. Alles, was wir durch die äußern Sinne wahrnehmen und 
als etwas außer uns Befindliches betrachten, erjcheint ung jofort und 
unmittelbar als ein im Raume Ausgedehntes, ohne daß Mir einer 
bejondern Thätigfeit, welche uns zu diefer Vorſtellungsweiſe führt, bei 
der Entftehung der Anſchauungen von der Außenwelt uns bewußt 
werden fünnen. Freilich können wir die Selbſtbeobachtungen, aus de= 
nen diejes hervorgeht, erft dann anftellen, wenn wir ſchon eine gewifle 
höhere geiftige Ausbildung erlangt haben; es wäre daher denkbar, daß 
e3 bei dem Finde in der erjten Lebenszeit einer befondern Thätigfeit 
bedürfte, um das finnlih Wahrgenommene al3 ein räumlich Aus» 
gedehntes anzufchauen; dem Erwachſenen könnte das dazu nöthige Thun 
jo geläufig geworden fein, daß es verliefe ohne zum Bewußtjein zu 
gelangen. Es darf auch nicht überjehen werben, daß mir die Bor: 
ftellung des Räumlichen urfprünglih allein dem Geſichts- und Tait- 
finne verdanfen, daß wir dem durch die andern Sinne Wahrgenom: 
menen nur gleihjam nachträglich einen Pla anweiſen in dem gejehenen 
oder getafteten Raume. Aber auch das Lettere geichieht jo unbewußt 
und unwillfürlih, daß man wohl begreift, wie Kant zu der Anficht 
gelangt ift, das durch die äußern Sinne Empfundene werde in dem 
Acte des Empfindens felbft zur Anſchauung eines räumlich Ausgedehnten. 
Der Raum, den die Dinge einnehmen, ift aber fiher nicht ein Empfuns 
denes; er ift daber nur eine Form, in melde die Empfindungen der 
äußern Sinne fih fügen. Da aber nicht allein die Empfindungen — 
wenigſtens fiher die des Gefihts- und Taftfinnd — nothwendig in 
jene Form fi fügen; fondern da wir auch gewifje auf jene Form ſich 
beziehende Erfenntnifje befigen, weldhe das Gepräge der Nothivendigfeit 
und Allgemeingültigkeit an fich tragen, aljo Erfenntniffe a priori find, 
jo fann die Form des Näumliden nicht von den Dingen flammen, 
jondern fie muß eine Felge fein aus der Beihaffenheit des fie auf: 
fafjenden Subjectd. So gelangte Kant zu dem Sag, daß der Raum 
die Form des äußern Sinnes fei, in welche die durch die äußern Sinne 
gebildeten Empfindungen unvermeidlihd und bei dem Acte ihrer Ent» 
ftehung fih fügen. Soll e8 begreiflich fein, daß die Erfenntniffe a 
priori, welche wir von den räumlichen Berhältnifjen befigen, in jedem 
Falle durch die wirklich wahrgenommenen beftätigt werben, jo darf die 
räumliche Ausdehnung nichts fein, was den Dingen an fi zulömmt 
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und was von ihnen jtammend in unfer Anihauen hineingefommen ift. 
Kant behauptet demnah die transcendentale Idealität des 
Raumes, d. h. daß er nichts ſei, jobald wir ihn als Etwas annehmen, 
was den Dingen an fich jelbit zu Grunde liege. Da mir aber von 
den Außendingen nur dadurd etwas wiſſen, da fie nur dadurch Ob— 
jecte für ung werden, daß jie unjere äußern Sinne affteiren; da die 
dadurch in uns erregten Empfindungen den Bedingungen geborchen 
müfen, unter denen allein wir afficirt werden können, und dieje gerade 
darın befteben, daß fie die Form des Räumlichen annehmen, zu An- 
Ihauungen eines räumlich Ausgedehnten werden: jo befigt der Raum 
empiriihe Realität, d. b. er bildet für ung die nothwendige Be— 
dingung aller mögliden Erfahrung von der Außenwelt. Gäbe es vor- 
tellende Wejen, für welche die empfundene Erregung von außen ber 
wiht an die Form des Räumlichen gebunden wäre, jo wäre für dieſe 
der Raum und alle räumlihen Borjtellungen gar nichts. Da aber 
das Räumliche nur duch uns jelbit in die Dbjecte hineingelegt ift, da 
wir gleihjam die Welt des Räumlichen uns jelbft erit aufbauen müſſen, 
und zwar nach den einmal in uns,liegenden Gejegen: jo iſt' e8 ein: 
leuchtend, daß fie auch dieſen Gejegen folgen müſſe, daß aljo unfre 
auf den Raum fich beziehenden Erkenntnifje a priori nothwendig ob» 
jective Gültigkeit befigen. 

18. Die Spealität des Raumes läßt fich noch auf einem andern 
Wege wahrſcheinlich machen, der freilich der Unterſuchungsweiſe Kants 
ziemlich fern liegt; e8 ergiebt ſich wenigitens ziemlich unzweideutig,auf 
ihm, daß der von uns vorgeftellte Raum auch ein von uns pro- 
ducirter fei. Betrachten mir zuerft die Entjtehung der Anſchauungen 
des Räumlichen mit Hülfe des Gefichtsiinnd. Durch die Lichtitrahlen 
wird auf unſrer Nephaut ein Bild des gejehenen Gegenftandes hervor- 
gebracht; die einzelnen Stellen dieſes Bildes fallen auf die Enden 
verihiedener Nervenfajern; e3 wird durch das auf fie fallende Licht, 
jo müſſen wir annehmen, in den Enden der Nervenfajern ein Eindrud 
bervorgerufen, welcher durch leßtere bis zu denjenigen Organen fort- 
geleitet wird, in welchen dur) ihn unjer Bewußtjein afficirt, in welchen 
eine bewußte Empfindung hervorgerufen wird. Es it nun höchſt un— 
wahriheinlih, dag die Nervenfajern Ddiejelbe Anordnung, welde ihre 
Enden befigen, unverändert beibehalten, jo daß dag aufgenonmene 
Bild — wenn aud) verkleinert, doh im Uebrigen unverändert — an 
das Organ ded Bewußtfeins abgeliefert werden könnte. Es ift vielmehr 
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aus manchen Gründen wahrſcheinlich, daß alles Geſchehen, was über— 
haupt ung bewußt werden kann, in einem Weſen ftattfinden müſſe, 
welches durchaus gar Feine räumliche Ausdehnung befigt; in welchem 
Falle das Bild, wenn es unjre Seele erreicht, überhaupt feine räum— 
lihe Anordnung feiner Theile mehr zeigen könnte; alfo gar fein Bild 
mebr fein würde, fondern nur eine Menge fo oder anders bejtimmter 
Gefihtsempfindungen, welche in diefer oder jener Drdnung aufeinander 
folgen. Aber wenn man auch diefe Annahme verwirft, wenn man 
auch eine räumliche Anordnung der einzelnen Gefiht3empfindungen 
zugeben wollte, jo wird diefe doch nicht mehr diejelbe jein mie die, 
welche ihre Urſachen in der Neghaut befigen. Giebt man aber das 
Eine oder das Andre zu, jo muß die richtige räumliche Anordnung 
des Gejehenen ihm erft duch eine Thätigkeit des auffaſſenden Weſens, 
ver Seele, wiedergegeben werden. Es bliebe num allerdings noch eine 
Annahme übrig: man fönnte fich die Nervenfafern gleihjam als Ca- 
näle denken, durch welche, wenn fie unverlept find, die Seele ſich bis 
in die Neghaut bineinerftredte, fo daß die eigentlihe Auffaffung des 
Geſehenen durch das Subject in der Neghaut jelbit geſchähe, in welchem 
Falle die Seele freilih das auf der Nekhaut entftehende Bild ohne 
Weiteres in fih aufnehmen, in den Bereich unfres Bewußtſeins bringen 
würde. Aber dann ift doch erjtens zu bemerken, daß eine räumlich 
ausgedehnte Vorftellung noch nicht die Vorftellung eines räumlich Aus: 
gedehnten ift; daß aljo immer noch ein eigenes Geſchehen in der Seele 
angenommen werden muß, welches die eine in die andre verwandelt. 
Sn der erften Seele ijt ja feine zweite, welche das von der erjten Seele 
aufgenommene Bild betrachten fann; und menn diefes jo mwäre, fo 
würden für die zweite Seele alle eben erwähnten Schwierigkeiten wieder: 
fehren. Man darf zweitens nicht vergefjen, dab das aufgenommene 
Bild ja nur ein in einer Fläche ausgedehntes ift: die dritte Dimenfion 
ift alfo jedenfalld eine jubjective Zugabe. Endlich fieht man die Gegen: 
ftände auch nicht in der Neghaut, jondern außerhalb verjelben. Da 
man nun aber doch nicht gut annehmen kann, daß fich die Seele bis 
in die Gegenftände hinein erjtrede; da außerdem diefe Annahme nicht 
einmal alle Schwierigkeiten wegſchaffen würde, da wir die Dinge ja 
nicht immer an der Stelle ſehen, an welcher fie fich befinden, jo muß 
diejes na) außen Projiciren der Gegenftände jedenfall als Folge ir- 
gend eines Vorgangs in der Seele betrachtet werden. Bei der Auf: 
faffung des Räumlichen dur den Taſtſinn tritt dieſes noch viel deut— 
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fiher hervor. Wenn ich mich von der Ausdehnung einer Kante da: 
durch überzeuge, daß ich mit dem Finger an ihr binftreife, fo find es 
immer diejelben Nervenfajern, welche die Empfindung vermitteln. Bon 
einer räumlichen Anordnung der einzelnen Empfindungen in der Seele 
kann alfo unter feiner der obigen Vorausſetzungen die Rede fein; fie 
können nur durch gewiſſe rein qualitative Nebenbeftimmungen — etwa 
durh die Empfindungen, melde die verjchiedenen Stellungen meines 
Arms und meiner Hand begleiten — fih von einander unterjcheiden. 
In dem auffaffenden Subjecte muß demnach etwas gejchehen, wodurd 
— etwa auf Grund ber Interjchiede jener oder 'andrer Nebenbeftim= 
mungen — das Borftellen von dem räumliden Nebeneinanderliegen 
der einzelnen Punkte jener Kante zu Wege gebracht wird. 

19. Wir fehren jegt zu den Kantiſchen Unterſuchungen zurüd. 
Das, was fih in uns felbjt ereignet, unjer Denken, Fühlen und Stre- 
ben fegen wir nit im Raume nebeneinander; wir jchreiben ihm feine 
räumliche Ausdehnung zu; ed nimmt für unfer Vorftellen feinen Raum 
ein. Allerdings kömmt es uns bei manden geiftigen Thätigfeiten jo 
vor, als wenn fie ihren Sit in verſchiedenen Theilen unfres Leibes 
hätten; wir betrachten da8 Denken als Kopfarbeit, fühlen den Muth 
in der Bruft, den Schmerz im Herzen u. ſ. w. Aber die Empfin- 
dungen, auf welche fich die in jenen Redensarten ausgefprocdene Loca— 
liſirung gewifjer geiftiger Ereignifje und Thätigfeiten gründet, find doch 
ſehr unbeftimmt und vieldeutig; namentlih ift es zmeifelhaft, ob fie 
dur die geiftigen Ereignifje ſelbſt oder durch leibliche Fortwirkungen 
derjelben- hervorgerufen find, ja in manden Fällen findet unzweifelhaft 
das Letztere ſtatt. Allerdings faſſen wir unfer BVorftellen, Denken, 
Fühlen und Streben als irgendwo im Raume feiend auf; wir ver- 
ſehen es an eine, freilich feinestwegd genau beftimmte Stelle im In— 
nern unſers Zeibes, ohne daß wir jenen Ereigniffen ein väumliches 
Außereinander, eine räumliche Ausdehnung auf beftimmte Weiſe zu: 
Ihreiben oder auch nur zujchreiben können. Dagegen müfjen wir ib: 
nen unvermeidlich eine ganz bejtimmte Stelle in der Zeit anweiſen: 
gewiffe von ihnen als gleichzeitig feiend, andere als aufeinander fol 
gend fegen. Die Zeit ift für uns eine durchaus notbivendige Vor: 
felungsmweije; das, was in der Zeit ift oder fich ereignet, fünnen wir 
uns wegdenfen, die Zeit, in welcher es ift oder geſchieht, aber nicht, 
Anh der — erfahrungsmäßig gegebene — Begriff der Veränderung 
jegt nothiwendig den der Zeit voraus. Wenn ein Ding fi verändert, 
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ſo hat es erſt dieſe, dann andre ihnen entgegengeſetzte Eigenſchaften 
oder ſonſtige nähere Beſtimmungen; ſchreiben wir beide ihm zugleich 
zu, ſo ergiebt ſich ein offenbarer Widerſpruch; dieſer verſchwindet nur, 
wenn wir annehmen, das Ding ſei erſt ein ſolches und dann ſpäter 
ein andres, es verlaufe alſo während der Veränderung eine gewiſſe 
Zeit. Es giebt auch gewiſſe Sätze a priori, welche nothwendig für 
jeden zeitlichen Verlauf ihre Geltung haben: z. B. daß, wenn B fpäter 
jei als A und O fpäter alö B, auch C ſpäter fein müſſe als A; daß 
die Zeit nicht in fich ſelbſt zurüdlaufe, derjelbe Zeitpunkt alfo nicht 
tiederfehren künne, auch wenn es möglih wäre, daß irgend eine frü- 
bere Lage der Dinge genau auf diefelbe Weife ſich wiederholte u. dgl. 
mehr. Aus diefen Gründen jchließt Kant auf diefelbe Weiſe wie beim 
Raume, dag die Zeit nicht etwas felbitändig für fih Seiendes fein 
fönne; daß die zeitlichen Beitimmungen den Ereigniffen in unjerm In— 
nern, wie fie an und für fich find, nicht zulommen; daß vielmehr die 
Ereigniffe in unjferm Innern erft dadurch, daß wir fie auffaffen, die 
Form des Zeitlihen erhalten. Da wir aber von den Dingen aufer 
uns nur dadurch eiwas willen,, dab fie Eindrüde auf unfer Inneres 
machen und daß wir uns diefer bewußt werden, daß wir fie auffaſſen; 
da das Leptere nicht geſchehen kann, ohne eine beftimmte Stelle in der 
Zeit ihnen anzumweilen, jo muß die Form des Zeitlichen für alle unfre 
Auffaffungen, aljo für alle Objecte, fofern fie unfre Objecte find, gül— 
tig fein; alle Erſcheinungen, gleihviel ob äußere oder innere, müfjen 
demnach in der Zeit entiveder zugleich fein oder auf einander folgen. 
Für die Objecte unſrer Erfenntnig an fi, jelbft für die Ereigniffe in 
unferm Innern an fich ift folglich die Zeit gar nichte, fie hat für fie 
gar feine Bedeutung; Kant leugnet daher die abjolute Realität 
der Zeit, behauptet ihre transcendentale Ydealität. Sie ift da- 
gegen die unumgänglihe Bedingung, ohne welde ein Wiſſen, aljo eine 
Erfahrung überhaupt nicht möglich it; ihre empirifhe Realität 
kann alfo auf feine Weiſe in Abrede gejtellt werden. 

20. Es ift nicht zu verfennen, daß die Kantiſche Lehre von der 
abjoluten Fdealität der Zeit mit manden Schwierigkeiten zu kämpfen 
bat; daß e8 jchwer, ja im Grunde unmöglich it, fih in dieſe Anficht 
hineinzudenfen. Zuerſt kann es Bedenken erregen, daß dur fie das 
Subject gleihfam in zwei Weſen gejpalten wird: in eins, in welchem 
allerlei gefchieht, und in ein andres, welches von jenem Geſchehen weiß, 
in ein objectives und in ein jubjectives Ich; daß aber beide Ichs 
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dod wieder al3 ein und daflelbe gedacht werden müſſen. Kant hält 
indefjen diefe Anſicht feſt. Auf das Subject überhaupt fünnen die 
außer ibm befindlichen Dinge an fi einen Eindrud machen, von dem 
es weiß; es iſt in fofern ein finnliches Wejen, befitt, wie es Kant 
nennt, einen äußern Sinn; der Raum ift die Form diefes äußern 
Sinnes, an welche alle jeine Auffafjungen gebunden find, welcher ge- 
mäß alle von ihm gebildeten Empfindungen zu Borftellungen eines 
räumlih Ausgedehnten vereinigt werden müſſen. Ebenfo muß nad - 
Kant das jubjective Jh Eindrüde empfangen von dem, was fi in 
dem objectiven ereignet; e8 befigt einen innern Sinn, deijen noth: 
wendige Form die Zeit fein ſoll; allen von ihm gebildeten Empfin- 
dungen, daher unmittelbar allen Gegenjtänden der innern, folglich — 
da wir von dem außer uns nur wiflen fünnen dur das, was in ung 
geihieht — mittelbar aud allen Gegenftänden der äußern Erfahrung, 
demnach ſchließlich den Gegenftänden aller möglichen Erfahrung wird 
diefer Form gemäß ein Pla in der Zeitreihe angewiefen. Können 
wir aber von.dem, was in dem objectiven Ich geichieht, nur dadurd 
wiffen, daß es von einem jubjectiven wahrgenommen wird; dadurch 
alio, daß etwas in dem fubjectiven Ich geſchieht: jo können wir von 
dem legtern auch wieder nur dadurch wiſſen, daß es wahrgenommen 
wird. Wir müßten das fubjective Jh aljo wiederum fpalten in ein 
jubjectives und in ein objectives; erfteres wieder von Neuem, und fo 
würden wir mit diefen Spaltungen nie zu Ende fommen. Indeſſen ift 
& feineswegs nothwendig, das Wiſſende von jeinem Gegenftande in uns ge- 
jondert zu denken, auch wenn man übrigens die Lehre von der Idea— 
lität der Zeit unangefochten laffen wil. Man kann vielmehr anneh- 
men, daß wenigftens Manches, was in uns geichieht, das Wiffen von 
ihm gleich mit fich bringe, gleich in fich trage; daß mit dem Gefchehen 
in uns das Wiffen von dem Geſchehen unmittelbar verbunden jei, ohne 
daß man ein Andres hinzuzudenken braucht, welches weiß; ja wir fün- 
nen nicht umbin, an irgend einer Stelle diefes unmittelbare Einsſein 
des Seins und Gefchehens mit dem Willen vorauszufegen. Das 
Seiende und Geſchehende fann aber, jo müfjen wir annehmen, obgleich 
ed an und für fi etwas durchaus Unzeitliches ift, nicht bewußt wer- 
den, oder, worauf es vielleicht allein ankommt, das Bewußtgewordene 
fann nicht zur Einheit des Bemwußtfeins eines Subject? zufammen- 
geben, ohne daß Eins nad dem Andern gejegt wird, ohne aljo in die 
dorm des Zeitlichen gebracht zu werden: womit denn zugleih alle in 
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dieſer Form begründeten Geſetze des zeitlichen Verlaufs für die Ge— 
genſtände, inſofern ſie von uns vorgeſtellt werden, inſofern ſie mög— 
licher Weiſe in der Erfahrung vorliegen können, gelten müſſen. 

21. Zweitens muß aber auch zugeſtanden werden, daß es nicht 
allein ſchwierig, ſondern geradezu unmöglich iſt zu begreifen, wie et— 
mas abſolut Unzeitliches exiſtiren und wie es dennoch, ohne irgendwo 
den Zeitverlauf als etwas Wirkliches anzunehmen, als ein Zeitliches 
aufgefaßt werden könne. Man hat dieſes durch folgendes Gleichniß 
faßlicher zu machen verſucht: Man denke ſich eine Wand, in welcher 
ſich eine Spalte befindet; hinter derſelben bewege ſich eine Fläche fort, 
auf welcher ſich mancherlei Figuren befinden. Einem Zuſchauer, welcher 
durch die Spalte ſieht und nichts von der Bewegung der Fläche weiß, 
wird es ſcheinen, als ob jene Figuren in einander übergingen und 
ſich, obgleich fie in Wirklichleit unverändert bleiben, allmälig verän— 
derten. Dieſelbe Täuſchung würde ftattfinden, wenn die Fläche feſt 
ſtände, der Zuſchauer aber mit ſammt der Wand, ohne es zu wiſſen, 
vor der Fläche hin bewegt würde. Um dieſes Gleichniß von dem Zu— 
ſchauer unabhängig zu machen, kann man ſich vorſtellen, daß ſtatt ſei— 
ner ein Licht ſich vor der Spalte befände, welches ſeine Strahlen durch 
ſie wirft, und daß allenthalben da, wo die Figuren von jenem Lichte 
beſchienen werden, ihnen ein Wiſſen von ihnen ſelber einwohne, welches 
in den ganzen entſtehenden Lichtſtreifen zu einem Geſammtbewußtſein 
zuſammengehe. Bewegt ſich das Licht mit der Wand, ſo daß der helle 
Streifen auf der Fläche fortläuft, ſo würde ſich in ihm eine Verän— 
derung des Bewußtſeins in der Zeit ergeben, während doch das, was 
bewußt wird, immer dageweſen iſt und unverändert bleibt. Es iſt 
aber leicht zu ſehen, daß durch dieſes Bild die eigentliche Schwierigkeit 
nicht gehoben wird. Denn erſtens muß doch die Bewegung des Licht— 
ſtreifens als eine wirkliche vorausgeſetzt werden, alſo auch ein wirk— 
licher Verlauf der Zeit für ſie. Zweitens müſſen aber die Figuren 
wenigſtens als dauernd angenommen werden; es giebt alſo für fie 
ein Daſein in der Zeit, wenn auch ein unveränderliches. Nur darf 
man aus dieſer Unbegreiflichkeit keinen Einwurf gegen die Kantiſche 
Lehre erheben, fie bildet vielmehr eine unumgängliche Folgerung aus 
ihr. Etwas Unräumliches können wir uns nad ihr noch allenfalls 
vorftelen, denn die Greigniffe in uns jelbft können aufgefaßt werden 
ohne Hülfe des äußern Sinnes, ohne daß fie aljo die Form eines 
räumlich Ausgedehnten erhalten. Borftellen und Denfen find aber 


— 15 — 


immer Ereigniſſe in unſerm Innern, von denen wir nur wiſſen durch 
unſern innern Sinn, die wir alſo nur als etwas Zeitliches auffaſſen 
können. Indem wir uns z. B. ein Ding als ſeiend vorſtellen, müſſen 
wir die Vorſtellung von dieſem Sein als ein Dauerndes betrachten, 
ihr eine Stelle in der Zeit anweiſen; und damit auch wohl unver— 
meidlich ihrem Gegenſtande, dem Seienden ſelbſt. Wenn wir alſo 
auch das Vorſtellen der Objecte als Zeitweſen vielleicht als eine Täu— 
ſchung zu erkennen vermögen, ſo können wir uns doch nicht von ihr 
befreien. 

+ 22. Raum und Zeit betrachtet Kant als reine Anſchauungs— 
formen. Rein nennt er ſie, weil in den Vorſtellungen von ihnen 
feine durch die Erfahrung gegebene ſinnliche Empfindungen enthalten 
ind; Anihauungsformen, weil die finnliden Eindrüde fie an- 
nehmen, ohne dab wir durch eignes bewußtes Thun fie ihnen gä- 
ben. Sie gründen fi demnach auf die Receptivität der Eindrüde 
oder der Sinnlichkeit, indem unfer Erfenntnißvermögen bei ihrer Ent» 
Hebung fich fcheinbar leidend verhält. Dem Anſchauen ſteht das 
Denken gegenüber, in welchem Borftellungen mit Bemußtjein auf . 
einander bezogen werden, bei welchen das Erfenntnißvermögen fich 
activ verhält, dem deshalb Spontaneität zugejhrieben wird. Von 
der Art und Weife, wie Vorftelungen im Denfen auf einander be: 
jogen werden, befißen wir allgemeine Borftellungen oder Begriffe, 
welde, wenn in ihnen nichts enthalten ift von der Befchaffenheit der 
Borftellungen, welche auf einander bezogen werden, reine Begriffe 
oder Formbegriffe genannt werden können. Zu ihnen gehört beiſpiels— 
weile der Begriff der Größe, in weldem nur enthalten ift, daß ein 
Ganzes aus mehreren, qualitativ mit einander übereinftimmenden 
Xheilen befteht; mwird in ihm durchaus abgefehen von der jonftigen 
befondern Beſchaffenheit der Theile, jo ift ex ein reiner Formbegriff. 
Es gehört ferner zu ihnen der Begriff der Gaufalität, in welchem liegt, 
daß mit einem A ein Andres B nothwendig gejegt fei, von der Be- 
Ihaffenheit des A und B aber abgejehen wird. Giebt es unter diejen 
teinen Formbegriffen jolche, aus denen nothwendige und allgemein: 
gültige Erfenntniffe entipringen, jo fönnen fie nah Kant nicht aus 
der Erfahrung entnommen fein, fondern fie müfjen der Einrichtung 
unſtes Erfenntnißvermögens ihren Ursprung verdanken; fie können nur 
allgemeine Begriffe von der Art und Weife fein, wie wir den einmal 
in uns liegenden Gejegen gemäß VBorftellungen mit einander verbinden 


oder auf einander beziehen müflen. Ste find demnach reine Form- 
begriffe a priori und heißen nah Kant Kategorien. Da die Süße 
der allgemeinen Größenlehre für alle Arten von Größen gelten, da 
wir zu jeder Veränderung eine Urſache nothwendig und unvermeidlich 
binzudenfen müffen, jo gehören die Begriffe der Größe und der Cau— 
falität beifpielsweije zu den Kategorien. 

23. Wir übergehen bier die Darftellung des Weges, auf welddem 
Kant zu einer vollftändigen und erſchöpfenden ſyſtematiſchen Aufzählung 
der Kategorien zu gelangen glaubte, unterlaffen auch die Mittheilung 
der Kantiichen Kategorientafel; jener darf wohl als vollftändig verfehlt 
bezeichnet werden, diefe ald mangelhaft und veraltet. Dagegen müfjen 
wir auf eine andere von Kant aufgeftellte Unterfuhung uns hier näber 
einlaffen, nämlih auf die von ihm fogenannte Iranscendentale 
Deduction der Kategorien: auf die Frage, woher fie die Beredhti- 
gung nehmen, für die Erfahrung maßgebend zu fein; woher es komme, 
daß die Erfahrung nicht allein fich immer nach den Kategorien richte, 
Sondern auch nach ihnen ſich richten müſſe. Es ift das für die Kate- 
gorien nicht jo unmittelbar Far, wie für Raum und Seit. Da uns 
nur mit Hülfe des äußern oder innern Sinns ein Gegenftand erfah- 
rungsmäßig gegebeh werben kann, da die Auffafjungen diefer Sinne 
an die Anfhanungsformen des Raumes und der Zeit gebunden find: 
jo ift es klar, daß alle Gegenftände, welde ung durch die Anſchauung 
gegeben find, alfo alle Gegenftände, infofern fie Eriheinungen find, 
dieje Formen, wenigftens die des Zeitlihen, an ſich tragen müſſen. 
Sind uns aber Gegenftände einmal durch die Anſchauung gegeben, fo 
ift e8 nicht jo einleuchtend, daß fie fih nun auch noch nach gewilfen 
in unferm Berftande liegenden Gefegen richten müſſen, daß dieſe über- 
baupt nur auf fie Anwendung finden fünnen ; denn diefe Gefege unjres 
Verſtandes, die in den Kategorien ihren Ausdrud finden, find ja feines 
wegs nothiwendige Bedingungen der Auffaſſung jener Objecte; lettere 
ift vielmehr fchon vollendet, ehe der Verſtand ſich mit ihnen bejchäf- 
tigen fann. Es muß daher nachgewieſen werden, daß das durch die 
finnliche Anſchauung Gegebene, rein als ſolches betrachtet, noch feinen 
eigentlichen Gegenſtand unſrer Erfenntniß bilden Fünne, jondern daß es 
noch einer Berftandeshandlung bedarf, um es dazu zu machen. 

24. Kant geht von der Bemerkung aus, daß das „Ich denke“ 
alle meine Vorftellungen wenigftens begleiten fönnen muß. Sie müſſen 
gedacht werden können, denn ſonſt wären fie etwas Unmögliches. 
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Ich muß ſie denken können, denn ſonſt würde ich ſie als meine Vor— 
ſtellungen nicht erkennen können, ſie würden für mich wenigſtens nichts 
ſein. Dieſes „Ich denke“ kann aber nicht in den einzelnen, durch die 
Anſchauung gegebenen Vorſtellungen liegen; denn das empiriſche Be— 
wußtſein, welches die einzelnen Vorſtellungen begleitet, iſt zerſtreut und 
ohne Beziehung auf die Identität des Ichs. Läge das Ich ſchon in 
dem Bewußtwerden der einzelnen Vorſtellungen, ſo müßte es ſo viel— 
farbig fein, wie dieſe ſelber; von einer Einheit des Ichs, trotz der ver— 
Ihiedenen Borftellungen, welche es befigt, könnte feine Rede fein. Liegt 
der Gedanke, daß diefe gegebenen Vorftellungen meine Voritellungen 
find, nicht in den einzelnen Vorftelungen als einzelnen, jo muß er auf 
der Verbindung derfelben beruhen; er kann nur dadurch zu ihnen kom— 
men, Daß ich fie in ein Bewußtfein vereinige und mir diefer Zuſam— 
menfügung, diefer Eyntbefis bewußt bin. Der Gedanke: „diefe in der 
Anihauung gegebenen Borfiellungen gehören insgefammt mir zu“ bes 
ruht demnach auf den andern: „Ich vereinige fie in einem Selbit- 
bemußtfein oder kann fie wenigftens darin vereinigen“. Der erfte Ge- 
danke enthält allerdings mehr als der zweite; aber er fett ihn voraus; 
ih muß meine verfchiedenen Vorftellungen vorher in ein Bewußtſein 
vereinigt haben, ehe ich fie als meine anerfenne Die Zuſammen— 
fügung gegebener bewußter Vorftellungen in ein einheitliches Selbit- 
bewußtfein ift aber eine Handlung des BVerftandes; der BVerftand ift 
dabei an die in ihm liegenden Gejete gebunden und die Kategorien 
find nichts als die allgemeinen Begriffee von den Operationen, durch 
welhe er diefe Zufammenfügung vollzieht: Was durd fie entitanden 
it, d. h. alle meine Erfeuntniffe, müfjen daher den Kategorien ent- 
Ipreden, die Kategorien müfjen auf fie Anwendung finden fünnen, denn 
fie find nur dadurch zu meinen Erfenntniffen geworden, daß ich ihre 
Elemente den Kategorien gemäß mit einander verbunden babe. Ich 
jafle 3. B. ein Ding auf, welches fich verändert bat, ‚welches früher 
a war und jegt b ift. Ich kann die BVorftellung einer folden Verän— 
derung aber nicht in die Geſammtheit meines Bewußtſeins einreihen, 
ohne daß ich es mit einem Andern in Verbindung bringe, und zwar 


in diejenige Verbindung, welde in der Kategorie der Gaufalität ihren. 


Ausdrud gefunden hat, d. h. ohne daß ich irgend ein Andres als Ur- 
Jade jener Veränderung betrachte. Die Anfhauungsformen des Rau- 
mes und der Zeit enthalten alfo die Bedingungen, unter denen auf 
mih gemachte Eindrüde überhaupt bewußt werden fünnen; die Kate: 
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gorien dagegen die Bedingungen, unter denen verſchiedene Vorftellungent 
allein in einem Bewußtſein vereinigt werden fünnen. Hieraus gebt 
aber hervor, daß die Kategorien nur infofern für die Objecte eine Be: 
deutung befigen, al3 fie von mir aufgefaßte Dbjecte, Gegenftände mei» 
ner wirklichen oder als möglich gedachten Erfahrung find,; daß ſie aber 
gar feine Bedeutung befigen für die Dinge, wie fie an fih und ab- 
gejehen von meiner Auffafjung find, daß fie für die legtern gar feine 
Geltung beanspruchen fünnen. Wir dürfen demnah nah Kant auch 
nicht erwarten, durch Hülfe der Kategorien uns irgend eine Einficht in 
das Weſen der Dinge an ſich zu verichaffen, wenn wir fie uns denken 
wollen, jo müfjen wir fie und zwar nah Maßgabe der Kategorien den- 
ten; aber dadurch hören gerade unfre Gedanken auf, treue Abbilder 
der Dinge an fih zu fein und beziehen fih nur noch auf Dbjecte 
unjrer Erfenntniß, alfo auf Erfcheimungen. 

25. Es iſt fchon oben bemerkt, daß bier nicht alle die Motive 
berüdfichtigt werden können, welde den Gang der Kantischen Unter: 
juhungen befiimmt haben, fowie, daß die fefte Heberzeugung Kants 
bon der Wahrheit feiner Lehre wohl mwejentlih mit auf einer Menge 
von Auffhlüffen berubte, melde fie ihm über die wichtigiten, theils 
rein theoretiſchen, theils practifhen und religiöjen Fragen zu gemähren 
dien. In lekterer Beziehung mag bier noch Einiges hinzugefügt wer— 
den, freilih nur, ſoweit es fi auf rein theoretifche Zweifel bezieht, 
während es wohl vorzugsweife gerade practifhe Intereſſen waren, 
welche Kant zu feinen Unterfuhungen veranlaßt haben und ihn in dem 
Glauben an die Wahrheit der gefundenen Ergebnifje beftärkten. Das 
Streben des Verftandes geht dahin, die Erfahrung zu verftehen, d. h. 
namentlich das durch die Erfahrung gegebene Mannigfaltige mit eins 
ander in Verbindung zu bringen; einzujehen, wie jedes einzelne Factum 
derjelben von andern auf die Weije abhängig ift, daß es ſie ald noth— 
wendige Bedingungen feiner — empiriihen — Wirklichkeit vorausfegt. 
Diefe Bedingungen find aber wieder Gegenftände einer wenigſtens mög- 
lichen Erfahrung, ſetzen als folhe wieder ein Andres als ihre Bedin- 
gung voraus, und jo geht die Reihe der Bedingungen ohne Ende fort. 
Eine jede jet eintretende Veränderung muß ihre Urſache haben; dieje 
Urfade kann aber nicht immer dageweſen, fondern fie muß geworden 
fein, denn fonft würde die bewirkte Veränderung nicht eben jegt ein: 
treten, jondern ſchon immer dagewefen fein; das Werden der Urſache 
muß wieder eine Urſache haben, für welche dafjelbe gilt; und jo gebt 
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die Reihe der Urſachen ohne Ende fort: wir können nie auf eine erſte 
Urſache ſtoßen, welcher keine andere Urſache vorherzugehen braucht. 
Das Streben der Vernunft ſoll nun dahin gehen, zu jener Reihe von 
Bedingungen das Unbedingte aufzuſuchen, welches ſelbſt von keinen wei— 
tern Bedingungen abhängig iſt; z. B. für eine Reihe von einander be— 
wirkenden Veränderungen die erſte Urſache, welche nicht weiter als 
Wirkung eines Andern gedacht werden kann und gedacht zu werden 
braucht. Iſt der Verſtand das Vermögen der Regeln, nach denen 
dad empiriſch Gegebene ſich richten muß, jo iſt die Vernunft das Ver- 
mögen der Brincipien: das Vermögen, dasjenige zu erkennen, was 
an und fürfich feititeht, ohne eines Andern zu feiner Begründung] zu bedürfen. 

26. Bei diefem ihren Unternehmen das Unbedingte aufzufuchen 
joll nun aber die Vernunft unvermeidlih in Schwierigkeiten geratben: 
theils anf nicht blos jcheinbare, fondern unvermeidliche Widerfprüche 
ftoßen, theils fich unvermeidlih in gewifje Trugfchlüffe verwickeln. Es 
ſoll dadurch ein unvermeidlicher dialectiiher Schein, eine unvermeidliche 
Täuſchung entftehen, welde man zwar zu erkennen vermag, von welcher 
ih loszumachen man aber nicht im Stande ift; etiva fo, wie der Aftro- 
nom fh zwar von der wahren Größe der Sonne überzeugen fann, 
aber fie trogdem noch immer eben fo Hein fieht wie jemand, der von ihrer 
wahren Größe nichts weiß. Es bedarf daher einer Kritik der rei- 
nen Bernunft, welde jene Täufhungen der Bernunft aufdedt und 
die Urſachen ermittelt, warıım fie nothiwendig in fie verfällt. Verſucht 
die Vernunft die Erfahrungswelt als ein Ganzes aufzufaffen, fich zur 
Zotalität der Erjheinungen zu erheben, jo geräth fie in die oben er- 
wähnten Widerjprüche, welche zufammen die von Kant fogenannte Anz 
tinomie der reinen Vernunft ausmahen. Man gelangt nämlich zu 
einander entgegengejegten Behauptungen über die Welt als ein Gan- 
jes, von denen man jede widerlegen, als undenkbar zurückweiſen kann, 
fo duß dann ſchließlich gar feine Art und Weiſe, die Welt als ein 
Ganzes aufzufafien, übrig bleibt. 

27. Die Welt hat einen Anfang in der Beit- und fann 
doch feinen Anfang genommen haben. Denn hätte fie feinen 
Anfang, jo müßte bis zu einem gegebenen Zeitpunkt eine Emigfeit ver- 
Hoffen, eine unendliche Reihe von Begebenheiten abgelaufen fein. Eine 
unendlihe Reihe iſt aber eine ſolche, deren Ablaufen niemals vollendet 
jein kann; der gegebene Zeitpunkt hätte aljo niemals eintreten Fünnen. 
Hätte fie aber einen Anfang genommen, fo muß dem Anfang eine 
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Zeit vorangegangen jein, in welcher die Welt nicht mar; alſo "eine 
leere Zeit. Die Zeitpunfte einer leeren Zeit Stimmen aber in allen 
Beziehungen mit einander überein; diefelben Gründe, welche die Ent- 
ftehung der Welt in einem gewiffen Zeitpunkt bedingen, waren aljo 
auch in jedem vorhergehenden vorhanden, d. h. fie hätte aud immer 
dagewefen fein müſſen. Ebenjo muß die Welt dem Raum nad 
in Grenzen eingeſchloſſen und fann doch nicht in ihnen 
eingeſchloſſen fein. Denn hätte fie feine Grenzen, jo müßte eine 
unendliche Menge des Eriftirenden vorhanden fein. Eine unendliche 
Menge fann aber nit wirklich dafein, da die Unendlichkeit gerade 
‚ darin befteht, daß immer und immer noch etwas binzugejegt werden 
joll, das Seten alfo niemals wirklich zu Ende fommt. Sie kann aber 
auch nicht in Grenzen eingefchloffen fein, denn außerhalb derfelden wäre 
ver leere Raum. Da aber alle Stellen des leeren Raumes durchaus 
mit einander identisch find, jo finden ſich alle Gründe, welche an diejer 
Stelle in ihm das Dajein einer Welt bedingen, auch an jeder andern. 
Die Welt muß alfo auch an jeder andern Stelle des leeren Raums, 
dv. h. fie muß ind Unendlihe ausgedehnt fein. Das den Kaum Er- 
füllende, die Materie, muß aus wahrhaft einfahen Thei— 
len, und e3 kann doch auch wieder nidt aus ſolchen be- 
ftehben. Denn gejegt, e3 gebe feine einfadhen Theile der Materie, jo 
würde, wenn man alle Zujammenfegung in ihr ſich aufgehoben denkt, 
gar nicht3 übrig bleiben: einfache Theile jol es ja nicht geben und im 
Bufammengejegten fann man ſich die Zufammenfegung noch weiter auf: 
gehoben denken. Gejegt weiter, die Materie bejtände aus einfachen 
Theilen, jo müßte jeder derjelben einen Raum einnehmen; denn durch 
lauter Theile, welche feinen Raum einnehmen, würde auch Fein Raum 
- erfüllt werden fünnen (0 4: 0 = 0). Was aber einen Naum ein: 
nimmt, kann fein Einfaches fein, da es aus nebeneinander befindlichen 
Theilen befteht. Nicht jedes Geſchehen in der Welt fann nad 
Naturgefegen durh ein vorhergehendes bedingt jein, 
fondern irgendwo muß eine Reihe von Begebenheiten 
ohne vorhergehende Urſachen abjolut beginnen; es muß 
Etwas geben, was rein aus ji felber, ohne durch eiwas 
Andres dazu beftimmt zu fein, aljo auß.adbjoluter 
oder transcendentaler Freiheit, eine Reihe von 
Begebenheiten beginnen kann; und doch kann es feine 
abjolute Freiheit geben. Denn wenn es nur eine Cauſalität 
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nach Naturgeſetzen giebt, jo ift ein jetzt wirklich eintretendes Geſchehen 
eine unausbleiblihe Folge aus der vorhergegangenen Lage der Dinge. 
Diefe vorhergegangene Lage der Dinge kann aber nicht immer jo ge- 
weſen fein wie fie jegt ift; denn dann hätte das jet eintretende Ge— 
[heben nothwendig auch Schon früher eintreten müſſen. Sie muß aljo 
aus einer frühern duch eine Veränderung, durch ein Geſchehen her— 
vorgegangen jein; und das lebtere weiſt wieder auf ein noch früheres 
bin. So ſetzt jede Begebenheit eine frühere als Urſache voraus, 
ohne welde fie nicht eintreten fann; und diefe Reihe von einander 
bedingenden Begebenheiten geht ohne Ende fort. Die legte kann nicht 
eintreten, ohne daß alle die unendlich vielen ihr vorangehenden vor- 
ber eingetreten find. Das Eintreten der unendlich vielen kann aber 
nie vollendet ſein; die legte Begebenheit kann aljo gar nicht eintreten, 
wenn wir nicht annehmen, daß irgend ein eintretendes Geſchehen nicht 
durh die vorhergegangene Lage der Dinge bedingt jei, daß aljo irgend 
etwas rein aus fich jelbit, aus transcendentaler Freiheit, eine Reihe 
von Begebenheiten beginnen könne. Diefes ift aber ebenfall3 undenk— 
bar. Denn wenn irgend Etwas eine Reihe von Begebenheiten rein 
aus fich jelbit beginnt, jo muß feinem jegigen Handeln ein Zuftand 
des Nichthandelns vorhergegangen fein. JmAugenblid des Beginnens muß 
aljoein Hebergang aus den Zuftande vesNichthandelns in den des Handelns, 
alſo eine Veränderung ftattgefunden haben, welche ohne eine fie bewirfende 
Urſache undenkbar iſt. Die legte Antinomie befteht endlich darin, daß wir in 
der Welt irgend ein ſchlechthin oder abſolut nothwendiges 
Veſen vorausſetzen müjjen und doch nicht vorausjegen kön— 
nen. DenneinjedesDing, welches nicht an und für fi oder abfolut nothiwen- 
dig ift, könnte auch nicht jein;; wir müſſen daher nach einem Grunde feines Da: 
jeins fragen, welcher nicht in ihm felbft liegen fann — denn dann wäre 
es abfolut nothwendig —, jondern in andern Dingen liegen muß. 
Diejes Hinweifen auf andre Dinge kann aber nicht ohne Ende fort- 
geben; e3 muß aljo etwas — fei es ein Einzelding oder die Gejammt- 
beit der Dinge — geben, welches den Grund feines Dafeins in fi 
jelber trägt, alfo abjolut, ganz abgejehen von allem Andern, noth- 
wendig if. Das ift aber wieder undenkbar. Denn läge der Grund 
deö Daſeins irgend eined A in dieſem A jelber, jo müßte — da doc 
ein Nichtfeiendes feinen Grund enthalten kann — das A gemefen fein, 
bevor es war; was offenbar ein vollftändiger Widerfpruch ift, 

28. Es fol hier nicht unterjucht werden, ob die eben gegebenen 
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Beweiſe, die übrigens nicht immer genaue Reproductionen der Kan- 
tiihen find, vollkommene Evidenz befigen; es wird nicht zu läugnen 
jein, daß ein Denken, welches bis zu den wahren Anfängen zurüd- 
gehen will, fih unvermeidlih in ähnliche Widerſprüche verwidelt. Im 
Grunde laufen fie alle auf denjelben Gedanfengang hinaus; nur mit 
der auf die Unendlichkeit des Raumes ſich beziehende Antinomie ver: 
hält es fich vielleicht etwas anders. Alles, was wir kennen, feht 
etwas Andres als feine nothwendige Bedingung voraus; der „jebige 
Beitpunft den vorhergehenden, das Ganze feine Theile, die Wirkung 
die Urſache; aber das Andre wieder ein Andres und jo ohne Ende 
fort. Wir erhalten eine Kette, in welcher jedes Glied von dem an 
dern getragen wird; aber e2 fehlt dasjenige, was die ganze Fette 
trägt. Denken wir jie uns ohne Ende fortgehend, fo haben wir kein 
erftes Glied, durch welches fie getragen werden könnte; nehmen wir 
ein erjtes Glied an, welches irgendwo befeftigt ift, jo müfjen wir uns 
nah einem Halt für den Befeftigungspunft umfehen und diejelben 
Schwierigkeiten fehren wieder. Wir können den Lauf der Kette bin 
und ber verfolgen, aber das, was die ganze Kette trägt, fönnen wir 
weder dur die Erfahrung, noch duch das Denken erreihen. Sa, 
wir können uns ihm nicht einmal nähern :' wir mögen den Lauf der 
Kette fo weit zurüdverfolgen wie wir wollen, ihre Glieder find immer 
gleich ungeeignet, ein wahres erites Glied zu bilden. Ein erftes Glied 
muß fie haben; nehmen wir aber ein erites Glied an, ſo ſetzt diejes 
noch etwas Andres voraus: e3 fehlt der feſte Bunkt, welcher die ganze 
Kette tragen könnte. Sehen wir jeßt zu, wie Kant dieſe Schwierig- 
feiten und Widerjprücde zu löjen verſucht hat. 

29. Es muß zuerſt davan erinnert werden, daß nur dann Etwas 
als ein Wirkliches gegeben ift, wenn es entweder den Gegenftand un— 
mittelbarer Wahrnehmung, aljo einen Gegenftand der Erfahrung bildet; 
oder mit dem jo Gegebenen nad empirisch gegebenen Gejegen in einem 
folden Zufammenhange fteht, dab das Eine nicht ohne das Andre 
gedadht werden Fan. Wenn wir behaupten, daß es auf einem ent- 
fernten Geftirn Einwohner wirklich gebe, jo beißt das nur, daß wir 
fie wirklih wahrnehmen würden, wenn wir unſre Erfahrung bis zu 
jenem Geftirne ausdehnen könnten, daß fie aljo den Gegenſtand einer 
wenigftens möglichen Erfahrung bilden. Irgend etwas ſei in einer 
vergangenen Zeit wirklich gewejen, heißt nur: ein jegt der Erfahrung 
vorliegendes Factum — jei e3 eine bis in die Gegenwart reihende 
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Folge deſſelben — künne nur begriffen werden, wenn jenes Frühere 
von una als wirklich vorgeftellt wird. Etwas kann uns aber nicht 
dur die Erfahrung gegeben fein, wenn wir e3 nit vorftellen; das 
durch die Erfahrung unmittelbar Gegebene und ebenſo Alles, was wir 
dur einen nothwendigen Fortfchritt von der Erfahrung aus erreichen, 
it demnach ein von uns Borgeftelltes. Das, was wir das Wirkliche 
nennen, ift daher nur Vorftellung, nur Erſcheinung; es ift für den 
Borftellenden nur mwirklid, wenn es von ihm im nothwendigen 
empiriſchen Fortgange erreiht wird; es iſt dann aber au 
nur für den Vorftellenden mirflid, ohne da es au 
und für fich wirklich zu fein braudte. Die oben dargeitellten 
Antinomien gründen fih nun auf folgendem Schluß: Wenn das Be- 
dingte gegeben ift, jo ijt damit die ganze Reihe der Bedingungen ge— 
geben; nun find uns Gegenftände der Sinne als bedingt gegeben, 
folglih ift auch die ganze Reihe ihrer Bedingungen gegeben. Der 
Vorderſatz diejes Schlufjes ift aber nur richtig, wenn wir das Bedingte 
jewohl, als auch feine jämmtlihen Bedingungen als etwas an fi 
Wirkliches betrachten; da kann das Bedingte nicht fein, ohne daß die 
Gejammtheit der Bedingungen entweder zugleich ift oder vorher ge: 
weien iſt. Iſt aber das Bedingte nur eine Erjheinung, nur unjer 
Vorgeftelltes, jo ift uns der Fortfhritt zu den Bedingungen nur auf— 
gegeben; fie find nur injoweit für uns wirklid, als wir jenen ver- 
langten Fortſchritt wirflih ausführen. Iſt die Zeit etwas Wirkliches, 
jo fann der jeßige Zeitpunkt nicht eintreten, wenn nicht alle vorher: 
gehenden vorher eingetreten find. Sit die Zeit aber nur eine Vor— 
fellung, jo liegt allerdings in jedem Zeitpunkt die Aufgabe, aud noch 
den vorhergehenden hinzuzufügen; die vorhergehende Zeit ift aber nur 
injoweit wirklich, als wir jenen Fortgang wirklich ausführen; wir 
können den jegigen Zeitpunkt recht gut uns vorftellen, ohne alle vor- 
bergehenden wirkiich vorgeftellt zu haben. In dem Unterfage ift aber 
nur von Gegenftänden der Erfahrung, aljo von unjerm Vorgeſtellten 
die Rede; in den beiden Prämiſſen ift mithin der Begriff des Beding- 
ten in verjchiedenen. Beziehungen genommen; der Schluß ift daher ein 
Trugſchluß und zwar ein sophisma figurae edictionis, in den oben 
dargeftellten Antinomien find alſo beide einander entgegengejegte nicht 
gehörig begründet. Wir verfallen aber unvermeidlich in jenen Trug- 
ſchluß, da wir nit umbin können, Die Zeit 3. B. als etwas an und 
für ſich Wirkliches zu jeen. Dagegen folgt nah Kant hieraus no 
Päragogifges Archiv. Banb XIV, (4.) 1872. 18 
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etwas Andres. Die einander widerftreitenden Behauptungen find voll- 
jtändig begründet, wenn die Begriffe, von welchen in jenen Debuctio- 
nen ausgegangen wird, wenn aljo der Raum, die Zeit, die den Raum 
erfüllende Materie, die Veränderung und der fie bedingende Eaujal: 
zulammenbang, die abjolute oder relative Nothwendigfeit des Dafeins 
als etwas an ſich Wirkliches und nicht blos von uns Borgeftelltes 
vorausgefegt werden. Da aber diefe Vorausfegung zu Widerjprüchen 
führt, jo muß fie faljch fein; Raum, Zeit u. f. w. fünnen nur für 
für unfer Vorftellen etwas fein, nicht für die Dinge an fih. Kant 
jah daher jene Antinomien als einen nachträglichen Beweis an für die 
Wahrheit feiner Lehre von der Idealität des Raumes, der Zeit u. f. w. 

30. In den Antinomien werben je zwei entgegengejegte Be— 
bauptungen neben einander gejtellt; e8 wird dann die Unrichtigfeit 
einer jeden von ihnen nachgewiejen; von je zwei entgegengejegten muß 
aber doch nothwendig eine richtig fein. Es ſcheint alfo, daß wir dod 
nicht umhin können, zwijchen je zwei der einander entgegengejegten 
Behauptungen eine Entſcheidung zu treffen, die eine der Widerlegungen 
für unrichtig zu erklären; daß wir 3. B. entweder die Welt der räum— 
lihen Ausdehnung nah für endlich, oder für unendlich erklären müfjen. 
Indeſſen beruht diejes auf einer Täufhung Zwar kann ich irgend 
einem Subjecte nur entweder eine gewiſſe Bejtimmung zus oder fie 
ihm abſprechen, ein Drittes ift unmöglich; dagegen fann es recht gut 
jein, daß ihm von zwei contrair entgegengejegten Beſtimmungen gar 
feine zulommt. So iſt ein Körper entweder wohlriehend, oder er ift 
es nicht; aber ich kann nicht behaupten, daß er entweder mohlriehend 
oder übelriehend jein muß, indem er ja auch ganz geruchlos jein 
fann. Auf eine ähnliche Weije verhält fih die Sache auch in unjerm 
Falle, Betrachte ich die Welt als etwas an und für fich Eriftirendes, 
was demnach eine beſtimmte Größe befiten muß, fo muß dieje ent— 
weder eine endliche oder eine unendliche fein. Iſt dagegen die Welt 
nur meine Vorſtellung, erijtirt fie nur infofern und injomweit ih fie 
mir vorgeftellt, fie gleichſam jelbjt aufgebaut habe, jo eriftirt fie über: 
haupt nicht als ein fertiged Ganzes, da ich ihr in meinem Borftelleu 
noch immer andre und andre Theile hinzufügen kann. Ich kann fie 
aljo weder endlich nennen, noch unendlich; das erfte nicht, weil ich 
nit ihrer Aufbauung nie fertig bin; das zweite nicht, weil die unend— 
li vielen neben einander befindlichen Theile derjelben nie vollftändig 
beifammen jein können. Wollte ich aber unter Welt den Inbegriff 
des an und für fih Eriftivenden, der Dinge an fich verjteben, jo würde 
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folgen, daß, da ich fie weder als endlich noch als unendlich annehmen darf, die 
Kategorie der Größe‘ für fie gar feine Geltung beanſpruchen dürfte. 

31. Nun zeigt fi aber noch ein bemerfenswerther Unterjchied 
jwiihen den beiden erjten Antinomien, gwijchen denen, welche fi auf 
die Unendlichkeit des Raumes oder der Zeit und die unendliche Theil- 
barfeit der Materie beziehen, und den beiden legten. Wenn ich in 
der Borjtelung des Raumes pder der Zeit fortgehe oder mir die 
Theile der Materie wieder in Theile zerlegt denke, jo reihe ich immer 
Bleihartiges an Gleichartiges; das, was ich beim Fortichreiten er- 
reiche, ift immer wieder ein Näumliches oder ein Zeitliches, gehört 
alio ihon deswegen immer wieder dem Gebiete der bloßen Erſcheinung 
au. Gehe ich aber von einem in Raum oder Zeit Seienden oder Ge- 
ihebenden zu defjen Urſachen über, jo brauchen dieje Urſachen der Wir: 
fung nicht mehr gleichartig zu jein; fie brauchen daher nicht nothwen— 
dig wieder Erfheinung, jondern können etwas an und für fich 
Seiendes fein. Als Urſache des in Kaum und Zeit Erſcheinenden 
fann ih mir daher ein an und für fi Seiendes menigitens denfen: 
ein wahrhaft Seiendes, dur welches das in der Erſcheinung Seiende 
und Geichehende bedingt iſt. Vorſtellen kann ich mir zwar eine un: 
zeitliche Urfache des Zeitlichen nicht; denn indem ich mir der Vorſtel— 
fung bewußt werde, nimmt fie die Form des innern Sinnes an: ihr 
Gegenftand wird dadurch zu einem Zeitlihen, zur Erjcheinung. Die 
beiden legten Antinomien entjtehen aber gerade dadurch, daß ich die 
Urſache des Seins und Geſchehens als ein Zeitliches jege: als etwas, 
was einen Anfang in der Zeit genommen; daß ich mithin von dem 
Entitehen der Urſache wieder eine Urfahe annehmen muß. Rur wenn 
ih ein Geſchehen als beginnend denke, muß ich noch weitere Bedin- 
gungen für dafjelbe vorausjegen; ich kann es aljo nicht als eine freie 
That desjenigen Weſens betrachten, in welchem es fich ereignet. Ab— 
firahire ich aber davon, daß es einen Anfang genommen, jo fann id 
e3 als einen reinen Ausfluß aus der Beichaffenheit des handelnden 
Weſens anjehen, welches damit einer Reihe von Begebenpeiten rein 
aus ſich felber den Anfang giebt, ohne darin durd außer ihm liegende 
Umftände oder durch feine eigenen vorhergehenden Zuſtände bejtimmt 
zu fein. Nur wenn id ein Daſein als beginnend denke, muß ich für 
das Entftehen defjelben eine außer ihm liegende Urſache vorausjegen, 
jo daß es nicht an und für fi oder abjolut ndthwendig ift, fondern 
mir deswegen nothwendig da’ ift, weil irgend ein Andres ift, weldes 
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die Vorausſetzung jeines Dafeins bildet. Für ein zeitlofes Dafein 
brauchen dagegen feine irgend welche äußere Bedingungen vorausgejekt 
zu werden; bei einem Weſen, welches immer dagewefen ift, braude ich 
nad feinem Grunde feines Daſeins zu fragen; es iſt abjolut rein für 
fich, ohne etwas Andres zu feinem Dafein vorauszufegen; mern auch 
— tie man wohl hinzufügen muß — nicht gerade abfolut nothmwendig. 

32. Kant glaubte viel durch den Nachweis gewonnen zu haben, 
daß der Begriff eines Wejens, welches transcendentale Freiheit befitt, 
— d. h. welches eine Reihe von Begebenheiten rein aus fic) felbft be- 
ginnen kann, ohne dazu durch die Einwirkung andrer Weſen oder durch 
feine vorhergegangenen innern Zuftände mit Nothiwendigkeit beftimmt 
zu jein — und der eines Weſens, dejjen Dafein das Dafein Feines 
andern Weſens als Bedingung vorausfeßt, wenigſtens nicht widerfinnig, 
dag ſolche Weien aljo jelbit niht geradezu unmöglid jeien. Denn daß 
er nicht die Wirklichkeit, ja nicht einmal die Möglichkeit folder Weſen 
— wozu mehr gehört, ald daß ihr Begriff ſich nicht widerſpricht — 
bewiejen babe, jah er fehr wohl ein. Kant glaubte nämlid, daß Mo— 
valität, namentlih moraliſche Zurehnung, moralifches Berdienft und 
moraliihe Schuld durchaus nichtöbedeutende Begriffe jeien, wenn Das 
bandelnde Subject nicht abjolut frei jei, wenn es zu feinem Handeln 
durch äußere oder innere Urſachen mit zwingender Nothwendigkeit be— 
ftimmt werde. Eine religiöje Weltanfhauung muß ja in Gott die Be- 
dingung alles Dajeins erbliden, ohne daß es für fein Dafein irgend 
welche Bedingungen gäbe. Kant ſah nun fehr wohl ein, dab in der 
Melt der Erſcheinung, alfo ſoweit irgend welche mittelbare oder une 
mittelbare Erfahrung reicht, ein Gefchehen, aljo auch ein Handeln ohne 
zwingende Urſachen nicht angenommen werden könne; er glaubte ferner, 
daß in ihr ein bedingungslojes Daſein durchaus widerfinnig, durchaus 
undenkbar fei. Iſt e8 aber ein unabweisliches® moralijches oder reli- 
giöſes Bedürfniß, abjolute Freiheit und ein abjolut unbedingtes Weſen 
al3 vorhanden vorauszufegen, jo it es von ber größten Bedeutung, 
ihnen, da fie in der Welt der Erjcheinung keinen Plag finden fünnen, 
in der Welt des an und für fich Seienden, in der intelligibeln 
Melt, wie fie Kant als nicht finnlihd wahrnehmbar nennt, eine Stelle 
freizuhalten. Der Menſch — um bei der Freiheit ftehen zu bleiben, 
— ift an und für ih betrachtet ein inteligibeles Wejen, welches als 
ſolches Zeitbedingungen nicht unterliegt, als ſolches dem Gaujalgefege 
nicht unterworfen ift; weldes daher vein aus ſich felbit, ohne dazu 
duch zwingende Urſachen beftimmt zu fein, in einem freilich ungeit- 
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lichen Act dur freie Wahl zum Guten oder Böſen ſich entſchließen 
konn. Faßt aber der Menfch fich felber auf, jo kann diejes nur mit 
Hülfe des innern Sinnes gejchehen. Alles, was er in fih wahrnimmt, 
it daher den Zeitbedingungen und damit auch dem firengften Gaufal: 
zujammenbange unterworfen; jo daß es bei hinreichender Kenntniß der 
Umftände und der pſychiſchen Gejege möglich fein müßte, die Fünftigen 
Handlungen des Menſchen vorauszuberechnen wie das Eintreten einer 
ESonnenfinfterniß. Jede einzelne Handlung des Menſchen, infofern fie 
der Erfahrung verliegt, alfo Erſcheinung ift, injofern fie in Folge defjen 
in einem beftimmten Zeitpunkt beginnt, muß ſich durch die vorber- 
gehenden Umftände, dur das angeborne Naturell des Menſchen, feine 
Erziehung, feine Lebensumftände u. ſ. w. u. ſ. w. vollftändig erklären 
(offen; es muß fi aus ihnen begreifen laffen, daß fie fo erfolgen 
mußte, wie fie erfolgt ift, und gar nichts anders erfolgen konnte. 
Qurh alle diefe Umftände wird aber der intelligible Charakter, für 
ben es fein Vorher und Nachher, Entftehen und Vergeben, aljo auch 
feine Urſachen giebt, durchaus nicht afficirt. Jene ganze Reihe von 
Begebenheiten und Umſtänden wird dagegen mit beſtimmt durch den 
intelligibeln Charakter des Menſchen, den er durch eine abjolut freie 
That fi felbit gegeben bat. Daß in der Erſcheinung eine Reihe von 
Begebenheiten auftritt, ift eben eine Folge unjrer Auffaſſung, welche 
an Zeitvorftellungen, den Cauſalzuſammenhang u. ſ. w. gebunden ift. Jene 
That ift alfo, troßdem fie uns auf die mannigfachſte Weiſe bedingt 
eriheint, doch in Wahrheit eine unbedingte That unsre wahren, 
an und für fich jeienden Selbft, kann und muß als folde ihm mo« 
raliih zugerechnet werden; kann und muß ihm zugerechnet werden troß 
aller bedingenden Umftände, die nur dur unſre Auffaffung zu jolden 
werden. Daß dieſes jchwer oder im Grunde gar nicht zu begreifen, 
zu verſtehen ift, kann bereitwillig zugeftanden werden, berührt aber die 
Rihtigkeit der Anficht gar nicht, folgt im Gegentheil nothwendig aus 
ihr. Denn wollen wir 3. B. eine freie zeitlofe That begreifen, jo 
müſſen wir fie uns doch vorftellen; ftellen wir fie aber uns vor, jo 
it fie den Bedingungen des Vorftelleng, mithin den Zeit: und Cauſal— 
bedingungen unterworfen; wir müſſen ihr einen Pla anmeijen in 
einer Reihe ſich urjächlich bedingender Vegebenheiten; wie müfjen uns 
jern ganzen Vorſtellungskreis, d. h. die Welt der Erjcheinungen fo an- 
ordnen, daß fie in einer jolden Reihe ihre Stelle finde. Ohne dus 
vermögen wir weder fie zu verftehen, noch fie zu begreifen. 
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33. Wenn man die Hritit der reinen Vernunft durchlieft, To 
muß man die Kraft des Geiftes bewundern, mit welcher Kant, dem 
ſcheinbaren Widerſpruche der Erfahrung zum Trotz, feine Anfichten 
fefthält und durchführt, mit welcher er fie zu einer in fich wohl zu— 
ſammenhängenden Weltanfhauung auszuarbeiten verfteht, die über die 
wichtigſten theoretifhen und practiihen Fragen beruhigende Auffchlüffe 
zu gewähren im Stande ift. Allerdings wurden ihm jchon von Jeinen 
Beitgenofjen, jo namentlih von Jacobi, Snconfequenzen vorgeworfen. 
Man kann in die Kantiſche Lehre feinen Eingang finden, meinte die- 
jer, oder wenn man in ihr ift, nicht in ihr bleiben. Es ift eine 
Grundvorausfegung Kants, daß die Dinge an fi Eindrüde auf unfer 
Gemüth maden und jo die einfachen finnliden Empfindungen be- 
wirken; es wird damit ein Gaufalzufammenbang vorausgejegt zwiichen 
den Dingen an fih und dem auffaffenden Subject. Im Fortgang der 
Unterfuhung ergiebt fich aber, daß der Eaufalbegriff nur für unjer 
Borjtellen Geltung und Bedeutung befigt, nicht aber für die Dinge 
an ih; daß aljo legtere auch feine Eindrüde auf das vorftellende 
Weſen zu maden im Stande find. So wird durch den Fortgang der 
Lehre der Anfang wieder aufgehoben. Dieſer Gedanfe mag auch den 
Nachfolger Kants, Fichte, mit veranlaft haben, noch einen Schritt 
weiter zu gehen als jein Vorgänger, und zu behaupten, daß jelbit vie 
einfachen Empfindungen nur reine Producte des vorjtellenden Ichs 
fein fünnen, daß mithin die Dinge an fih — für uns mwenigftens — 
gar nicht vorhanden find. Indeſſen dürfte doch Kant damit Unrecht 
geihehen fein. Eine in der Zeit beginnende Wirkung darf allerdings 
dem Dinge an fich nicht zugefchrieben werden; denn damit würden 
Beitbedingungen auf dafjelbe übertragen, was nad den Antinomien 
nicht geftattet ifl. Aber dadurch ift nicht ausgefchloffen, wird vielmehr 
von Kant bei Gelegenheit der transcendentalen Freiheit ausdrücklich 
angenommen, daß in dem an ſich Seienden auf eine uns freilich un— 
degreiflicde Weiſe ein beitimmender Grund liege für die Welt der Er— 
iheinung; es iſt alfo auch nicht ausgeihloffen, daß unfre Empfin- 
dungen eine Folge fein können von den Dingen an fi, wenn aud 
feine zeitliche. Die ganze Menge der Empfindungen, melde uns be- 
wußt werden fünnen, ift eine Folge der Dinge an fi, ihrer Berhälts 
niffe zu einander und zu und; daß fie in einer Beitreibe in uns er: 
iheinen, ift freilih eine Folge davon, dab unfer innerer Sinn fie, 
wahrnimmt oder daß fie bewußt werden; wie die Beitreihe mit Er- 
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iheinungen ausgefüllt wird, hängt aber wieder ab von der Welt des 
an ſich Seienden. 

34. Eine andre Frage’ ift es aber, ob Kant bei dem Aufbau 
jeiner Lehre nicht gewiſſe Thatfahen außer Acht gelaffen bat, die fich 
wit mit ihr vereinigen, nicht durch fie begreifen lafjen; ob er nicht 
bei ihm Manches vorausgejegt hat, mwa3 der gehörigen Begründung 
ermangelt. In erfterer Beziehung muß namentlich bervorgeboben 
werden, daß bei der finnlichen Auffaffung die Befonderheiten der Form, 
in welche die gegebenen finnlihen Empfindungen gebracht werden, zu— 
gleih mit gegeben find. Einen rothen Kreis 3. B., welchen id) vor 
mir jehe, kann ich nur als Kreis, ih kann ihn auf feine Weije als 
Dreied oder Viereck fehen. Sn den Empfindungen oder in der Weiſe, 
wie fie gegeben werden, muß aljo irgend etwas liegen, was mid 
zwingt, fie gerade in dieſer beftimmten Form, und es mir unmöglich 
macht, fie in irgend einer andern mit einander ‘zu verbinden. In der 
wahrnehmbaren Qualität der Empfindungen liegt der Grund diejer 
Nöthigung offenbar nicht; denn genau dafjelbe Roth, mit genau dem— 
jelben Glanze, indemjelben Grade der Helligkeit, welches ich jetzt alsKreis ſehe, 
fannja ein andres Mal als Dreied oder Viereck ericheinen. Subjective Um— 
ſtände können es auch nicht fein, welche die Auffaffung einer beftimmten Ge- 
Halt bedingen. Es müffen daher objective Verhältniffe, d. h. Verhältniſſe 
der Dinge an ſich fein, welde die Wahrnehmung diefer oder jener 
Geftalt nach fich ziehen, welche in ihr ihren Ausdrud finden; in den 
Gegenftänden an fih muß es etwas der räumlichen Anordnung we— 
nigftens einigermaßen Analoges geben, woburd es bewirkt wird, daß 
wir die von ihnen bervorgerufenen einfadhen finnlihen Empfindungen 
auf eine bejtimmte Weife zu BVorftellungen eines räumlid Aus: 
gedehnten mit einander verbinden müſſen. 

35. Ganz auf diejelbe Weile verhält es fih mit den Zeit- 
verhältniffen, in denen wir das Gegebene auffaffen. Auch fie find ung 
obne Frage gegeben: hören wir mehrere Töne, jo können wir fie 
wicht in diefer oder jener, jondern wir müfjen fie in einer bejtimmten 
Folge Hören; wir müſſen den einen Ton gerade zu derſelben Zeit 
bören, in welcher wir dieſes oder jenes jehen, mit dieſem oder jenem 
im Gedanken beichäftigt find u. j. w., und es hängt auch wieber nicht 
von der börbaren Dualität der gehörten Töne ab, welden Zeitpunkt 
wir jenen Wahrnehmungen anzumeifen haben. In dem wirklichen Ber- 
lauf der Begebenheiten, wie er an und für fich ftattfindet, muß daher 
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der Grund liegen, welcher uns zwingt, die ihm entfprehenden Wahr» 
nehmungen auf eine beftimmte Weife in der Zeitreihe anzuordnen: 
für den wirklichen Verlauf der Begebenheiten, wie er ganz-unabhängig 
von unfrer Auffaflung von ftatten geht, muß es alfo etwas der Zeit: 
folge wenigftens Entipredendes geben. Wir können ung zwar das 
Gold jo weiß wie Eilber oder fo leicht wie Holz denken, wir fünnen 
es aber nicht fo jehen oder fühlen, wir können uns ein Stüd Davon 
zwar größer denfen als es ift, aber es nicht größer fehen. Es ift 
uns gegeben, welde Eigenſchaften zur VBorftelung eines Dinges 
mit einander wir verbinden müflen, auf melde Weife wir die Kate- 
gorie der Größe auf das Vorgeftellte anzuwenden haben. Selbſt wenn 
wir verjchiedene Begebenheiten in dem Verhältniſſe von Urſache und 
Wirkung mit einander in Verbindung bringen wollen, können wir nicht 
vein nah Willkür verfahren, jondern find dabei mehr oder weniger 
an Gegebenes gebunden. In jedem bejondern Falle jehen wir uns — 
mehr oder weniger zwingend — genötbigt, beftimmte Formen des 
Anſchauens oder Denkens auf eine ebenfalls beftimmte Weiſe auf das 
Gegebene anzuwenden; wir fehen ung daher zu der Borausfegung ge- 
zwungen, daß das unfern Wahrnehmungen Entipredhende, daß das an 
und für fih Seiende das in fi enthalte, was die Formen der Auf: 
faffung bedingt. Es mag richtig fein und es ift au wohl richtig, 
daß wir jelbft e8 find, welche unſern VBorftellungen erft die Form ver- 
leihen; aber welde Form wir ihnen verleihen, dag muß bedingt fein 
durch die Verhältnifje de wahrhaft NRealen, welches zu jenen Vor— 
ftelungen Beranlaffung gegeben bat. Iſt dieſes aber fo, jo iſt Die 
Frage: „Woher befigen die ſynthetiſchen Urtheile a priori objective 
Gültigkeit?” von Kant nit genügend beantwortet. Allerdings bauen 
wir die Welt der Vorftellung auf nah den einmal in uns liegenden 
Geſetzen. Aber es ift fein formlojes Material, aus weldem wir fie 
auferbauen: dann könnte es nicht anders jein, das Aufgebaute müßte 
fi fireng nad jenen Gefegen richten; wir müßten dann aber auch 
bei dem Aufbau ganz nah Willführ verfahren können. Das Material 
muß Schon ſelbſt eine Form befigen oder wenigitens für eine beftimmte 
Form ſchon präbeftinirt fein; dadurch wird beftimmt, welches Ge- 
bäude wir zu errichten haben. Wie fümmt e3 nun, daß beiderlei 
Formen mit einander in Webereinftimmung find, daß wir nach den 
Formen der einen Art nicht etwas aufbauen müfen, was wir nad 
denen der andern nicht aufbauen können? Dieſe Frage ift wenigftens 
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nicht zu vermeiden und kaum anders als durch Annahme einer Art 
von praeitabilieter Harmonie zu beantworten, wenn wir nicht annehmen, 
daß die fubjectiven Formen der Auffaffung auf Veranlaffung der For: 
men des Nealen erit in uns entftehen. Nur wenn wir vorausjegen, 
daß die erfteren eine Folge find von den legtern, nur dann ift es auf 
natürlichem Wege begreiflih, daß ein principieller Gegenſatz zwiſchen 
beiden nicht ftattfinden kann. 

36. Kant ſcheint die Frage, woher die Anfhauungsformen und 
Kategorien ftammen, fi niemals ernftlich vorgelegt zu haben; er 
iheint vielmehr angenommen zu haben — obgleich fich bei ihm ein- 
jelne Aeußerungen finden, die eine andere Deutung zulaflen —, daß 
fie dem menſchlichen Geifte eigenthümlich und ihm angeboren find; er 
ipricht wenigftens bier und da von Wejen, denen auch mohl andre 
angeboren fein könnten ald dem Menſchen. Allerdings ift diefes nicht 
jo zu verftehen, daß fie dem Menſchen in Form beitimmter Begriffe 
oder gar Sätze angeboren jein fönnten; daß der Menſch von dem Ber- 
bältniß von Urſache und Wirkung 3. B. ſchon bei der Geburt einen 
eigentlihen allgemeinen Begriff befäße: das würde der Erfahrung 
doch gar zu direct widerjprehen. Aber indem der menſchliche Geift 
die äußern Eindrüde in fih aufnimmt und fie zu Anfchauungen ver- 
arbeitet; oder wenn der Verjtand das durch die Erfahrung gegebene 
Mannigfaltige in ein einheitlihes Gejammtbewußtfein aufnehmen will, 
muß er der ihm einmal angebornen Drganifation gemäß nach be: 
kimmten Weifen verfahren, werden dieje Verfahrungsmweifen auf klare 
und deutliche Begriffe zurücgeführt, jo ergeben fich die Anſchauungs— 
formen und Kategorien. Die Art und Weife, wie bie Seele bei der 
Verbindung des gegebenen. Mannigfaltigen verfährt, ift von Anfang 
an durch die ihr eigenthümliche Organifation beftimmt; das Harere ge- 
jonderte Bewußtjein von jenen Operationen braudt aber erft fpäter 
binzuzulommen; das Eare und gejonderte Bewußtwerden der Ai: 
Ihauungsformen und Kategorien fünnte demnach recht gut erft eine 
Folge der meiter fortgejchrittenen geiftigen Entwidelung fein. 

37. Aber wenn man fih auch das Angeborenjein der Auf- 
faſſungsformen auf diefe Weife denkt, jo möchten fih doch noch, wenn 
man die Erfahrung jorgfältiger in Betracht zieht, gemwichtige Bedenken 
gegen daffelbe ergeben. Soweit die Rüderinnerung des Erwachſenen 
reicht, hat er freilich die Außenwelt als ein räumlich Ausgedehntes ſich 
vorgeftellt, daraus folgt aber keineswegs, daß dieſes auch in jener Zeit 
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geſchehen ſei, auf welche die Erinnerung ſich nicht erftredt. Die an 
gebeilten Blindgebornen gemachten Beobachtungen ſcheinen nun freilich 
zu zeigen, daß ihnen das Gejehene gleich im erſten Augenblide als ein 
Ausgedehntes erſchienen ift, aber diefelben Beobachtungen, ſowie an 
den Bau de3 Auges angefnüpfte Betrachtungen lehren aud, daß es 
urjprünglih nur in einer Fläche ausgedehnt erſcheint. Das Sehen — 
förperlicher Geftalten muß aljo erft gelernt werden, kaun daher 
Ihwerlih eine Folge fein aus einer angebornen Drganifation der 
Seele. Mit der Ausbildung der räumlichen Auffaffung dur den Taft- 
finn allein dürfte es, nach Allen, was wir davon wiſſen, noch viel 
langjamer von ftatten geben. Daß die Fähigkeit, räumliche Geftalten 
aufzufaffen, namentlih aber auch die, fie ohne Hülfe unmittelbarer 
Anſchauung in fich hervorzurufen, bei verfchiedenen Individuen in jehr 
verſchiedenem Grade ausgebildet ift, dak fie außerdem den Grad, den 
fie in einem beftimmten Menjchen befigt, nur allmählig erlangt Hat, 
liegt deutlich genug in der Erfahrung vor. -Man müßte diefes durch 
die Annahme erflären, daß die Seele in dem Gebraude der ihr an= 
gebornen Drganifation durch Uebung nad und nah eine größere Ge- 
wandtheit erlangte; es ift dann nur wieder die Frage, worin diefe Ge— 
wanbdtheit befteht, und mie fie durch Uebung vergrößert werden fann. 
Mit den Zeitvorftellungen verhält es fich ganz ähnlich: auch die Fähig— 
feit, die Zeit aufzufaflen, ift mit wachlender Bildung im Steigen be- 
griffen; und die Annahme, daß fie in der erften Lebenszeit überhaupt 
gar nicht vorhanden fei, liegt gewiß nicht außer dem Bereihe Der 
Möglichkeit. Bon einer angebornen Vorſtellung des unendlihen Raus 
mes und der unendlichen Zeit, aus welcher die von begrenzten Räumen 
und Zeiten nur berausgefchnitten würden, kann endlich gar feine Itede 
jein. Denn dieſe Borftellungen befigt nicht einmal der hächſtgebildete 
Philoſoph. Der Begriff von ihnen ift ein rein negativer: er befteht 
nur in dem Gedanken, daß man in der Gonftructien des Raumes und 
der Zeit nie auf eine beftimmte Grenze ftößt, welde man nidt über: 
jhreiten fünnte. Die Kategorien endlich zeigen fih noch viel weniger 
als feſt beftimmte, unveränderliche Begriffe; es iſt hiſtoriſch nachweis⸗ 
bar, daß 3. B. der Begriff des Cauſalzuſammenhanges im Laufe der 
Zeiten bedeutende Aenderungen erlitten hat. Der Satz namentlich, 
daß die Wirkung der Urſache ähnlich jein miüfje, daß in der Wirkung 
nichts enthalten fein fünne, was nicht in der Urſache enthalten ift, 
der noch von Gartefins als unumſtößliche Wahrheit betrachtet wurde, 
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muß heutzutage entſchieden für falſch erklärt werden. Alle dieſe That— 
ſachen dürften ſchwer mit der Anſicht zu vereinen ſein, daß jene Form— 
begriffe nur Vorſtellungen ſeien von den Functionen, welche die Seele 
der ihr einmal angebornen Orgauiſation zu Folge vorzunehmen ges 
zungen ift. | 

38. Aber ift denn eine folche der Eeele angeborne, urſprüng— 
(ide Drganifation überhbaupp auch nur denkbar? Auf all 
gemeine metaphufiihe Erörterungen über diefe Frage Fünnen wir uns 
bier nicht einlaffen; dagegen müfjen wir die Darftellung, melde Kant 
von ihr giebt, und welche der ältern Piychologie Überhaupt zu Grunde 
liegt, einer nähern Prüfung unterwerfen. Weil die Seele die Fähig- 
keit befigt, von äußern Gegenftänden affieirt zu werden, äußere Ein- 
drüde in ſich aufzunehmen, jchreibt ihr Kant ein Vermögen der 
Sinnlichkeit zu; der Verftand ift dann ein Vermögen, die durch den 
äußern oder Innern Sinn gelieferten Anſchauungen mit einander zu 
verbinden. Aber die durch die Sinne gelieferten Anſchauungen find 
ſchon mehr als bloße, in Verhältnifien des Raumes und der Zeit mit 
einander verbundene einfache Empfindungen; fie find Vorftellungen von 
Dingen, welche Eigenichaften befiten, eine gewiffe Größe haben, fich 
verändern u. dgl. m. Die Anfhauungen find ſchon nad Maßgabe der 
Kategorien mit einander in Verbindung gejegt, ohne daß dieſes doc 
durch eine bewußte Thätigfeit geſchehen wäre, ohne daß wir es alfo eine 
Verftandeshbandlung nennen könnten. Ein drittes, blindes Vermögen 
— d. h. ein Vermögen, deſſen Thätigfeit nicht zum Bewußtſein ge- 
langt — muß zwifchen Verftand und Sinnlichkeit ſich einjchieben, die 
productive oder figürliche Einbildungsfraft. Sie verarbeitet 
das dur die Sinnlichkeit dargebotene Material erft zu Anfhauungen 
von Gegenftänden, wird in dieſer ihrer Thätigleit durch die Kategorien 
geleitet; fie wird alſo einerfeitS durch den Verftand beftimmt, beftimmt 
aber ihrerjeit3 die Sinnlichkeit a priori und liefert dem Verftande 
den Stoff, woran er feine Kräfte üben fann. Die Vernunft joll im 
Fortichreiten von Bedingungen zu Bedingungen das Unbedingte fuchen; 
ob fie ein befonderes Vermögen ift oder blos eine bejondere Art des 
Verftandesgebrauchs, mag zweifelhaft erfcheinen. Jedenfalls ift aber 
die Reihe der Vermögen mit den angegebenen noch nicht erjchöpft: 
teproductive Einbildungstraft, Gedädtniß, der Wille u. |. m. gehören 
auch zu ihnen. Es würde überflüffig fein, eine vollftändige Aufzäh- 
lung der Eeelenvermögen, welche zur Erklärung der Seelenthätigfeiten 
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erforderlich und von den Pſychologen angenommen ſind, hier zu 
verſuchen. 

39. Dagegen müſſen wir es allerdings verſuchen, dem Begriffe 
eines ſolchen Seelenvermögens eine größere Beſtimmtheit zu verleihen. 
Verſtand, Wille und wie dieſe Vermögen ſonſt noch heißen mögen, 
können wir offenbar den einfachen Kräften nicht gleichſetzen, welche die 
Phyſik mit Nutzen in ihre Unterſuchungen einführt. Das Gewicht 
eines Körpers z. B. enthält den vollſtändigen Grund einer ge— 
wiſſen Wirkung, einer beſtimmten Bewegung deſſelben in ſich. Die 
Bewegung erfolgt unvermeidlich, wenn nicht beſondere Urſachen vor— 
handen ſind, welche ihr Eintreten verhindern. Dagegen wirken Ver— 
ſtand und Wille für ſich allein gar nichts. Soll der Verſtand bewogen 
werden, etwa die Urſache eines gewiſſen Geſchehens aufzuſuchen, ſo 
muß ihm erſt die Vorſtellung jenes Geſchehens gegeben werden; ſoll 
der Wille ein Wollen hervorgehen laſſen, ſo muß ihm die Bor: 
ftelung des gewollten Gegenftandes und zwar unter beftimmten be— 
ſondern Verhältniffen dargeboten werden. Es verhält fi daher mit 
den Seelenvermögen eher wie mit einem Magnet: dieſer bejigt aud) 
nur die Fähigkeit, auf Veranlaffung eines in der Nähe befindlichen 
Eiſenſtücks eine Kraft in fich zu erzeugen, welche ihn nad) dem Eifen 
bintreibt ; ebenfo jtellen auch die Eeelenvermögen nur die Möglich: 
feit dar, wenn gewifle andre Bedingungen hinzukommen, beftimmte 
Kräfte in ſich hervorzurufen, gewiffe Wirkungen aus ſich hervorgehen 
zu lafjen. Aber zwijchen dem Vermögen des Magnets von dem Eifen 
angezogen zu werden oder dem Vermögen des Waflerjtoffs fich mit 
Sauerftoff zu verbinden und den Vermögen der menſchlichen Seele 
findet doch auch noch ein bedeutender Unterjchied ftatt. Das, was in 
Folge der Beziehungen zu andern Wejen in dem Magnet oder dem 
Waflerftoffatom fich ereignet, ift ein Einfaches, den ganzen Magnet 


oder das ganze Atom gleihmäßig Ergreifendes; die Seele kann da . 


gegen durch bdenjelben Anreiz bald zum Denken, bald zum Fühlen, 
bald zum Wollen, bald — und das ift in der Negel der Fall — zu 
allem zugleich bewogen werden. Daß der Magnet und das Mafjer- 
ftoffatom jene Vermögen befiten, können wir daher betrachten als 
eine Folge aus ihrer vielleiht ganz einfachen Beihaffenheit, oder ride 
tiger: das Vermögen ift weiter nichts als dieje ihre Beſchaffenheit 
jelbft; Die verjhiedenen Seelenvermögen müſſen dagegen in der Seele 
neben einander und, wenn fie angeboren fein follten, urjprünglid 
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neben einander exiſtiren: die Seele wird durch ſie gleichſam in eine 
größere Anzahl Weſen geſpalten, welche zuſammen aber doch auch 
wieder ein Weſen ausmachen müſſen. Ferner bleibt die Wirkung, 
welche ſich in dem Magnet oder in dem Waſſerſtoffatom ergiebt, im— 
mer die nämliche, ſo lange die Beziehungen zu dem Eiſen oder dem 
Sauerſtoffatom die nämlichen bleiben; in der Seele folgt aber oft auf 
einen ſich gleich bleibenden Anreiz eine ganze Reihe wechſelnder Er— 
eigniſſe: der eine Gedanke ruft den andern hervor, die Gefühle laſſen 
nach und gehen in die entgegengeſetzten über; die Beſtrebungen 
werden in Folge einer angeſtellten Ueberlegung entweder unterdrückt 
oder zu einem feſten Willen ausgebildet. Die Seelenvermögen ver— 
halten ſſich daher wie zuſammengeſetzte Maſchinen oder Organismen, 
in denen allerdings aus einem gegebenen Anreiz eine ganze Reihe 
wechſelnder und ineinander übergehender Erfolge ſich ergeben kann. 
Einem exiſtirenden Weſen eine einfache Beſchaffenheit urſprünglich zu— 
zuſchreiben, aus welcher je nah den wechſelnden Beziehungen zu ans 
dern Weſen verjchiedene Erfolge fich ergeben, mag nun allerdings fei- 
nem Bedenken unterliegen. Ein Weſen aber fih von vornherein als 
einen ſehr complicirten Organismus vorzuftellen, in weldem jedes 
Glied auch wieder eine jehr zufammengejegte Organifation befißt — ' 
wie e3 ja fein muß, wenn man der Seele ihre Vermögen als ur— 
ſprüngliche Kräfte zuichreiben will —; dabei aber dem Ganzen doc 
eine ſolche innige Einheit zuzutheilen, wie e8 das Zuſammengehen der 
verfchiedenen Functionen der Seele in ein Gejammtbemußtfein ver- 
langt : das dürfte eher jelbft einer Erklärung bedürfen, als daß es 
ohne Weiteres als Erflärungsgrund für andere Erfcheinungen benupt 
werden fünnte., 

40. Wie weit reicht man denn mit der Annahme der Seelen: 
vermögen in der Erklärung der vorliegenden pſychiſchen Thatjachen ? 
Suhen wir uns diejes an einigen Beijpielen Har zu maden. Der 
Berftand jo die von der Sinnlichfeit und der productiven oder figür- 
lien Einbildungskraft gelieferten Borftellungen der einzelnen Objecte 
nah den im ihm liegenden Gejegen, den Kategorien, mit einander 
verbinden; er foll dadurch das gegebene Mannigfaltige der Erfahrung 
zu einem zuſammenhängenden Ganzen der Erfahrung ausarbeiten; 
dadurd wird es geeignet, dem innern Sinne überliefert, von dieſem 
wahrgenommen und dem ch zum Bewußtjein gebracht zu werden. 
Die Vorftellungen der einzelnen Dbjecte- find das gegebene Material; 
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fie find zunächft außerhalb des Verftandes. Der Verftand verhält fich 
ihnen gegenüber alfo entweder wie ein Künjtler, welcher einen außer 
ihm befindlichen Stoff verarbeitet, oder wie eine Majchine, welde ihn 
in fih aufnimmt, ihm eine andere Form verleiht und dann wieder 
ausfcheidet, damit ihn andre Maſchinen meiter verarbeiten fönuen : 
etwa mie eine Mühle oder die Verdbauungswerkjeuge eines -Thieres. 
Im erjten Falle muß der Verjtand von den außer ihm befindlichen 
Borftelungen doch etwas erfahren; er muß eine Art von Sinnlichkeit 
befigen, um fie wahrzunehmen. Er Laun aber dieje oder jene Vor⸗ 
ſtellungen zum Gegenſtande ſeines weitern Denkens machen; er muß 
alſo eine Auswahl zwiſchen ihnen treffen, den Entſchluß faſſen können, 
ſich nun gerade mit dieſen und mit keinen andern zu beſchäftigen; er 
muß zu dieſer Auswahl durch irgend welche Umſtände beſtimmt werden; 
wir werden daher nicht umhin können, ihm eine Art von Gefühls— 
vermögen und von Willen zuzufchreiben. Hat er aber einmal den 
Entſchluß gefaßt, fih mit beftimmten Vorftellungen zu beſchäftigen, jo 
muß er ihn aud ausführen können; e3 darf ihm daher nicht au Or— 
ganen fehlen, mit deren Hülfe er den gegebenen Stoff ergreifen und 
verarbeiten kann. Dabei geräth er in mannigfahe freundlide oder 
* feindliche Berührungen mit den andern Vermögen: die Begierden 
täufhen ihn, regen ihn aber aud zu größeren Anftrengungen an; 
der Wille befiehlt ihm, muß ſich aber auch jeinerjeits nach jeinen Weis 
fungen richten und dergl. m. Mit einem Worte: der Berftand wird 
faft zu einer vollftändigen Perjon, zu einem Dämon, welder mit an- 
dern Dämonen zugleich die Seele zum Schauplag ‚jeiner Wirkſamkeit 
erwählt hat, wit ihnen zu einer Art von Staat in der Seele ver- 
einigt ift. Die ganze Anficht gleiht der mythiſchen Naturanihauung 
ver alten Griechen, Es gewittert und regnet, Zeus ijt die Urjache 
beider Eriheinungen; Ceres bewirkt das Wachſen des Getreides , Nep- 
tun erjhüttert die Erde und das Meer u. j. w. Aus dem freund- 
lichen oder feindlichen Verkehr der verſchiedenen Gottheiten entipringt 
das Ganze der Naturerfheinungen. Folgt man der zweiten Anficht, 
fo verhält fih die Sade nicht viel anders: ftatt der lebenden Weſen 
hat man Maſchinen; es wäre nur zu wünjcen, daß man von Der 
Einrichtung diefer Majhinen etwas mehr erführe, als ung Kant und 
die ältere Biychologie überhaupt davon zu jagen willen. Und wenn 
der Verftand fih mit der Vorſtellung eines Gegenftandes beihäftigt 
wenn diejelbe Vorftellung zu gleicher Zeit Gefühle oder das Beitreben 
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in uns erwedt, etwas an ihrem Gegenftande zu ändern; wie kann — 
wenn wir uns die Vermögen als Maſchinen denfen, welde die Vor— 
ſtellungen in ſich verarbeiten — eine und diejelbe Vorftellung von 
allen jenen Vermögen zugleich ergriffen werden? Oder bat jedes 
Bermögen jeine Vorſtellung für ih? Dann müßte es auch wieder 
Sinnlichkeit, Verſtand u. |. w. befigen, um fie aufzufaſſen und im Denfen 
verarbeiten zu können. Jedenfalls wird durch die Annahme jener Seelen: 
vermögen nichts erflärt; denn daß man fich zu irgend einem Gejchehen 
ein Wejen hinzudenft und diefem die Fähigkeit zufpricht, jenes Ge- 
Ihehen bervorzubringen, kann man doch unmöglich ein Erklären nennen. 
Daß die Annahme von Vermögen etwas dazu beitrage, den Verlauf 
der geiftigen Ereigniſſe befjer kennen zu lernen, ihn im Voraus zu 
überihauen, fann man auch nicht jagen. Ich weiß nichts mehr, wenn 
ih jage: „Der Berftand verbindet die Borjtellungen von den Objecten 
nah Kategorien“, als wenn ich jage: „Ich finde fie in mir nad Ka— 
tegorien verbunden”. Wohl kann aber jene Annahme den Trieb zur 
Unterfuhung ſchwächen. Der legte Ausſpruch enthält ein Problem: 
„Wie fommt e3, daß ich fie jo verbunden finde?" Indem der erite 
eine Antwort auf dieje Frage zu geben ſcheint, hält er nur zu leicht 
von weitern gründlichen Nachforſchungen ab. 
41. Es müfjen aber doch bejtimmte Gründe vorliegen, welche 
zur Annahme verjchiedener Scelenvermögen veranlaßt haben; fie haben 
ja nicht allein in der Wiſſenſchaft einen Platz gefunden, fondern aud 
die allgemein verbreitete Anſchauungsweiſe der Dinge ift durch fie be- 
fimmt. Solchen Namen, wie Einbildungsfraft, Begehrungsvermögen, 
Sefühlsvermögen, fieht man es freilih an, daß fie zur Bezeichnung 
fünftlich gebildeter Begriffe erſonnen find; dagegen tragen andre, mie Ge- 
dächtniß, Berftand, Vernunft, Wille, ein durchaus naturwüchfiges Gepräge 
an fi: die Begriffe, welche fie bezeichnen, können deshalb feine Pro— 
ducte der Wiffenichaft, jondern müſſen aus dem allgemeinen Bolksleben, 
welches die Sprache gebildet hat, hervorgegangen, daher. Grgebnifle 
eines jehr nahe liegenden, fajt unvermeidlichen Denkens fein. Eine 
nähere Prüfung jener Gründe wird uns deshalb vielleicht zu einer 
richtigeren Einficht verhelfen. Da ift nun vor allen Dingen hervor: 
zubeben, daß die uumittelbare Erfahrung, die Selbſtbeobachtung, durch— 
aus nicht? von dem Vorhandenſein folder Seelenvermögen erfeunen 
läßt. Was das Selbitbewußtjein und kennen lehrt, find nur einzelne 
Facta, einzelne Borgänge in unſerm Innern, einzelne Ereigniffe in 
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unſrer Seele; diejenigen von ihnen, welche in gewiſſen Hauptzügen 
mit einander übereinſtimmen, kann man in eine Gruppe zuſammen— 
ftellen und mit einem. gemeinjhaftlichen Namen belegen: man fann 
auf diefe Weile Sinneswahrnehmungen, Acte des verftändigen Den: 
fens, Gefühle, Beftrebungen u. ſ. w. u. f. mw. von einander unter: 
iheiden. Nun ift es richtig, daß jedes von uns wahrgenommene Ge: 
ihehen in unſrer Seele jeine Urjahen haben müſſe. Es mag aud 
jein, daß es unter diefen Urſachen eine giebt, weldhe dem von ihr be- 
wirkten Ereignifje jeine bejondere Beichaffenheit verleiht, es zu einem 
Gefühle, einer Beftrebung u. |. w. macht — obgleich dieſer beſondere 
Charakter auch recht gut eine Folge des Zuſammenwirkens mehrerer 
Umftände jein kann —; man fünnte diefe dann vorzugsweije die Ur: 
fadhe jenes Gejchehens nennen. Es mag ferner erlaubt fein, aus der 
Aehnlichkeit der Wirkungen auf die Aebhnlichkeit der Urſachen zu ſchließen; 
alfo 3. B. anzunehmen, daß allen Sefühlen einerjeits, ſowie allen Be- 
ftrebungen anderjeit3 etwas Aehnliches zu Grunde liege, wodurch fie 
gerade den bejonderen Charakter eines Gefühls oder einer Beftrebung 
erhalten; obgleich doc auch zugeftanden werden muß, daß ähnliche 
Wirkungen aus jehr verjchiedenen Urſachen hervorgehen können. Die 
Lehre von’den Seelenvermögen thut aber bei weitem mehr: fie jchließt 
aus der Hehnlichfeit dev Wirkungen auf die Einheit der Urſachen; 
fie nimmt mwenigftens an, daß diejenigen Kräfte der Seele, welche bei 
der Hervorbringung eines Gefühles vorzugsweife thätig find, unter 
fih in einer weit innigeren Verbindung ftehen, als mit denjenigen, 
welche ein mit dem Gefühle verbundenes Streben bedingen; und dazu 
ift offenbar gar fein Grund vorhanden. Es ift das genau derfelbe 
Fehler, als wenn man als Urſache alles Streites in der Welt 
ein einheitliches Wejen, eine Eris, vorausjegen wollte; während doch 
jeder einzelne Streitfall jeine bejondern Urſachen befigt, welche ihn 
hervorgebracht haben: die verjchiedenen Intereſſen, die verjchiedenen 
Anfichten der Menfchen, welche gerade mit einander ftreiten, und was 
fih jonft noch für einzelne Urſachen aufweijen Lafjen. 

42. Damit ift dann ein zweiter Fehler notbivendig verbunden. 
Bei einem verftändigen Denken 3. B. handelt e3 fi zunächſt um ge 
wife Vorftellungen oder Begriffe, welche den Gegenftand jenes Den- 
kens bilden. Statt nun die Urſachen des fich ergebenden Denkens 
zunächft in diefen Borftellungen und Begriffen zu juchen, jegt die Lehre 
von den Seelenvermögen fie in eine von ihnen verjchiedene Kraft, in 
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den Verſtand, welcher die Vorſtellungen oder Begriffe in die paſſende 

Verbindung bringt. Sie verfährt alſo gerade ſo wie ein Phyſiker, 

welcher als Urſache der Kohäſion des Eiſens ein eignes Weſen an— 

nehmen wollte, welches noch außer den Eiſentheilchen da wäre und 

ſie zuſammenhielte; oder wie ein Chemiker, welcher außer dem Waſſer— 

ſtoff und Sauerſtoff in dem Waſſer noch ein beſondres Etwas, die 
Verwandtſchaft, annähme, welche die verſchiedenen Elemente zuſammen— 

hält, welcher die Verwandtſchaft nicht in die Waſſerſtoff- und Sauer— 

ſtoffatome ſetzte, ſondern gleichſam zwiſchen ſie. Die widernatürliche 

Verbindung des natürlicher Weiſe Getrennten hat dann drittens eine 

ebenſo widernatürliche Trennung des natürlicher Weiſe Verbundenen 

zur Folge. Wenn wir irgend ein Geſchehen in unſerer Seele eine 

Verftandesthätigfeit oder in einem andern Falle ein Beftreben nennen, 

\o heißt diefes doch offenbar nicht, dab es nun nichts als Verftandes- 

thätigfeit oder Beftrebung fei. Die Verftandesthätigkeit geht nicht vor 

ich, ohne von Gefühlen und Beitrebungen begleitet zu fein; das Be- 

freben jet jedenfalls die Vorftellung von dem Erftrebten voraus, es 

it von bejtimmten Gefühlen begleitet, führt zu Ueberlegungen u. dgl. 

Wenn wir einen beftimmten Vorgang eine BVerftandeshandlung oder 

ein Beitreben nennen, fo ſoll diefes nur heißen, dab die durch den 

Namen bezeichnete Seite des Geſchehens bei dem Vorgange befonders 

bervortritt, oder auch nur, daß wir auf fie unſre bejondere Aufmerk— 

jamkeit richten. Die Urfahen der verjchiedenen Seiten eines und des— 

ſelben Vorganges werden aber gewiß enger mit einander verbunden 
fein, al$ mit denjenigen, welche einem ganz andern Vorgange eine 
ähnliche Seite verleihen; fowie das, was im Schwefel feine Brennbar: 
feit bedingt, enger verbunden, mehr Eins ift mit dem, was ihn ſchmelz— 
bar, gelb u. ſ. w., als mit dem, was die Kohle brennbar macht. Die 
Lehre von den Seelenvermögen verfährt aber gerade auf die entgegen: 
gejegte MWeife: es ſoll ein und derjelbe Wille jein, welcher mich jetzt 
zum Nachdenken veranlaßt, oder in einem andern Falle bewirkt, daß 
ih Speife jzu mir nehme oder einem erwarteten Freunde entgegen: 
gebe, ein und dafjelbe Gedächtniß, welches alle Borftellungen aufs 
bewahrt; und fo in allen ähnlichen Fällen. 

43. Der Grundfehler der Lehre von den Seelenvermögen beſteht 
demnach darin, daß fie logijhe Abftractionen als reale Kräfte anfieht. 
Wenn mehrere Vorgänge in gewiffen Beziehungen mit einander überein: 
fimmen, fo kann man von dem Verfchiedenartigen in ihnen abſtrahiren 
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und ſie unter einem Begriff zuſammenfaſſen; ſtatt des Einen Be— 
griffs ſetzt die Lehre von den Seelenvermögen aber Eine Kraft, 
welche das Gleichartige in den verſchiedenen Vorgängen bewirken ſoll. 
Ein und derſelbe Vorgang kann durch verſchiedene der ſo gebildeten 
Begriffe aufgefaßt werden; ſtatt ihrer werden ebenſo viele Kräfte oder 
Vermögen geſetzt, welche bei dem Vorgange wirkſam ſind. Spinoza hat 
daher ganz Recht, wenn er jagt: der Verſtand verhalte ſich zu den 
einzelnen Acten des verftändigen Denkens, der Wille zu den einzelnen 
Willensacten nicht anderd wie die Steinheit zu diefem oder jenem Stein, 
die Menfchheit zu Peter oder Paul. Die ganze Lehre von den Eeelen- 
vermögen fteht auf einem Standpunkt, der in den Naturwiſſenſchaften 
längft überwunden it: auch in der Chemie nahın man früher wegen 
der Brennbarfeit eines Stoffes in ihm den brennbaren Schwefel an, 
wegen feiner Starrheit eine feſte Erde, wegen jeiner Flüchtigkeit ein 
flüchtiges Del, während in Wahrheit der Stoff gar nicht oder doch 
auf ganz andre Weile zufammengefegt ift; man glaubte ferner, daß 
der brennbare Schwefel, die jtarre Erde, das flüchtige Del in allen 
verfhiedenen Stoffen im Wejentlichen die nämlichen ſeien. Allerdings 
befigt der Menſch Berftand und Willen, aber nur in dem Sinne, wie 
eine Elfenbeinkugel Elafticität befigt. Niemand denkt bei der Elafticität 
an eine einheitlihe Kraft, welche die ganze Kugel durchdringt, ſondern 
diefes Wort fol nur bedeuten: die einzelnen Theile der Kugel fteben 
in einer folchen Verbindung mit einander, daß fie auf gewiſſe Eingriffe 
von Außen auf eine beftimmte Weife antwortet. Ebenfo fehreiben wir 
dem Menjchen Berftand oder Willen zu, weil in feiner Seele die Vor: 
bedingungen vorhanden find, aus denen bei binzufommenden Veran: 
lafjungen ein verftändiges Denken oder eine Willensregung ſich ergeben. 
Sowie e$ aber bei der Kugel nit immer diefelben Theile find, welche, 
duch einen Eingriff von Außen gegen einander verfchoben, die Er: 
iheinungen der Elajticität bemirfen, jo find es in der Seele auch nicht 
innmer diejelben Gebilde, welche ein verftändiges Denken oder eine 
MWillensregung bedingen; und unter veränderten Umftänden kann aus 
denjelben Gebilden bald das eine, bald das andre fich ergeben, jowie 
aus den Kohäfionsverhältniffen zwiſchen den Theilen der Elfenbeinkugel 
nicht allein ihre Elafticität, jondern auch ihre Feitigfeit, ihre Härte u. |. w. 
fi ergiebt. Es verfteht ſich dabei von felbit, daß wenigſtens die aus: 
gebildete Seele niht ein fo gleichfürmiges inneres Gefüge befigt ’ wie 
eine Elfenbeinfugel, jo daß aus ihr eine unendlich größere Mannig- 
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faltigfeit von Gegenwirkungen fich ergeben fann. Sowie man es aber 
in der Phyſik nicht ohne große Unbequemlichkeit unterlaffen kann, von 
der Elafticität der ganzen Elfenbeinkugel zu reden: ebenjo wird man 
es auch nicht unterlaffen können, in der Pſychologie vom Verftande, 
vom Willen u. f. m. des Menſchen zu fprechen; nur darf man bei die- 
ſen Wörtern nicht an einheitliche Kräfte oder Vermögen denken, fon- 
dern nur an bejtimmte Anordnungen diefer oder jener inneren Gebilde, 
duch welche Ereignifje einer beitimmten Art in der Seele dermaßen 
praedisponirt find, daß es nur noch einer hinzukommenden Veranlaffung 
b.darf, um fie wirklich eintreten zu laffen. 

44. Es kann nicht fehlen, daß eine Lehre, welche auf einer fo 
ungenügenden Baſis ruht wie die von den Seelenvermögen, ja welde 
man al3 geradezu falſch bezeichnen darf, nicht allein zur Erklärung der 
gegebenen Thatſachen fich als unzureichend ermweifen, fondern aud zur 
Verfennung des Gegebenen verleiten muß. Daß fie zur Erklärung 
des Gegebenen nichts beiträgt, tft ſchon oben (40) nachgewiefen: denn 
daß man zu einem Gefchehen beftinnmter Art eine Kraft oder ein Ber: 
mögen binzudenft, von welchem meiter nichts feitgejtellt ift, als daß es 
die Fähigkeit haben foll, ein derartiges Gejchehen zu bewirfen, kann 
doch unmöglich eine Erklärung genannt werden. Die Hypotbejen der 
Phyſik find offenbar ganz andrer Art: fie befigen erft dann eine größere 
Bedeutung, wenn es durch fie möglich wird, ganz verjchiedenartige Er: 
ſcheinungen einem gemeinjamen Geſichtspunkt unterzuordnen; fie er- 
langen erft dadurch eine größere Wahrſcheinlichkeit, daß fie, obgleich zu— 
nähft nur einem beftimmten Kreis von Erfcheinungen angepaßt, fich 
doh auch brauchbar beweiſen zur Auffaffung von folden, welche ganz 
außerhalb dejjelben liegen. Weder das eine noch) das andre Kriterium 
des MWerthes einer Hypotheje vermag die von den Seelenvermögen aus— 
zuhalten; dagegen hat fie zu einem ſehr verderblihen Vorurtheil Ver— 
anlafjung gegeben oder doch darin beftärkt: zu dem von der Möglich- 
feit einer allgemeinen formellen Ausbildung der Geiftesfräftee Sind 
Gedächtniß, Verftand, Wille u. ſ. w. einheitliche Vermögen, fo iſt e8 
freilich denkbar, daß fie dur die Beichäftigung mit einem beftimmten 
Stoff eine größere Gewandtheit in der Behandlung auch eines jeden 
andern gewinnen. Das Gedächtniß, welches an Lateinischen Vocabeln 
geübt ift, könnte dann auch die Fähigkeit erlangt haben, Zahlen, Facta, 
Reden, felbft vielleicht Formen und Melodien zu behalten; der Ber: 
ſtand, der in einer Wiſſenſchaft tüchtig ausgebildet ift, würde ſich auch 
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in jeder andern Wiſſenſchaft, er würde ſich auch in der Behandlung 
der Geſchäfte, im Verkehr mit andern Menſchen zeigen können; wer im 
öffentlichen Leben einen kräftigen Willen zeigt, müßte ihn auch in ſei— 
nen bäuslihen und Familienverhältniffen, müßte \ihn allen Berfonen 
gegenüber zeigen. In allen diefen Beziehungen zeigen ſich aber die 
größten Einfeitigkeiten und Abweichungen. Wer die lateiniihen Voca— 
bein mit größter Leichtigkeit lernt und fo leicht nicht wieder vergißt, 
der vergißt vielleicht immer twieder die einer andern, der lateiniſchen 
ganz fremden Sprade; noch viel weniger weiß er etwa die Erzählung 
einer zufammengejegten Begebenheit oder die einzelnen Punkte einer 
philoſophiſchen Deduction aufzufaffen und feitzuhalten. Der geübte 
Mufiker vergißt eine einmal gehörte Melodie jo leicht nicht wieder; für 
die Einzelheiten eines Gemäldes hat er dagegen gar fein Gedächtniß. 
Der Mathematiker, der die größte Gewandtheit in der Behandlung als 
gebraifcher Formeln zeigt, befigt vieleicht für eine zujammengejeßte geo— 
metriſche Eonftruction ſchon Fein Verſtändniß mehr; viel häufiger noch 
wird er fih in andern Wiffenjchaften, in der Behandlung der Geſchäfte 
unverſtändig beweifen. Der energiſche, willensträftige Staatsmann ift 
vielleicht feiner Familie, ja feinen Dienern gegenüber äußerit ſchwach. 
Wil die Lehre von den Seelenvermögen von dem Grunde diefer Ver: 
jchiedenheiten Rechenschaft geben, jo muß fie ihre allgemeinen Bermögen 
wieder in eine unbegrenzte Menge von Einzelvermögen zeripalten. In 
andern Fällen zeigt ſich aber auch wieder die geiftige Ausbildung auf 
einem Gebiete unläugbar abhängig von der auf andern: über dieſen 
Zuſammenhang vermag die Annahme von den Seelenvermögen ebenfo 
wenig eine nähere Aufklärung zu geben. 

45. Die Lehre von den GSeelenvermögen bat höchſtens den 
Nugen, die Hauptarten der pſychiſchen Vorgänge anzugeben und ihrem 
äußern Verlaufe nach oberflächlich kennen zu lehren, oder vielmehr die 
Hauptfeiten derjelben durch allgemeine Begriffe freilih unbeftimmt und 
oberflählid genug aufzufaffen. Eine eigentlihe Piychologie, welche 
der modernen Naturtifjenschaft nur einigermaßen ebenbürtig fein moill, 
bat dagegen ganz andre Aufgaben zu löfen. Sie bat zuerjt die ein— 
fachen pſychiſchen Elemente aufzufuhen, aus deren Zufammentreten und 
Gegeneinanderwirfen die Ereignifje in der Seele fi ergeben, ähnlich 
tie die hemifchen Vorgänge aus dem Zufammentreffen der chemiſchen 
Stoffe, die geihihtlihen Ereigniffe aus dem jo und anders gearteter 
Menſchen in Verbindung mit den hinzutretenden natürlichen Ereignifjen. 
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Es wird kaum einem Zweifel unterliegen, daß jene pſychiſchen Elemente 
die einfachen, finnlichen Empfindungen find. Aber es dürfen feine 
mpftifche Seelenvermögen fein, welche jene Elemente auf eine geheimniß: 
volle Weiſe ergreifen und in Bewegung jegen; jondern es müſſen die 
Umftände näher angegeben werden, unter denen fie felbft fich bei ihrem 
Zufammentreffen in Kräfte verwandeln, welche die einzelnen piychifchen 
Procefie bewirken. Sie hat dann ferner anzugeben, wie aus ihnen 
einerfeit3 die zufammengelegtern piychiichen Gebilde, die Vorftellungen, 
Anihauungen, Erinnerungsbilder, allgemeinen Vorftellungen, die Begriffe 
bis zu den böchften, auf unfer eignes innere ſich beziehenden hinauf 
fh entwideln; anderjeitS wie die verfchiedenen geiftigen Thätigfeiten, 
das Aufmerken und Wahrnehmen, das Phantafiren und Denken, bie 
verſchiedenen Arten des Fühlens und Strebens durch jene Gebilde be- 
dingt werben. Dabei hat fie denn nicht zu vergeflen, daß, ſowie die 
geſchichtlichen Begebenheiten nicht unabhängig von den natürlichen Er: 
eignifjen verlaufen, die Seelenthätigfeiten auf das Vielfachſte bedingt 
find durch leibliche Zuftände und Veränderungen. Sie wird aber na- 
mentlih jene Beziehungen zwiſchen Leib und Seele nicht zur Klarheit 
bringen können ohne beftimmte Begriffe aufzuftellen über die Natur 
der Seele und ihre Verhältniffe zum Leib. Auf: alles dieſes näber ein- 
zugeben ift bier nicht der Drt. Zum Schluß mag daher bier nur noch 
ein Rüdblid auf die Frage über die Gültigkeit der Urtheile a priori 
geworfen werden, um zu jeben, wie die Antwort fich geftaltet, wenn 
man feine fertig angebornen Seelenvermögen. annimmt, denen fie ihren 
Urſprung verdanlen. 

46. An der Grundanficht Kants, daß die einfachen finnlichen 
Wahrnehmungen und die von den Zuftänden unſers eignen Innern, 
daß ebenfalls die aus ihnen gebildeten zufammengefegtern Borftellungen 
erft duch eine bewußte oder unbewußte Thätigfeit unſrer Seele ihre 
Form erhalten, fann und muß wohl unbedingt feitgehalten werden. 
Ebenfo kann ihm zugegeben werden, daß in der ausgebildeten Seele 
mehr oder weniger ausgearbeitete Vorftellungen und Begriffe von jenen 
Formen, welche wir gemeiniglih den Gegenftänden zujchreiben, vor: 
banden find und bei der Bildung jener Objecte, die wir als Producte 
unver Seele betrachten müſſen, mitwirfen. Dagegen müſſen wir aus 
den oben (34 u. f.) angegebenen Gründen in Abrede ftellen, daß jolche 
Formen den Dingen an fih, mögen fie äußere oder innere fein, gar 
nicht zufommen; es ift uns unbeftreitbar gegeben, in welche Formen 
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wir das MWahrgenommene zu bringen haben; daß e3 ung gegeben ift, 
muß auf irgend eine Weiſe von den Dingen an fih abhängen, denen 
alfo wenigftens eine Art von Analogon jener Formen zufommen muß; 
wie fie ung gegeben find, das bedarf freilih einer ausführlichern, 
nähern Erörterung, die bier nicht gegeben werden fanı. Sept man 
nun in der Seele angeborne Bermögen voraus, die nach ihrer ihnen 
ebenfalls angebornen Drganifation die einfahen Wahrnehmungen zu 
Vorftelungen von Objecten und überhaupt zu einer Welt von Er- 
Iheinungen mit einander verbinden: jo ift nicht einzufehen, wie die 
Formen des Intellects mit denen der Dinge an fi in Uebereiuftim- 
mung fih befinden können; man müßte vielmehr erwarten, daß ein 
beftändiger Widerftreit zwijhen beiden zu QTage treten würde, oder 
man müßte annehmen, dab eine Art von vorher beftimmter Harmonie 
zwifchen beiden beftände. So verhält fi aber die Sade nit. Die 
Anjhauungsformen und Formbegriffe entfteben erjt in uns in Folge 
der in die Eeele eintretenden Vorftellungen und der durch fie hervor: 
gerufenen Brocefje; fie werden jo lange aus- und umgebildet, bis fie 
zur Auffaffung und Verbindung des Gegebenen ſich geeignet beweifen. 
Bei den Anjhauungsformen des Räumlichen und Zeitlichen tritt freis 
(ih eine ſolche allmählige Aus- und Umarbeitung, foweit unfere Rück— 
erinnerung reicht, nicht deutlicher hervor; in Bezug auf den Caufal- 
zufanmenbang, auf das Verhältniß zwiſchen der Subftanz und ihren 
Attributen ift fie dagegen jogar hiftoriich nachweisbar. Die Auffaffungs: 
formen des Intelleets find aljo ein Ausdruck von den Formen des 
Realen; fie brauchen aber keineswegs getreue Abbilder von ihnen zu 
fein. Die aus den Formen des Intellects fich ergebenden Sätze a 
priori müflen in der Erfahrung ihre Beftätigung finden, da einerjeits 
die Welt der Erjcheinungen von dem auffafienden Subjecte aufgebaut 
ift nad Maßgabe der in ihm entflandenen Formen; da aber auch an— 
derjeits die Entjtehung diefer und Feiner andern Formen unter An- 
derm bedingt ift durch die Beziehungen, welche zwiſchen den an und 
für fi eriftirenden Objecten realiter ftattfinden. Ergeben jih Schwie- 
vigfeiten, welche nicht durch Fehler im Denken oder in der Erfahrung 
ihre Erledigung finden, fo fünnen fie nur dadnrch entjtehen, daß die 
Auffaffungsformen des Intellects nicht getvene Abbilder von denen 
des Nealen find; fie deuten hin auf eine Incongruenz zwifchen beiden. 
Das Gepräge der Nothwendigfeit tragen jene Urtheile a priori an 
ih, weil wir die Welt der Erfcheinungen nad denjenigen Formen 
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auferbauen müfjen, welche in uns einmal entftanden find; indem wir 
eben Feine andern Formen haben, nach denen wir fie aufbauen können. 
Das eben Gejagte dürfte die Grundlage enthalten für die Be- 
antwortung der Frage: Wie find Urtheile a priori möglih? Aber auch 
nur die Grundlage, nicht die Beantwortung jelbft. Die Beantwortung 
jelbft würde zuerft mweitläuftige pſychologiſche Unterſuchungen voraus: 
jegen: fie würde nicht möglich fein, ohne von der Entjtehung der ein- 
zelnen intellectuellen Formen eine genaue Darftellung zu geben. Sie 
würde ferner die einzelnen Urtheile a priori zu ‚durchmuftern, fie 
würde nachzuweiſen haben, woraus ihre Evidenz entjpringt, und ob 
ihre Gültigkeit für die Erfahrung fih auf dem angegebenen Wege er- 
giebt. Erſt wenn diefe Arbeit geleiftet ift, kann man über die Feftig- 
eit jener Grundlage ein begründetes Urtheil fällen; bis dieſes ge- 
heben, muß man fie als einen vorläufigen Berfuh betrachten, der 
vielleicht einer baldigen Berichtigung ſich nicht entziehen Fann. 


- 


Zur Erinnerung an einen Berftorbenen. 


Einer der begabteften, geiftwollften und gebildetiten, zugleich einer 
der edeliten und reinſten Menſchen und einer der anregenditen Lehrer 
in unferer Provinz ift, nah Allem, was ih mir babe jagen laſſen, 
der verftorbene Profefjor Dr. Kl ütz in Neuftettin gewejen. Ich habe 
mid namentlich bei vielen jeiner Schüler über die Art, wie er den 
deutfchen Unterricht in den obern Klaſſen ertheilte, zu unterrichten ge— 
uht. Es wird, denke ih, mit Intereffe aufgenommen werden, wenn 
ih eine Anzahl Themen zu deutſchen Aufjägen mittheile, die er in 
den Jahren 1854—1858 hat bearbeiten lafjen. 

1. Biliftratus und der ältere Dionyfius. 

2. Die Schlacht bei Keres und die Schlacht bei Tours, die Schlacht 

an der Kalka und die Schlacht bei Liegnit. 
. Die Sinnentäufhung. 
. Der Augenzeuge und der Forjcher. 
. Dichter und Lügner, Lüge und Dichtung. 
. Wozu die Verſe und wie find fie zu leſen? 
. Kornfeld und Schlachtfeld, welches ift lebensreicher? 
. Der Gefang der Nachtigal nnd der Gejang des Menjchen. 
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. Borherjehen und Ahnen. 

. Der Menſch denkt, Gott lenkt. 

. Gott ſpricht in allen Spraden. 

. Die That der Brüder Joſefs und ihr Ausgang. 

. Inhalt des 1. Buches der Odyſſee. 

. Verſemachen und Dichten, Farbereiben und Malen. 

. Das Räthſel und die Fabel. 

. König Sanbherib vor Serufalem. 

. Die Thaten des Judas Maccabaeus. 

. Das Mittelmeer und der See Genezareth, Sidon und Nazareth. 
. Todt, leblos, unorganiſch. 

. Die Gliederung des 114. Pſalmes. 

. Die Schwere, der Inſtinct und der Wille. 

. Das Sonett. h 
. Die Wanderung der Israeliten von Aegypten bis zum Berge 


Sinai. 


. Müflen und Sollen. 

. Die Israeliten am Sinai. 

. Arbeiten, Spielen, Ausruben. 

. Die Wanderung der sraeliten vom Berge Sinai bis zur 


Grenze des Edomiter-Landes. 


. Eind Dvids Metamorphofen Fabeln? 

. Antigone. 

. Kreon und fein Haus. 

. Der blinde Dedipus und Tirefiag der Blinde. 

. Was die griehifchen Nedner Heterojis nannten. 

.Iſt die Orthographie ein Theil der Grammatik? 

.Odyſſeus bei Sophocles. 

. Neoptolemus bei Sophocles. 

. Unterliegt Debipus göttlihem Neide oder menjhlicher, fremder 


oder eigener Schuld? 


. Hiob und Odyſſeus. 

. Der Menih muß, fein Menſch fol müfjen. 

. Seder Menſch bat feinen Preis. 

. Die Tropen und die identifhen Begriffe. 

. Die Wiederholung als NRedefigur. 

. Die Sophiften, wie fie im Menon des Plato dargeftellt werden. 
. Die Definitionen der Tugend in Plato’3 Menon. 
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. Die Vorftellung des Plato, alles Lernen ſei Erinnerung, ver— 


glichen mit der des Ariſtoteles vom möglichen und wirklichen 
Wiſſen. 


. Was Tacitus von der Livia berichtet. 
. Was find die Höhen der Menſchheit, auf denen der Dichter und 


der König wohnen? 


.Odyſſeus und Reineke Fuchs. 

. Spuren der Logik in der Geometrie. 

. Britannien und die Britten vor der Verwaltung des Agricola. 
. Das Leben des Agricola vor feiner Verwaltung Britanniens. 
. Die Biographie und die Charakteriftif, die gejchichtlihe und 


die dramatiſche Charakteriſtik. 


. Iſt die Autobiographie glaubwürdig oder nicht? 
. ft die Lobrede Biographie oder Charafteriftif oder von beiden 


verſchieden? 


. De mortuis nil nisi bene. 
. Die Natur und das Leben. 
. Der Charakter des Mar Piccolomihi als terminus medius 


der Charaktere des älteren Biccolomini und des Herzogs von 
Friedland. 


. Der Charakter des Herzogd von Friedland und ein Sprud 


des Apoſtels Jacobus (I. 14, 15). 


. Zwei Bilder des Michel Angelo. 
. Der terminus medius, das Maß, das Paradigma, das bür- 


gerliche Geſetz und das fittliche Ideal. 


. Stellt die Malerei Begriffe, ftellt fie Wahrnehmungen dar? 
. Kann die Malerei Urtheile, kann fie Schlüffe darftellen ? 
. Bücher find. Sachen, Bücher find Perfonen. Abiturienten-Auf: 


ſatz Mich. 1858. 
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III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Bollſtändiges Wörterbuch zu Zenophons Anabaſis, begründet von 
Dr. Friedr. Carl Theiß, weil. Director des Stifts-Ghmnaſiums in Zeitz. 
Siebente Auflage, umgearbeitet von Hermann L. Strack Leip— 
zig, Hahn'ſche Verlagsbuchhandlung, 1871. Gr. 8° IV. u. 120 ©. 


Wir würden bier diefer neuen Nusgabe, des in ſechs Auflagen weit 
verbreiteten und viel gebrauchten Buches nicht Erwähnung thun, wenn 
nit die vorliegende Umarbeitung das Werk als ein durdaus an- 
deres, von dem früheren in Form und Inhalt wejentlich verfchiedenes 
eriheinen ließe. Schon daß der Umfang von 171 Eeiten durch zwed- 
mäßige Zufammenziehung und Bereinfahung überflüffig breit angelegter 
Artikel auf 117 ermäßigt ift, erſcheint als ein Fortfchritt; noch bedeu- 
tender ift diefer aber in Bezug auf den Inhalt. Dieſer ift 1) vervoll— 
ftändigt, fo daß der Wortſchatz der Anabafis bier zum erften Male 
erihöpfend Ierifalifch zufammengeftellt erſcheint; 2) hat der Herr Her: 
ausgeber „die wichtigften verfchiedenen Lesarten genau angegeben“, 
d, h. er hat die Lesarten der vier Ausgaben von Dindorf 1869, Reh— 
dank, Krüger und Kühner 1852 berückſichtigt. Dabei fieht man aller- 
dings nicht recht ein, mweshalb gerade diefe Auswahl von Ausgaben 
getroffen ift, weshalb nicht Lieber die handfhriftlihe Begründung der 
Lesarten berüdfihtigt und weshalb nicht mwenigitens auch Breitenbad 
berbeigezogen wurde. Syn diefer Beziehung bleibt alfo noch mandes 
zu thun, um das Buch auf einen Standpunkt zu bringen, von welchem 
aus es wirklich auch der Wiffenfchaft Nuten bringen kann. Hierzu 
würde noch die Beachtung folgender Punkte von befonderer Bedeutung 
fein: die Stellenangabe bei den einzelnen Wörtern müßte möglichſt 
vollſtändig fein; zumal darf feine Declinationd: oder Konjugation: 
form fehlen, damit fih endlich einmal auf Grund ähnlicher folder 
. Arbeiten fefiftellen läßt, was an Formen vorkommt, was nit. Die 
Zufammenftellung der unregelmäßigen Berben am Ende des Budes 
dagegen bat weder für Schüler noch für Lehrer Werth; zum Aufſuchen 
und Erlernen der Formen ift die Grammatik, zur Einübung der miünd- 
liche Unterricht da. Aber die Angabe der vorfommenden Formen bei 
dem betreffenden Worte jelbft würde den Schüler, wenn er überhaupt 
ein SpecialeWörterbuch zum Xenophon gebraudt, in manchen Fällen 
über die Nichtigkeit feiner Ableitung vergewiffern, für Lerifographen 
und Grammatiker von großem Nuten fein. 
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Chrestomathia latina. Auswahl aus den Werfen Tat. Schriftſteller, mit Anmer: 
hıngen für den Schulgebraudh verjehen von Otto Eichert, Dr. ph. Sie— 
bentes Heft: Auswahl aus Tacitus, Leipzig, Hahn 10 Berlagsbud- 
handlung, 1871. 8° VL u. 189 ©. 


Die ganze Sammlung, von welcher jetzt ſechs Hefte erjchienen 
iind, hat den Zweck, „denjenigen Lehrern, welche ihren Schülern nicht 
gern den vollftändigen Tert in die Hände geben wollen, eine ange- 
meſſene Auswahl darzubieten.” Hoffentlih find folder Lehrer nicht 
viele! Im Gegentheil müffen wir danach ftreben, daß bei der herr: 
Ihenden übermäßig materiellen Zeitrihtung dem Schüler, welchem jo- 
wiefo nur kleine Bruchſtücke einer andern höhern Bildung erſchloſſen 
werden können, nicht auch die Hülfsmittel dazu auch noch in unvoll- 
Händigen, verhältnißmäßig fleinen Brucftüden in die Hand gegeben 
werden; er muß wenigftenz die Gelegenheit haben, etwas Ganzes fennen 
zu lernen, er muß in dem Befige einer vollftändigen Schrift eines 
Schriftſtellers wenigſtens die Aufforderung erbliden können, fich ſämmt— 
lie Werke anzufhaffen und die einmal angefchafften auch zu behalteır, 
Solche Auszüge thun aber unbemerkt der fo fchon weit verbreiteten 
halben Bildung, die irgend ein Ganzes als foldes nicht zu erfaffen 
vermag, Vorſchub. Ebenfowenig würden wir einzelne Hefte und Bände 
einer Schrift oder. eined Schriftftelers im Gebraude der Schüler dul— 
den, zumal die große Billigfeit der neueften und beften Ausgaben die 
Anfhaffung des Ganzen fo ungemein erleichtert. — Im Webrigen ift 
die Auswahl der Stüde ſowie der furzen Noten ganz zwedmäßig, 
Ausftattung und Preis der einzelnen Bändchen recht folide, fo daß ſich 
immerhin das eine oder andere Heft, z. B. die Auswahl aus Dvid 
und Tibufl, zur Benußung eignen mag. 

Berlin, den 20, November 1871. Dr. 5. Ebeling. 


Haade, Grammatifch - ftiliftifches Lehrbuch für den lat. Unterricht in den oberen 
Gymnaftallfaffen. Berlin, Weidmann. IV. u. 303 ©. 80. 


Ref. ift mit dem Berf. einverftanden, daß die übliche Scheidung 
jwiihen Grammatik und Stiliftif wenig gerechtfertigt ift. Nimmt man 
„Stil im äſthetiſchen Sinne, fo kann von einer ciceronifchen, livia- 
nischen ꝛc. Stiliftif die Rede fein, aber auch dann die Scheidung des 
Stils eines Schriftfiellers von feiner Handhabung des Sprachmaterials, 
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im Bejondern von feinen grammatiihen Eigenthümlichkeiten, nur in 
jomweit verfuht werden, als äfthetifhe Forderungen von denen ber 
Gorrectbeit fih überhaupt jcheiden laffen. Verſteht man aber unter 
Stiliftil, wie es häufig genug geſchieht (ſ. Nägelsbachs lat. Sti- 
liſtik S. 9 ff), ohne weitere Einfhränfung den Inbegriff von Regeln 
über die Eigenthümlichkeiten einer Sprade irgend welden andern 
Spraden gegenüber, jo ift ihre Scheidung von der Grammatik logiſch-, 
will man dabei das Statthafte oder Gewöhnliche vom Nothwendigen 
jondern und nur das Legtere der Grammatik zumeifen, in zahlreichen 
Fällen praktiſch-unmöglich, in allen aber, wenn wir ung die Wahrheit 
geftehen wollen, ohne wiſſenſchaftlichen und praftiihen Nutzen. 

Aber au in Hinfiht auf Auswahl des Stoffd verdient das vor- 
liegende Bud, das an die Ellendt-Seyffertihe Schulgrammatif als 
Erweiterung derfelben fich anſchließt, und den Schüler mit äfthetifchen 
Forderungen, die Hand, Wichert, Heinichen, Berger u. N. im 
Munde führen, ohne ihnen ausreichend genügen zu können, verftändiger 
Weiſe ganz verjchont, eine unbefangene Anerkennung. Daß bafjelbe 
des Stoffes zu wenig enthalte, wird ein erfahrener Praktiker ſchwerlich 
behaupten, übrigens kann er, was ihm zu fehlen fcheint, im Unterricht 
leicht hinzufügen. Auch das Zuviel wird ihm feine große Sorge 
mahen. Wenn 5. B. in $. 35 viele Einzelangaben über die Con— 
ftruction von Verb. compos. mit dem Dativ oder mit der Bräpofition 
und in $. 46 über die Conftruction der Verba separat. mit und obne 
Präpofition gemacht werden (Angaben, die, beiläufig bemerkt, doch wicht 
erichöpfend find), jo kann der Lehrer im Unterricht davon mweglaffen, 
was ihm entbehrlich icheint. 

Nur ein billige Defiderat findet Ref. in dem Buche zu wenig 
berüdfichtigt. Es ift die Forderung größerer Conjequenz in der Be 
nugung, wie in der Angabe der Quellen, aus denen dev Vf. jeine Latinität 
ſchöpft. Im Allgemeinen ſcheint er die Profa Eiceros und Cäfars 
als Richtſchnur zu nehmen, aber bisweilen berüdfichtigt er ihren 
Sprachgebrauch zu wenig, bisweilen den Anderer, z. B. des Living, 
ohne fie immer zu nennen. Einige Beijpiele mögen dies Defiderat 
begründen. ©. 22 war nicht zu überfehen, daß fich auch bei Cicero 
das Berb im Numerus nicht immer nach der Appofition richtet, wenn 
diefe alter alterum x. ift, ſ. 3. ®. fin. 3, 2, 8 (nos) alter alterum 
necopinati videremus, andrerſeits auch bei Livius der Singular fteht, 
wie 4, 36, 1 quosdam, alia alium profitentem. S. 23 find Adjec- 
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tiva und abjectivifch gebrauchte Barticipia aufgeführt, welche im Sinne 
einer im Deutſchen gebräuchlichen adverbialen Beſtimmung zu Sub- 
ftantiven treten. Absens, assiduus u. a. (au) mande, die der Bf. 
niht aufführt) laſſen fi zwar aus Gicero, continuus, ereber, diver- 
sus, transversus u. a. aus Cäſar, andere aber, 3. B. obliquus, con- 
fertus, doch erit aus Livius, lentus nicht einmal aus Livius, denn 
22, 14, 7 ift mit dem Put., Med,, Colb. Lov. 4 ohne Frage laeti 
zu jhreiben, jondern wohl nur aus Dichtern belegen. Auf ©. 7 ver: 
miffen wir die (auch durch Cicero reichlich gededte) Angabe, daß die 
Subftantiva, melde der Eultus (oder vie religiöje Vorftellung) als 
Berjonen anjab, wie spes, fortuna, pudor, fides, salus, natura 
u. ſ. m, auch im ſprachlichen Ausprud oft perfonificirt erſcheinen, 
vgl. spes alit, confligit, duecit, consolatur (&ic.), discedit (Gäfar) ıc. 
fortuna constituit, elargitur, regit, potestas fortunae, legare for- 
tunae (Gic.), fortuna dominatur (Sall.), fides fallitur, pugnat, 
commendare fidei (Cic.), fides alit (Xiv.), pudor eripit, pudor mo- 
derator cupiditatis (Cic.), salus deseritur (&ic.), natura fingit et 
ereat (Eic.) u. ſ. w. ©. 30 ift nicht gejagt, an welcher Stelle irgend 
eines Autors res mancipi die vom Verf. angegebene befremdliche Be: 
deutung hätte. Aus Ulpian 19, 1, Gaius 1, 120 und 2, 15—17, 
den jog. vatifaniihen Fragmenten $. 45. 259 erfahren wir jehr ge: 
nau, dab das römische Hecht unter res mancipi etwas Anderes ver: 
fand. Zu 31 ift zu erwähnen, daß der Name von Vorgebirgen 
im Genit. epexeg. vor Livius bisher noch nicht nachgewieſen ilt. 
Dafelbe gilt von der Eonftruction incola a Tarquiniis (während be- 
fanntlih Magius Cremona, bei Cäjar, in hospes Zacyntho des Alt: 
lateins, j. Holtze’s Synt. vet. ser. Lat, 1. p. 10, feine Barallele hat). 
Auf ©. 35 vermißt Ref. erga, adversus, contra (bonitas erga ho- 
mines u. dergl. bei Cicero, fides erga pop. Rom. bei Gäfar, iustitia, 
pietas adversus deos, oratio contra Leptinem u. ſ. w. bei Gicero), - 
sine (homo sine re u. dergl. bei Cicero, wenn auch das feltenere 
post (sexennium post Veios captos Cie., post hominum memoriam 
elassis Nepo3 u. dgl.) und das aus Cicero, jo viel Ref. weiß, noch 
nicht zuverläjfig nachgemwiejene ante (tertius ante me consularis hat 
erft der Bf. der pfeudosciceronifhen Rede p. red. ad Quir.) wegfallen 
tonnte. Daß anxius c. gen. bei Livius vorkomme, wie ©. 44 be: 
hauptet wird, ift nicht richtig; auch 21, 48, 8 haben alle verglichenen 
Eodices den Ablativ inopia. Zu ©. 103 ift zu bemerken, daß allu- 
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dere im Sinne von „beſpülen“ wenigftens in der muftergültigen Proſa 
nit vorkommt, bei Dichtern fteht es mit dem Dativ ſowohl, wie mit 
dem Aeccuſativ. Dagegen läßt fih nicht (ſ. ©. 113 des Buchs) be- 
haupten, daß inesse ſich nicht aud mit dem Dativ verbinde; es bat 
ihn bei Cic. wenigftens Imal, bei Livius Qmal, Auf ©. 122 war 
für superfigere c. dat. Livius nicht anzuführen: 42, 60, 2 ift hastis 
Zufag der Gonjurecturalkritif. Für welchen Schriftfteller die auf ©. 
275 unter 2 angeführte Regel gilt, ift nicht angegeb.n: in der mufter- 
gültigen Proſa (auch bei Livins noch u. j. w.) galt fie wenigftens 
als ſolche nicht, j. des Ref. liv. Syntar ©. 88 ff., im Bejondern die 
©. 90 aus Cicero u. Cäſar gegebenen Beläge. 
Marienwerder. !, Kühnaſt. 


Elementar- und Formenlehre der lat. Sprache für Schulen. Bearbeitet von Dr. H. 
Schmweizer-Sidler, Prof. Halle, Buchhandlung des Waijenhanfes. IV. 
u. 150 ©. 8°, 


Der Werth des vorliegenden Buches ift vielfach verfannt wor: 
den. Nirgend jagt der Berf., daß er daſſelbe Schülern, wohl gar auf 
der unterften Stufe, ald Elementarbuh in die Hand gegeben wiſſen 
molle. Der Zujag „Für Schulen” auf dem Titel ift volljtändig be- 
rechtigt, wenn der Bf, Lehrern, im Beſondern angehenden, ein Hülfs- 
mittel bat bieten wollen, aus dem fie fih mit den für die Schule 
wichtigſten Refultaten der Spracdvergleichung, joweit fie das Lateinische 
direct angehen, bekannt machen können. Da Vanicek's latein. Gram— 
matik in vieler Hinfiht zu unvolllommen ift, Möller’8 Arbeiten dj. 
darüber des Ref. Urtheil im Pädag Archiv 1869 ©. 177 ff.) vielleicht 
Manchem für den erften Angriff zu reichhaltig, andere, wie die höchſt 
werthvolle von Schleicher, die von Leo Meyer u. j. w. gerade dazu 
weniger geeignet erjcheinen, empfiehlt Ref. das gegenwärtige Buch als 
für diefen Zweck vorzugsweife brauchbar. Bf. wäre vielleiht mandem 
weniger günjtigen Urtbeil aus dem Wege gegangen, wenn er in der 
Borrede, in der dafür Anderes mwegbleiben fonnte, ſich über die Be— 
ftimmung einer Arbeit des Weiteren ausgeſprochen hätte. Bejonders 
erfreulich ift e8, daß die Wortbildung (S. 112—137) in dem Bude 
jo eingehend behandelt ift. Die Sorgfalt der ganzen Arbeit iſt un- 
verfennbar; fie reicht auch im ſolche Dinge, die nicht näher erörtert 
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berden, wie denn z. B. ©. 23 die Orthographie spinter ftatt des 


uch in den Lericis florirenden spinther eract ift. Ein ſehr fleißig 


garbeiteter doppelter Inder erhöht die Brauchbarkeit des Bude. 
Marienwerder. 2. Kühnaſt. 


Shmalfeld, Lat. Synonymif für die Schüler gelehrter Schulen. Ate völlig um— 
gearbeitete Ausgabe. Altenburg, Pierer. VI. u. 568 ©. 


Neue Auflagen können im Pädagogiſchen Arhiv nur ausnahms- 
wife befprodhen werden. Durch die vorliegende 4. Aufl. ift aber das 
Bert Schmalfeld’3 fo wejentlih umgeftaltet, daß eine erneute Aner- 
mung deſſelben zur Pflicht wird. Ref. freut ſich aufrichtig, dem- 
sufolge conftatiren zu dürfen, daß dies vor 32 Jahren zuerſt erſchie— 
me Buch mit den Fortihritten der Wiſſenſchaft treulih Schritt ge- 
hılten hat. Weder Ramshorn’3 zu furz gehaltenes ſynonymiſches 
ÖWB., noch die Synonymik von F. Schulg kann dem vorliegenden 
Berfe den Vorrang ftreitig mahen. Bon dem Df. ein Eingehen auf 
die bei verſchiedenen Schriftftelern nicht jelten verſchiedenen Gebrauchs— 
veilen fynonymer Wörter zu verlangen, wäre unbillig, da es noch jo 
ihr an Vorarbeiten fehlt. Weber Einzelnes mit ihm zu rechten (e8 
ſehlt nonnulli, universus wäre vielleicht in feinem Gegenjaß zu singuli 
duch „ungetheilt” zu verdeutlichen gemwejen, quispiam iſt einer, ver 
teine nähere Beftimmung braucht, ſ. Cic. off. 3, 5, 26 u. a., daher 
aud ein durch die Natur der Sache bejtimmter, wie in hereditas est 
peeunia, quae morte alicuius ad quempiam pervenit iure, und 
dergl. m.) wäre ebenjo ungzeitig. Das Buch wird hoffentlich noch mehr 
Auflagen erleben. 

Marienwerder. L. Kühnaſt. 


Uebungsbuch zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Lateiniſche. Von L. Englmann. 
V. Theil, Aufgaben zu lat. Stilübungen von Wolfg. Bauer u. L. Engl- 
mann. 2. Th. (Prima). 2. verb. Aufl. Bamb. 1871, Bnchner. VI und 
201 ©. 8°, 


Wie die vor drei Jahren erſchienene neue Auflage des 1. Theils 
dieſer Stilübungen ift auch die neue Bearbeitung des vorliegenden 
3. Theil3 W. Bauer, dem durch feine gediegenen Arbeiten für die 
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Schule, wie durch feine umfichtige Leitung des bayerifhen Gymnaſial— 
lehrer: Bereind in ganz Deutschland ehrenvoll befannten, erfahrenen 
Schulmann, allein zugefallen. Der Bearbeiter äußert in der Vorrede, 
daß feine Aufgabe dadurch um vieles ſchwerer und verantwortungs- 
voller geworden jei, wogegen Ref., da die Arbeit mit ausgezeichneter 
Umfiht und nicht geringerem pädagogiihen Tacte ausgeführt ift, den- 
jelben nur um jo mehr dazu beglückwünſchen Fann. 

Die deutihen Texte find theils im Anſchluß an lat. Klaffiker 
(Cicero, Livius 2c.), theild an Neulateiner (Sigonius, Wyttenbach ꝛc.), 
theils frei gearbeitet, oder aus deutſchen Klafjifern (aus Schillers Ge- 
ihichte des Abfalls der Niederlande, Moſes Mendelfohn, den Reden 
von Jacobs 2c.) entnommen, durchweg für die in Ausfiht genommene 
Stufe belehrend und zugleich intereffant. Sie behandeln zum größten 
Theil Stoffe aus dem klaſſiſchen Altertum (Scipio, Erzählungen von 
Philoſophen, Euripides, Thucydides 2.) Bor Allem aber muß Ref. 
an der vorliegenden Arbeit rühmen, daß fie eine Klippe glüdiich ver- 
mieden bat, an die das ähnliche Buch von Nägelsbach, Seyfferts Ma: 
terialien u. 9. den Schüler nicht felten führen. Es it die Wahl 
deutſcher Ausdrüde und Wendungen, die mit dem lateiniihen Sprach— 
material der claffiichen Proja fich entweder nicht oder nur jo über: 
tragen lafjen, daß der Gedanke in irgend welcher Weiſe modifteirt 
wird. Ausdrüden der erftern Art bezegnen wir nur jelten (wie denn 
z. B. für den auf S. 2 vorkommenden Ausdruck „nafe Augen” in 
Proſa erft Betron fein oculi uventes hat, woneben die Diht:r oe. 
madentes, oc. udi oder lumina humida bieten, während ohne plumpe 
Verlegung der Concinnität nicht einmal das mehrjagende flere an der 
in Rede ftehenden Stelle angewandt werden kann); in den noch jelt: 
neren Fällen der legteren Art ift im Buche der lat. Ausdrud untergelegt, jo 
daß der Schüler wenigftens des Rathens überhoben ift, was jedenfalls als 
ein bedeutender Vorzug defjelben gelten kann, da denn doc die Uebung 
im Löſen ungenauer Räthjel der formalen Bildung nichts weniger als 
Vorſchub leiftet. Hierzu kommt no, daß die untergelegte Latinität 
nit feltenen Ausnahmen (aretalogus ©. 16, das erſt Sueton bat, 
telescopium ©. 19, das in den Klaffilern nicht nachweisliche lectione 
imbuere ©. 35), durchaus die der beiten Zeit ift. Redensarten wie 
sub linguam venire ftatt in buccam venire, das Nef. neulich unter 
Anderem in einem fonjt brauchbaren, ebenfalls für Prima beftimmten 
Ueberſetzungsbuche bemerkt hat, finden fih in dem vorliegenden nirgend. 
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Ueber die Einrichtung des Buchs bemerkt Ref. noch, daß die je— 
dem Stücke untergelegte Latinität in den ſpätern Stücken im Ganzen 
ſparſamer gegeben wird und daß ſich ſchon hierin ein Fortſchritt vom 
Leichteren zum Schwereren ausſpricht. Die (übrigens ſparſamen) Ver— 
weiſungen auf Englmaun’s Grammatik beeinträchtigen ſelbſtverſtändlich 
den Gebrauch des Buches in ſolchen Anſtalten nicht, in denen dieſe 
Grammatik nicht eingeführt iſt. Dabei kann Ref. einen großen Theil 
des Buches auch zu Extemporalien für Primaner wegen der nicht zu 
gehäuften ſtiliſtiſchen Schwierigkeiten als in ſeltener Weiſe geeignet aus 
eigenem Gebrauche empfehlen. 

Marienwerder. | - 8 Kühnaſt. 


!. Euglmann, Lateinifches Leſebuch. 1, Theil, 5, Aufl. Bamberg 1871, Buch— 
ner. IV. und 137 ©. 8°, 


Die neue Bearbeitung des deutich = lat. Ueberſetzungsbuches zur 
Einübung der lat. Formenlehre von dem rühmlich befannten Verf. hat 
zur Folge gehabt, daß er auch den 1. Theil feines lat. Lejebuhs ums 
arbeiten mußte, damit beide Büchlein auch ferner zufammenpaßten. 
Tiefer Gefihtspunft leitete ihn bei der vorliegenden 5. Aufl. Daß er 
dabei von feinem früheren Grundfage, alle Säße aus römischen Auto- 
ten zu entnehmen, abgegangen ift, können wir in einem Leſebuche für 
Serta, reſp. Duinta unferer Anftalten nur anerkennen. Die erften 
20 ©. enthalten furze Säge zu den Declinationen, der Comparation, 
dem Activ der 1. Conjug., den Zahl: und Fürmwörtern, ſodann der voll- 
tindigen 4 Conjugationen (wobei die 3. zuleßt fteht) und zwar zuerft 
des Verb. finit., dann des Infinitivs 2c., der Conjug. periphrast., der 
Verba defeet. und impers.; daran ſchließen fi, als Einführung in 
zuſammenhängende Lejeftoffe, Süße aus der alten Mythologie, äſopiſche 
Fabeln und Fleine Erzählungen bis S. 30. Die 2, Abtheilung behan- 
deit die römische Geſchichte in vereinfachter Sprache nad Aurelius 
Victor (den ſchon 1820 der als Schulmann bocverdiente 8. 5 N. 
Brohm in feiner Bearbeitung in Quinta lefen ließ), weitere äſopiſche 
Fabeln, andere Abjchnitte aus der alten Gefchichte, namentlich der grie- 
chiſchen nah Cornelius Nepos (jelbfiverftändlih in umfichtiger Bear: 
beitung) und ein alphabetifhes Wörterdbuh (S. 86-137), Den ein: 
jenen Nummern ift zur Nachhülfe bei der Vorbereitung des Schülers 
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bier und da eine Note in Enappfter Form beigegeben. Ref. empfiehlt 
das Buch namentlich denjenigen Anftalten, Die von unten auf Synthe— 
ſis und Analyfis Hand in Hand gehen laffen und dod dabei auf der 
betreffenden Lehrſtufe nicht zuviel durch Webertragung deutjcher, dem 
lateiniſch Geleſenen zu ähnlicher Sägen und Sätze in das Latein mit 
in Folge der Wiederholung ermüdendem und in Folge eines pedan- 
tiihen Parallelismus auch auf die Auswahl des lat. Lejeftoff3 zurüd: 
wirfendem ärmlichen Inhalte erreihen wollen, als vortrefflic. 
Marienwerber, 8 Kühnaft. 


Neue Auflagen von R. Kühner's Shulgrammatifen, 


1, R. Kühner, Elementargrammatil der lat. Sprache mit eingereihten Tat. und 
deutſchen Ueberjeßungsanfgaben und einer Sammluug lat, Leſeſtücke nebſt deu 
dazu gehörigen Wörterbüchern. Für die untern Gymnafialllaffen Drei« 
unddreißigfte Auflage Hannover, Hahn 1870. X. u. 381 ©. 5°, 


2. Deſſ. Kurzgefaßte Schulgrammatif der grieh. Sprache für die untern und obern 
Gpinnaftalllaffen. Fünfte Auflage Hannover, Hahn 1870. IV. und 
276 ©, 8°, 


Daß ein Buch, wie Nr. 1, welches feit 1841 bereits Die 33. 
Aufl, erlebt, gediegen ift, bedarf feiner Ausführung. In der Formen: 
lehre arbeiten jih Negeln, Bocabeln zum Auswendiglernen, Tatein. und 
deutſche Hebungsftüde, wozu noch die angehängten Wörterbücher fom: 
men, in die Hände. Die vollitändigfte Concentration des Unterrichts: 
ſtoffes iſt dadurch erreicht, und da das Buch zunädft für VIa und Va 
beftimmt ift, deren Schüler aus Sägen wie „Was von dir verjprocen 
ift, mußt du halten“, oder „In der Seele aller Menſchen ift von der 
Katur jelbit der Begriff von Gott eingepflanzt“ genug geiftige Nah— 
vung ziehen, im Allgemeinen ohne Ermüdung für fie und ohne Nach— 
theil für höhere Zwede. Allerdings laufen auch mande Säge mit 
unter (3. B. „Welches Elend bat dich in jo große Trauer gejtoßen?“ 
oder „Diejer Menſch ift mit Recht von euch aus dem Haufe geſtoßen 
worden”), für die andere mit einem fruchtbareren Inhalte gefunden 
werden fünnen. Die Syntar bat nur deutſche Uebungsftüde. Die 
Lefeftüde (S. 254—310) umfaffen Fabeln, Geſpräche, Apophthegmen, 
Einiges aus der Gejhichte und Erzählungen. 

Ar. 2 ift bekanntlich Schon im %. 1864 an die Stelle dev 4. Aufl. 
der griechiſchen Schulgrammatit des Verfaſſers (1. Aufl, 1836) ge: 
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treten. Die gegenwärtige Auflage iſt von dem Vf. einer gründlichen 
Revifion unterworfen und, wo es nöthig jchien, werbeffert. Weber die 
Vortrefflichkeit de8 Buches noch ein Wort zu äußern, ift entbehrlich. 
In der Formenlehre hält der Bf. bei der Herbeiziehung von Material 
aus der Spracvergleihung Maaf. Die Declination der Subftantiva 
auf es, 1, vs, v erklärt er durch Bocal- Abihwähung Die Eyntar 
harakterifirt eine außerordentliche Klarheit und Bräcifion. Als einen 
vorzüglihden Abſchnitt kann Ref. 3. B. 8. 314 (über die negativen 
Modal-Adverbien ov und wun) hervorheben. Ob der Berf. diefen Ab: 
ihnitte in der nächſten zu erwartenden Auflage noch ein Mehreres über 
die gegenfeitige Aufhebung zweier Negationen einerfeit3 und ihre Eu: 
mulation andrerfeits wird hinzufügen wollku, glaubt Nef. feinem Er: 
meſſen überlaffen zu können. 
Marienwerder. L. Kühnaſt. 


Lehrbuch der engliſchen Sprache von Dr. W. Geſenius. Zweiter Theil. Erwei— 
terung der Formenlehre und Syntax. Sätze und zuſammenhängeunde Stücke 
zum Ueberſetzeu aus dem Deutſchen ins Engliſche. Bremen, Hermann Ger 
jenius, 18571. AI. und 300 ©. 8%, Preis 25 Sgr. 


Dem zuerft im Jahre 1864 erjchienenen Lehrbuche für den erften 
Unterricht in der englifchen Spracde, melches um Michaelis v. J. be- 
reits in der vierten Auflage erfchien, und das wir nah Erſcheinen der 
zweiten Auflage im Pädagogiichen Archiv von 1868, Band X., be: 
ſprachen und warm empfehlen fonnten, bat der Berfaffer unter oben 
genanntem Titel einen zweiten Theil fo'gen laffen, der ſich dem eriten 
würdig anſchließt. Er iſt in vier Abſchnitte getheilt, deren erjter die 
Epntar mit Erweiterung der im erften Theile behandelten Formenlehre 
enthält, Der Berfafler hat fih für die Eintheilung nach den Rede— 
tbeilen entichieden, wodurd eine große Weberfichtlichleit in der Anord: 
nung des Stoffes erreicht it, die mander andern. ſonſt werthoollen 
Grammatik abgeht. Der Berfafjer will nicht allgemeine Grammatif 
nah Belägen aus der engliihen Sprache, jondern engliihe Grammatik 
(ehren, und das ift ihm in treffliher Weile gelungen. Die Regeln 
find furz und bündig, präci® und klar gegeben, mit wenigen und mög: 
lichſt kurzen, aber treffenden, allermeist aus engliſchen Muſter-Schrift- 
Hellern gezogenen Beijpielen die ſich recht wohl dazu eignen, nöthigen 
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Fals memorirt zu werden, um gleihfam als Formeln fir ähnliche 
Säte zu dienen, und an ihnen die Regel um jo fichrer zu bebalten. 
Diefem Zwecke entipricht auch eine öftere Hinweiſung auf das Frans 
zöfifhe. Dabei bat es der Berfaffer klüglich vermieden, jelten vor: 
fommende Abweichungen zu erwähnen, die den Schüler nur verwirren 
und auf die er fich vielleicht gar beruft, nicht bedenfend, daß was ein 
engliſcher Schriftfteller fih erlauben darf, ihm nicht verftattet iſt. — 
Der zweite Abſchnitt enthält die Regeln über die Interpunction, Die 
unregelmäßigen Verba in alphabetiijher Ordnung, Verba, Adjectiva 
und PBarticipien mit ihren Bräpofitionen. — Der dritte Abjchnitt giebt 
uns (von Seite 164 bis 269) eine reiche Menge vortreffliher Sätze 
und zufammenhängender Hide zum Ueberjegen. Den erften Nummern 
liegt eine bejchränfte Anzahl von Paragraphen zu Grunde, ſpäter mer- 
den an das Gedächtniß und die Urtheilsfähigfeit des Lernenden jchon 
größere Anforderungen’ geitellt, infofern eine größere Anzahl von Re 
geln einem Ueberjegungsftüde zur Grundlage dienen. Nach mehreren 
aus einzelnen Sätzen beftehenden Ueberfegungsitüden folgt jtet3 ein zu— 
jammenhängendes (im Ganzen find deren fünfzehn), weldes alle bis 
dahin behandelten Regeln, nad Art der rühmlichit befannten Plötz— 
ihen Uebungsftüde, zufammenfaßt. — Der vierte Abjchnitt endlich ent: 
bält die Vocabeln zu den Uebungsjägen und den zufammenbängenden 
Stüden. | 

Wenn wir nod auf einige Einzelnheiten eingehen und dem ge 
ehrten Verfaſſer unfere Bemerkungen mittheilen, jo geitehen wir von 
vornherein zu, daß die Henderungen, die wir wünſchen möchten, nicht 
jo wejentliche find, al3 daß damit ein Tadel ausgeſprochen fein ſollte. 
Mögen fie ihm vielmehr als ein Beweis dienen, daß wir jein Bud 
nicht oberflächlich angejehen haben. 

Su $. 29 könnte die Anmerkung 1 duch den Ausprud zu dem 
Irrthum verleiten, als ob people eine Pluralform hätte. $. 44 find 
die Verba angeführt, welde im Deutſchen den Dativ, im Engliſchen 
den Accuſativ regieren und es ift den Verben, die im Franzöſiſchen 
diefelbe Abweichung haben, das Franzöfifche beigefügt. Demnach iſt 
binter to assist beiftehen („assister qn‘) zu jchreiben. — $. 77, II. 
Ein im Deutihen durch Vorjegung des bejtimmten Artifels im Neutrum 
zum Subjtantiv gemachtes Adjectiv wird, wenn durch mwörtliche Ueber: 
tragung eine Zweideutigkeit entjteht, durch what is mit folgendem Abj. 
überjegt. 3. ®. God loves what is good (Gott liebt das Gute). — 
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$. 70 und 80. Wird ein Anfänger wiſſen, wie er „2! Millionen 
Einwohner“ zu überjegen bat, wie er die Zeitangaben „es iftin 3 
Minuten 28 Uhr, es ift in 4 Minuten 948 Uhr“ u. ſ. w. ausdrüden 
jol? — $. 168. Bei den intranfitiven Berben, deren Partic. Perf. 
auch mit to be verbunden werden kann, wäre zu bemerken, daß die 
mit den unvollſtändigen Hülfsverben gebildeten Formen nur to have, 
niht to be annehmen. Man fagt aljo nur: I shall have come, I 
should have come, yon would have come, I might have come, 
u. mw. — $. 184, Anm. Der Imperativ nimmt den Ausdrud der 
Bitte, ftatt eines Befehles, an, wenn er mittelit des Imperativs von 
to do mit folgendem Infinitiv (nicht Imperativ) gegeben wird. — 
$. 198, Anm, Zu I cannot but mit folgendem Infinitiv ohne to und 
I cannot help mit folg. Acc. Gerundii könnte noch I cannot avoid 
(ebenfall3 mit letzterer Conftruction) binzugefügt werden. Beifpiel: 
I could not avoid, in the pride of my heart, showing it to my 
old friend, Mr. Wilmot, — $. 230. Bei Anführung des Verbums 
to have in der Bedeutung „lafjen” hätte der Verfafjer die verfchie: 
denilihen engliihen Berba anführen können, dur die das deutiche 
„laſſen“ zu überjegen if. — 8. 232, 2. Bei Behandlung der dur 
ein Bartic, zu gebenden Nebenfäge, wenn der Hauptia ein anderes 
Subject hat, würden wir eine Hinweifung auf dieſelbe Conftruction im 
granzöfiihen, auch eine Hinweifung auf das lateinische (Abl. absol.) 
paſſend finden. — $ 254. Den Gonjunctionen des Grundes as (lat. 
gtum, frj. comme) und since (lat. quoniam, fr}. puisque) möchte 
wohl noch because (lat. quia, frz. parce que) beizufügen fein. — 
$. 266. In Sätzen, die durch die Conjunctionen while, when, though 
u, j. mw. eingeleitet werden, läßt man das Subject und die Copuüla 
(nit das Prädicat) häufig fort, wenn das Subject des Nebenfages 
dafjelbe ift, wie das des Hauptſatzes. 

Wenn wir nad diefen Bemerkungen über einzelne Paragraphen 
des erjten Theil noch diejenigen bervorheben follten, die durch ihre 
vortrefflihe Behandlung des Stoffes ſich bejonders auszeichnen, jo 
möchte ſich unjere Beiprehung weit über die Grenzen ausdehnen, die 
wir innehalten zu müffen glauben. Nur Einzelnes davon fei uns ge: 
ftattet, zu erwähnen. Nach alphabetiiher Anführung fämmtlicher eng: 
lichen Präpofitionen find diejenigen deutſchen Präpofitionen (ebenfalls 
im alphabetiſcher Drdnung) behandelt, welche im Engliiden auf ver: 
\hiedene Weife überjeßt werden, Dur dieſe Anordnung, dieſelbe, 
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welche Plöß in feinem franzöf. Lehrbuche getroffen bat, wird es dem 
Lernenden erleichtert, fih für zweifelhafte Fälle Nath zu holen. Das 
fünfte Capitel, welches die Adverbia behandelt, enthält wiel Wichtiges, 
das wir in andern Grammatifen vermißt haben; das fiebente, welches 
das Berbum behandelt, zeichnet fich durch befonders ſcharfe Unterjchei: 
Dungen au. Die über die Tempora und die Folge derjelben, jowie 
die über die Modi handelnden Paragraphen geben in großer Vollſtän— 
digfeit und dabei in gemefjener Kürze eine klare Auseinanderfegung 
der diejen Gegenſtand beherrſchenden Sprachgeſetze. — Mit dem zwei— 
ten und. dritten Abjchnitt des Buches, deren Inhalt wir fchon oben an: 
gegeben haben, fünnen wir uns vollftändig einverftanden erklären, im 
vierten ift, nach unfrer Erfahrung beim Unterrichte, der Verfafler zu 
ſparſam geweſen, da eine Anzahl von Wörtern, die im erften Theile 
(Lehrbuch für den erften Unterricht u. f. mw.) noch nicht vorfommen, 
bier richt angegeben find, während wir namentlich für das erfte Drittel 
der Uebungsftüde, die für die ObersTertien unfrer Schulen zu dienen 
baben, wo wir den Beſitz eines Wörterbuchs noch nicht verlangen, eine 
möglichſte Bollftändigkeit wünjchen würden. Auch geben wir dem ges 
ehrten Verfaſſer anheim, ob nicht ein Wörterbuch, wie das feinem Lehr— 
buch für den erften Unterricht beigefügte, angemefjener jein möchte. 

Indem wir nun unjer Urtheil über das beiprochene Lehrbuch zu: 
jammenfafjen, müſſen wir e3 als ein Luft und Liebe zum Gegenftande 
erwedendes und bei genauerem Studium ficher und zugleich rafch für: 
derndes, wiſſenſchaftlich und praktiſch vortreffliches Buch bezeichnen, das 
fich auch dur correcten Drud, gute Ausftattung und billigen Preis 
empfiehlt. Wir glauben um jo mehr dies Urtheil ausfprechen zu dür- 
fen, als wir damit erſt jett berwortreten, nachdem mir das Buch feit 
feinem Erjcheinen (ftern 1871) beim Unterrichte erprobt haben. Nach— 
dem daſſelbe nun ſchon, in Sabhresfrift, an mehreren Anftalten, u. N. 
au der Nealfchule 1. D. zu Magdeburg, eingeführt iſt, dürfen wir 
hoffen, daß unſer Wunſch einer weiteren Verbreitung uud Einführung 
bald in Erfüllung gebe. 

L. in F. 
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Lehrbücher der deutſchen Poetik. 


Die Poetik gehört zu den Lehrgegenſtänden, für die ſich in dem 
Lectionsplan unſerer höhern Unterrichtsanſtalten, mit Ausnahme etwa 
der höheren Töchterſchulen, kaum beſondere Stunden im Unterrichts— 
plane ausmitteln laſſen dürften. Ein großer Theil des Materials, wel— 
ches die Poetik umfaßt, wird gelegentlich bei der Lectüre der Klaſſiker, 
ein anderer einleitungsweiſe bei der Geſchichte der Literatur zu behan— 
deln fein. Wenn daher der Lehrer der deutſchen Sprache an Gym— 
nafien und Realſchulen faum in der Lage fein dürfte, dem Schüler für 
die Unterrichtäftunden ſelbſt beitimmte Lehrbücher zu empfehlen, fo 
wird doch das Beftreben, ſyſtematiſche Darftellungen der Poetik zu lie— 
jern, fih der Anerkennung der Pädagogen, in deren Fach diefer Gegen- 
ftand einjchlägt, ftet3 zu erfreuen haben. Dem Lehrer, der vielleicht 
nit in der Lage iſt, diefem speciellen Studium feine Zeit zuzumenden, 
wird die Mühe der Sammlung des Stoffes erjpart, und dem Schüler 
wird durch eine gedrängte Ueberficht für jeine Privatftudien eine we: 
jentlihe Erleichterung geboten. Daß das Bedürfniß folder Lehrbücher 
in der That vorhanden ift, bemweift unter andern auch der Umſtand, 
daß von den 5 Lehrbüchern, welche dem Referenten zur Anzeige vor: 
liegen, das eine und das andere bereit3 in zweiter und dritter Auflage 
eribienen find. Der Stoff, welcher in denfelben verarbeitet worden, ift, 
wie e8 die Natur der Sache mit fih bringt, im Wefentlihen mit we- 
nigen Abwechlelungen einer und derfelbe; "dagegen weicht die Behand- 
lung des Stoffes mannigfach ab. 


1. Die Dihtlunft und ihre Gattungen. Ihrem Weſen nach dargeftellt und 
durch eine nach den Dihtungsarten geordnete Dinfterfammlung erläutert von 
Hermann Defterley. Mit einem Borworte von Karl Gödele. Breslau, 
Berlag von %. E. C. Yeudart (Conftantin Sander). 1870. 250 ©. 80. 


Die Veranlaffung zur Entftehung diefes Buches gab das in der 
Verlagsbuchhandlung Leudart in Breslau erjchienene Werl von Knüt- 
tell „Die Dichtlunft und ihre Gattungen“, welches drei Auflagen er- 
iebt bat, da es in vielen Kreijen, welchen der Verfaſſer, Prediger der 
Barbara-Kirche zu Breslau, ala Pädagoge nahe geftanden, jehr be- 
gehrt war, Der Wunſch der Berlagsbuhhandlung, das Werk, welches 
in der dritten Auflage bereits vergriffen war, in einer vierten erjcheis 
nen zu lafjen, konnte durch den inzwiſchen verftorbenen Verfaſſer nicht 
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mehr befriedigt werden. Gödeke, an melden fi der Verleger um 
die Herftellung der neuen Ausgabe gewendet hatte, ſchlug den Dr. H. 
Defterley vor, der aber im Jutereſſe der Sache fi mit einer Re: 
vifion des Werkes nicht begnügen zu dürfen glaubte, fondern ein im 
der Behandlung des Stoffes und Auswahl der Beijpiele neues Bud) 
geihhaffen bat. Der einleitende Theil, welcher befonders den Anſpruch 
auf Neuheit hat, behandelt dag Weſen der Poeſie. Was die beiden 
Theile der Ausführung anbelangt, jo werden in dem erften die For: 
men, in dem zweiten die Gattungen der Dichtkunft befprodden. Hin: 
fichtlih der Form unterjcheidet der Verfaſſer die Sprachlehre und die 
Berslehre, in welder legtern er uns die antife Metrif, die germaniſche 
Rhythmik und die moderne Verslehre vorführt und dabei faum eine 
aus fremder Literatur entlebnte Form übergedt. Was die Gattungen 
der Dichtkunft anbelangt, jo folgt der Verfaffer der dreifahen Ein— 
tbeilung in die Iyrifche, in die epifche, melde wiederum in die be- 
ichreibende und in die erzählende zerfällt, und in die dramatijche. 


2, Deutfhe Dihtung. Die Lehre von den Formen und Gattungen derfelben. 
Ein Leitfaden für Nealfhulen, höhere Bürger: und Töchterſchulen. Bon 
Dr. W. Buchner, Schuldirector in Erefeld. Zweite, verbefferte Auflage, 
Efien, Drud und Verlag von G. D. Bädeler. 1869. IV. u. 77 ©. 8°. 


Das vorliegende Buch, welches im Jahre 1863 in erfter Auf: 
lage erſchienen war, behandelt gleichfall3 den ganzen Stoff nad den 
beiden durch das Weſen defjelben gegebenen Richtungen, nah Form 
und Gattung der Dichtung. Dafjelbe ift aus vieljähriger Schulpraris 
hervorgegangen und wurde veranlaßt durch den Munfch des Verfaflers, 
feinen Schülerinnen eine Drudihrift in die Hände zn geben, welche 
das MWichtigfte über die Poetik enthielt. Der Zwed der Abfafjung 
des Buches dürfte in den wenigen Bogen, auf die der reichhaltige 
Stoff zufammengedrängt ift, wohl erfüllt jein. In den Abjchnitten 
über die wichtigften Versarten und die wichtigften Strophen hat der 
Berfaffer eine weiſe Beſchränkung obwalten laſſen. Bei der Auswahl 
der Beifpiele ift meift nur auf die Dichter Bezug genommen, deren 
Werke den Kreis der Lectüre in den gedachten Schulen bilden. 
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5, Deutfche Poetik. Formenlehre der deutſchen Dichtkunſt. Ein Leitfaden für 

Oberflaffen höherer Bildungsanftalten, bearbeitet von Dr, Otto Lange, 

-  Brofeffor in Berlin. Dritte, verbefferte Auflage. Berlin, 1370. Verlag von 
Rudolph Gärtner. VII u. 134 ©, 8°, 


Der Berfafjer diejes Lehrbuches bat den Gefichtspunft feftgehal- 
ten, daß eine in Schulen anmwendbare Poetif die dichterifhe Empfäng- 
lihfeit des Schülers anzurögen und zu entwideln, ihn in den Aus- 
drud und in die Formen des Gedichtes einzuführen und die dadurch 
erwecten Borftellungen und Empfindungen zum klaren Bemwußtjein zu 
erheben habe. Dem Kreiſe der Zöglinge höherer Lehranftalten ent- 
ſprechend, für die das Buch beftimmt ift, hat der Verfafjer feinen Ge- 
genftand behandelt. Das Bud zerfällt in 5 Abjchnitte. Nachdem der 
Derfafler in der Einleitung über Begriff und Weſen ſowie über das 
Material und die Gattungsunterjchiede der Poeſie geſprochen, find 
dann die einzelnen Abjchnitte gewidmet dem dichteriihen Ausdrude, 
den Elemerten der dichteriichen Form, dem Vers: und Etrophenbau, 
dem Klange des Gedidht3 und dem Gedicht als Ganzen. In dem Ab- 
ihnitte, welcher fich über den zulegt erwähnten Theil verbreitet, wer- 
den die verjchiedenen Gattungen und Arten der Poeſie nah ihrer 
Form und nad ihrem inneren Gehalt erläutert. Bei der Sonderung 
der verſchiedenen Battungen der Iprifchen Poefie begegnen wir einem 
dreifaden Eintheilungsgrunde; es werden geſchieden von einander a) 
die Gefühlslyrif, b) die Verftandesiyrif, c) die Lyrik des Gedankens 
(philoſophiſche Lyrik). — Die dritte Ausgabe dieſes Buches weicht 
von der zweiten darin ab, daß in den die Metrif und die dichterijchen 
Figuren behandelnden Abjchnitten einige Aenderungen vorgenommen 
worden find. 


4, Leitfaden der deutfhen Poetik für die Oberflaffen höherer Lehranftalten 
nnd für Freunde der Dichtfunft von Prof. Dr. Karl Auguft Mayer, 
Director des Realgymnaſiums zu Karlsruhe. Leipzig, Verlag von B. ©. 
Teubner. VII. u. 178 ©, 8°, 


Bei der Ausarbeitung diejes Leitfadens hat der Berfafler zu— 
nächſt die Jünglinge aus den Oberflafien der Nealjchule, welche von 
den alteri Sprachen allein das Lateiniſche und auch dies nur im be— 
Ihränkten Umfange betreiben, im Auge gehabt, dann aber auch in 
zweiter Linie Zöglinge (Schüler und Schülerinnen) anderer böberer 
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Lehranftalten überhaupt, ſowie auch diejenigen Freunde der Poefie 
außerhalb der Schule, welche die verjchiedenen Blüthen der Dichtung 
nah Form und Art kennen lernen wollen. In Bezug auf den Cha- 
rafter der Bildungsanftalten, für welche das Buch gefchrieben ift, bat 
der Verfafjer in der Prüfung der poetifchen Erſcheinungen ſich auf die 
Dichter beſchränkt, welche der klaſſiſchen Epoche der neueren Zeit ans 
gehören. Der Berfaffer ift der Anficht, daß die Unterweifung in der 
Poetif dem Unterrichte in der Stiliftif folgen und dem in der Litera- 
turgef&hichte vorangehen müſſe. Für lestere foll diefer Leilfaden daber 
eine Art Vorſchule bilden. Damit will fich Referent gern einverftan: 
den erklären, daß derjelbe dem Unterricht in der Poetif nicht in der 
Weiſe zu Grunde gelegt werde, daß der Lehrer Paragraph für Para— 
graph mit dem Echüler durchnehme, und daß das Bud nur ein 
Hülfsmittel in der Hand des Schülers jei, auf welches der Lehrer 
beim Unterricht denfelben verweiſe. Nach einer kurzen Einleitung 
werden in getrennten Abjchnitten die Metrif und die Dichtungsarten 
behandelt. Der ganze Plan des Buches ift darnach angelegt, durch 
eine leicht faßlihe Darftelung den Schüler und Leſer mit den ver: 
ſchiedenen Dichtungsarten vertrant zu maden. 


5. Lehrbuch der Poetif für Unterricht und Selbftfudinm von Dr. H. Köpert, 
Lehrer am Königl, Gymmafiun zu Eisleben. Zweite verbefferte und ver- 
mehrte Auflage. Leipzig, Arnoldiſche Buchhandl. 1869. XV. u. 155 ©. 80. 


Auch der Verfafler diejes Leitfadens verfolgt die Tendenz, die 
Schüler höherer Unterridtsanftalten auf wifjenjchaftlibem Wege in 
das Weſen und die Formen der Poefie einzuführen. Das Buch zer- 
fällt in 3 Theile. In dem erjten wird das Weſen der Dichtkunft er- 
läutert und nachgewieſen, welche Stellung die Poeſie unter den Künſten 
im Allgemeinen einnehme, wobei namentlich ihr Verhältniß zur Muſik 
näher erörtert wird. In dem zweiten Theile wird die Sprade als 
Mittel der Dichtkunft in den Kreis der Betrachtung gezogen. Das l. 
Kapitel diefes Theils bejchäftigt fih mit dem Ausdrude, wobei meh— 
rere Gegenftände erläutert werden, die auch bei der Behandlung der 
Rhetorik nicht übergangen werden dürfe, nämlih die Lehre von den 
Tropen und von den Figuren. In dem 2. Kapitel, welches die Ber’-- 
lehre zum Thema bat, finden wir in dem Paragraphen, melder den 
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Reimſtrophen zugewieſen iſt, die ältern deutſchen Strophen nach ihrer 
geſchichtlichen Entwickelung behandelt. Der dritte Theil, welcher uns 
die Arten der Dichtkunſt vorführt, die nach der in den Lehrbüchern 
der Poetik immer wiederkehrenden dreifachen Eintheilung geſondert 
ſind, giebt bei der ſpeciellen Gliederung die in dem inneren Weſen 
der Dichtung beruhenden Nüancirungen wieder. 

Schweidnitz. J. Schmidt. 


Höpfner und Zacher, Zeitſchrift für deutſche Philologie. 
Halle, Waiſenhaus. 

1871. III. Band, 3. Heft. Arthur Amelung: Beiträge zur 
dentihen Metrik. A. Lübben: Zu Reinke Voß. 9. Bader: Der 
handſchriftliche Text des Ludwigsliedes nad) neuer Abjchrift des Herrn 
Dr. ®. Arndt. Eugen Kölbing: Ueber die Heimath und das Alter 
eines nordiichen Sagenkreiſes. A. von Keller: die Gonfluenz der 
Conſonanten und die ſüddeutſchen Bhilologen. Leverfus und N. 
Lübben: Altoil. E82 Rochholz: Mundartlihe Namen des Cre— 
tiniesmus. H. Gradl: Zum Bocalismus der deutſchen Dialekte. 
Der au-Laut. F. Wöfte: Beiträge aus dem Niederdeutichen. — Li- 
teratur: Dies, Wörterbuch zu Luther’3 deutihen Schriften (Hilde- 
brand). Sivers, Herder in Riga; Humanität u. Religion; Ko— 
but, Herder und die Humanitätsbeftrebungen der Neuzeit (Suphan). 
Redlich, die poetiihen Beiträge zum MWandsbeder Boten (Wein: 
hold). Joly, Benöit de Sainte-More et le roman de Troie 
(Börner). “ 

4. Heft. M. Rieger: Zum Beovulf. 3. Mähly: Zur Aler: 
anderfage. II. Zu Julii Valerii epitome. €. 9. Meyer: Ueber 
Gerhard von Viane. B. Suphan: Herder’3 Volkslieder u. Johann 
von Müller'3 „Stimmen der Völker in Liedern“. Reinhold Köhler: 
Göthiana. E. Jeſſen: Nachträgliche Bemerkungen zur Abhandlung 
über die Eddalieder. Litteratur: Raumer, Geſch. der german. Phi— 
Iologie, angez. von 8. Weinhold. Jacob Grimm, Heinere Schrif— 
ten, angez. von D. Jänicke. Auguft Werner, Herder als Theologe, 
angez. von B. Supban. 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 


E. Miscellen. 


1. Die nenſten Schulprogramme. Oſtern 1872. 


Frankfurt a. M., höh. Bürgerſchule. Dir. Paldamus. Das Thal ton 
Orotava auf Teneriffa. Bon Dr. F. €. Noll. 

tübben, Realjhule. Dir. Wagner. Tas Engfifche, ein micht zw unter 
Ihägendes Bildungsmittel. Bon Friedrih Braune d. 

Remſcheid, Städt. Gewerbeſchule. (R. II. ©.) Dir Krumme. keit 
faden für den Unterricht in der Hydraulik und in der Lehre von den Dampfmafdı- 
nen. Bon Robert Röntgen. 

Frankfurt a. O. R. J.O. Dir. Zehme. Central-Arabien. Eine Skizze. 
Von Dr. Albrecht Zehme. 

Frankfurt a M., Muſterſchule (R. II. O.). Dir. Eiſelen. 1. Turnplan 
der Realſchnle und der mit ihr verbundenen Vorſchnlklaſſen, aufgeſtellt von Julius 
Baus, mit einigen erläuternden Bemerkungen von Dir. Dr, %. Eifelen 2. 
Mittheilungen an das Elternhaus. Bon Dir. Eifelen. 

Poſen, R. LO. Dir Brennede Ohne Abh. 

Berlin, Fr. Werd. Gewerbeid. Dir. Gallenfamp. Eine neue Form 
der elfiptifchen Kugelcoordinaten. Anwendung derjelben 1. auf die Nectification m. 
Quadratur der fphärifchen Kegelfchnitte, 2. auf die Geometrie und die Kubatur der 
Wellenoberflähe. Bon Dr. Ednard Hutt. 

Stettin, 1. Fr. W. Sch. (R. 1. DO.) Dir. Kleinforge Die gebräud- 
lichſten kartographiſchen Projectionen, Bon C. Fr. Meyer. 

— 2. Städt. Neallehranft. Rector Sievert. Ueber Feftungen u. Feſtungs— 
frieg der Griechen von den älteften Zeiten bis auf die Schlacht von Chäronen. Von 
Dr. Herbift. 

— 3. Stadtgymn. Dir. Kern, Diodor als Gewährsmann für die Ge 
ſchichte des Peloponnefifhen Krieges. Bon Dr. E. Calebow. 

Frauftadt, R. J. O. Dir. Krüger Ueber Eulers phyſilaliſche Hope 
thefen. Bon Dir. Krüger. n 

Kiel, 55H. Knaben-Bürgerſchule (R. I. O. ohne Pat) Dir. Meiffel. 
Ueber die Verbreitung vollfommen elaftifcher Gaje von conftanter Temperatur im 
Raume Bon Dir. Dr. Meiſſel. 

Marburg, höh. Bürgerſchule (Realſchule), Nector Hempfing. Ueber die 


Bremen, Hauptfhule Beitrag zu einer lateinifhen Syntax. Einfacher 
Say. 1. Theil. Bon Dr. Carl Wagner. 





Begefad, Realſchule. Dir. Ebeling. Einige Worte zum Verftändnif des 
Realſchulweſens an die Eltern unfrer Schüler. Bon Dr. €, Röttger. 
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Saalfeld, Realſchule. Dir. Richter. St. Gehülfen auf der Briüde Bon 
Dit. Dr. R. Richter. 


Oldenburg, Realjchule Dir. Straderjan. 1. Das abgekürzte Rechnen. 
Bon Oberlehrer Harms. 2. Lehrgang für den Unterricht in der Mathematif und 


Geſchichte. 
Güſtrow, Realſchule. Dir. Seeger. Ueber den Stand der Realſchul— 
frage. Bon Dir. H. Seeger. 


2. Abhandlungen in Zeitjhriften. 


Fledeijen u. Maſius, Neue Jahrbücher für Philologie u. Pädagogil. 


1871. Nr. 10.1. W. Dindorf in Leipzig: Lexicon Sophocleum. II. 4. 
!udwig in Königsberg: Zu den Odyffeefholien. R. Bollmann in Jauer: 
Ueber das Verhältniß der philofophifchen Referate in den eclogae physicae des 
Stobaeos zu Plutarhs placita philosophorum, A. Fledeifen: Zu Plautus 
Taſina. W. Ehrift in Münden: Anz. von K. Müllenhoff, deutfche Alterthums— 
lunde. A. Kießling in Hamburg: Quintilian u. Seneca O. Claſon in 
Koftod: Anz. von B. Modejtow, der Gebraud der Schrift unter den Römifchen 
Königen. W. Teuffel in Tübingen: Zu Cie. pro Murena F. Bolle in 
Dresden: Zu Caesar de b. G. M. Herg in Breslau: Anz. von C. 9. Herr- 
sann, bibliotheca seriptorum classicorum et Graecorum et Latinorum, 

1. Muff in Halle: Zu Leffings Minna von Barnheln, WB. Stammer in 
Düfjeldorf: Beitrag zur Frage über den Nealjchulunterricht, 

Nr. 11. 1. Ch. Eron in Augsburg: Zur Literatur des Platon (Stallbaum, 
Sroichel, Wohlrab). U Ludwic in Königsberg: Zu den Odyſſeeſcholien. U. 
Schöne in Erlangen: Die Biographie der 10 attifchen Redner. 8. W. Piderit 
in Hanau: Zu Sopholles Oedipus in Kolonos, W. Onden in Gießen: Der Pro: 
ceh des Perilles. F. Suſemihl in Greifswald: Zu Ariftoteles Politik. 

I. Altenburg in Schweidnig: Yeben u. Geſundheit. Oratiuncula scho- 
lastica quarta. 

Ar, 12. 1.9. Dünger in Köln: Die Homerifhen Noften u. ihr Berhält- 
niß zur Odyſſee. H. Schmidt in Wittenberg: Zu Platons Theätetos. A. Fled- 
tijen: Zu Plaut. Trucul. K. Dziagfo in Freiburg i. B.: Nochmals über die 
deverbia,. 9. U. Kod in Schulpforta: Syncope bei Plautus und Terentius, B. 
Gardthauſen in Rom; Die Handjchriften des Ammianus Marcellinus. E, Bäh— 
tens in Leipzig: Anz. von A. Rieſe, hist, Appolionii regis Tyri. J. N. Ott 
‚in Rottweil: Zu Gellius n. Pſeudo-Cyprianus. M, Herk in Breslau: Mifcellen, 
J. Latendorf in Schwerin: Centonis Vergiliani de ecclesia a Suringario 
editi versus 20 emendatur vel explicatur, ©. Autenrieth in Erlangen: Zu 
rind XXIV., 25, 8. Regifter xc. 

11! 3. Hülsmann in Bom: Gorrectur, namentlich der deutſchen Aufjäge, 
Noetes scholasticae, Vom Beruf. 


1872. 1.1. W. Jordan in Frankfurt a, M.: Der Hadeseingang nach der 
Odyſſee. A Ludwich in Königsberg: Zu den Odyſſeeſcholien. A. Dietrich in 
Erfurt: Ueber die gefhichtlihe Entwidiung des Itacismus in der altgriechiſchen 
Sprade, R. Grojjer in Minden: Ueber eine muthmaßlich verlorene Thulydides- 
Epitome, F. Blaß in Magdeburg: Anz. von Bretjchneider, die Geometrie u. 
die Geometer vor Euklides, J. Hilberg in Wien: Zu Plutarchos Thejeus, 1. Th. 
Bergk in Bonn: Zu den fasti Praenestini des Verrius Ylaccus. E. Bährens 
in Leipzig: Kritiiche Satura (zu O. Cicero, Horatius, lat. Anthologie, pervigilium 
Veneris). 4. Kießling in Hamburg: Anz. von Zangemeijter, inscriptiones 
parietariae Pompejanae Herculanenses Stabianae Il. U. Fledeijen: Zu 
Plautus. 

1. Zur Frage über die lateiniſche u. griechiſche Compofition. Aus Würt- 
temberg. — %. Eijelen in Frankfurt a M.: Gedähtnig u. Gebädtnigübnngen. 
Bid. Bogt in Eaffel: Zur Bibliographie des Katechismus. G. Buftmanı in 
Leipzig: Zu Göthes Götz von Berlichingen, 


Bonit, Jacobs, Rühhle, Zeitichrift fiir das Gymnaftalwefen. 

1871. Nr. Su. 9. Laas in Berlin: Zum deutfhen Unterricht. 

Nr. 10. Bonik: Zur Revifion des Neglements der Maturitätsprüfung. 

Nr. 11. Ber in Kiel: Sophofleifches. 

Nr. 12. Matzat: Ueber die Bildung des Willens durch den Unterricht, 
mit befondrer Anwendung auf den Unterricht in der Geſchiche. Freudenberg: 
Nekrolog des Dir. Karl Meun. 

1872, Nr. 1. Cuno in Graudenz: Ueber die Geographie als Bildungs 
mittel auf deutſchen Gymnaſien. Keller in Oehringen: Syntaftifhe Studien zur 
griechiſch⸗lateiniſchen Cafusiehre. 

Nr. 2. R. v. Raumer in Erlangen: Ein neuer Verfuch, die deutjche Recht— 
ſchreibung umzugeſtalten. Berch in Kiel; Ueber die Nothwendigkeit der Polyneifes: 
Scene im Dedipus auf Kolonos. Bölder in Elberfeld; Zwei vitae des Cor: 
nelins Nepos. 


Seidl, Hochegger, Bahlen, Zeitjchrift für die öfterr, Gynmaften. 

1871, Nr. Tu. 8 % La Node in Linz: Die Trithemimeris im Home 
riſchen Herameter, Fr. Kro nes in Graz: Zeugenverhör über Baumlirchers Thaten- 
Ieben und Ende. J. Shmidt in Wien: Wer bat die im J. 1776 mit dem Na» 
men J. M. R. Lenz erfchienene Komödie „Die Soldaten“ verfaßt? 

Nr, % Michael Petſchenig in Leoben: Scholiorum Horatianorum loci 
nonnulli tractantur et emendantur, J. Oberdid: Kritijch > eregetifche Bemer— 
kungen zu Aeſchylus. Eufeb. Czerkawski: Die wigtigiten gymnaſial-pädagogiſchen 
Probleme, deren Löſung der Organifations-Entwurf fiir öſterr. Gymnaſien v. J. 
1849 unternimmt oder auregt. 

Nr. 10. 3. La Roche: Die Lehre von der Congruenz. Ein Beitrag zur 
griehifchen Syntar, Czerkawski: Die widtigften gymnafial-pädagogiihen Pro: 
bfeme x. Fortſ. 

Nr. 11. 3. Mähly iu Bafel: Zu Phädrus. Czerkawski: Die wichtig: 
ften gymnafial-pädagogifchen Probleme x. Schluß. 
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1872. Nr. 1. Karl Tom aſchel in Wien: Deutjche Elementargrammatifen, 
Th. Gomperz: Hercnlanenfia. 


Friſch u. Kratz, Correfpondenzblatt für die Gelehrten- u. Realſchulen 
Wiürttembergs. 

1871. Nr. 5. Profefforats: u, Präceptoratsprüfung. — Evang. und fathol, 
Panderamen. — Zur Etymologie u, Hermeneutif von &v. — Die Rechnungs : Auf- 
gaben fir das Landeramen. — Die Feindihaft unter den Confonanten. — Allg. 
Reallehrerverfammiung. — Progranım für die Lehrerverfammkung des Donaukreiſes 
in Ehingen. — Zu Plin. XXVIIL, 2. 

Nr. 6. Statiſtiſches. — Minifterialerlaß. — Konkursprüfung für das evang. 
Seminar u. das kath. Convict. — Aufnahmeprüfung für die erfte mathem. Klafje 
der polytechn. Schule. — Subjtantiv:, Adjectiv-, Adverbialfaß. — Ueber Figuren ıc. 
— lieber eine planimetrifhe Aufgabe, 

1872. Nr. 1. Auszug aus einem Erlaß der K. Eultusminifterialabth., betr, 
die Führung von Schultagebüchern ꝛc. Referat über den Erlaß der 8. Cultus— 
minifterialabth., betr. die Stellung der Gelehrten: u. Realſchulen ꝛc. — Lehrerverein 
am untern Nedar, — Eine neue Rettung der homerifchen Einheit. 


Döll, die Realſchule. 

1871, Nr. 12. Anton Steinhauſer: Geographiſche Lehrmittel. J. B. 
Högel: Ueber die Nothmendigfeit einer gemeinſamen Terminologie bei dem Unter: 
richt in der deutſchen, franzöfifchen u. engliſchen Sprache auf Nealjchulen. Balzer 
in Barmen: Oftendorf und Kortegarn über Borbildung der Reallehrer, Nachſchrift 
der Redactiou. 

1872, Nr. 1. M. Kuhn: Der Phyſikunterricht an den öfterr. Reälſchulen 
mit Nüdficht auf die Lehrplanfrage. Deinhardt: Ueber Grammatifen u. Gram— 
matil. — Borlefungsverjuche. 


Borman u, Schulblatt für die Prov. Brandenburg. 


1871, Nr. 9 u. 10, Krüger: Endlich ein Anfang. Ernſt Barth: Zur 
Anſchaulichkeit im bibliſchen Geſchichtsunterricht. E. Wulkow: Zur Emancipation 
der Schule von der Kirche. C. Seydel: Woher ſtammt das Pflichtgefühl der 
Preußen? Otto Brennekam: Aus dem Lehrerleben für das Lehrerleben. K. 
Bormann: 112. Sendſchreiben. 

Nr. 11u. 12. Zeglin: Emil Theodor Goltzſch. Gutſchmidt: Wie find 
die großen Ereigniſſe des eben beendeten Krieges in der Schule zu verwerthen? 
G. U. Hennig: Die Symbolil des Chriſtbaums. — Ueber Darwins Entwidiungs- 
theorie. „K. Bormann: 113. Sendſchreiben. — Das Amalienhaus in Berlin. 

1872, Ar. 1u. 2 Fri Rös ner: Zur Erinnerung an das 50jährige Amts- 
jubiläum des Geh. Reg.R. Schulrath Crüger in Stettin. Schneider: Aerander 
Mehring. Rindfleifh: Sind in Folge der decimalen Eintheilung des Mafes, 
Gewichts und Geldes Abänderungen in dem Lehrplan für den Rechenunterricht noth- 
wendig, und ev. welhe? W. %.: Einige Veränderungen im Rechenunterricht in 
Holge des neuen deutſchen Münzgeſetzes. Wilhelm Petſch: Zur Heimathskunde u. 
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Baterlandsliebe. — Ein Wort Über den Auffa im Schulblatt für die Prod. Bran- 
denburg: „Zur Anfchaulichfeit im biblifhen Gefhichtsunterricht von E. Barth“, 
8. B.: 114. Sendfhreiben ıc, Frenzel: Das Anilin im Dienfte der Schule, be- 
ſonders des geographifchen Unterrichts. 


Herrig, Arhiv für das Studium der neuern Spraden u, Fiteraturen. 


1871. XLVIIL, Rr. 3. Albert Stimming: Fraugois Billon. Breßlau: 
Rechtsalterthümer aus dem Rolandsliedee Brunnemann: Ein Wort zur Ber 
ftändigung über den Accent tonique im Franzöftjchen. 

No. 4 I. Die römiſche Novelle, II. Die deutſche Novelle und der deutjche 
Roman. Bon Dr. Hartung. Carl Schulze: Die jprihwörtlichen Formeln der 
deutjchen Sprache, 


von Treitſchke u. Wehrenpfennig, Preußifhe Jahrbücher. 

1871. XXVIIL, Nr. 4. €. Juſti: Der Cardinal Alerander Albani, Schluß. 
Carl von Noorden: Sechs Jahre öfterreihifcher Politik. Heinrih Homberger: 
Die preußifchsitalienifche Allianz von 1866. Hermann Grimm: Die Holbeinfce 
Madonna. 

Nr. 5. R. Haym: Ein deutfches Frauenleben aus der Zeit unſrer Yittera: 
turblüthe. M. J.: Die Reformen der Heeres-Neorganifation in Rußland fett 1867. 

Nr. 6. C. Juſti: Ein Manufeript über die Statuen im Belvedere. Heim, 
Homberger: Die preußifchsitalienifhe Allianz von 1866. Carl von Noorden: 
Sechs Fahre öfterreichifcher Politik 11. 

1872. XXIX,, Nr. 1. Wilhelm Scherer: Die deutfche, Spradeinheit. H. 
Baumgarten: Herder u, Georg Miller E. Eurtius: Ein Ausflug nad) Klein- 
afien u. Griehenland. O. Hartwig: Stalien u. Rom, M. J.: Zur Kriegs: 
geſchichte 1870—7T1. H. v. T.: Kanzleiftil aus den Napoleonifhen Tagen. 

Nr. 2. H. Baumgarten: Herder u, Georg Müller (Schluß) O. Hart- 
wig: Stalien u. Rom (Schluß). 8. Adides: Das Rechtsſtudium u. die deutjchen 
Univerfitäten. Friedr. Thudihum: Ueber den Begriff der politifchen Freiheit. 
Heinr. von Treitſchke: Die Aufgaben des neuen Eultusiminifters. 


Richard Lange, Rheiniſche Blätter für Erziehung u. Unterricht. 

1872, Nr. 1. W. L.: Stand der Realſchulfrage. W. %: Wanderung durd) 
die Bollsihullehrer-Seminarien. Rüdiger: Eine patriotifhe Schulfeier. Ad. 
Diefterweg: Pädagogische Quellenſchriften. Aphorismen tiber deutſche National 
erziehung. R. Köhler: Zur Frauenfrage I. — Manderlei. — Recenſionen. — 
Literarische Anzeigen, 


J. Versluys, Lecraar aan de Rijks Höogen Burgerschool, te Gro- 
ningen, Schoolblad. Wekelijksche Courant voor Lager, Middelßaar en 
Gymnasiaal-Onderwijs. Groningen, Noordhof. Wödentlih 1 Bogen. Biertel- 
jährl. 1,50 fr. 


Drud von Herrde & Lebeling in Stettin. 
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I. Abhandlungen. 


* Petitionen an das Preußiſche Haus der Abgeordneten um Gleich— 
berechtigung der Realſchulen mit den Gymnafien. 
L 


Die Petition des Curatoriums der Realſchule 
zu Lippſtadt. 


Indem wir vor das Hohe Haus der Abgeordneten von neuem 
eine Angelegenheit zu bringen beabſichtigen, mit der ſchon zu verſchie— 
denen Malen die Commiſſion deſſelben für das Unterrichtsweſen ſich 
beſchäftigt hat, den Wunſch nämlich, daß zu den Univerſitäten und zu 
den Staatsämtern, für welche nur diejenigen als qualificirt gelten, 
die ein dreijähriges oder längeres Univerfitätz » Studium nachweijen 
fönnen, die Abiturienten der Realſchule erjter Ordnung in derjelben 
Weile wie die des Gymnaſiums zugelaffen werden mögen: find es 
nicht bejondere Intereſſen einzelner Lehranftalten, deren Schuß und 
Förderung wir verlangen; es ift vielmehr der große Grundſatz der 
Lernfreiheit, auf den wir uns berufen. 

Was der Berichterftatter der Commilfion für das Unterrichts- 
wejen in der zweiten Seſſion der zehnten Legislatur- Periode als Aus: 
ſpruch Jakob Grimm’s angeführt bat, daß „jedem Jüngling das 
Zbor der Univerfität aufgethan fein ſollte“, was der Berichterftatter 
derjelben Commiſſion in der dritten Seſſion jener Legislatur-PBeriode 
al3 einen Gegenjtand bezeichnet hat, welcher der ernfteften Würdigung 
werth jei, dafür haben fih aud, als von den Landes - Univerfitäten 
Gutachten über die in Rede ftehende Angelegenheit eingefordert wur—⸗ 
den, namentlich mehre der Facultäten von Göttingen mit Ektſchieden— 
beit ausgeſprochen. Sie erklären, zum Theil einftimmig, daß es wün— 
ſchenswerth jei, die volle Freiheit, wie fie in Göttingen früher immer 
ſtattgefunden habe, bei der Immatrikulation aufrecht zu erhalten. 

Solche Freiheit fann vernünftiger Weife nur Einer Beſchränkung 
unterliegen: die Univerfitäten können und müſſen wohl auch fordern, 
daß diejenigen, welche als vollberechtigte alademifhe Bürger immatris 
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kulirt werden wollen, ein genügendes Maß allgemeiner Bildung und 
eine hinreichende Uebung im logiſchen Denken mitbringen und gewiſſe 
Garantieen für wiſſenſchaftlichen Sinn geben. Daß dieſe Bedingung 
der Abiturient einer Realſchule erſter Ordnung erfüllt, kann nur der 
verkennen, welcher die Schulen und ihre Leiſtungen, ſtatt ſie unbe— 
fangen zu beobachten, mit blinder Voreingenommenheit beurtheilt. Die 
Realſchule erſter Ordnung übt den Geiſt ihrer Zöglinge, abgeſehen 
von Lateiniſchen, in dem fie die Fähigkeit erlangen, hiſtoriſche Schrif— 
ten zu lejen, an den durchgebildeten Spraden der brei wichtigften 
modernen Eulturvölfer, worin fie fich die Fertigkeit aneignen müfjen, 
über ein den Schulwiffenihaften entnommenes Thema einen Aufſatz 
zu ſchreiben; fie hat einen mindeftens ebenjo ausgedehnten, gejchicht- 
lichen, einen umfaffenderen und tiefer eingehenden mathematiſchen Un: 
terricht als das Gymnaſium; fie lehrt in ihrem methodifch geglieder- 
ten naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ihre Schüler, von der Beobad: 
tung zur VBergleihung, zur Zufammenfaffung, zum Syſtem überzugeben; 
fie hat eine ebenjo lange EurjussDauer, eine gleich ſchwierige, viel- 
leicht ſchwierigere Abiturienten-Prüfung als die mit allen Beredti- 
gungen ausgeftattete Schweiteranftalt. Allerdings ift das, was man 
als klaſſiſche Bildung zu bezeichnen pflegt, bei ihren Abiturienten ge: 
tinger, al$ bei denen des Gymnaſiums, und wir wollen nicht läugnen, 
daß auch wir hierin, und namentlih in der Unbekanntſchaft mit den 
Originalen der griehifchen Meifterwerke, eine Mangelhaftigfeit er- 
bliden. Aber diefer Mangelbaftigkeit ftehen, wie auch in dem Gut- 
achten der Greifswalder philofophiihen Facultät ſcharf hervorgehoben, 
in anderen Facultäts-Gutachten angedeutet ift, auf Seiten des Gym: 
naſiums mehre nicht unerheblide Mängel und Gebredhen gegenüber. 
Befist der Gymnafial-Pbiturient, in Folge jeiner umfaflenderen Lec- 
türe der Schriften des klaſſiſchen Alterthums, eine tiefere hiſtoriſche 
Bildung, als der Abiturient der Realihule erfter Ordnung, fo Tann 
dagegen die naturwifjenihaftlide Bildung, die bei legterem auf dem 
feften Grunde allmählihen Fortſchrittes und eigener Arbeit berubt, 
bei erjterem, da das Gymnafium für den Unterricht in den Natur— 
wiſſenſchaften nur zerjplitterte Stunden bat und einen geordneten 
Lehrplan durchzuführen nicht im Stande ift, auch nur unficher und 
lüdenhaft fein, wenn fie nicht gar, zum Schaden für fpätere Studien, 
in Verbildung ausgeartet if. Hat ferner der Abiturient des Gym- 
nafiums in höherem Grade die Befähigung, die Gegenwart und ihre 
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Beſtrebungen aus der Vergangenheit zu begreifen, ſo iſt der Abiturient 
der Realſchule erſter Ordnung beſſer als jener im Stande, die ver— 
widelten Berhältniffe des modernen Lebens Ear aufzufafen. Sind 
für ein wirkliches Verſtändniß der Entwidelung des deutſchen Volkes 
und jeiner Litteratur eingehende Alterthums-Studien nothwendig, die 
der frühere Gymnaſiaſt beſſer als der frühere Nealjhüler machen fan: 
jo bedarf e3 dazu doch wohl in nicht geringerem Maße einer Ber: 
gleihung mit den Wegen, die in PBolitif und Cultur andere Völker 
eingeichlagen haben, welche mit uns auf gleiher Grundlage fortbauen; 
und darauf wird der Nealjchüler weit mehr als der Gymnaſiaſt hin- 
geleitet. Macht endlich letterer, in Folge der gefammten Einrichtung 
des Lehrplanes, nach dem er unterrichtet wird, erheblich größere Fort: 
Ihritte in dialeftiiher Gewandtheit, jo bleibt dagegen die Fähigkeit 
methodiicher Beobachtung, welche duch die Einrichtung der Nealjchule 
auf allen ihren Stufen gefördert wird, im Gymnaſium faft völlig un— 
ausgebildet. Fit dieſe Mangelbaftigfeit und Einfeitigfeit weniger be= 
denflih als diejenige, welche dem Abiturienten der Realſchule erjter 
Ordnung anklebt? Viele und angejehene Männer behaupten es: fie 
ſehen in legterer eine Lücke, die niemals auszufüllen jei, während der 
frühere Gymnaſiaſt den früheren Realſchüler auch in dem, worin er 
hinter ihm zurückſtehe, leicht und raſch einhole. Wer jedoch die na- 
türlihe Entwidelung des menjhliden Geiltes berüdfichtigt, wer die 
Schulen verjchiedener Art nicht aus NReglements und Programmen, 
jondern aus eigener Anfhauung und Beobahtung feunt, wer bei ihrer 
Beurteilung fih den Blid weder duch Jugenderinnerungen, noch 
duch landläufige Bhrafen trüben läßt, wer endlich das Leben der 
Gegenwart und feine Bedürfniffe ins Auge faßt, der wird jedenfalls 
eingefteben, daß Jünglinge, die nach der einen oder anderen Richtung 
bin bejonders befähigt find, in diefer Richtung auch bei der mangel- 
bafteften Borbildung, unter günitigen Umſtänden, ſicher und verhält- 
nißmäßig raſch fortichreiten können, daß aber der Mittelfchlag der 
Jugend, auf den alle öffentlichen Bildungsanftalten berechnet jein 
müſſen, in den Geleifen verharrt, in welche fremde Anleitung ihn ge: 
braht hat, daß er jene Fähigleit der Beobachtung, die am Leichtejten 
hen im früheren Knabenalter geübt wird, mindeſtens ebenſo ſchwer 
nahträglid erwirbt, al3 die dialektiſche Gewandtheit, deren Uebung 
mehr den auf jene Zeit folgenden Lebensjahren anheimfällt, und daß 
bei lange vorwiegender Beihäftigung mit mannigfaltigen ſprachlichen 
21* 
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Erſcheinungen, deren tiefe Geſetzmäßigkeit zu erkennen der Gymnaſiaſt 
noch nicht im Stande iſt, der Sinn für die ſtrenge Nothwendigkeit der 
Naturgeſetze ſchwerlich ſich entwickeln kann. 


Auch das Königliche Unterrichts-Miniſterium bat bereits aner: 
kannt, daß der gegenwärtige Zuſtand der Realſchulen erſter Ordnung 
und das Maß allgemeiner Bildung, das auf ihnen gewonnen wird, 
eine fernere Ausſchließung ihrer Abiturienten von der Univerfität nicht 
rechtfertigen. Aber dieſe Anerkennung ift unter Beihränfungen er: 
folgt, die aus dem Weſen der Realjhul= Bildung fih nicht ergeben 
und vielleicht auch mit dem Weſen der Univerfität als einer Einheit 
wiſſenſchaftlicher Studien in Widerjpruch ftehen. 


Wir verfennen gewiß nicht, daß für das Studium der Theologie 
die Realichule nicht die entſprechende Vorbildung gewährt. Aber ganz 
ebenjo wenig kann das Gymnafium, in feiner jegigen Geftaltung, auf 
das Studium der Mebdicin zwedmäßig vorbereiten. Für letterez iſt, 
wie die mediciniihen Facultäten von Greifswald und Kiel bervor- 
beben, Kenntniß des Franzöſiſchen und Engliſchen faft Bedürfniß; und 
der Gymnaſiaſt lernt eine diejer beiden Spraden, wie in allen Eon- 
ferenzen der Gymnafiale und Realſchul-Direktoren in den verſchiedenen 
Provinzen anerkannt ift, nur in ganz ungenügendem Maße, die an- 
dere gar nicht. Eine nothwendige Vorausfegung ferner für das me- 
diciniſche Studium ift eine gründliche mathematifhenaturwifjenjchaft- 
lihe Bildung; und daß jolde auf dem Gymnaſium nicht erlangt 
wird, Sprechen übereinftimmend die mediciniſchen Facultäten von Bonn, 
Greifswald und Kiel, diephilofophifchen von Breslau, Greifswald und Kö- 
nigsberg, als ihre Erfahrung und Ueberzeugung aus. Die Bonner medi- 
cinijche, Facultät bezeichnet es als einen wahren Notbitand, daß es auf 
den meiſten Univerfitäten geradezu unmöglich fei, ein wiffenjchaftliches 
Spezial-Eolleg über die Phyliologie der Sinnesorgane zu leſen, weil 
jede mathematiihe Formel ein Entjeßen erzeuge und jede Grund: 
bildung in der Geometrie, Trigonometrie und analytiiden Geometrie 
fehle. Auf die ungenügenden Kenntniffe in der Phyſik, den Mangel 
an allen Kenutniffen in der Chemie bei den Gymmnafial-Abiturienten 
weit namentlih die Greifswalder Facultät hin; und wie es bei den- 
jelben um die Botanik ſteht, zeigt das befannte Minifterial-Rejcript vom 
11. Juli 1868, das, auf Grund von Berichten der betreffenden Prüfungs 
Commiſſionen, den „fi mehrenden Klagen“ über die „zunehmende Un- 
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wiſſenheit der Candidaten der Medicin in den ſogenaunten befchrei- 
benden Naturwiſſenſchaften“ Ausdrud giebt und geradezu erklärt, daß 
bei der Staatsprüfung promovirten Aerzten felbft jo gewöhnliche 
Manzen unbekannt jeien wie Kamille, Schierling, Bilſenkraut, Finger: 
but u. dergl. m. 

Freilich hat man die Behauptung aufgeftellt, die Mangelhaftig- 
feit der Gymnaſial-Bildung liege nur an zufälligen Umftänden, wäh 
rend die der Realſchulbildung in dem Lehrplane der Realſchulen be: 
gründet ſei; für das Gymnaſium bedürfe es nur gefhicterer Lehrer, 
einer gewiffenhafteren Benugung der Lehritunden oder aud des Zu: 
jaßes einzelner Stunden, um auch nad denjenigen Seiten bin das 
Genügende zu leiften, nah denen jetzt feine Leiftungen ſchwach find. 
Bir jehen, diefer Behauptung gegenüber, ganz davon ab, daß in der 
Unterriht3-Commiffion des Hohen Haufes ein Vertreter der Staats- 
vegierung ſich entjchieden gegen alle Veränderungen des Gymnaſial— 
Lehrplanes ausgeſprochen bat, welche den mathematisch-naturwifien- 
ihaftlihen Unterricht verftärken würden. Wer überhaupt den Orga— 
nismus des Gymnafiums als ein Ganzes ins Auge faßt, die in ihm 
vorberrfhenden Tendenzen einerjeit3 und den ntwidelungsgang, 
welhen der jugendliche Geiſt bei mittleren Anlagen nimmt, auderjeits 
erbägt, wird geröiß fich der Erfenntniß nicht verſchließen können, daß 
neben zehn Stunden Latein und jehs Stunden Griehifh für einen 
erfolgreichen Unterricht im Franzöfiihen und Englifhen fein Raum 
bleibt, daß neben überwuchernden philologiſchen Studien die mathe— 
matiichnaturwiljenihaftlihen nicht zu gedeihen vermögen, und daß 
der Weg duch das Gymnaſium nicht zu einer unbefangenen Anſchauung 
und methodiſchen Beobachtung der Natur binführt, ſondern von der- 
jelben entfernt, daher auch für das Studium der Medicin leichter un: 
geſchickt macht als vorbereitet. 

Iſt es deshalb zu empfehlen, daß die Berechtigung, für das 
Studium der Medicin vorzubilden, von dem Gymnafium auf die Real- 
ſchule erſter Ordnung übertragen werde? Gewiß nicht. Der Staat 
gebe die Freiheit der Wahl, Wer dann, ftatt des geraden und fiche- 
ren Weges durch die Nealjhule, freiwillig den leicht irre führenden 
Umweg durch das Gymnaſium einfchlägt, wird auch auf diefem fein 
Biel erreihen. Aber fo wenig es für befähigte und energiihe Na: 
turen unmöglich ift, durch die Grammatik hindurch zur Naturwiſſen— 
ſchaft, durch lateiniſche und griechiſche Studien zur modernen Medicin 
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zu gelangen: ebenfo wenig würde ein Nachtbeil für das Studium der 
Theologie daraus erwachien können, wenn zufällig einmal ein Abitu- 
vient der Realſchule erfter Ordnung fih ihm zumenden jollte. 

Daß für den practifchen Juriſten die Kenntniß der griechiichen 
Sprade feine Nothwendigkeit ift, bedarf wohl nicht erit des Beweiſes. 
Die einzelnen griehifhen Sätze der Digeften werden, foviel uns be= 
kannt ift, in juriftifchen Gollegien und Werken ftet3 nach der latei- 
niſchen Vulgata citirt. Eine Kenntniß des geſammten griediichen 
Lebens bat vielleicht auf feinem geiftigen Gebiet einen geringeren un— 
mittelbaren Werth ala auf dem des Nechtes, wo die Nömer mebr 
als in’ irgend einer fonftigen Wiſſenſchaft oder Kunſt felbitjtändig auf: 
gebaut haben. Das Studium der in lateiniicher Sprade verfaßten 
Rechtsquellen ferner ift wohl demjenigen nicht eben verjchlofjen, welcher 
Salluft, Livius, Tacitus in der Urſprache gelejen bat. Anderſeits 
freilich läßt fich nicht verfennen, daf die Gewöhnung an ein firenges 
Auffaffen und Erklären des Wortfinnes und Sapbaues, wie fie na: 
mentlih aus der Uebertragung der von dem Charakter der modernen 
Spraden fo weit abweichenden Ausdrudsmweilen und Sabgebilde 
der Alten bervorgeht, eine nützliche Borübung für den Fünf: 
tigen Auriften, und daß eine tiefere Kenntniß der alten Gejchichte, 
welde nur aus umfafjender Lectüre der alten Schriftiteller geſchöpft 
werden fann, und daher beim Gymnafial =» Abiturienten immerhin in 
- einem böberen Maße als beim Abiturienten der Nealjchule fich vor: 
ausfepen läßt, für ein recht gründlides Studium der Rechte Vorbe— 
dingung ift. 

Uber wenn dem früheren NRealichüler bei diefem Studium nicht 
unerheblihe Schwierigkeiten fih in den Weg ftellen: fo jcheint doch 
auch die Vorbildung durch das Gymnafium ein erfolgreiches juriftifches 
Studium feineswegs zu fihern. Als in der zweiten Sejfion der zehn: 
ten Legislatur: Periode die Vorbereitung zum höheren Juftizdienft in 
dem heben Haufe beratben wurde, ſprachen der Herr Juſtizminiſter 
und fämmtliche Nebner fich übereinftimmend dahin aus, daß die Juris— 
risprubenz fi dem Leben immer mehr und mehr entfremde, daß je 
nes Wort des römiſchen Juriſten: Jurisprudenz ſei Kenntniß der 
menſchlichen und göttlichen Dinge, immer mehr und mehr zur Un— 
wahrheit werde, und die Jurisprudenz in Gefahr ſtehe, zur Juriſterei 
herabzuſinken. Es wurden mehrerlei Gründe aufgeſucht und ſofort 
widerlegt, mehrerlei Mittel zur Abhülfe vorgeſchlagen, die von ande: 
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ren Rednern alsbald als Hausmittelchen charalteriſirt wurden. Eines 
fonnte das Hohe Haus damals nicht in den Kreis ſeiner Berathungen 
bereinziehen, obgleich es wohl den eigentlichen Grund jener Erſcheinung 
im fih jchließt, auf den bei der Verhandlung auch einer der geehrten 
Redner hindeutete: es ift der Umſtand, daß ſeit Jahren das Leben 
und das Gymrafium fih in entgegengeiegten Richtungen entmwidelt 
haben. Während jenes in raſchem Fortichritt immer neue Elemente 
in ih aufgenommen, während es namentlich die Naturwifjenfchaften 
in immer reicherem Maße verwertbet und dabei eine immer verwidel- 
tere Geftalt angenommen bat: ift diejes in philologifcher Einfeitigfeit 
niht etwa bloß auf feinem alten Standpunfte verblieben, jondern 
iogar, mit Beſchränkung oder Ausftoßung moderner Bildungselemente, 
auf einen überwundenen Standpunkt zurüdgefehrt, und fo zu einer 
Fachſchule für fünftige Philologen und etwa nod Theologen geworden. 
Daber fehlt unfern jüngern Juriften nur zu leicht das DVerftändniß 
für die eigentbümliche politiiche, jociale, induftrielle Geftaltung der 
Gegenwart. Daher find fie aub kaum im Stande, die Rechtsentwicke— 
lung in unferem Baterlande mit der bei den anderen modernen Eul- 
turvölfern, wie es wünjchenswerth fein möchte, zu vergleichen. Daher 
glaubten jhon im Jahre 1859 die Minifter Graf Schwerin und 
Freiherr von Patow in einer bejonderen Verfügung darauf hinweiſen 
zu müſſen, daß bei den Regierungs-NReferendarien, die ja aus den Ju— 
riien bervorgingen, ſich „Durchgehends jehr ungenügende Kenntniffe 
in Staats⸗- und Gameral-Wifjenichaften herausſtellten.“ 

Kann nun auch, freilich nur eine organische Umgeſtaltung unjeres 
gefammten höheren Schulwejens bier wirkliche Abhülfe jchaffen: jo un- 
terliegt e3 doch faum einem Zweifel, daß, jo lange die höheren Lehr- 
anftalten im Mejentlihen bleiben, wie fie find, der Eintritt von 
Abiturienten der Nealjchule erjter Ordnung neben Gymnafial-Abitu- 
rienten in die juxiſtiſche Fakultät den wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
derjelben nicht herabdrüden, wohl aber vielleicht dazu dienen würde, 
in die wiſſenſchaftlichen Beitrebungen der Studirenden mehr Vielſeitig— 
feit und Lebendigkeit zu bringen. 

Daß zur philoſophiſchen Facultät nicht wenige Fächer gehören, 
wofür die Abiturienten der Realſchule erfter Ordnung befjer befähigt 
find als die des Gymnaſiums, kann nur verfennen, wer nicht jehen 
wil. Erft wenn eine hinreichende Anzahl der erjteren die Univer- 
fitäten bejucht, dürfen die Profefforen der befchreibenden Naturwiſſen— 
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ſchaften Zuhörer vorausſetzen, die Verſtändniß für ihre tiefer gehenden 
Erörterungen mitbringen, können die der Phyſik und Chemie Vor— 
leſungen halten, wie ſie dem wiſſenſchaftlichen Standpunkte der Hoch— 
ſchule entſprechen, werden Profeſſoren der Geographie unter ebenſo 
günſtigen Bedingungen wie die der Geſchichte wirken, Profeſſoren 
der neueren Sprachen mit denen der alten zu concurriren im Stande ſein. 

Dies ſind einige der Erwägungen, welche es uns als ebenſo 
zweckmäßig wie billig erſcheinen laſſen, daß die Abiturienten der Real— 
ſchulen erſter Ordnung in derſelben Weiſe, wie die der Gymnaſien bei 
allen Facultäten inſcribirt werden. 

Daß hiervon jemals Gebrauch gemacht werde, um von der Real— 
ſchule zur theologiſchen Facultät überzugehen, iſt, wie wir ſchon oben 
andeuteten, wohl kaum zu erwarten. Auch bei der juriſtiſchen Facultät 
würden ſich wohl ſelten Realſchul-Abiturienten zu dem Zweck inſcribiren 
laſſen, um ſich ganz dem Studium der Rechte zu widmen: nur die 
beſſeren wären dazu im Stande, und dieſe zieht auf Realſchulen, aus 
natürlichen Gründen, die Technik, die Induſtrie, der Welthandel an 
ſich. Etwas mehr frühere Zöglinge jener Anſtalten würden eine ju— 
riſtiſche Facultät aufſuchen, um die auch für einen Gutsbeſitzer, In— 
duſtriellen, Kaufmann unentbehrliche juriſtiſche Bildung ſich zu erwer— 
ben. In der philoſophiſchen Facultät würde man, je nach der Ver— 
ſchiedenheit der darin vereinigten Fächer, allmählich in größerer oder 
geringerer Anzahl Abiturienten der Realſchule erſter Ordnung neben 
denen des Gymnaſiums ſehen. Die künftighin Medicin-Studirenden 
aber würden vorwiegend den Weg durch die Realſchule wählen, des— 
halb weil er der der naturgemäßere iſt. 

Auf den Charakter und das Verfahren der Univerfitäten durch 
die Maßregel, welche vorzuſchlagen wir uns erlauben, einen Einfluß 
auszuüben, kann natürlich nit in unfern Gedanken liegen. Die Pro— 
fefforen der Univerfität werden vortragen, wie es ihre Wiſſenſchaft 
mit fich bringt. Wer fie fpäter hören will, muß dahin ftreben, fich 
die nothwendige Borbildung zu erwerben. Der minder befähigte und 
energiihe Yüngling wird dazu nur im Stande fein, wenn er den 
zweckmäßigſten Weg wählt. Entſchiedene Talente und energiſche Na- 
turen werden zuweilen, gerade wenn fie einen Umweg einfchlagen, ſich 
am felbitftändigiten und glüdlichjten entwideln. Das beweiſen ſchon 
jett mannigfade Erfahrungen an’ Schulen und Univerfitäten. 

Ob es an ſich heilfam ift, wenn zweierlei Studenten neben ein- 
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ander die Univerfität bejuchen, mag, jofern man fib darunter eine 
dauernde Einrichtung denkt, fraglich fein; nicht fraglich aber, daß es, 
bei der gegenwärtigen Beichaffenbeit der höheren Lehranftalten, auf uns: 
jer Schulwefen günftig einwirken würde. Erſt wenn die Realjchulen 
erfter Ordnung mit den Gymnafien gleichberechtigt um den höchſten 
Preis ringen dürfen, und wenn dadurch zugleich alle Profefjoren der 
verihiedenen Fächer in die Lage verfegt werden, ihre Vorträge jo zu 
balten, wie e3 der wiſſenſchaftliche Standpunkt einer Hochſchule er: 
beifht: erft dann wird für die höheren Lehranftalten unſeres Staates 
die Nöthigung eintreten, ihre Mangelbaftigkeit und Einfeitigfeit abzu— 
ftreifen, und jo vielleicht allmählich jene Eine auch von ung gewünſchte 
böbere Schule fih entwideln, die, indem fie das Wefentlihe des Gym: 
nafiums und der Nealjchule erfter Ordnung in fich vereinigt und da= 
gegen das Unmefentliche aufgibt, auf dem Grunde der Vergangenheit, 
mit klarem Blicke für die Zuflände und Bedürfniſſe der Gegenwart, 
die richtige Borbildung fir jämmtliche leitenden Lebensfreife gewährt. 

Wir haben es nicht Für nothwendig gehalten, noch befonders her— 
vorzubeben, daß wir für die Abiturienten der NRealfchule erfter Drd: 
nung zugleich mit der Berechtigung, fich bei allen Facultäten inferibiren 
zu laffen, auch die Zulaffung zu allen Berufsarten erftreben, für die 
ein dreijähriges oder längeres Univerſitäts-Studium vorgejchrieben ift. 
Der preußiſche Staat, welcher bei der Bejetung de3 Landraths:Amtes 
auf den Weg der Vorbildung Feinerlei Rücdfiht nimmt und aus den 
Landräthen Ober-Regierungs-Räthe, Negierungs:Präfidenten, Minifter 
werden läßt, ein Staat, deſſen Miniſter-Präſident noch vor zwei Jah— 
ren im Herrenhaufe mit großer Zebhaftigfeit und Beftimmtheit erklärte, 
die Krone werde die guten Berwaltungsbeamten auch fünftig nehmen, 
wo fie diefelben finde — wird gewiß auch feine Gefahr darin erbliden, 
wenn er einmal einige Regierungs-Aſſeſſoren oder Kreisrichter erhalten 
jolte, die zwar volle Univerfität3-Studien gemadt haben, aber zur 
Univerfität, jtatt dur das Gymnaſium, den Weg duch die Realfchule 
erfter Ordnung gelangt fint. Die QTüchtigfeit für ein jedes Amt mag 
duch ftrenge Prüfungen erprobt werden, die auf Alles eingehen, was 
für dad Amt und feine Würde nur irgend erforderlich it. 

Dagegen fünnen wir nit umhin, nod der Einwendungen zu ge— 
denken, die man von verfchiedenen Seiten her gegen eine weitergehende 
Berehtigung der Nealjchulen erfter Ordnung geltend gemadt bat. 
Mande derjelben zwar find der Art, daß die Unkenntniß und Frivoli— 
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tät, welche ihnen zu Grunde liegt, klar zu Tage tritt. Sie lafjen wir 
billigerweife unberüdfihtigt. Namentlich zwei find aber auch von ernften 
und Fundigen Männern erhoben worden. Die eine gebt dahin, dak es 
Pflicht des Staates fei, eine ideale Richtung der höheren Bildung zu 
erhalten. Wir wollen nicht Gefagtes wiederholen, indem wir etwa da= 
gegen fragen, ob dieje Pflicht nicht gerade bei Beſetzung der einfluß— 
reihiten Nemter am ftrengften beachtet werden müßte; auch wollen wir 
bier die Frage nicht erörtern, ob die gegenwärtige Einrichtung der 
Gymnafien, ob namentligh die Geftaltung des lateiniſchen Unterrichtes, 
welcher den größten Theil der Zeit und Kraft ihrer Schüler in Ans 
ſpruch nimmt, einer idealen Geiftesrichtung fürderlic if. ebenfalls 
aber jteht der Idealität nichts fo fehr entgegen, al® der Zwang 
— das bemweift die von allen Gonferenzen der Gymnafial: und Real: 
ihul-Directoren beklagte Thatfadhe, daß faft ſämmtliche Gymnafial- 
Abiturienten fofort nad beitandener Maturitäts-Prüfung den Haffifchen 
Studien, wenn fie nicht durch ihr Fachftubium auf diefelben hingewie— 
jen find, für immer den Rüden kehren. Der Staat hebe jedes Privi— 
legium und jede Begünftigung, durch welche er jenen Zwang ausübt, 
auf; er verlange namentlich für den Eintritt in die Univerfität nur die 
nothwendige allgemeine Bildung — und der böje Streit zwiſchen Gym— 
nafium und Realichule erfter Ordnung wird fih in einen ebelen Wett: 
eifer verwandeln, der um fo befjere Früchte tragen muß, als jede von 
beiden Anftalten dann gerade diejenigen Elemente an ſich ziehen wird, 
welche durch Talent und Neigung auf fie angewieſen find. 

Wir find feſt überzeugt, dann, wenn dies geſchieht — aber aud 
nur dann wird es wieder Gymnafialclaffen geben, die ſich liebend ins 
Alterthum vertiefen, und deren Schüler die klaſſiſchen Studien als 
einen foftbaren Schab, aus welchem fie immer von Neuem jchöpfen, 
ins bewegte Leben der Gegenwart mitnehmen, wie es dann auch Real- 
Hafen geben wird, die für das Studium der Natur die rechte Weihe 
befigen. 

Daß dabei nicht alle Gymnafien fortbeitehen würden, ift vollſtän— 
dig richtig. Aber wir halten auch Gymnafien, die in ihren Klafjen zu 
einem Drittel Schüler, welche zweckmäßigerweiſe eine Mittelfchule be- 
ſuchen würden, zu einem Drittel Schüler, die beffer auf eine Realjchule 
poßten, und nur zu einem Drittel wirklide Gymnaſiaſten enthalten, 
und die jährlich zahlreiche Zöglinge mit halber und deshalb bedenklicher 
Bildung ins Leben entlaffen, ebenfowenig für beilfam als Realjchulen, 
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die vieleiht nur von fünf Procent ihrer Schüler durchgemacht werden, 
Mögen Gymnaſien wie Realſchulen da fortbeitehen und ſich neu bilden, 
wo fie Bebürfniß find; wo man fie fünftlich ins Dajein gerufen bat, 
mögen fie fih in das verwandeln, was die Natur der Verhältniffe mit 
ſich bringt. 

Dem bier erwähnten und, wie wir glauben, widerlegten Einwande 
gerade entgegengejegt ift ein anderer: dab durch weitere Beredhtigung 
die Realſchule erfter Ordnung zu fehr ins Bereich idealer Bildung ge- 
rückt und von ihrem eigentlichen Ziele, der VBorbildung für Verhältnifie 
de3 praftifchen Lebens, entfernt werde. Iſt diefer wirklich begründet, 
fo ift die Nealichule erfter Ordnung ſchon jeit Jahren auf einer falſchen 
Bahn; denn fie ift, wie die allmählihe Entwicdelung namentlich jeit 
1832 fie geftaltet, die Nealichul- Drdnung von 1859 ihre Geftaltung 
firirt bat, in Wahrheit das, was in anderen deutſchen Staaten auch 
der Name für entſprechende Schulen anzeigt, und was man 1849 auch 
in Prengen ausdrüdlih anerkannte: ein Neal Gymnafium. Dieſen 
Charakter wieder aufzugeben vermag fie nicht, ohne bedenklichen Er- 
ihütterungen zu umterliegen, die Intereſſen ihrer Zöglinge wie zahl« 
reiher Städte, in denen fie beftebt, ſchwer zu ſchädigen und die ges 
ſammte Entmwidelung unferes Schulwejens zu gefährden. Im Gegen- 
tbeil, fie wird faum umbin können, in der dur ihren Charakter ihr 
vörgezeichneten Richtung weiter vorzugehen, bis fie fi mit dem Gym- 
nofium auf balbem Wege begegnet. Bevor dies aber geicheben fann, 
find jene ſchon oben angedeuteten Veränderungen unjeres gejanmten 
höheren Schulweſens nothwendig, die namentlich dahin führen müffen, 
dab diejenigen Schüler, melde nit in der Lage find, eine höhere 
Schule durchzumachen, fich zwedmäßig eingerichteten und berechtigten 
Nittelfhulen zuwenden. Hierfür wird das Unterrichts:Gejeg, wenn 
es einftens zu Stande kommt, die erforderlichen Grundlagen zu ge: 
währen haben. Für jegt handelt es fih darum, dringenden Bedürf- 
niffen der Gegenwart Befriedigung zu verſchaffen. 

Wenn wir und die Freiheit nehmen, auf diejelben binzumeilen, 
fo veranlafjen uns dazu die Erfahrungen, die zu machen unfere Anftalt 
und Gelegenheit gegeben hat. 

Doch wolle Ein Hohes Haus nicht glauben, daß unter jenem 
wohltönenden Namen etwa eine Nothlage der legteren ſich verſtecke. 
Es ift nicht ein krankhafter Zuftand der Nealjchulen erfter Ordnung, 
nit eine leere Brima oder Dber-Secunda, was unfere Petition her: 
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borgerufen bat: in dem induftriellen Meften des Staates giebt e8 Real: 
ſchulen erfter Drdnung — und aud) die unfere gehört dahin — die eine 
Prima von 20 bi8 40 und mehr Schülern und eine ebenfo ftarfe 
Dber-Secunda haben. Wir glauben vielmehr, indem wir ung im In— 
terefje unjerer Schule an das Hohe Haus wenden, zugleich weſentliche 
ſtaatliche Intereſſen zu vertreten. 

Die großen Fabrifanten und Kaufleute der meftlichen Provinzen 
fühlen mehr und mehr das Bedürfnif, ihren Söhnen und einftigen 
Nahfolgern eine wahrhaft humane Ausbildung geben zu lafjen. Auf 
dem gegenwärtigen Gymnaſium können fie dies nicht, oder doch nur 
unter ganz bejonderen‘ Verhältniffen: der Schüler legt auf ihm nicht 
den Grund, auf welchem der Kaufmann, der Welthandel treiben mill, 
der Induſtrielle, der eine große Fabrik zu leiten hat, fortbauen können 
und müſſen. Jene Männer find für ihre Söhne alfo vorzugsweife auf 
die Realſchule erſter Ordnung angemwiefen. Erlangen leßtere nun bei 
weitem zum größten Theile auf diefer ihre Bildung, während die Fünf: 
tigen Beamten durchweg von derſelben ausgefchloffen und zum Beſuch 
einer wejentlich verfchiedenen Anftalt genöthigt bleiben: jo mird ber 
Gegenjag zwilchen der Bildung der einflußreihen bürgerlihen und der 
der Beamten: Kreife, der ſchon jetzt auf unfer Staatöleben einen un: 
günftigen Einfluß ausübt, immer ſchärfer, ein wirkliches Verſtändniß 
zwiſchen den einen und den anderen immer mehr erſchwert werben. 

Daher volle Berechtigung der Realichulen erfter Ordnung, wie fie 
ihrem Weſen und ihrer Stellung im Schulorganismus entſpricht. Daß 
daneben auch Realſchulen, die bei kürzerer Eurfus:Dauer, fih im all: 
gemeinen auf Erkenntniß der Gegenwart und Vorbereitung für die Be 
rufsarten des gewerblichen Lebens beichränten, fortbeitehen und in 
weit größerer Anzahl entftehen müſſen, find mir weit entfernt zu ver: 
fennen. Auch fie werden, ebenfo wie die Realfchulen erjter Ordnung 
und die Gymnafien, ihre richtige Stellung im Schulorganismus und 
ihre wahre Organifation dann finden, wenn es erjt gelungen: ijt, 
zwifchen die Volfsichule und die höhere Schule eine zweckmäßig einge: 
richtete Mittelfehule mit möglichſt einfachen Lehrplan einzu ci bin, die, 
mit Ausihluß jeder Beredhtigung für bejoudere Berufsarten und öffent 
lihe Aemter, ihren Abiturienten nur die Berechtigung für den ein: 
jährigen Dienft verleiht. In der Begründung diefer legteren glauben 
wir die Hauptaufgabe zu erkennen, welche die nächſten zehn Jahre auf 
dem Gebiete des höheren Schulwejens zu löſen haben. Aber auch Hier: 
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für wirken mir, wenn wir darauf antragen, daß ein Privilegium be- 
jeitigt werde, welches bis jest an einen beflimmten Bildungsgang ge 
fnüpft ift. 

Denn daher auch die Frage der Fünftigen Dtganijation unſeres 
höheren Schulweſens, wenn namentlich die Erwägung, wie Mittel— 
ſchulen einzurichten find, und welchen Theil der Mittelſchulbildung etwa 
ih fünftig ein Knabe angeeignet haben muß, eh’ er in eine höhere 
Schule aufzunehmen ift, in zu weientlihem Zufammenhange mit dem 
Unterrichtägefege jteht, ald daß mwir darüber uns vereinzelte Vorſchläge 
erlauben möchten: jo glauben wir, ohne Rüdjiht auf das Buftande- 
fommen jenes Gejeges, doch ſchon jegt Ein Hohes Haus der Abgeord- 
neten bitten zu dürfen: i 

dafjelbe wolle, nah Prüfung der Verhältniſſe 
des höheren Schulwejens in unferem Staate, 
dem bereits von verjhiedenen Seiten geftellten 
Antrage geneigteft Geltung verjhaffen, daß den 
Abiturienten der Realſchulen erjter Drdnung, 
ebenjo wie denen der Gymmafien, die In— 
jeription bei allen Facultäten und demnädft, 
unter Borausjegung des Beftebens der erfor- 
derliden Prüfungen, der Zutritt zu allen von 
der Staat3gewalt rejjortirenden Aemtern und 
Functionen offen ftebe. 


gippitadt, den 16. Dezember 1871. 
Das Suratorium der Realjdule 1.0. 


Il. 
Die Betition andrer Euratorien x. von Realſchulen, 


verfaßt von dem gejchäftstührenden Ausſchuß (Director Dr. Schellen 

in Köln, Director Dr. Shauenburg in Erefeld, Director Dr. Loth 

in Rubrort) der allgemeinen Berfammlung der Realſchulmänner von 
Rheinland und Weitfalen 1871. 


In Uebereinftimmung mit den Verhandlungen der allgemeinen 
Verjammlung der Realſchulmänner von Rheinland und Weitfalen, 
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welche am 12. April 1871 zu Elberfeld abgehalten wurde, richten die 
Unterzeichneten an das Hohe Haus der Abgeordneten das Geſuch: 

„Daſſelhe wolle durch ſein Votum dahin wirken, daß den 

Abiturienten der Realſchulen 1. Ordnung die volle Gleich— 
berechtigung mit denen der Gymnaſien zuertheilt werde”. 

Den dringenden Wunſch, diejen Anſpruch der Nealjhulen und 
ihrer Vertreter in den pädagogischen und bürgerlihen Kreiſen endlich 
erfüllt zu ſehen, ftügen wir auf die Ueberzeugung, es könne nur jo 
einerjeit3 den Rechten der Lernenden, andererjeit3 dem für eine ge 
finde Entwidelung unjeres Volkslebens jo unerläßlihen Grundſatze 
der Lernfreiheit genitgt werden. 

Der Eurjus der Realjchule 1. Drdnung umfaßt, wie der des 
Gymnafiuns, eine Dauer von neun Jahren bei gleihem Lebensalter 
der Schüler, und es wird nah gleihen Grundfägen von Lehrern 
gleiher Ausbildung an beiderlei Anftalten in einem überwiegenden 
Compler gleicher Lehrgegenftände unterrichtet, in Religion, Deutſch, 
Latein, Franzöfiih, Geſchichte, Geographie, Naturgeichichte, Phyſik, 
Mathematik und Rechnen. Wenn das Gymnaſium feine Zöglinge in 
der Kenntniß der lateinischen Sprache weiter führt und die griechiiche 
daranſchließt, um eine tiefere Vertrautheit mit dem Weſen der antiken 
- Bildung vorzubereiten, jo führt die Realfchule gründlicher in das Wer 
fen der neueren Bildung ein, indem fie an umfaflendere Kenntniß 
der franzöfiihen das Studium der engliihen Sprade, an eingehendere 
Behandlung der Phyſik und Naturgefhichte die Chemie in willen: 
ihaftlider Begründung anſchließt. Es wird ſich deshalb jchwer be- 
baupten lafjen, daß den Abiturienten der Nealjchule, welche der jpe: 
cifiihen Bildung der Gymnafialzöglinge gegenüber ein jo gemwichtiges 
Aequivalent befigen, die für die erfolgreiche Betreibung wifjenjchaft: 
licher Studien erforderliche allgemeine Bildung fehle. Anerkannt ift, 
daß das Abiturienten-Eramen der Realſchulen zum Mindeften ebenfo 
jchwierig ift, wie das der Gymnaſien. Allerdings bedingt der mate- 
viele Bejig der Kenntniſſe allein noch nicht die Bildung, aber auch 
die formelle Seite der leßteren, die Durhbildung und Entfaltung, zu 
welcher die geiftige Kraft durch die Erwerbung des Wiſſens gelangt, 
jteht bei den Zöglingen der Realſchulen nicht Hinter der der Gym- 
nafiaften zurüd. Mögen Leptere in bdialektiiher Gewandtheit über- 
legen fein, jo bleibt dagegen die Fähigkeit methodiicher Beobachtung, 
welche duch die Einrihtung der Realſchulen auf allen ihren Stufen 
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gefördert wird, im Gymnaſium faft vollftändig unausgebildet. Und 
daß, gegenüber dem Vermögen, fi) in die Gedanfenwelt bedeutender 
Männer zu verjegen, auch die Fähigkeit, die Dinge jelbft zu prüfen 
und zu erfennen, und der insbejondere durch das Studium der Natur: 
wiſſenſchaften und der Mathematik geihärfte Sinn für das Thatfächliche 
ein weſentlicher Beſtandtheil der echten allgemeinen Bildung fei, wird 
beute wohl fein wahrer Freund der Bildung mehr verfennen. 

Wenn fo materiell wie formell die auf der NRealjchule 1. Drds 
nung erzielte allgemeine Bildung, welche ihren Beliker in Stand jet, 
an der geiftigen Entwickelung und der Eulturarbeit der heutigen Menſch— 
heit fich jelbftthätig uud bewußt zu betheiligen, ob auch wejentlih an: 
ders geartet, al die auf Gymnaſien gewonnene allgemeine Bildung, 
dennoch derjelben gleih an Werth und ebenbürtig ift, jo läßt fich ein 
Gleiches auch Hinfichtlich der wiſſenſchaftlichen Fachvorbildung behaup: 
ten, welche die beiden Arten von höheren Schulen für die verfchiedenen 
Facnltätsftudien gewähren. Das Unterricht3-Minijterium bat bereits 
anerkannt, dab der gegenwärtige Standpunkt der Realfchulen 1. Ord— 
nung eine fernere Ausjchließung ihrer Abiturienten von der Univer- 
fität nicht vechtfertige. Aber diefe Anerkennung ift unter Beſchrän— 
fungen erfolgt, weldhe aus dem Weſen der Realfhulbildung fich nicht 
ergeben und auch mit dem Weſen der Univerfitäten al3 einer Einheit 
wiſſenſchaftlicher Studien in Widerſpruch ftehen. 

Das mediciniihe Studium infonderheit anlangend, jo weifen mit 
Reht mehrere der afademijhen Gutachten über die Realfchulfrage auf 
die Mangelhaftigfeit der gymnafialen Vorbereitung für dafjelbe hin. 
Bertrautheit mit der franzöfiihen und engliihen Sprache ift, wie das 
die mediciniſchen Facultäten von Greifswald und Kiel hervorheben, 
faft Bedürfniß für ein erfolgreiches Studium der Medicin. Eine an- 
dere nothwendige Vorausfegung ift eine gründliche mathematifchnatur- 
wifienschaftlihe Bildung, über deren Mangel bei ven Gymnafial-Abi: 
turienten übereinftinnmend die medicinifhen Facultäten von Bonn, 
Greifswald und Kiel, jowie die philofophifchen von Breslau, Greifs— 
wald und Königsberg aus Meberzeugung und Erfahrung klagen. Die 
medicinifche Facultät von Bonn bezeichnet es als einen wahren Noth- 
ftand, daß e3 auf den meilten Univerfitäten geradezu unmöglich fei, 
ein wiſſenſchaftliches Specialcolleg über die Phyfiologie der Sinnes: 
organe zu lefen, weil jede mathematiihe Formel ein Entſetzen erzeuge 
und jede Grundbildung in der Geometrie, Trigonometrie und analy: 


® 
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tiſchen Geometrie fehle. Ebenſo giebt das Minifterial-Refcript vom 
11. Juli 1868 auf Grund der Berichte der wiſſenſchaftlichen Brüfungs- 
Commiffionen den „fih mehrenden Klagen” über die zunehmende Un- 
wiffenheit der Candidaten der Medicin in den ſogenannten beichreiben- 
den Naturwiffenichaften Ausdrud. Daß die Nealjhul-Abiturienten me: 
diciniſche Schriftiteller nicht im griechiſchen Urtert zu lefen vermögen, 
ift hierneben von feinem Belang, und die Bedeutung der Kunſtaus— 
brüde griehifhen Urjprungs lernt der Studirende doch nur durch ſein 
Fachſtudium. 

Iſt nun für das Studium der Mediein, der Mathematit und 
Naturwiſſenſchaften und der neueren Sprachen die durch die Real— 
ihulen gebotene Borbildung die fach: und jahgemäßere, wie e8 anderer: 
feit3 für das Studium der Theologie, der Philo’ophie und Gejchichte 
und der alten Spraden die des Gymnaſiums ift, jo dürften ſich für 
das juriftiihe Studium bei beiden Bildungswegen Vortheile und Nach— 
theile erweilen laſſen und die eingehendere literariſche Vorbereitung 
auf der einen Seite die größere praftiihe QTüchtigfeit auf der anderen 
aufwiegen. Inzwiſchen fteht ja, wie die Univerfitäten allen Studiren- 
den, mögen fie aus Gymnaſien oder Realjchulen hervorgehen, zur Er: 
gänzung der Lüden in der allgemeinen Bildung Gelegenheit darbieten, 
jo auch für die nachträgliche Erwerbung der fehlenden Fachkenntniffe 
jedes Mittel zu Gebote, und ſtrebſame Studirende werden diefe Hülfe 
mit Erfolg benugen, minder tüchtige dagegen rechtzeitig den geeigneten 
Weg für das erwählte Studium einzuſchlagen haben. 

Keinesfalls würden wir die richtige Ausgleihung zwiſchen Real 
jhule und Gymnaſium darin erfennen fünnen, daß etwa jeder von 
beiden Schweiteranftalten ihre bejonderen Vorrechte zugewiefen würden. 
Dies könnte thatfählih zu jener ſchädlichen Faftenartigen Spaltung 
zwijchen den Angehörigen unjerer Univerfitäten führen, welche Mande 
von der Ertheilung gleiher Rechte an die auf verjchiedenem Wege 
vorbereiteten Studirenden ohne Grund befürdten. 

Unferer Anfiht nach weij’t die ganze Entwidelung des Univer: 
fitätslebens darauf bin, daß die eine einzige vorgeſchriebene Bahn durch 
das claffiihe Gymnaſium nicht mehr hinreiht, um wiſſenſchaftlich ſtre— 
benden Zünglingen die erforderlihe wiljenjchaftlide Bildung, und um 
den mwiffenschaftlich gebildeten Kreiſen unjeres Volkes die nothwendigen 
friichen Kräfte und ftrebenden Köpfe zuzuführen. — Nicht allein, daß 
von den Eymnafial-Abiturienten nur die Philologen und etwa die 
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Theologen die erworbene Grundlage zu einer eindringenderen Bekannt: 
haft mit dem antiten Leben zu verwertben pflegen — an ſich ſchon 
ein bedenflihes Symptom für den Werth, welchen die Studirenden 
jelber diefen Studien beimefjen —: auch zur Ergänzung der bisheri: 
gen Einfeitigkeit ihrer allgemeinen Bildung, zur Erwerbung der noth- 
wendigiten Kenntniffe in Mathematik und Aftronomie, in Phyſik und 
Chemie, in Naturgeihichte und Völkerverkehr läßt fih der Studirende 
unferer Zeit troß de3 bedeutungsvollen Namens Univerfität nicht leicht 
mehr herbei, und nicht etwa bloß aus Mangel an Zeit oder an Bor- 
bildung, fondern auch aus wirklicher Mifahtung jener in den ver: 
Hoffenen Jahrhunderten freilih minder entwidelten, heute aber hoch 
gebietenden Wiljenichaften. Und diejes Vorurtheil, diefe Mißachtung 
wird durch die einjeitige Beihügung der gymmaftalen Vorbildung und 
duch Berjperrung des geeigneten Weges zu zeitigem Studium der 
Elemente in bevenflicher Weije genährt, und würde dies noch weit 
mehr werden, wenn die Drohung in Erfüllung ginge, daß die nad) der 
neuen Beftimmung von den Realſchulen entlafjenen Studirenden nad) 
Ablegung des Examens zwar anftellungsfähig fein, aber allzeit hinter 
den früheren Gymnaftialzöglingen zurüdjtehen jolen. Wie ſtark troß 
dem allem das Bedürfniß nach Erweiterung des Wifjensfreijes in das 
Gebiet der Naturwiſſenſchaft und der neueren Sprachen hinein ift, bes 
mweilt die gewaltige Entwidelung, welche die philoſophiſchen Facultäten 
unjerer Univerfitäten nach jener Seite hin genommen haben, und die 
Ihon vielfach für nötbig erfannte Theilung derjelben in zwei Sectio— 
nen, welde völlig den beiden in Rede ftehenden Formen der höheren 
Schulen, dem claffiihen und dem Realgymnafium, entjprechen. 

Es kann binfort nit als billig gelten, wenn für die eine diejer 
Richtungen eine jachgemäße Vorbereitung, die durh das Gymnafium, 
geitattet und gefordert wird, für die andere die Erwerbung auch der 
Elementarkenntnifje bis in die Hörfäle der Profeſſoren verjhoben 
bleibt. Daß nichts defto weniger viele treffliche Gelehrte für alle Ge: 
biete der Wiſſenſchaft aus unieren heutigen Univerfitäten bervorgeben, 
ift zwar ein erfreulicher Beweis für die unabläffig treibende Kraft des 
deutihen Geiſtes; daß aber nicht auf die Dauer die gejhilderte Ein- 
jeitigfeit Shädlich, ja, verderblid wirken wird, darüber kann auch jene 
Erfahrung den Unbefangenen durchaus nicht beruhigen. Vielmehr tritt 
in immer weiteren Streifen die Befürdtung hervor, daß die Gering— 
ſchätzung, welche die eracten Wiſſenſchaften und ihre Refultate bei vielen 

Päüpagogifches Archiv. Baud XIV. (5.) 1872, 22 
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auf dem anderen Wege der Wiſſenſchaft zugeführten Männern finden, 
und welche durch die Feithaltung des bisherigen erclufiven Weges der 
Borbildung no immer genährt wird, nicht zur Bejeitigung, jondern 
zur Vertiefung des Riſſes führen muß, den unfer Volfgleben immer 
deutlidher und drohender zeigt und der die wohlmeinenditen und edel- 
jten Kräfte des Volkes augenicheinlich in zwei feindliche Heerlager zu 
führen droht. 

Wir glauben, daß e3 Zeit ift, auf die Privilegirung der gyni— 
nafialen Vorbereitung zu den Univerfität3-Studien zu verzichten, und 
im Sinne Jacob Grimms, welcher verlangte, „daß jedem ftrebfamen 
Sünglinge das Thor. der Univerfität aufgethan jein folle“, auch die 
Abiturienten der Realſchulen 1. Drdnung oder der Realgymnaften mit 
‚voller Berechtigung zu den akademiſchen Studien zuzulaffen. Ein folches 
Anerkenntniß des großen Grundſatzes der Lernfreiheit kann nur wohl— 
thätig auf beide Gattungen höherer Schulen und auf die Erwedung 
und Belebung des wiſſenſchaftlichen Geiftes binwirfen und wird auch 
für das geſammte Unterrihtswejen feine heilſame Rückwirkung nicht 
verfehlen. 


Das Realgymnaſium in Stuttgart. 


Die Meberfchrift ift nicht genau. Wir follten fhreiben: Die rea- 
liſtiſche Abtheilung des Gymnafiums in Stuttgart. Diefe realiftifche 
Abtheilung hat aber jeit 1867 ihre eigenen Räume, in Herrn Prof. 
Dillmann ihren eigenen Borftand, und zählte 1871 im Herbſt 600 
Schüler, außerdem geht das Streben dahin, den Verband mit ber 
bumaniftiiden Abtheilung des Gymnafiums ganz zu löfen. Wir dür: 
fen alfo wohl der Anftalt jet jhon den Namen geben, der fie von 
der „Realihule” Stuttgarts fichrer unterjcheidet. Letztere ift eine Neal- 
ſchule ohne Latein, erftere mit Latein. 

Als wir 1868 über beide Anftalten in d. Bl. (X., 147 fi.) be- 
richteten, war das Realgymnafium noch in jeiner Entwidelung be— 
griffen. Das „Correipondenzblatt für die Gelehrten: und Realjchulen 
Mürttembergs” Tieß in dem Programm der Anftalt nicht erkennen, 
daß der Anftalt noch die beiden oberiten Jahrescurſe fehlten; daber 
damals Herrn Brof. Dillmann’3 Einwendungen (PB. U. X., 606 ff.) 
gegen unjer Referat. 
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Jetzt Liegt und nun das 1871er Programm vor. Es zeigt für 
Chemie in Claffe IX. dafjelbe Penſum, wie in X., wöchentlich 3 Stun- 
den, in IX, feine Phyſik, in X. wöchentlich eine Stunde Phyſik. Dies 
it ein proviſoriſcher Zuſtand gewejen. Nach einer anderweitigen Au: 
gabe ift im Lehrplan, auch jchon für 1871/72, feitgejegt für IX. Che- 
mie, für X. Phyſik, und zwar: „Exrperimentalphyfif mit mathematischer 
Grundlage, wo folche nötbtg ift.” Die Phyſik in Elaffe VIII. ift ein 
vorbereitender Eurjus, „gegeben, weil viele Schüler die Claſſe VII. 
verlafjen, ohne in IX. und X, einzurüden; fie gehen zu technijchen 
Berufsarten und jollen deshalb nicht, ohne die Grundgejeße der Na- 
turlehre kennen zu lernen, fortgehen.“ 

Die Anftalt empfängt ihre Schüler, wie das Gymnafium und 
die Realſchule, nach zweijährigem Curſus der Elementarjchule, 8 Fahre 
alt; beide Abtheilungen des Gymnaſiums haben 10 Yahrescurje in 
10 Claſſen, behalten alfo ihre Schüler big zum 18. Sabre, die Real: 
ſchule (ohne Latein), bis fie 16 Jahr alt find. 

Der Lehrplan zeigt bemerfenswerthe Abweichungen von dem der 
Preußiſchen Realſchule erjter Drdnung. Wir geben ihn hier zur Ers 
wägung volljtändig wieder: , 


Claſſe I. 
Der Lehrplan ganz übereinftimmend mit dem von Glaffe I. 
im human. Gynın. 


Lateiniſch, wöhentlihd 12 Stunden. Einübung der Flerionss 
formen nach der Örammatif von Hermann u. Wecherlin. Weberjegt 
&. 159—173, 177—178, 259— 275; zuiammenhängende Stüde Seite 
277—285 mit Auswahl. Die Vocabeln memorirt. 

Deutſch, 5 St. Leſen mit jachlider und fpradlicher Erflä- 
rung; orthographijche Uebungen; Einübung der Redetheile; Lehre vom 
einfachen Satz. Declamiren. 

Religion, 3 St. Zahns bibl. Geſchichten des A, T. 8. 1 bis 
78 erklärt. Sprüche. 

Arithmetik, 3 St. Numeriven und die 3 erften Spezies im 
Kopf: und Zifferrechnen. 

Shönjdhreiben, 2 St. 

Claſſe II. 

Lateiniſch, 12 St. Grammatif von Hermann, II. Eurs, 

$. 99—186 und von den zujammenbhängenden Stüden S. 236—244, 
22* 


Die unter den genannten Paragraphen aufgeführten Regeln wurden 
eingeübt und der dazu gehörige Erpofitions- und Compofitionzftoff 
überjegt und memorirt. — Uebung in den regelmäßigen und unregel- 
mäßigen Formen. — Syntaktiſche Uebungen mündlich und jchriftlid. 
Memoriren der in den Weberjegungsftüden vorkommenden Vocabeln. 

Deutih, 4 St. KLejeübungen im Leſebuch I. Band. Ned: 
reiben, Conftructionsübung, Hebung im’ Erzählen des Geleſenen. 
Dellamiren. j 

Religion, 3 St. Leſen und Erklären der neuteftamentlichen 
Abjhnitte in Zahns bibl. Gedichte. Uebung im freien Wiedererzäb: 
len derjelben. Memoriren der vorgefchriebenen Lieder (Nri 2, 3, 13, 
102, 381, 549) und Sprüche der zweiten Abtheilung. 

Beograpbie, 2 St, Die nöthigen geographiihen Vorkennt- 
nie. Das Wiffenswürdigfte aus der Geographie von Württemberg 
und Baläftina. ‚ 

Arithmetif, 4 St. Die 4 Species ſchriftlich und im Kopf 
mit benannten und unbenannten Zahlen. 

Schönſchreiben, 2 St. 


Glajje IIL 


gateinifhe Erpofition, 6 St. L’Homond-Holzer Cap. 1 
bis Cap. 26. 

Lateiniſche Compolition, 6 St. Holzer 1—50. Das 
Wichtigſte aus MWerners - praftiiher Anleitung zum Lateinfchreiben. 
Hebdomadarien, Proloco, Ertemporalien. 

Deutſch, 3 St. Lefeübungen .aus dem Leſebuch; Rechtſchreib— 
übungen; mündliche Uebungen über den Sagbau; freier Vortrag in 
deutſcher und lateinifher Sprade. 

Religion, 2 St. Einleitung in die Bibel. Die 5 Bücher 
Mofis mit Auswahl, Evang. Luck vollftändig, fowie ein Theil der 
Apoftelgeffichte gelefen und erklärt. — Memorirt wurden die Lieder 
94, 185/ 461, 514, 606 und die Sprüde der 4. Abtheilung; ſowie 
die früher gelernten Lieder und Sprüche repetirt. 

Geſchichte und Geographie, 3 St. Geſchichte der Aegypter, 
Phönicier, Afiyrer, Babylonier, Meder, Perſer und Juden; legtere bis 
zur Zerftörung Jeruſalems. — Alte und neue Geographie der Länder 
am Mittelmeer. | 

Arithmetit, 4 St. Die 4 Spezied in benannten Zahlen. -— 


— 341 — 


Münz⸗, Maß: und a — — Bruhrehnung — Kopf: 
rechnen. 

Shönjihreiben, 2 &. 

Singen, 1 St, 

Zurnen, 3 St. Borübungen, Gelenk- u. Hauptübungen (Lauf). 


Claſſe IV. 


gateinifhe Erpojition, 5 St. Nepos mit Auswahl. Gaupps 
Anthologie 1. 

Lateiniſche Compofition, 6 St. Holger I., 60—170. Heb: 
domadarien. Erceptionen.] 

Franzöſiſch, 6 St. Grammatik von Defterlen, Jahrescurſus I. 
vollftändig abſolvirt. Hebdomadarien. 

Deutſch, 2 St. Aufſätze. Leſeübungen. Satlehre. Deklama: 
tionen. 

Religion, 2 St. Geſchichte des alten Bundes bis zum Tod 
Mofis. — Leben Jeſu nah den 4 Evangelien. Memorirt wurden die 
vorgejchriebenen Lieder und Sprüche. 

Geſchichte, 2 St. Griechiſche Gefhichte bis Alerander incl. 

Arithmetif, 4 St. Gemeine Brüche. Einfahe Schlußrehnung. 

Zeichnen, 3 St. Borübungen im Freihandzeichnen nach Bor: 
zihnung an der Wandtafel. Gopiren ornamentaler Vorlagen in 
gleihem und größerem Maße. 

Schönſchreiben, 1 St. 

Singen, 1 St. 

Turnen, 3 St. Borübungen, Gelenk: u. Hauptübungen (Lauf). 


Claſſe V. 


Zateinifhe Expoſition, 5 St. Caes. bell. Gall. L, IL, 
VI. Gaupps Anthol. 2. Theil, 

Lateiniſche Gompofition, 5 St. Holzer I., 150-250 II., 
1—60 mit Auswahl; Hebdomadarien; Erceptionen. 

Franzöſiſch, 5 St. Eifenmann Gramm. ©. 246—310. Heb: 
domadarien. Gruner, franzöſ. Chreſt. S. 1-80. 

Deutih, 2 St. Lektüre ausgewählter poet. und prof. Stüde 
aus dem Leſebuch, Aufſätze, Deflamationsübungen. 

Geſchichte, 2 St. Römiſche Gefhichte, nad Müllers —— 
bis zum Untergang des römiſchen Reiches. 
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Religion, 2 St. Geſchichte des Volks Israel unter den Rid: 
tern und Nönigen. Lieder und Katehismus gelernt. | 

Arithmetik, 4 St. Decimalbrühe. Zins- und Procentred- 
nung. Einfahe und zufammengefegte Schlußrechnung. Vollſtändige 
Ueberſicht des metriſchen Syſtems nebit Rebuctionen. 

Freibandzeihnen, 3 St. Drnamentenzeichnen nad Vor— 
lagen in gleichem, Fleinerem und größerem Maße. 

Shönfhreiben, 1 St. Deutiche, Iateinifhe und griechiiche 
Schrift geübt an der Terminologie der Botanik und Zoologie. 

Singen, 1 St. 

Turnen, 3 St. Vorübungen, Gelenk: u. Hauptübungen (Lauf). 


Claſſe VL 


Lateiniſche Erpojition, 5 St. Jordan, ausgewählte Stüde 
aus Livius S. 1--100. Gryſar, Ovid. carmina selecta. —Berioden, 

Lateinifhe Compoſition, 46t. Holzer, Uebungsftücde IL, 
100—200 mit Auswahl — Hebdomadarien, Erceptionen. 

Franzöſiſche Erpofition, 2 St. Chreftomathie von Gruner 
mit Ausmahl. 

Franzöſiſche Compofition, 1 St. Grammatif von Eifen: 
mann, Syntar. — Hebbomadarien. 

Deutſch, 1 6t. Lektüre ausgewählter Stüde im Leſebuch. — 
Memporiren von Gedichten. Deflamationsübungen. Aufjäte, 

Geſchichte, W. 2 Et, ©. 1 St. Deutiche Gefchichte, von der 
Völkerwanderung bis 1871, nah Müllers Leitfaden. 

Religion, 1 St. Apoſtelgeſchichte. 

Arithmetif, W. 4 St., ©. 2 St. Angewandte Procentred- 
nung: Rabatt, Disconto, Agio ꝛc. — Gejelfhaftsrehnung, Mifchung 
und Alligation. Proportionen, Kettenfag und Winkelregel. 

Geometrie, ©. 3 St. Lehre vom Dreieck nebit den zugehö- 
rigen Eonftructiond:Aufgaben. Ä 

Geographie, 4 St. Einiges aus der mathematifchen Geo: 
graphie. Geographie der 5 Erdtheile. Karten-Zeichnen. (Europa, 
Alien, Afrika, Amerifa, Deutichland.) 

Naturwiffenfhaften, 2 St. Im Winter Spezielle Zoologie, 
Beichreibung der Claſſen des Thierreih® mit ihren Drdnungen, wich— 
tigeren Familien und Gattungen. (Wirbeltbiere und Gliederthiere.) 
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Im Sommer allgemeine Botanik, Beſchreibung des Baus und der 
Verrichtung der verſchiedenen Organe der Pflanzen. 

Freihandzeichnen, 3 St. Anfang im Figurenzeichnen, zu— 
erſt nad Vorhängeblättern mit Deductionen an der Wandtafel, ſpäter 
nah Borlagen. Nur im Umriß. 

Geometr. Zeihnen, 2 St. Anfang des geometr. Zeichnens. 
Uebungen im Zeichnen von Figuren theils mit dem Lineal allein, theils 
mit den Winkeln, theil® mit dem Zirkel allein, Fertigkeit in dem Ge: 
braud der Reißfeder und des Zirkels als Hauptaufgabe betrachtet. 

Schönſchreiben, 1 St. Deutjche, lateiniſche und griechifche 
Schrift an der Terminologie der Botanik und Zoologie geübt. 

Turnen, 3 St. Vorübungen, Gelenfübungen, Hauptübungen 
(Lauf). 

Glafje VIL 
Lateiniſche Erpofition, 5 St. Virg. Aen. I.—IV. voll 
ſtändig. Liv. L1—13. 

Lateinijhe Compofition, 2 St. Argumente, Ercept. und 
Rerioden. 

Sranzöfiihe Erpofition, 2 St. Hölders Literatur: 1) 
Histoire de Charles XIL, Voltaire. Voyage du jenne Anachar- 
sis, Barthelemy. 3) Incendie de Moscou, Segur, jun. 4) Adieux 
de Marie Stuart, Beranger. 5) De l’Allemangne, Me. de Stael. 
6) Mon voyage en Ame£rique, de Chateaubriand. 

Franzöſiſche Compofition, 2 St. Wiedmayer's Syntar, 
Sompofitionen, Hebdomadarien und Erceptionen. 

Engliſch, 3 St. Wiedmayer’3 Grammatik, Formenlehre, Heb— 
domadarien und Erceptionen. Gantter's Chreftomathie . 1—7, U. 
1—4 und 6, II. ı u. 2. 

Deutſch, 2 St. Schiller's größere Gedichte; Wallenftein, Ma: 
tia Stuart, Wilhelm Tel, gelefen und erklärt. Auffſätze. 

Religion, 1 St. Einleitung in die Schriften des alten und 
neuen Tejtaments. 

Geographie, 2 St. Allgemeine Geographie, Zonen, Welt: 
tbeile, — im bejonderen Geographie der europäiſchen Staaten und ih- 
rer Eolonieen, Geographie Deutihlands und Nordamerikas, 

Geſchichte, 2 St. Alte, nad Schmidt’3 Leitfaden. | 

Mathematik (Algebra), 4 St. Ueberfichtlihe Nepetition der 
arithmet. Hauptoperationen. Buchftabenrehnung bis zu den Potenzen 
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mit gebrochenen Erponenten. Gleichungen vom 1. Grad mit 1 Un— 
befannten, 

Geometrie, 4 St. Ebene Geometrie mit Ausnahme der Lehre 
von der Kreismeflung, nebft vielen Uebungen im Löfen von Aufgaben. 

Naturwiffenihaften, 2 St. Im Winter: Allgemeine Zoo— 
logie, Bejchreibung der einzelnen Syiteme des Körpers und ihrer Ber- 
rihtungen, ausgehend vom Körper des Menſchen. Im Sommer: Spe— 
zielle Botanik. Eintheilung des Bflanzenreichs, zuerft nah Linne’s 
Syſtem, ſodann nad natürlihen Familien im Anihluß an Endlicdhers 
Spitem. Beſchreibung der wichtigeren Familien. 

Beinen, Freihand-, 3 St. Kopiren von Gipsföpfen und 
figütelihen Vorlagen, ſowie von Ornamenten nach Gips und nach Vor: 
(age; alles nur im Umriß jauber ausgeführt. Landſchaften und jchat- 
tirte figürlihe Vorlagen wurden dem ‘Privatfleiße zur Verfügung 
geitellt. 

Zeihnen, geometrijdes, 1 St. Konftruction von Biel: 
een in und um Kreiſe. Kreisberührungen. Zeichnungen nah den 
Skizzen von D. Fiſcher. 

Turnen, 3 St. Vorübungen, Hauptübungen, Gerüjtübungen. 
Bajonettfechten. 

Claſſe VIIL 

Lateiniſche Erpofition, 5 St. Gall. Catilina. — Pirgil. 
Epifoden aus den Georg. ic. Gatilinarische Reden L—IV., vollſtänd. 
Caes. b. ce. J. 1—40. — Berioden. 

Lateiniſche Compoſition, 2 St. Hebdomadarien. 
Franzöſiſche Erpofition, 3 St. Hölders Literatur. Gil 
Blas von Le Sage. La Mort de Cösar, Voltaire. Histoire de la 
revolution frangaise, Mignet. Les &tudes de la nature, Bernardin 
de St. Pierre. Mit literarifchen Einleitungen über jeden Schriftfteller. 
Freie Vortragsübungen. 

Franzöſiſche Compofition, 2 St. Borel’3 Grammatif: 
die ganze Syntar mit den dazu gehörenden Uebungen. Hebdomadarien 
und Erceptionen. | 

Englijhe Erpofition, 2St. Gantters Leſebuch: 1) The way 
I made my fortune, 2) Against eruelty to animals, 3) Peregrinations 
of sieur Godolphe, 4) The one black spot, 5) Lost in London. 
Hebdomadarien und Erceptionen. Netroverfionen. Engl. Bortrags- 
übungen. 


! 


| 
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Engliſche Compoſition, 1 St. Wiedmayer's Grammatik: 
die ganze Syntax mit den dazu gehörenden Uebungen. Hebdomadarien 
und Exceptionen. 

Deutſch, 2 St. Nibelungenlied nah Mönnichs Auswahl. — 
Göthe's Hermann und Dorothea. Wilhelm Tel. Minna von Barn- 
beim, — Aufjaglehre und Aufſätze. — Bortragsübungen. 

Religion, 1 St. Chriftliche Glaubenzlehre. 

Geſchichte, 2 St. Geſchichte des Mittelalters, von der Völker: 
wanderung bis 1492. ' 

Geograpbie, 1 St. Mathematifhe Geographie; im Anschluß 
das Wichtigfte über unfer Sonnenſyſtem und die Ergebniffe der Spec- 
tralanalyſe. 

Mathematik, 7 St. Algebra: Potenzen mit negativen und 
gebrochenen Exponenten; Gleichungen I. und II. Grades mit einer 
und mit mehreren Unbekannten; Logarithmen; Progreffionen. — Tri: 
gonometrie, ebene. — Stereometrie, vollftändig. 

Geometrie. Lehre von den regulären Polygonen, Kreismeſſung. 
Sähe über Transverfalen. Biele Uebungen im Löfen von Aufgaben. 

Beihnen, Freihand-, 3 St. Kopiren von antiken und 
Dupuis’fcher Gipsköpfen, fowie von Gipsornamenten. Darftellung 
legterer in perjpectivijcher Anſicht; Alles nur in Umriß fauber aus: 
geführt. Landichaften und fehattirte figüirliche Vorlagen ftanden dem 
Privatfleig zur Verfügung. 

Beinen, geom., 2 St. Verſchiedene Zeichnungen nad den ' 
Slizzen von D. Fiſcher. Conjtruction von Kegelſchnitten und andern 
Eurven. 

Phyſik, 2 St. Allgemeine Erperimentalpbyfif, elementare Ein- 
führung in die Hanptgefege unter Borführung der Fundamental- 
verjuche. 

Turnen, 3 St. Vorübungen; Hauptübungen; Gerüftübungen: 


Claſſe IX. 


Lateiniſch, 5 St. Eic. Verr. IV. — Horaz, Dven L, 1. 3. 
7. 9. 10. 20. 22. 24. 37. 38. I, 3. 6. 7. 13. 14. 18. 20. III, 
9. 21. 23. 30. IV., 3. — Satiren I., 6. 7. 9. II, 6. — 5 latei- 
niſche Auffäge. — Wöchentliche Perioden. 

Franzöſiſch, 3 St. Lit. Einleitung. — Moliere, Le Misan- 
thrope, ’Avare. — Boileau, Satires; Epitres; PArt poetique. — 
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La Fontaine, Fables I., 5. 10. 22. IL, 10. IIL, 2.17. V., 6. 
VIL, 1. 9. 10. — Franzöſiſche Auffäge. -— Compofition. — Wilhelm 
Tel I. und II. — Hebdomabdarien. 

Engliſch, 3 St. Didens’ Christmas Carol. — Shakeſpeare's 
Sulius Caefar. — Compofition.. Schiller: Der Paraſit. Hebdo— 
madarien, 

Deutſch, 2 St. Goethe's Götz, Iphigenie u. Taffo. — Leifing’s 
Minna und Nathan. — Leffing’s Laokoon und Goethe's italien. Reife. 
— Deutſche Aufjäge. 

Religion ? St. Chriſtliche Moral. 

Geſchichte, 2 St. Neuere Gejhichte bis zur franzöfiihen Re: 
volution, nah Echmidt’3 Grundriß 3. Theil. 

Analytiſche Geometrie, 3 St. Goordinatentheorie. Trans: 
formation des Coordinatenſyſtems. Gurven 2. Grades. 

Beihreibende Geometrie Darftellung von Punkten, gera- 
den Linien und Ebenen. Projection von frummen Linien, ebener und 
gewundener, Tarftellung von Flächen (Eylinder, Kegel, Drehungsfläden, 
Rüdungsflähen, Umhüllungsflächen, Regelflächen). 

Trigonometrie, 2—1 St. Ableitung der Formeln der ſphä— 
rifhen Trigonometrie, Anwendung auf Aufgaben aus Stereometrie, 
mathematiſcher Gecgrapbie, Uebungen in der Uniformirung trigong: 
metriſcher Functionen. 

Niedere Analyfis, 3-2 St. Lehre von den Reihen: Geo- 
metriſche, höhere arithmetifche, Binomialreibe, Erponentialreihe, Reiben 
für sinus und cosinus, Logarithmenreihe, Kettenbrüche, Lehre von 
den Gleihungen 2., 3., 4. Grades, höhere Gleihungen, Säge über 
Wurzeln, Bartialbrüche. 

Chemie, 2—4 St. Wie in Claſſe X. 

Freibandzeihnen, 3 St. Zeichnen nah dem Runden (at: 
tife Köpfe, -Körpertheile, Anatomie, Torſo, Thierköpfe), mit Rückſicht 
auf das Schattiren derfelben, theilmeife auch landſchaftliche Studien 
nad der Natur; dies jedoch außerhalb der beſtimmten Lehritunden. 

Turnen, 2 St. Ordnungs- und Gerätheübungen; Bajonett: 
fechten. 


Glafje X. 
Lateiniſch, 5 St. Tac. Annal. I., IL, 5—26. 44—46. 62- 
63. 88. — Germania. — Horaz Sat. 11, 2.8 Ep.L, 1.45. 


11. 13. 19. 20, — Perioden u, latein, Aufjäße. 
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Franzöſiſch, 3 St. Kit. Einleitung. — Demogeot’3 Textes 
elassiques: Die Schriftjteller der zweiten Hälfte des XVIIL und der 
erften Hälfte des XIX, Jahrhunderts. — Ueberſetzung des eriten und 
zweiten Aufzugs von Schiller's Wallenfteind Tod. Gompofitionen. — 
Aufſätze und Erceptionen. 

Engliſch, 2 St. Macaulay’s Essays: Lord Chatham. — Shate: 
ſpeare's Richard III. — Eompofitionen. 

Deutih, 2 St. Deutiche Literaturgefhichtee — 11 deutiche 
Aufſätze. 

Geſchichte, 1 St. Abſchluß der neueren Geſchichte und Ueber— 
blif über ſämmtliche Perioden. 

Philoſophie, 2 St. Pſychologie und Logik nad dem Bed: 
ſchen Grundriß. 

Höhere Analyjis, 4 St. Differential- und Integralrechnung, 
vornehmlich nach dem Lehrbuch von Prof. Dr. Spitz, nebſt Anwendung 
derielben auf die Geometrie. 

Analytiihde Geometrie, 3 St. Viele Aufgaben über geo- 
metrifhe Derter. Schluß der analyt. Geometrie in der Ebene. Kos 
dann die Geometrie im Naume; nebit Aufgaben. 

Beihreibende Geometrie, im Winter 3, im Sommer 2 ©t. 
Berührungsebenen an die verfchiedenen Arten von Flächen unter den 
gegebenen Bedingungen. — Schnitte der Flächen dur Ebenen und 
Schnitte der Flächen untereinander. — Anwendung der ll eine 
Geometrie auf Schattenlehre und Perſpective. 

Chemie, 3 St. Grundzüge der unorganifhen Chemie mit Zu: 
grundelegung der Typentheorie nebit Ausführung der wichtigſten Er: 
perimente. 


Phyſik, Sommers 1 St. Nepetition der phyfifalifchen Geſetze, 
Anleitung zur Behandlung vor Aufgaben. 

Mineralogie, 3 St. Grundzüge der allgemeinen und ſpe— 
ziellen Oryktognofie, der Petrographie und der Geognofie mit bejon- 
derer Nücficht auf Württemberg. Kurzer Ueberblid über die Ent- 
widelungsgeichichte der Erde. 

Beinen, 3 St. Zeichnen nach plaftifhen Modellen (antike 
Köpfe, Toro, Anatomie, einzelne Körpertheile, Thierköpfe, zuerft in 
Umrifien, jodann vollitändig ausgeführt, ſchattirt). 
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Die folgenden Mittheilungen ſind entnommen aus der Chronik 
der Realiſtiſchen Abtheilung, verfaßt vom Herrn Juſpector Profeſſor 
Dillmann. 

Das Schuljahr 1870/71 hat zwar der realiſtiſchen Abtheilung 
des Gymnafiums die jehon lange erjehnte definitive Gefialtung nicht 
gebracht, äußere Verhältniffe, namentlich die durch den Krieg veran- 
laßten Unterbredungen im Gange unferes Staatälebens, haben «8 
verhindert, allein factiſch bat fi) die neue Anftalt in diefem Jahre zu 
einem Ganzen vollendet. Die im vorjährigen Programm aufgeführte 
El. IX. ift von ſelbſt zur El. X. geworden und damit ift das vorge 
legte Ziel, die Schüler der oberiten Claſſe an die Echwelle der Uni: 
verfität und die Fachſchulen des Polytechnikums, zu führen, heuer zum 
eriten Male erreicht worden. 

Aus dem im Vorftehenden angeführten Lehrplane fann der Gang, 
welden die wiſſenſchaftliche Ausbildung unferer Schüler einhält, in 
jeientififcher Beziehung entnommen werden. Der Unterbau des ganzen 
Gebäudes, die El. L—IIL. ift vorherrichend darauf berechnet, daß die 
Schüler im Lateinischen eine gute und feite Grundlage fich aneignen. 
Im Mittelgymnafium tritt zu der lateiniſchen Sprache als Hauptfach 
das Franzöfifche und die Arithmetik. Nur ſolche Schüler, melde in 
der Formenlehre und Elementarfyntar beider Spraden fi als wohl 
befeftigt ausweifen und auf dem Gebiete der Arithmetik eine ziemlide 
Sicherheit und Gewandtheit erreicht haben, fünnen in das Dber-Öym- 
nafium vorrüden. In den GL. VII. und VIII. haben die Schüler 
neben dem eifrigen Betrieb der lateinischen und franzöfifchen Sprade, 
in welden der Stufe des Dbergymnafiums entſprechend auf Befeſti— 
gung der Syntax und auf einige ftiliftiihe Gewandtheit bingearbeitet 
wird, das Englifche zu beginnen und die Elementarmathematil, nad 
ihrem ganzen Umfang, alſo Geometrie, Stereometrie, Algebra und 
Trigonometrie, ſyſtematiſch ſich anzueignen, die nöthige Fertigkeit im 
Löfen von Aufgaben und Gewandtheit im Rechnen ſich zu erwerben. 
Die Anforderungen, welche ſonach an die Schüler der Elafje VII. und 
VII. geftellt werden, find nicht unbedeutend, die Erfahrung bat aber 
gezeigt, daß das Ziel nit zu hoch ift und jeder Schüler von mittles 
rer Begabung bei treuem Fleiffe dafjelbe erreiht. In der EL. IX. 
und X. hören zwar die Mebungen im Ueberjegen vom Deutjchen ins 
Sateinifhe auf, und nur bei der Wahl von Themen zum Aufſatz mird 
Rüdfiht darauf genommen, daß diejenigen Schüler, welche es wollen, 
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fih bei der Ausarbeitung derjelben der lateiniſchen Sprade bedienen 
{önnen, von welcher Gelegenheit ein ziemlicher Gebraud) gemacht wird. 
Die Lektüre von Horaz und Tacitus fällt ihnen bei ihrer Vorbildung 
nicht zu ſchwer, und die Beichäftigung mit der lateiniſchen Literatur 
bildet ein beilfjames und für gleihmäßige Ausbildung des Geiftes 
notbwendiges Gegengewicht gegen die Beihäftigung mit der Mathes 
matik, welche nun mit immer intenfiveren Forderungen an die Schü— 
fer herantritt. Die ſphäriſche Trigonometrie, niedere Analyfis, be- 
ihreibende Geometrie, analytijhe Geometrie der Ebene und des Rau— 
mes und die höhere Analyfis find die Fächer, in welde die Schüler 
der El. IX. und X. eingeführt werden. Bis zu welder Stufe diejes 
geihieht, mag am beften aus den Aufgaben hervorgehen, welde bei 
der für den Herbit 1871 durch hohen Erlaß vom 31. Auguft d. J. 
angeordneten und am 5.—9. Sept. vorgenommenen Abiturientenprü- 
jung gejtellt worden find. Diejelben lauten: 


Thema zur Ueberjegung aus dem Lateinijhen 
ins Deutſche. 


Praeclare Ennius noster: 
Moribus antiquis res stat Romana virisque, 


quem quidem ille versum tanquam ex oraculo mihi quodam esse 
effatus videtur. Nam neque viri, nisi ita morata civitas fuisset, 
neque mores nisi hi viri praefuissent aut fundare aut tamdiu 
tenere potuissent tantam et tam juste lateque imperantem rem- 
publicam. Itaque aute nostram memoriam et mos ipse patrius 
praestantes viros adhibebat et veterem morem ac majorum in- 
stituta retinebant excellentes viri. Nostra vero aetas, quum rem 
publicam sieut picturam accepisset egregiam sed jam evanescen- 
tem vetustate, non modo eam coloribus iisdem, quibus fuerat, re- 
novare neglexit, sed ne id quidem euravit, ut formam saltem ejus 
et extrema tanquam lineamenta servaret. Quid enim manet ex 
antiquis moribus, quibus ille dixit rem stare Romanam? quos 
ita oblivione obsoletos videmus, ut non modo non colantur sed 
etiam ignorentar. Nam de viris quid dicam? mores enim ipsi 
interierunt virorum penuria. Cujus tanti mali reddenda nobis 
ratio est: nostris enim vitiis, non casu aliquo, rempublicam verbo 
retinemus, re ipsa vero jam pridem amisimus,. Klaiber. 
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Aufgabe zum Franzöſiſchen. 


Der Geiſt der franzöfiihen Poeſie und der der deutichen find 
. bimmelweit von einander verjchieden, ſowie der Geiſt der beiden 
Spraden. Alle jene, welche die franzöfiiche Literatur höher erachten 
als die deutjche und umgekehrt, find gewiß, was aud die Gegner der 
franzöfiihen Literatur jagen mögen, in einen ungebeuren Irrthum 
verfallen. Jedes Volk hat feine Art und Weile über Dichtkunft zu 
denken und zu urtheilen, und wer diejer Art und Meije gemäß 
Bedeutendes, Großes geleijtet, wird vom Wolf gerechtermeiie 
als großer Dichter gepriejen, was nicht ausſchließt, daß ein anderes 
Volk jehr wenig Geſchmack an demjelben Dichter finden mag. Wie 
ihal und ceremoniös erjcheinen uns oft die größten franzöfiihen Dich: 
ter und andererjeitS wie überladen oder allzunatürlih eriheinen den 
Franzojen wieder oft die bemerfenswerthejten Stellen aus unjeren 
Dichterfürften! Eine Ausnahme von diejer Regel wäre für hervor: 
ragende Dichtergrößen nur mit Bezugnahme auf den moralijch philo- 
jophiihen Kern ihrer Schriften zu maden, durch welchen fie zu Ge— 
jeßgebern aller Zeiten und aller civilifirten Völker gemorden find. 
Und auch dies oft nur für eine kleine Zahl, für die Unterrichteten, 
gründlich Gebildeten, die diefe unfterblichen Meifterwerfe des menjd- 
lihen Geiftes, welche jozujagen Gemeingut geworden find, zu verjtehen 
und zu würdigen wiflen. Ja, ich glaube nicht, daß man zu weit gebt, 
wenn man die Behauptung aufftellt, daß ein endgültiges, erichöpfen: 
des Berftändniß eines Autors nie aus Weberjegungen, melche immer 
nur im günftigften Fall eine ſchwache Wiedergabe des Driginals find, 
gejhöpft werden fann. ES genügt nit, ein lebendes, zweibeiniges 
Wörterbuch zu fein, man muß auch die Sitten und Gebräuche des 
Bolkes, um das es fi handelt, genau fennen und erichöpft haben. 


Prof. Dr. Wiedmayer. 


Thema zum deutihen Aufjap. 


Welche Züge im Leben und Charakter der Germanen Zonnten 
einen ernft denfenden Römer in Tacitus' Zeit für jein Vaterland 
beforgt machen? 

Klaiber. 
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Geſchichtsfragen. 

1. Wodurch iſt es Philipp von Macedonien gelungen, die Selbſt— 
ſtändigkeit Griechenlands zu vernichten? 

2. Urſprung und Bedeutung des römiſchen Volkstribunats. 

3. Ludwig XI. von Franfreih und Kaijer Friedrich III. Eine 
Barallele. 

4. Die allmähliche Bergrößerung des brandenburgifhspreußijchen 
Staat? vom Auftreten der Hohenzollern bis 1815 ſoll überfichtlich 
dargeitellt werden. 

5. Urſachen und Veranlaffungen des Dreißigjährigen ra und 
fein Verlauf bis 1629 incl, 

Aus 1-3 und 4—5 ift je eine Frage zur Beantwortung zu 
wählen. Klaiber. 

Aufgaben zur Analyjis. 

1) Aus der Trigonometrie: 

1) Die Entfernung von Stuttgart und Rio de Janeiro 
beträgt 9480 Kilometer. Die Polhöhen beider Orte find 48° 
46’ 34” und 22° 54° 10”, wie groß ift der Zeitunterjchied ? 

2) Aus der niederen und höheren Analyfis: 

2) Der Logarithmus für die Zahl 12 foll berechnet wer- . 
den. (Die Ausführung nur anzudeuten). 

3) y =,c0s (« are sin x) fol in einer Reihe nad) ftei- 
genden Potenzen von x eniwidelt werden. 

4) In der Gleihung (x?—a)? + y* + by? = o nimmt 
der erite Differentialquotient fürx =a ud y — 0 einen 
unbefimmten Werth an, es joll fein wirklicher Werth feit- 
gejtellt werden. 

5) Eine Gerade von der Länge 2a werde als vectificirter 
Kreisbogen betrachtet; unter welder Bedingung wird ein 
Kreisabjchnitt, zu welchem jene Strede den Bogen bildet, ein 
Maximum? 

oder: 

Wie hoch muß ein Licht B über der Horizontalebene A C 
aufgejtellt werden, damit die Lichtftärfe in C ein Marimum 
wird, wenn AC = a gegeben ift? 

B 
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6) Welche Curve umhüllt den Kreis, deſſen Mittelpunkt 
auf einer Parabel y? = 2px ſich fortbewegt, während fein 
Umfang ftets durch den Scheitel der Parabel geht? 

7) Die Curve y? = x? (1 — x?) fol discutirt und der 
von ihr umjchloffene Duadratinhalt angegeben merden. 

8) Ein PBarabeljegment, deſſe Sehne 2 b fenkrecht auf der 
X:Are der Barabel fteht und vom Scheitel um a entfernt 
ift, wird um eine in der Ebene der Parabel Fiegende, zur 
Sehne parallele Gerade, melde vom Scheitel um a’ > a 
entfernt ift, gedreht. Es fragt fi, was der Kubikinhalt des 
entjtandenen wulftartigen Körpers ift. 

Dillmann. 


Analytiſche Geometrie: 

Aufgaben zur analytifhen Geometrie. 
2 2 

1) Gegeben eine Hyperbel, a: — 1. An diefelbe werden 
zwei jenfrecht auf einander jtehende Tangenten gelegt, was ift ver 
geometriihe Drt des Durchſchnittspunkts diefer Tangenten? 

2) Ein rechter Winkel, deſſen einer Schenkel durd den Scheitel 
der Parabel y? = 2 p x gebt, dreht fih jo um diefen Punkt, dab 
der Scheitel des Winkels ſtets auf der Parabel bleibt, e8 wird ge 
fragt, welde Curve den zweiten Schenkel des Winfels umhüllt. 

3) Gegeben iſt die Barabel y? — 2 p x und die Gerade x>«; 
fällt man von verſchiedenen Punkten diefer Geraden Senfredte auf 
die in Beziehung auf die Parabel zu ihnen gehörigen Bolaren, jo 
beftimmen diefe Fußpunkte eine Curve, deren Gleihung und Eigen: 
ſchaft gewünſcht wird. 

Statt Nr. 3 kann auch gelöſt werden 

4) die Curve (x? + y9)? = (a x y)? joll mittelſt Anwendung 
von Polarcpordinaten discutirt und ihrer Geftalt nad Ddargeftellt 
werden. 


-2 2 
5) Die Ellipje + Fi = 1 merde um die ZeAdje gedrebt; 


der entftandene Körper durch die Ebene y=c geſchnitten; in welder 
Entfernung vom Urſprung muß ein zur x y Ebene paralleler zweiter 
Schnitt durh den Körper geführt werden, damit die 2, Schnittfigur 
mit der erften den gleichen Inhalt habe. 
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6) Die 3 Aren eines rechtwinkeligen Koordinatenſyſtems werden 
von einer bewegliden Ebene gejchnitten. Die 3 dadurch entjtandenen 
Schnittpunfte, fowie der Urfprung beitimmen eine Pyramide von con- 
ftantem Inhalt K?. Es fol unterfucht werden, welche Fläche fi als 
geometriijher Drt für den Schwerpunft des Dreied3 findet, das durch 
jene 3 Schnittpunfte beftimmt ift. | Dillmann. 


Beſchreibende Geometrie. 


Gegeben find ein Kegel mit Freisförmiger Horizontaljpur und 
ein Drehungschlinder, deſſen Mantellinien parallel dem Grundfchnitt 
ind; man foll den Schnitt beider Flächen projiciren. Baur. 


Fragen zur Phyiik. 

1) Eine Uhr geht täglih um 12 Minuten nah; um melden 
Betrag muß die Länge ihres Pendels geändert werden, Damit fie rich— 
tig gebe? 

2) Das Foucault’jche Pendelgejeg jol angegeben und bewiejen 
werden. 

3) Der lineare Ausdehnungscoefficient des Glaſes ijt 0,0000088, 
der Ausdehnungscoefficient des Duedjilbers 0,0001754. Wenn nun 
ein Glastolben bei 0° C mit 1 Kilogramm Quellfilber gefüllt wurde, 
wie viel Gramm Duedjilber werden bei der Erwärmung auf 100° 
C ausfließen ? 

4) Der Brechungscoefficient des Flintglajes ift 1,64, melches 
it der Grenzwinfel der totalen Reflexion und unter welchem Winkel 
muß ein Strahl reflectivt werden, um vollftändig polarifirt zu jein 
(Bolarijationswintel) ? 

5) Welches ift die günftigfte Gruppirung von 60 galvaniſchen 
Elementen zu einer Batterie gleiher neben einander verbundener Säu— 
len, wenn der Widerſtand im Element zu dem in der Leitung ſich ver— 
hält wie 1: 8. Schmidt. 


Zeichnen. 


Nachdem ſchon im Frühjahr 1871 zwei Schüler der Cl. X. zum 
Studium der Kameralwiſſenſchaften auf die Univerſität und einer in 
die Portepeefähnrichsſchule übergetreten waren, meldeten ſich noch 

Padagogiſches Archiv. Band XIV. (5) 1872, 23 
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9 Schüler zur Abiturientenprüfung, welche ſämmtlich dieſe Prüfung 
mit Erfolg, mehrere mit ganz gutem Erfolge erſtanden. 

Aus der durch hohe Miniſterialverfügung genehmigten, proviſo— 
riihen Prüfungsordnung find bier hervorzuheben: 

8. 3. 

Die Prüfungsfächer find Deutſch, Lateiniih, Franzöſiſch, Eng- 
liſch, Geſchichte, Mathematik, Naturwiffenichaften und Rechnen. 

Bon der Prüfung im Engliiden kann ein Kandidat aus beſon— 
deren Gründen von der Kultusminifterialabtheilung dispenfirt werden. 
8. 4. 

In den einzelnen Prüfungsfädhern wird verlangt : 

1) Deutſch: ein Auffag, welder die Gejammtbildung des Kan: 
didaten, vorzüglid die Bildung des DVerftandes und der Phantafie, 
fowie au den Grad der ftiliftiichen Reife in Hinficht auf Beſtimmt— 
heit und Folgerihtigfeit der Gedanken, auf durchfichtige Anordnung 
des Sanzen und Entwidelung in natürlicher, fehlerfreier, dem Gegen- 
ftande angemeſſener Schreibart, beurfunden fol. Zeit: 8 Vormittags: 
ftunden, | 

2) Rateinifh: 

a. Schriftlih: die Weberjegung eines zuvor nicht gelefenen Ab- 
ſchnitts aus einem Klaffiker, welche neben dem vichtigen ſprachlichen 
Berftändniß des Originals, namentlih die Durhdringung feines Ge- 
danfengehaltes und defjen zutreffende und geihmadvolle Wiedergabe 
zeigen fol. Zeit 2’ Stunden. Hilfsmittel: ein lateiniſch-deutſches 
Lexikon. 

b. Mündlich: die Ueberſetzung einer zuvor nicht geleſenen, aus 
ſich ſelbſt verſtändlichen Stelle eines lateiniſchen Klaſſikers von mäßi— 
ger Schwierigkeit, wobei die Fertigkeit in der Auffaſſung und Wiedergabe 
beſonders gewürdigt wird, nebſt Beantwortung einiger wenigen, die 
ſprachliche und ſachliche Interpretation betreffenden Fragen. Zeit: 
!/a Stunde für den Kandidaten. 

3) Franzöfſiſch: 

a. Schriftlih: die grammatiſch Forrefte,n von gröberen Germa- 
nismen freie Weberjegung eines deutſchen Diftats. Zeit 2!/s Stunden. 
Hilfsmittel feine. 

b. Miündlich: Ueberjegung eines zuvor nicht gelefenen Abjchnitts 
aus einem franzöfiihen Klafjiker, bei welcher die Aussprache, Richtige 
feit der Ueberſetzung, Sicherheit in der Grammatik, beſonders gewür— 
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digt wird. Fragen und Antworten in franzöfiiher Sprade. Zeit: 
's Stunde für den Kandidaten. 

4) Engliſch: 

Wie 3 b. (jege überall Engliſch ftatt Franzöſiſch). 

5) Geſchichte: 

a. Halbihriftlich und halbmündlich: Nah den amtlichen Zeit- 
tafeln für den Unterricht in der Geſchichte hat der Kandidat für eine 
Anzahl von vorgeſprochenen Yahreszahlen die geſchichtlichen That— 
jahen, und für vorgeſprochene Thatſachen Die zugehörigen Jahreszahlen 
jofort niederzufchreiben. 

b. Schriftlih: Eine Frage aus der alten Gejhichte oder dem 
Mittelalter und eine Frage aus der neuen Geſchichte bat jeder Kan— 
didat in geordneter Darftellung zu beantworten. Hierzu werden 5 
Aufgaben zur Auswahl vorgelegt und zwar je eine aus der griedi- 
Ihen, römischen und mittelalterlihen, zwei aus der neuen Geſchichte. 
Zeit: 21,2 Stunden. Hilfsmittel: feine. 

6) Mathematik: 

a. Analyfis, niedere und höhere. 4/2 Stunden. 

b. Analytiihe Geometrie in der Ebene und im Raum. 3a 
Stunden. 

e⸗ Beihreibende Geometrie, ſammt Zeichnung. 5 Stunden. 

Die Aufgaben find jo zu wählen, dab das ganze Gebiet der 
Mathematit mit Einjhluß der Elementarmathematif, der Trigono: 
metrie und Stereometrie zur Berüdfihtigung fommt. 

Bei der Beurtheilung der Löjungen wird auf die Strenge in 
der Beweisführung, auf willenjhaftlihe Begründung der Kenntniffe 
und elegante Darftellung geſehen; in der bejchreibenden Geometrie 
wird neben einer richtigen Löjungsmethode richtige und pünftliche 
Zichnung verlangt. 

7) Naturwiſſenſchaften: 

a. Phyfil. Die Aufgaben find zu wählen aus der Lehre vom 
Gleihgewicht und der Bewegung, der Wärme, der Elektricität und des 
Lichtes, und es ift darauf zu jehen, daß der Kandidat die Gejege rich— 
tig angiebt und ſowohl die Methode der Experimente, als die mathe- 
matiihe Begründung und Entwidtung kennt, joweit diefe einfach durch 
Elementarmatbematif gegeben werden fann. Zeit: 3 Stunden. Hilfs- 
mittel: feine. 

b. Facultativ-Chemie und Mineralogie. Diejenigen Schüler, 

28* 
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welche mit beſonderem Intereſſe ſich dem Studium einer dieſer zwei 
Wiſſenſchaften zugewendet und ſich in ihren Meldungen dahin aus— 
geſprochen haben, daß ſie in einer derſelben oder in beiden examinirt 
zu werden wünſchen, erhalten Aufgaben in der Chemie mit beſonderer 
Berückſichtigung der Stöchiometrie, in der Mineralogie auch mit Rücd— 
fiht auf die Gefhichte der Bildung der Erdrinde und die Vergünfti- 
gung, daß das Zeugniß in diefen Arbeiten das Gejammtzeugniß des 
Examens wohl fteigern, aber nicht berabdrüden kann. Zeit: je 2 
Stunden. 

8) Zeichnen: Freihandzeihnen. Neben dem, daß der Kandidat 
jeine durch die Unterfchrift des betreffenden Lehrers beglaubigten Zeid: 
nungen von dem legtvergangenen Jahre vorzulegen hat, hat berjelbe 
von einem Modell einen richtigen Umriß berzuftellen und womöglich 
die Schatten anzulegen. Zeit: 5 Stunden. 

$. 5. 

Die Prüfung wird vorgenommen durch eine befondere Prüfungs: 
Kommiffion; diefe wird gebildet: 

1. Bon einem Mitgliede ver K. Kultminifterialabtheilung oder 
einem von ihr ad hoc Bevollmädtigten. Ihm kommt der Borjig in 
der Kommiſſion und die formelle Leitung des Prüfungsgefhäftes zu; 

2. von dem Vorſtand des Realgymnaſiums; 

3. von den ald Referenten oder Korreferenten betbeiligten 
Lehrern. 

$. 15. 

Das — auf Grund der mit Erfolg beftandenen Abiturienten: 
prüfung vom Borftande der realiftiichen Abtheilung dem Kandidaten 
auszuftellende Abjolutorium berechtigt den rechtmäßigen Inhaber zur 
Immatrikulation in der philoſophiſchen Facultät der Landesuniver- 
fität mit Ausnahme des Studiums der Haffiihen Philologie, in der 
ftaatswirtbichaftlihen Facultät einſchließlich des Poftfahs und in der 
naturwiſſenſchaftlichen Facultät, wobei jedoch die Zulaffung derjenigen, 
welche die Univerfität behufs des Studiums der philofophifchen Fäder, 
der Negiminal- und Kameralwiſſenſchaft zu beſuchen wünſchen, bei 
einem ungenügenden Durchſchnittszeugniß in den ſprachlichen Fächern 
der Kognition des K. Minifteriums des Kirchen- und Schulweſens zu 
unterftellen ift, ferner zum Eintritt in eine der Fachſchulen des Poly- 
technifums, ſowie zum Eintritt in die Forſt- und landwirthichaftlice 
Akademie in Hohenheim mit dem Rechte eines ordentlichen Studi— 
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renden, endlich zur Erlangung des wiſſenſchaftlichen Reifezeugniſſes 
zum Portepeefähnrich, und gewährt im Uebrigen alle diejenigen wei— 
teren Anſprüche an den Kriegs- und Civilſtaatsdienſt, welche ſonſt 
durch die Erjtehung einer Maturitätsprüfung erworben werden. 


Berfammlung der Realſchulmänner der weftlihen Provinzen 
zu Düfleldorf am 3. April 1872. 


In den Räumen der Aula der Realjchule waren am 3. April 
etwa 70 Lehrer von Neallehrarftalten verfammelt.e Nachdem Herr 
Dir. Dftendorf die Verfammlung begrüßt, ward die Tagesordnung 
in der nachfolgenden Weije feitgeftellt. 

Zuerft berichtete Hr. Dir. Schellen: „über die Schritte, 
welche jeit der vorjäbrigen Elberfelvder Berfammlung 
im Intereſſe der Realſchulen getban find.” 

Dieſem Berichte entnehmen wir folgende Punkte. Von den Bro: 
ſchüren, oder vielmehr den zufammengedrudten Brofhüren und Auf: 
fägen verfchiedener Directoren find 1500 Eremplare abgezogen ‚worden. 
Davon find 300 an die Abgeordneten, und eine Menge an einzelne 
Corporationen, Behörden und Männer vertheilt worden, 3. B. an faft 
ale Communen, welche Nealanftalten haben; an Prov.-Edhul-Eol- 
legien, wiſſenſchaftl. Prüfungs-Commiſſionen und mande einzelne ber- 
borragende Männer. Darauf bin waren eine Menge zuftimmender 
Briefe eingelaufen, die von einem regen Intereſſe für die Beftrebungen 
der rhein. Realjhulmänner zeugen. Dann murden ſehr viele Com— 
munen nambaft gemacht, welche Petitionen an das Abgeordnetenhaus 
im Intereſſe der Realichulen gerichtet haben. Aus dem Berichte des 
Herrn Dir. Schellen ging unzweifelhaft hervor, daß mir. an Boden 
gewonnen haben. Er führte noch mehrere der Realjchule günftige Ar- 
tifel an, welche von anſehnlicher Seite ftammend 3.8. in „Gäa“, „im 
neuen Reich” erjchienen find und ftellte noch mehrere in Ausficht, die 
ihm von bedeutenden Federn zugejagt jeien. 

Der zweite Punkt der Tagesordnung war der Bortrag des 
Herrn Dir. Krumme über die Befoldungsverhältnifje der 
Lehrer an höheren Lehranftalten: 
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An die neueften Verhandlungen und Beihlüffe des Abgeorbn.- 
Hauſes fih anlehnend rief Kr. zunächſt ins Gedächtniß zurüd, daß 
feit der Reformation in den einzelnen Territorien Staatsfhulen ges 
gründet worden find zur Ausbildung der Beamten. Daneben traten 
für lange Zeit Corporationsfhulen, deren Unvermögen ein Staatö- 
zuſchuß aufbalf. Endlich murden in großer Zahl ftädtiihe Echulen 
gegründet. Menn die Schulen überhaupt gedeihen follen, müfjen bie 
Lehrer von Nahrungsforgen befreit fein, damit fie nicht auf Neben- 
bef&häftigungen finnen müffen und jo die Kraft und Freudigfeit für 
ihren Beruf einbüßen. Wo. Nahrungsforgen anfangen und aufhören, 
läßt fi freilich nicht feitjegen. Aber der Wechſel auf das Senfeits 
gerade für den Stand, der die Antelligenz pflegen fol, mit der heute 
jo bedeutende Mittel und Wege für Cultur und Annehmlichkeit des 
Lebens gewonnen werden, ift jedenfalls die jchlechteite Entſchädigung 
für treue und ſchwere Mühwaltung. Es ift nun einmal in der Welt 
jo, daß das Amt des Mannes geringer ericheint, der in einer beeng: 
teren Wohnung lebt und einen jihlechteren No anhat. Diefe Mif: 
achtung ift aber eine entjchiedene Beeinträchtigung der Wirkfamteit 
des Beamten, die wiederum die Allgemeinheit empfinden muß. Als 
Minimum müßte im Ganzen und Großen wohl eine materielle Gleich— 
ſtellung der Lehrer erftrebt werden mit dev Mehrheit derer, deren Kin- 
der auf den Schulbänfen figen. Das wird natürlich noch immer lo: 
cale Verjhiedenheiten ergeben. Zunächſt ſei alſo wohl eine Gleid- 
ftellung mit den Richtern erfter Inſtanz ins Auge zu faffen. Der 
Bortragende ftellte am Echlufje zwei Thejen etwa folgenden Inhalts: 

1. Bon Eeiten der in D. verfanmelten Lehrer der Reallehr- 

anftalten wird als nothwendig anerkannt eine Gleichftellung 
der Lehrer mit den übrigen Beamten in Bezug auf Gehalt 
zu erftreben; 

2. Eine dabingehende Petition fol an das PBrov.-Schul-Eofl. er- 

laſſen werden. 

Die Debatte war eine ziemlich lebhafte. Einerjeits meinte man, 
es gebe fein anderes Mittel gegen ſchlechten Gehalt, als von der Frei: 
zügigfeit den ausgedehnteften Gebrauh zu machen. Bei dem ſchon 
fühlbar werdenden Lehrermangel müßten die Städte dann doch den 
Normaletat des Staates annehmen. Dagegen ward jehr richtig ein- 
gewendet: mit der Wanderichaft, begleitet von Weib und Kind, fei 
e8 doch eine eigenthümliche Sache; auch könne den Anſtalten ſelbſt 
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nicht daran liegen „Handwerksburſchen“ im Collegium zu haben, man 
habe eine ſeßhafte Bevölkerung viel lieber, da dieſe ein weit regeres 
Iutereſſe für die Anftalt habe. Andererſeits ward gewarnt, ſich auf 
den guten Willen der Guratorien und Stadtverordneten zu verlafien. 
Diefe bandelten meift nach dem Grundſatz: wenn wir Lehrer billiger 
befommen können, werden wir feine theuern nehmen. Ohne Drud 
von oben werde diefer Normaletat ebenfowenig eingeführt werden, wie 
der von 1863. Endlich ward hervorgehoben (von dem Borfigenden 
Ditendorf), daß viele Heine Städte faum im Stande fein würden, bei 
dem neuen Normaletat überhaupt ihre Progymnafien und höheren 
Bürgerfhulen zu halten. Bei vielen würde die Communalfteuer um 
40 pCt. erhöht werden müſſen. So ohne Weiteres werde fih das 
wicht durchführen laſſen. Vielleicht Fönne bier die Kreis: und Provin- 
jialvertretung helfen, welche dann natürlich mande diefer Schulen in 
NMittelfehulen verwandeln und ihren Zufhuß den übrigbleibenden aber 
notbwendigen zumenden würde, — Bon Elberfeld mird die erfreuliche 
Nittheilung gemaht, daß man dort auf dem beften Wege jei, den 
Normaletat einzuführen. — Schließlich ftellte fi die Anſicht als die 
überwiegende heraus, daß die Sache noch zu neu, und wir mit unjern 
Schritten no ein Jahr warten fünnten. Die erfte Theje war vom 
Antragfteller zurüdgezogen worden; die zweite ward nad dem Gange 
der Debatte kaum der Abjtimmung bedürftig erachtet. Die erfte ward 
aber von Schellen etwa in folgender Form wieder auf: und dann 
angenommen: Die Berfammlung der zc. Schulmänner gebt im Ber: 
trauen auf das Entgegenfommen der Städte, daß fie aus eigenem 
Antriebe den Normaletat einführen werden, zur Tagesordnung über. 
— Ob die Art der Gehaltsabftufungen eine richtige ſei, fol vielleicht 
in einer fpäteren Verfammlung behandelt werden.*) 

Der dritte Punkt der Tagesordnung war: Bericht des Di- 
tectors Dftendorf über die Grundzüge einer an den Herrn 
Unterrihtsminifter zu richtenden Adreſſe bez. Denkſchrift. 

Als Grundzüge derjelben wurden bingeftellt: 1) Die Stellung der 
Realſchule. 2) Die unangemeffenen Refjortverhältniffe der Realſchulen 
1. D., U. D. und der höheren Bürgerſchulen. Letztere beide müßten 
ebenfalls der Provinzialbehörde untergeordnet werden. 3) Müſſe her- 


*) Ueber die Erhöhung der Lehrergehälter folgt am Schluß dieſes Berichts 
ein Artifel der Elberf. Ztg. vom 8. Dec. 1871. 
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vorgehoben werden, daß die Realſchulen feinen eigentlichen zünftigen 
Vertreter im Minifterium bätten. Trotz der hohen Verdienfte von den 
G. Räthen Brüggemann und Wieſe wäre doch manches wohl an- 
ders geworden im Realfchulweien, wenn ein Mann an entjcheidender 
Stelle gejeffen, der daſſelbe aus eigener Amtsführung gekannt hätte. 
4) Die Realſchulen und verwandten Anftalten, wie 5. B. Gewerbe: 
ſchulen ſtehen unter verſchiedenen Minifterien. Sofern fie allge: 
meine Bildungsanftalten fein jollen, gehören fie unter dag Cultus- 
minifterium. 5) Seien die 3 verfchiedenen Abtheilungen im Cultus— 
minifterium vom Uebel. Wenn wir einen befonderen „Unterrichts: 
Minifter” hätten, fo würde ſich der Unterricht befjer befinden. 6) Ge 
baltsverhältnifje im Allgemeinen. 

Dis wann diefe Denkſchrift ausgearbeitet jein werde, fönne mit 
Beftimmtheit nicht angegeben werden. Man entichied fih dafür, daß 
die Petition die 5 Punkte kurz anführe und die Denkſchrift die Bes 
tition begleite. 

Der vierte Punkt der Tagesordnung mar der Vortrag des 
Dberiehrers Dr. Shmeding aus Duisburg über formale 
Bildung. Ref. kann von einem eingebenderen Bericht bier abjeben, 
da Herr Dr. Schmeding feine Gedanken in d. Bl. (1872, Nr. 1) auge 
führlich dargelegt hat. 

Der fünfte Punkt der Tagesordnung war: Bortrag des 
Neall, Dr. Thom& aus Köln über die Gejundheitspflege 
inden Schulen. Hr. Th. hatte fih zur Aufgabe geftellt, auf die: 
jem noch jehr unbearbeiteten Gebiete Anregungen zu geben. Dies ift 
ihm nach unferer Anficht durch feinen feffelnden Vortrag gelungen. 
Er lenkte die Aufmerkjamkeit vorwiegend auf die unpraftiihe Anlage 
der Schulhäufer, bei denen man oft zu viel auf das Neuere, zu mes 
nig auf die innere Zweckmäßigkeit ſähe. Diele Uebelftände würden 
vermieden werden, wenn man fich bei der Anlage auch des Rathes von 
Lehrern und nicht blos von Bauverftändigen bediene. Sodann fei es 
jehr merkwürdig, daß man immer nur von der Gefundheit der Schü— 
ler, nie von der der Lehrer rede, als wenn dieje gar nicht in Betracht 
täme. Jedenfalls hat Hr. Th. gezeigt, daß auf diefem Felde noch viel 
zu thun ift. 

Bor dem Iegten Punkte bat Hr. Rector Dr. Götze aus Neu- 
wied ums Wort, um einen Verfuh zu machen, die gejammten Ver— 
ſammlungen der Oymnafials und der Real-Lehrer wieder zu vereinigen. 
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Aber er fand von einigen jungen claſſiſchen Philologen, die Tags vor- 
ber in Köln bei der dortigen Gymnafiallehrer » Verfammlung geweſen 
waren, fowie von anderen jehr energiihen Widerſpruch. Erftere führ- 
ten einige, nichts weniger als verföhnliche und liebevolle, defto mehr 
aber auf uns von oben berabblidende Aeußerungen an, die jelbit 
ihnen eine Wiedervereinigung durchaus nicht verführerifch erjcheinen 
ließen. Letztere meinten ganz richtig, wir hätten voriges und dieſes 
Jahr gedeihlich verhandelt; wir feien fiher auf dem rechten Wege zu 
unferm Ziele; der Kampf müſſe erft ausgefochten werden, dann erft 
jei eine Verſöhnung der Gegenfäge möglid. Bon einer Rejolution ges 
gen die Friedendanträge des Herrn Dr. Götze ward Abftand genom- 
men. Aber feine mildern wollenden Worte fanden nach dem Gebörten 
nicht eben jehr geneigte Obren, und was im Privatgeipräh noch über 
die Kölner Verſammlung verlautete, war auch nur angethan, uns zu 
überzeugen, daß wir bei unfern gumnafialen Collegen nicht ſehr beliebt 
find. Unbeirrt dadurch werden wir auf unjerem Wege weitergehen — 
da3 war die allgemeine Stimmung. 

BZulegt wurden in den Vorftand gewählt: die Directoren Diten- 
dorf, Schellen und Schauenburg und die Oberlehrer Dr. Evers aus 
Grefeld und der Unterzeichnete. Als Verfammlungsort für nächſtes 
Jahr ward Köln bejtimmt. 

Ruhrort, am 5. April 1372, Kottenhahn. 


Die Erhöhung der Lehrergebälter. 


(Elberf. Ztg. 1871, 8. Dec.) In Nr. 276 diefer Zeitung find 
in einem Leitartifel: „Die Aufbefferung der Lehrergehälter” Forde- 
rungen an die Unterrichtsverwaltung und die Landesvertretung geftelli 
worden, wozu eine durch die Öffentlichen Blätter gehende Notiz, daß 
die UnterrichtSverwaltung in der nächften Sigung des Abgeordneten: 
hauſes eine bedeutende Erhöhung ihres Etat3 behufs Aufbefjerung der 
Lehrergehälter machen würde, eine naheliegende und dringende Veran— 
laffung gab. Ich halte die geftellten Forderungen für durchaus berech— 
tigt, hoffe auch, daß diefelben in Abgeordnetenfreifen Beachtung und 
nachdrückliche Unterftügung finden werden, und möchte bier nur nod 
einige Worte zur Ergänzung jenes Artikels hinzufügen. 

In dem Artikel ift die Vermuthung ausgeiproden, daß die Er- 
böhung der Gehälter, joweit die höheren Schulen bei der Sache betbei- 
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ligt ſind, nur die Lehrerſtellen an Schulen k. Patronats treffen wird, 
und nach dem bisher von der preußiſchen Unterrichtsverwaltung be— 
obachteten Verfahren ſteht zu befürchten, daß dies allerdings der Fall 
ſein wird. Mit welchem Recht, fragt man aber, ſollen nur die Lehrer 
an Schulen f. Patronats ſich der Fürſorge der Unterrichtsverwaltung 
erfreuen? Warum follen alfo die Lehrer ſämmtlicher Realfchulen 
(von denen meines Wiſſens nur eine einzige, die k. Realſchule in der 
Kochſtraße zu Berlin, den Staat zum Patron bat) ausgeſchloſſen jein? 
Thun die Lehrer an ftädtifchen Schulen nicht ebenjo gut ihre Pflicht 
als die Lehrer an Fol. Schulen, und bat der Staat denn nicht die 
Pflicht, eine Gleichftellung beider Kategorieen von Lehrern in Bezug 
auf die Gehaltsverhältniffe zu erzwingen? Oder reihen für die ftäd- 
tiſchen Echulen auch minder gute Lehrer aus? Denn das liegt doch 
in der Natur der Sache, da die Lehrer, wie alle übrigen Beamten: 
Haffen, fich zu den guten Stellen hindrängen werden, und daß man 
für diefe Stellen dann die beiten Kräfte auswählen wird. Die Lehrer 
an ftädtiichen Schulen find bei Gelegenheit der Mittbeilung über das 
Vorhaben der Unterrihtsverwaltung damit getröftet worden, daß die 
ſtädtiſchen Verwaltungen dur die Verhältuiffe gezwungen werben 
würden, aud die Gehälter der an ihren Schulen angeftellten Lehrer 
zu erhöhen. Der Berfaffer diefer Troftworte fcheint mit den Verhält- 
niffen, wie fie in den meiften und namentlih in fleineren Städten 
liegen, nicht bejonders befannt zu fein. Um die Erhöhung der Ge- 
bälter von Lehrern ftädtiiher Schulen durchjegen zu fünnen, muß vor 
allen Dingen der Director der Anftalt unabläffig jede Gelegenheit be- 
nugen und die Rothiwendigfeit einer jolhen Maßregel dem Eyratorium 
und namentlich dem Bürgermeifter flar mahen. Der Bürgermeijter 
muß für die Schule Intereſſe und Verftändniß haben, und es muß 
fein Intereſſe für die Schule jo weit geben, daß er, obwohl er in die 
fiete und nicht beneidenswerthe Nothwendigkeit verjegt ift, Mehrforde— 
rungen bei den Stadtverorbneten zu beantragen, fi im JIntereſſe der 
Schule bereitwillig diefer Unannehmlichkeit unterzieht und nachbrüdlich 
auf feinen Forderungen beſteht. Dann wird no ein Stadtverord- 
neten-Gollegium vorausgeſetzt, mweldhes das wahre Wohl feiner Schule 
reſp. Schulen zu verftehen und zu wahren im Stande ift. Erſt mern 
alle diefe Vorausſetzungen zufammentreffen (und warn und wie oft 
wird dies der Fall fein?) wird die Stadt dem Staate folgen, eher 
nicht. So lange wird man bei Vacanzen jüngere Lehrer durch ein 
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verbältnigmäßig hohes Gehalt von 600 bis 700 Thalern beranziehen 
und fih um die Lehrer, welche man einmal bat, nit wei« 
ter fümmern. 

Es wäre überhaupt an der Zeit, das Verhältniß von fgl. und 
nicht kgl. Schulen einer forgfältigen Prüfung zu unterwerfen. Die 
Unterfheidung der Schulen in diefe beiden Klaſſen bat nur einen bi- 
toriiden Grund und muß mit der Zeit aufhören. Den Städten muß 
dad volle Wahlrecht bleiben, denn fie haben das größte Intereſſe 
daran, eine PVerfönlichfeit zu wählen, die für ihre Verhältniffe paßt. 

Dies zu untericheiden, vermag die vorgefegte Bebörde nur in 
wenigen Fällen, weil fie bei der großen Zahl von Lehrern nur eine 
mangelhafte Berjonaltenntniß haben kann. Wer an al. Schulen be- 
fördert werden will, muß den betreffenden Schulratb auf ſich aufmerk— 
ſam zu machen wiſſen, und das ift nicht Jedermanns Sache oder Nei- 
gung. Es liegt im Intereſſe der Lehrer, daß die Beförderung in die 
Hände der Euratorien, nicht in die Hand eines Einzelnen gelegt wird. 
Die Menſchen find und bleiben Menſchen, auch wenn fie Schulräthe 
und noch viel mehr werden. 

Doch, wenn auch das Mifverhältniß der Untericheidung der hö— 
beren Schulen in fönigl. und ftädtifche Schulen vorläufig noch beftehen 
bleibt, in Bezug auf die Gehaltsverhältniffe müſſen die Lehrer an 
ſämmtlichen höheren Schulen gleichſtehen. Für das Gegentheil liegt 
fein Grund vor, denn der Staat kann nun einmal nicht alle Lehrer 
an jeinen Anftalten anftellen. Zur Erreichung der Gleichftellung der 
Lehrer an fönigl. und ſtädtiſchen Schulen giebt der Artikel in Nr. 276 
d. BL, der Schulverwaltung ein Mittel an, welches fi als jehr pro- 
bat erweiſen dürfte, die Entziehung oder Vorenthaltung der von den 
Communen fo jehr begehrten und jo hoch geſchätzten, an die Zeuanifje 
der Schulen gefnüpften Berechtigungen. — Der Artikel vergleicht noch 
die Bejoldung der Lehrer an höheren Echulen und der Juriſten. Lei— 
der dauerte es bis jetzt jehr lange, bis die Legteren zu einer Anftel- 
lung gelangten, aber einmal angeftellt, vermehrt fih ihr Gehalt in 
einer durch die Familienverhältniffe geforderten Weile bis zu einem 
Marimum, das, den gefteigerten Preifen der Lebensbedürfnifje ent- 
Iprechend, jett noch weiter hinausgerüdt werden fol. | 

Wie fteht es mit den Gehältern der Lehrer? Es ift bei dem 
außerordentlich fühlbaren Mangel an Lehrern für einen jungen Mann 
nit Schwer, eine Stelle zu erhalten, die 600 bis 700 Thaler ein- 
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bringt, und dies ift auch beiläufig wohl der durchſchlagendſte Grund, 
daß ji überhaupt noch begabte junge Leute dem Lehrfache widmen, 
Wird nun nicht zufällig eine höhere Stelle an der Schule, woran Ye 
mand arbeitet, frei — und dann hat er er noch immer feine Garan- 
tie, daß er in dieje Stelle einrüdt — jo bleibt ihm Nichts übrig, als 
fih mwegzumelden. So haben wir denn den für die Schulen jo äußerft 
nachtheiligen fteten Lebrerwechjel in den untern Stellen. Naturen, 
denen diefer Betrieb des Gefchäfts nicht zufagt, bleiben was fie find, 
bis ein günftiger’ Zufall oder eine anftändigerweile nicht länger hin 
auszufhiebende Anerkennung das Gehalt um 100 Thaler erhöht. Aud 
die Lehrer müfjen Anciennitätszulagen haben, ebenfo gut wie die Kreis: 
tihter, denen fie ja an Bildung nicht nachſtehen. Der Artikel in 
Nummer 276 diejes Blattes weift auf die Befoldung der Lehrer in 
Bremen hin, wo, foviel mir befannt ift, jeder Lehrer ein Marimal- 
gehalt von 1100 Thaler Gold bezieht. Eine Rangordnung eriftirt 
nicht ; die Auszahlung kennt nur das Datum der Anftellung, und das 
Anftelungsgehalt richtet fich nad den Antecedentien des Anzuitellen- 
den. Damit verliert denn auch das Verletzende des Einſchiebens frem— 
der Lehrer in vacante Stellen, welches, obgleich häufig im Intereſſe 
der Schule unumgänglich nothwendig, der Rang: und Gepaltsverhält: 
niffe wegen viel böfes Blut mad. 

Schließlich ſpreche ih auch die Hoffnung aus, daß das Abge: 
orbnietenhaus an die Bewilligung der von der Unterrichtsvermwaltung 
begehrten Mebrforderung die Bedingung knüpfe, daß die Schulverwal- 
tung jedes Mitteld anzuwenden verjpricht, um eine Gleichſtellung der 
Lehrer aller höheren Schulen bezüglich der Gehaltsverhältniffe zu er: 
zwingen. 

Weiter halte ich es für dringend geboten, wenn man überhaupt 
noch tüchtige Kräfte veranlaffen will, fih dem Lehrfache zu widmen, 
daß jeder Lehrer bei treuer Pflichterfüllung ein von der Schulverwal: 
tung feftzuftelendes Marimum erreihen kann, ohne genöthigt zu fein, 
feinen Wirkungskreis häufig zu verändern oder den Abgang der die 
höheren Stellen innehabenden Gollegen abwarten zu müſſen. 
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Betrachtungen über eine neue Schuleinrichtung : 


Bormittagsunterricht bei freiem Nahmittage. 


I. 

[Neue Stett. Ztg., 5.—7. April:1872.] Der vor Kurzem in 
unferer Stadtverordnetenverfammlung aufgetauchte, vielfach unterftügte 
und von der leitenden ftädtijchen Behörde bereits weiter befürmortete 
Vorſchlag: in den hiefigen Stadtihulen die Lehrftunden am Nachmit: 
tage wegfallen zu lafjen und nur den Vormittag für den Unterricht 
zu verwenden, ift, jo einfach derjelbe auch Flingt, und jo natürlich er 
eriheinen mag nad dem bahnbrechenden Borgange anderer Städte, 
insbefondere der Landeshauptitadt, dennoh von jo durchgreifender 
Wirkung auf die Entwidlung der Schuljugend, die Familie, das ge: 
jammte häusliche Leben und die Fortbildung unjeres Schulmelens, daß 
diefe Angelegenheit fiherlid vor allen anderen fich eignet zu einer 
öffentlihen Beiprehung in unſerer Preſſe und nur zu bedauern ift, 
daß nicht Mancher, der vielleicht beſſer dazu vorbereitet war, eine 
jolhe Beiprehung herbeigeführt bat. Wenn wir daher in diefer Sache 
nad vergeblihem Warten jest das Wort ergreifen, jo geſchieht dies 
weniger in dem Bemwußtfein, etwas jonderlich Neues vorzubringen, als 
vielmehr aus dem Wunſche heraus, dasjenige, was dem Einzelnen fich 
bin und wieder von felbft darbietet, in Eine Betrahtung zufammen- 
zufaffen, oder aud, den zur Zeit noch verjchlofienen Boden zur Auf- 
nahme des neuen Saatfornes vorzubereiten, 

Betrachten wir eine jolde Einrichtung in ihrem Einflufje zu- 
nähft auf den widtigjten und im Grunde alleim entfcheidenden Theil 
der hierbei Betheiligten, die Jugend jelber, fo. fragen wir Euch Alle, 
Ihr Eltern und Freunde der Schuljugend: Habt Ihr ſie fchon ein- 
mal gejehen, wirklich gejehen, wie man eine bejondere Erſcheinung 
auf den erjten überrajchenden Blid gewahr wird — denn das Auge 
ſtumpft fih ab durch die Gewohnheit des täglichen Anblides — jene 
nad vorn, dem Buche zu, ſich binneigenden Gejtalten Eurer Kinder, 
welche am beiten befriedigt find, wenn das Heft oder Buch vor ihnen 
von der ganzen, weiten, lebendigen Welt mit ihren. natürliden An- 
ſchauungen und ihrem friſchen Geifte fie abſchließt, um nicht zu jagen 
abiperrt? Fällt Euch, Ihr Eltern, die ganz unnatürliche Entartung 
Eurer Kinder nod in die Augen, oder macht Ihr Euch keine weiteren 
Gedanfen mehr darüber, wenn diejelben mit Angit und Sorge, mo 
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nicht mit Schreden aus dem Bette fahren, um jofort fih in die 
Bücher oder Hefte zu vergraben und dann baftig zu der Schule zu 
ftürzen, nachdem jie faum Zeit gewonnen, das Frühmahl in Eile hin— 
unterzubringen? Habt hr fie alsdann über Mittag beobachtet, wie fie 
ebenſo dumpf über den Büchern brüten und kaum zu bewegen jind, 
die nöthige Mahlzeit in Ruhe zu fich zu nehmen, um dann am Abend, 
der eigentlichen Arbeitszeit, dafjelbe leidige Schaufpiel in noch ergrei: 
fenderer Weiſe wiederum darzuftellen, und jchließlid, von dem unver: 
dauten Abendbrode, wie von dem unverdauten, durch einander gelern: 
ten Wufte gleihmäßig beſchwert, todtmüde gegen Mitternacht auf ihr 
Lager zu finfen? 

Habt Ihr dann wohl einmal gegen 8 oder 2 Uhr an einer un: 
jerer größeren Schulen geftanden und die athemloje, faft fliegende 
Haft der geängftigten Jugend geſehen, mit der fie der Schule von 
allen Himmelsrichtungen, allen Straßen, Vorſtädten und umliegenden 
Drtihaften zuftrömen, denn der jhredlihe Schlag fteht nahe bevor, 
und pünftlid, wie ein Soldat, tritt der Lehrer in die Glaffe, uud 
wer ſchämte ſich nicht in feiner Seele, aud nur eine Secunde zu jpät 
zu feinen gewilfenhafteren- Mitfhülern einzutreten? Und dabei kommt 
der Vater meilt erſt gegen halb zwei von der Börje und giebt das 
Zeichen zu dem Vlittagsmahle. 

Und ift es Eud dabei vielleicht zu Theil geworden, Ihr Eltern, 
einen bejonders dienfteifrigen Lehrer gefunden zu haben, der in der 
Zeit des tiefften Winters, wo es um 8 Uhr noch völlig dunfel ift, 
Euer Kind um 7'a Uhr bei fi zum Ueberhören antreten läßt und 
e3 unverrichteter Sache den kommenden Tag zu derjelben Strafe ver- 
urtheilt, wenn es kaum 5 Minuten fpäter fich meldet? 

Und wenn Ihr jo im Haufe und auf dem Schulgange die ftets 
fih peinigende, ftetS gepeinigte Jugend beobachtet habt, dann tretet 
einmal in die eigentlihe Werfftätte Eurer Kinder, die Schulen, und 
fehet jene gebeugten Geftulten mit den matten Augen und den wel- 
fen bleiben Zügen, böret dieſe tonlojen Stimmen ohne Kraft und 
Klarheit, wie fie mit Widerftreben einem wahrhaft lebendigen Gedan- 
fenaustaufch mit dem Lehrer fich bingeben und nur dann einen An: 
flug von Lebendigkeit gewinnen, wenn fie die Gedanken Anderer mühe- 
und gedankenlos nachſprechen können. Verſucht e8 nur einmal, als 
Mensch zu ihnen als Menſchen zu reden, wie viele belle, offene Blide 
und gewedte Mienen, bei denen Euh wohl und warm im Herzen 
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wird, trefft Ihr denn da unter all der Jugend, zumal der veiferen? 
Wird Euch nicht vielmehr ſchier das Herz zufammengejchnürt von die— 
fer krankhaften Bläffe, diefer ungejunden Haltung, diefer wirklich auf- 
dringlihen allgemeinen Schwäche der Bevölferung unferer Shulzimmer? 
Wo find da die entzüdenden Bilder der echten Jugend, ihr lebendiges 
Feuer, ihr rafhes Fallen, ihr heiteres Spiel des Geijtes, das ver- 
nehmlihe Wehen des göttlichen Geiftes? Die find nicht in Arfadien, 
die find geboren unter einem trüberen Himmel, aufgewachſen in teter 
Sorge um das tägliche Brod und niedergedbrüdt von der Beſchwer 
des lieben Lebens. Darum jhliegen fie das Buh in dem Augen- 
blide, da Ihr bei ihnen eintretet, um es jogleich wieder zu öffnen, 
wenn Ihr fie noch nicht wieder verlaffen habt, und darum drudjen fie 
jo gerne über den todten Büchern und willen nicht® mit fi anzu— 
fangen, jobald diejelben geſchloſſen find. 

So bringt denn diefe unaufhörliche Zerjpaltung des jugendlichen 
Lebens in berufsmäßiges und häusliches Leben, diejer täglich fich er» 
neuernde MWiderftreit zwiſchen Schule und Familienleben, weit entfernt 
davon fich gegenjeitig zu ergänzen und auszugleichen, vielmehr eine 
doppelte Laſt, eine unbeilvolle Störung der allerihlimmften Art, eine 
räumlide und zeitliche, leibliche, geiftige und fittlihe Zerſtreutheit 
mit fih, welche in ihrem Ende darauf binausläuft, daß die Jugend 
nicht recht weiß, wo fie eigentlich zu Haufe it und auch in nichts 
vecht zu Haufe if. Würde es nämlich angehen, die Kinder allein un- 
ter Auffihr der Eltern zu erziehen und zu bilden, jo würde damit 
offenbar eine höchſt heiljame Einheit in dem ganzen Weſen des Ent- 
widelungsganges bergejtellt werden, wie man dies an einigen, wenn 
auch im Ganzen jeltenen Beifpielen für die weibliche Erziehung be: 
obahten fann. Und umgekehrt, wüchſe unfere Jugend, wie bei ande- 
ven Bölkern, in den Schulanftalten ſelbſt auf und fehrte nur für die 
ihulfreien Zeiträume in das elterlihe Haus zurüd, jo wäre offenbar 
auch dies eine wejentlihe Bereinfahung der Jugendbildung, welche 
auf Körper und Geijt nur beruhigend und förderlich hinwirken könnte, 
Statt defjen werden unjere Kinder vom jehsten Jahre ab zwijchen 
Familie und Schule unaufhörlih bin und ber gezerrt, der Familie 
täglich wiederholt entzogen, um der Schule einverleibt zu werden, und 
aus der Schule täglich mehrere Male entlaffen, um in die Familie 
zurückzukehren, ohne daß eigentlich beide Gebiete zum Heile der Ju— 
gend jcharf abgegrenzt wären; denn die Schule greift mit ihren Auf- 
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gaben völlig unberehenbar ein in die Familie, und die Familie ftört 
vielfach den regelrechten Gang der Schule. 

Es iſt eigentlich, recht betrachtet, gar feine Einrihtung denkbar, 
welche mehr geeignet wäre, ‚ven Schülrr an fih und die Eltern an 
ihren Kindern irre zu machen, jo wie die Keime der Zwietracht und 
Unfertigfeit nad allen Seiten hin zu ftreuen, al3 dieſes zwiejpaltige 
Weſen unjerer Jugenderziehung, indem Schule und Familie, in eini- 
gen Landftrihen mehr, in andern weniger, vollkommen jelbjtändig für 
fih daftehen, ja oft geradezu ſich ab- und ausichliefen oder gar ein- 
ander völlig fremd bleiben, weshalb ein Gleihmaß ihrer Kräfte und 
Forderungen, daher eine gejunde Entwidelung der Jugend gar nidt 
möglid if. Ja jo unzuträglic ift diefe Durchkreuzung der beiden 
Gebiete der Erziehung, daß die Familie in ihren beiligften Rechten 
davon betroffen werden kann, indem es ja jedem Schüler unbenommen 
bleibt, je nah Umftänden, aus Abneigung, übertriebenem Eifer, fal- 
ihem Ehrgeize, jelbit aus einer gewiſſen Gemüthlofigleit, gegen jede 
wenn auch noch jo berechtigte Familienfreude fein unbedingtes Veto 
der Schularbeit einzulegen, wogegen andererjeit3 die Familie aus Un— 
verftand und übler Anmaßung, wie namentlich durch lieblofes Verur— 
theilen, den Gang der Schule jehr erheblich ftören fann, was aber 
Beides der Jugend den gleichen, wenn auch nad) verſchiedenen Seiten 
hin wirkenden Schaden bringen muß. 

Bon diefem Geſichtspunkte aus wird fich jchwerlihd in Abrede 
ftellen lafien, daß eine Einrichtung des Schullebens, wonach daſſelbe 
nur für die erjte Hälfte des Tages Anjpruh auf die Gegenwart des 
Schülers macht, ihn dagegen für die andere und größere Hälfte der 
Familie und Muße zurüdgiebt, ein jeher großer und gar nicht hoch 
genug zu veranjhlagender Vortheil für die Jugend felbit ift. Welder 
Fortſchritt zunächit in dem leiblichen Gedeihen der Kinder. Mögen 
diejelben auch wirklich noch ab und zu fih das Frühſtück verderben 
durch verjchleppte Arbeiten, was aber doc bei der neuen Einrichtung 
faum noch vorkommen jollte, wenn die Familie nur einigermaßen ihre 
Schuldigfeit thut, jo haben fie, die Kinder, doch ein für allemal ge 
wonnen, daß fie froh mit den Ihrigen zu der Hauptmahlzeit fich hin- 
jegen fünnen und ebenjo das legte Mahl in dem frohen Bewußtjein 
der vollauf gethanen Pfliht ruhig genießen können. 

Und wer fih eine Vorftellung von dem Einfluffe diefer verſchie— 
denen Lebensordnung machen will, der ftelle fich einen Knaben, ein 
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Mädchen vor, die in Haft und Angſt, da der Vater eben nur fpät 
daheim eintreffen kann, ihr Mittag hinuntergejagt haben, wie fie, 
nad eiligem Laufe in der glühenden Sonnenhige oder gegen den tödt- 
lihen Oftwind, mit gerötheten Wangen und fliegendem Pulſe (bis 
auf 130 Schläge in der Minute bringen e3 die Armen in folder 
Lage!!!) mit Schweiß bededt auf der Schulbank figen und ftunden- 
lang verharrren, um über der jcharfen geiftigen Anftrengung die leib- 
lie Verdauung zu vergeffen — und auf der anderen Seite denjel- 
ben Knaben, dafjelbe Mädchen, wie fie, frei von Eorge und Zwang, 
ungehindert und behaglih in dem Kreife ihrer Eltern und Geſchwiſter 
fih der wohlverdienten Heiteren Ruhe nach der Mahlzeit hingeben, um 
je nad Kräften, Belieben, Einrichtungen und Anforderungen neue 
Luft zu neuem Wirken zu empfinden. Wer möchte da wohl, allein 
aus diefem Einen Grunde, der Jugend den Vortheil der neuen Ein- 
tihtung vorenthalten, um es bei der jegigen zu belafjen, wenn ihm 
die Macht verliehen wäre, durch einfaches Ja oder Nein den Ausjchlag 
in folder Sache zu geben? 

Und doch ftehen, neben der an und für fi jo überaus wich— 
tigen Sorge für das leiblide Gedeihen der Jugend, noch andere, und 
jiherlich nicht geringere Nüdjichten auf dem Spiele. Denn wer könnte, 
dem Gelege des vernünftigen Denkens allein nachgebend, es wegleug— 
nen, daß mit der größeren Gejundheit des Leibes auch der Boden ges 
wonnen jei für eine gejundere Entwidelung des geiftigen Lebens? 
Aber, wenn das ſchon an und für fich einleuchtend ift, um mie viel 
mehr muß da nicht in die Augen jpringen, von welcher entjcheidenden, 
unmittelbaren Einwirkung auf die geiftige Gejundheit die in abge— 
meſſenen, gleihmäbigen, mit Sicherheit vorauszujehenden Haltepunften 
eintretende geiftige Ruhe fich erweilen muß, welche neue Frijhe die 
täglich fich ernenernde Wiedergeburt der natürliden Spannkraft in 
dem jugendlichen, der Ans und Abſpannung noch jo leicht zugänglichen 
Beifte erzeugen muß, melde innere Sammlung und Ordnung, 
wenn wir auch nur die äußere Ungebung uns vorftellen, eines nad 
ver Schule ftürzenden und eines im elterlihen Haufe verweilenden 
Kindes, und dieſe ftets neu auffeimende Spannkraft muß um jo nach— 
baltiger wirken, je natürlicher fich diejelbe anlehnt an die unumgäng— 
lihen Anforderungen einer gejunden Lebensweiſe. 

Daß aber die ftetige und dauernde Wiederaufnahme des Kindes 
in den Schooß der Familie nicht blos die jüngeren Knaben und 
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Mädchen, ſondern namentlich auch die Erwachſeneren unter ihnen mit 
einer neuen Kraft in den Kampf des Lebens aus der heiligen Stätte 
der Häuslichkeit hinausjendet, wie den Antäus in feinem Ringen mit 
Hercules neue Kräfte durchſtrömten, jobald er feine Mutter Erde be- 
rührt hatte, insbejondere daß die in der Schule nicht alſo zur Gel: 
tung fommenden Anlagen des Herzens und Gemüthes an der leben: 
digen Quelle blutsverwandter Xiebe dauernder wie bisher nen belebt 
und getränft werden, ift eine nothiwendige weitere Folge des längeren 
Zufammenlebens der Schuljugend mit Eltern und Gejhwiftern wäh- 
vend eines vollen halben Tages, welche nicht hoch genug anzujchlagen 
ift, wenn man fieht, wie häufig gerade Knaben in Folge der allmä- 
ligen Entwöhnung des ſchicklichen Umganges mit der Familie jo weit 
aug der Art Schlagen, daß fie durch ihre ungeſchickten Plumpheiten 
wo nicht durd offeubare Rohheit daheim geradezu Läjtig fallen können 
und diejes bis zu einem Grade, daß man ſchließlich genöthigt wird, 
diejelben völlig aus dem Haufe zu bannen und einer fremden Familie 
einzuverleiben, worauf man alöbald die überrajchende Erfahrung madt, 
daß die von dem Haufe aljo Abgejonderten nit nur geiftig ſich 
ihneller entwideln, jondern auch ein angemeſſeneres Benehmen den 
Ihrigen gegenüber zur Schau tragen, eben eine Folge jener Abgren- 
zung von Haus und Eule. 

Jenes Alles aber findet feinen eigentlihen Brennpunkt in dem 
fittliben Verhalten der Jugend, der Richtung des Willens. Nun läßt 
fih allerdings nicht leugnen, daß, eben in Folge der drüdenden Schul: 
verhältniffe, unjerer an freie Bewegung jo wenig gewöhnten Jugend 
namentlich anfangs aus der größeren Mußezeit während eines vollen 
Nahmittages eine große Verfuhung und die Gefahr eines Mißbrauches 
diejer perjönlihen Freiheit erwächſt. Aber gerade in diejer Möglich— 
feit eines unrechten Gebraudes liegt zugleich die entgegengejegte Mög— 
lichfeit des rechten Gebrauches, welche, durch Anleitung, Erfahrung 
und Selbitbeftimmung zur Wirklichkeit ducchgebildet, dann geeignet ift, 
ein um fo nachhaltigeres Mittel der Bildung des Willen! und inner: 
jten Weſens abzugeben, wie das in noch erhöhtem Grade mit den 
Ferien der Fall iſt. Jedenfalls wird der undeftändige Wille nicht 
leicht noch unbeftändiger werden, durch diefe geringe Ausdehnung der 
Willfür, wogegen der beftändige Wille in dem freien Spielraum eine 
weit größere Beftändigfeit und Webung der Gelbftbeitimmung wird 
entfalten können, als es die von einem Abend zum anderen Früh— 
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morgen ſo eng gezogene Schranke unſerer bisherigen Schuleinrichtun— 
gen geſtattet, es ſei denn auf Koſten der nothwendigen Nachtruhe und 
allgemeinen Geſundheit. 

Schließlich noch Eines: Es iſt auffallend, wie wenig Knaben, 
hierin ſo verſchieden von den redſeligen und darum der Rede weit 
mehr zugänglichen Mädchen, etwas beachten oder behalten von dem— 
jenigen, was ihnen durch das lebendige Wort nahe gelegt wird, daß 
fie, namentlih in England und dem nördlichen Deutichland, immer 
nur Werth legen auf das, worüber, jhwarz auf weiß unerfchütterlich 
bingeftellt, fie hinreichende Zeit gebrütet haben, und zu deffen Aneig— 
nung fie durch Zwang, wo nicht Strafe, angehalten werden. Biel: 
leicht täufcht nicht gänzlich die Hoffnung, daß unfere Knaben, durch 
die zu erwartende neue Schuleinrihtung dem Einfluffe der Familie 
und namentlih dem lebendigen Verkehr mit Mutter und Geſchwiſtern 
auf weit längere Zeit zurüdgegeben, allmählig auch die Fähigkeit ge: 
winnen, der lebendigen Lehre und Unterweilung einigen Antheil ab— 
zugewinnen und des eigenen Geijtes, de3 gejunden Menjchenverftandes 
fh Lebhafter bewußt zu werden, und e3 nicht blos auswendig lernen, 
jondern auch inwendig verjpüren, wenn es heißt: „Was Ihr Eud, 
Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, das hab’ ich von meiner Frau Mutter 
geerbt.“ 

Dieje einzelnen Betrachtungen zufammengefaßt jcheint es, als 
ſprächen alle auf die Jugend bezüglihen Rücfichten übereinftimmend 
für, und feine einzige gegen die im Werk ftehende neue Schuleinrich- 
tung; insbejondere da fich daraus ergeben muß eine gleihmäßigere, 
tubigere, ſparſamere Einteilung der Zeit nnd Beihäftigung, eine 
größere Ruhe bei den Mahlzeiten und Drdnung bei den Arbeiten, 
eine heiljamere Abgrenzung und Einwirkung von Familie und Schule, 
lauter wejentliche Bedingungen für das gejunde Gedeihen der Jugend 
an Leib und Seele, an Herz, Gemüth, und ficherlih auch Geift. 

Sehen wir nun zu, wie es fich mit der neuen Schuleinrichtung 
der Familie jelbft gegenüber verhält. 


II. 


Nächſt der Schuljugend ſchulden wir offenbar der Familie 
die hauptſächlichſte Rückſicht bei dieſer Betrachtung der Frage über 
die beſſere Vertheilung der Schulzeit. Unter Familie verſtehen wir 
jedoch nicht jeglichen beliebigen äußeren Verband von Vater, Mutter, 
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Kindern und Gefinde, in welchem jeder einzelne Theil nach grumbver: 
ſchiedenen Richtungen und Beftrebungen bewußt oder unbewußt aus— 
einandergehbt und fih in dem gemeinfamen Hausftande nur zu dem 
Zwecke der äußerliher Verrichtungen des Abarbeitens der Aufgaben, 
zu den täglichen Mahlzeiten und der nächtlichen Ruhe mit den Uebrigen 
zujammenfindet. Namentlich verftehen wir unter Familie auch nicht 
jene häuslichen Gemeinmwejen, mo Sohn und Tochter in der Schule eine 
auf jo verjchiedenartiger Gruntlage ftehende Ordnung vorfinden, daß 
die geiltige und gemüthliche Verbindung mit dem Haufe täglich mehr 
gelofert wird. Unter Familie verftehen wir nach der andern Seite 
bin auch nicht ſolche Hausftände, wo, wie in unferm verftandesfühlen 
Norden nicht eben felten, die verantwortlichen Lenker jih jo erhaben 
über der Schule dünfen, daß fie in das unreife, dafür natürlich be: 
jonders empfängliche Gemüth der ihnen anvertrauten Jugend den gif: 
tigen Hauch des Hochmuthes und der Verachtung blajen, der fich als: 
bald mwie ein Mehlthau auf alle Keime des Lebens lagert und ſchnell 
Gefinde, Genofjen und Geſchwiſter, fowie mit den Lehrern Vater und 
Mutter jelbit an ihrem Segen verfümmern läßt. Jene Hausweſen 
fönnen ihren Angehörigen feine der Schule entfprecdhende Grundlage 
bieten, diefe wollen ed nicht. Jene können es nicht, weil in ihnen das 
geiftige Xeben im Verhältniß zu der frei gewählten Schule nicht ge: 
nügend ausgebildet it, diefe wollen es nicht, weil die zu große gei- 
ftige Schärfe das Herz lähmt und den Willen fpaltet. Bei enen 
ift troß der mangelhaften geijtigen Anregung dod eine tiefere Gemüths— 
bildung von Seiten des Hauſes nicht allemal ausgeſchloſſen; bei den 
Ueberweiſen bleibt leider meift die reine Leere — „der Geift, der flet3 
verneint.“ 


Unter Familie im eigentlihen Sinne verftehen wir dagegen jene 
bochbeglüdende, bejeligende, von dem Geifte unermüdlicher Fürforge ge 
tragene Gemeinjchaft des Vaters, der mit der reiferen Kraft des eige: 
nen Geiltes die aufftrebenden jugendlichen Kräfte unterftügen kann und 
gern will; der Mutter, deren durch Liebe geläutertem Herzen feine der 
feineren Regungen de3 jungen Gemüthes fremd bleibt; der Kinder end: 
lich, die, weit davon entfernt, in eitler Selbitgenügfamfeit auf Alles, 
was dem Menfchen heilig, ftolz hinabzubliden, vielmehr in liebevollem 
Anſchluſſe an die Jhrigen daheim und die weiterhin daran fich ſchließen— 
den Kreiſe ein frohes Gemüth, ein dankbares Herz, ein ſtilles Gewiſſen 
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und damit für alle Zeiten ein unzerſtörbares Lebensglück ſich und An⸗ 
dern bereiten. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, kann die Antwort auf 
die Frage, ob die Befreiung der Schuljugend von dem Nachmittags: 
unterrichte der Familie zum Segen gereiche, feinen Augenblid ungewiß 
fein. Niemand wird zweifeln, daß da, wo das Haus recht gefügt if, 
in ber nothwendig daraus bervorgehenden Drdnung ein Jeder zu jeder 
Zeit die ihm angemefjfene Stelle, einen fruchtbaren Boden jelbftändiger 
Entwidelung finden wird, Dies ift jo einleuchtend, daß weitere Worte 
darüber Verſchwendung find. 

Dagegen möchten zwei andere Betrachtungen der Erwähnung 
werth fein. Seit alter Zeit hat unfere, innerhalb des Feitungsgürtels 
zu emfiger Arbeit eingejchloffene Bevölkerung den lebendigen Drang 
gefühlt, den Staub der Straße von den Füßen zu fehütteln und in der 
freien Natur zu neuem Wirken fih zu ftärfen, ſei e8 durch Beſuch der 
Umgegend, ſei e8 durch feſte Wohnfige außerhalb. Dazu fommt, daf 
gerade in unferer Stadt eine ungewöhnlich große Zahl von Familien 
neben der Neigung zum Naturgenuffe auch die Mittel befigen, derfelben 
Ausdrud zu geben. Welch' ein reicher Segen nun ffür alle umwoh— 
nenden Familien, ihre Kinder nur ein Mal, des Vormittags, wo da- 
beim alle Hände zu thun haben und Störungen nicht erwünſcht find, 
zur Schule zu entlaffen, dann aber des Nachmittags die „Eleinen Tra- 
banten” zu gemeinschaftlihem Leben und freier Verfügung um fi zu 
haben. Da fann man ja nun fchon bei Zeiten mit Allen aufbrechen 
nad dem lodenden Walde und gegen die kühlere Abendluft hübſch 
jorgiam zurückkehren, ftatt, wie früher, meift auf Koften der Gejundheit 
beſonders der Kinder, erft gegen den Spätabend fi aufzumachen, um 
zur Schlafenzzeit nah Haufe zu eilen, ohne auch“ die Kleinſten zurüd- 
laffen oder doch für fie fürdten zu müflen. Ind während die Ober: 
ufer bei ung bisher ſchon im Auguft merflih fi entoölferten, eben 
weil man erſt jo fpät aufbreden konnte, wird die Zeit des freien 
Verlehrs mit der Natur ganz mwejentlich verlängert werden, und kann 
jeder ſchöne Nachmittag fogleih benugt werden, während bisher ein 
Unwetter am Mittwoch oder Sonnabend die Freude der ganzen Woche 
vereiteln fonnte.e Sa, es ift, follte man meinen, bei einer joldhen 
Vertbeilung der Schulzeit die Verfuchung, eine Wohnung, wenn aud 
nur für den Sommer, außerhalb der Stadt zu beziehen, geradezu uns 


tiderftehlich. 
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Von der allerhöchſten Wichtigkeit erſcheint jedoch folgende Be— 
trachtung. Jeder, welcher das Benehmen eines franzöſiſchen oder eng— 
liſchen Knaben in der Familie beobachtet und mit dem eines deutſchen 
vergleicht, wird einen augenfäligen Unterfhied gewahr werden. Statt 
des ehrfurcht2vollen und böflichen Tones des jungen Franzoſen gegen 
Mutter und Schweftern, entſprechend dem ftrenger gehandhabten Ge- 
jege der Unterordnung der jüngeren Samilienglieder und ihrer gerins 
geren gejelichaftliden Bedeutung, und ftatt des daheim auffallend ftil- 
len, gehaltenen Weſens des in feiner Schule fo unbändigen englifchen 
Knaben, dem es ſchon früh als heiliges Gebot eingepflanzt wird, fi) 
als „gentleman“ zu benehmen, namentlich gegen Perfonen weiblichen 
Geſchlechtes — iſt umgekehrt dem Auftreten des in der Schule ziemlich 
kurz gehaltenen deutihen Knaben fofort bei feiner Rückkehr nach Haufe 
bäufig der Stempel unbändiger Wildheit und zuweilen zügellojer Roh— 
beit aufgeprägt, einer Rohheit, welche nicht nur gegen fich jelbit, die 
Geihmwifter, die Schweitern jelbit nicht ausgefhhloffen, die Eltern und 
beſonders die liebevollere, daher Fälfchlih für ſchwächer angejehene 
Mutter, wüthet, jondern deren Ausläufer fich bis in die Schule, ja bis 
in die Straßen und öffentlihen Spaziergänge erftreden, wie man das 
leider an Kindern und Jünglingen auch der gebildeten Stände gewah- 
ven kann. Oder ift e8 nit in manchem Haufe buchftäblich fo, daß 
es plöglih wie eine wilde Jagd bereinzurafen jcheint, der nichts ehr— 
würdig, nichts heilig ift, ald das eigene gemüthlofe Behagen an Neden, 
Aergern, Zanken und Zerftören? Nicht als ob unfere Jugend an ſich 
unbändiger oder roher wäre als jene der Nachbarvölfer, oder einem 
Knaben ein auch faſt unbändiges Austoben feiner Naturkraft nicht zu 
gönnen wäre: aber während diefe Gelegenheit haben, in der Schule 
fih auszutoben und das elterlihe Haus von Unfug rein halten, macht 
unfere Jugend nirgends recht einen Unterfhied, und gehört bei ihnen 
ein gewiſſes ungefchliffenes Wejen jo zu jagen zum guten Tone und 
wird jogar etwas, deſſen als eines Heldenftüdes man fi berühmt. 
Es liegt alfo der Unterfhied weniger in dem Wie, als in dem Wann 
und Wo. 

Bei diefer Herabjegung, welche unjere „inngen Herren” gegen 
Mutter und Schweltern meinen ſich geftatten zu können, müſſen fie 
jelbjt jedoh auf das Empfindlichite leiden, indem fie, in der Zeit bild: 
jamer Jugend, dadurch ſich abſchließen gegen den erziebenden Einfluß 
des anderen Geſchlechtes, auf welchen die Natur jedes männliche We: 
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ſen zu feiner vollfommenen Durhbildung deutlich hingewieſen bat; 
durh welche von ihnen jelbit verfchuldete Abſchließung nicht nur Ge: 
müth und Herz welk werben, jondern auch der dem wahrhaft Gebilde: 
ten unentbehrlihe Sinn für feine, anmuthige Form allmählig abjtirbt, 
ein Echade, der fi nicht nur in Haltung, Stimme, Ausdrudsmeife, 
Benehmen, fondern natürlich leider auch in der Richtung der Gedan— 
fen und der Gefinnung des Gemüthes in unerfreulicher Weife zu er: 
fennen giebt. 

Hier nun ift der Punkt, wo die Erziehung darch Mutter und 
Schweitern, ihr fliller und darum unmiderftehlider Einfluß auf die 
Brüder durch den längeren gemütblichen Verkehr unfehlbar zur Gel- 
tung fommen muß, wenigitens in der gefunden Familie, wo ein Jeder 
feine richtige Stellung hat und willig einnimmt. 

Wie ganz anders dagegen in denjenigen Familien, welde in 
ihrer geiftigen Grundlage durch eine tiefe Kluft von der fie unver- 
bältnigmäßig überragenden Schule getrennt find, ohne im Stande zu 
fein, diefelbe durch die allem wahrhaft Menfchlihen innewohnende 
Gemüthskraft zu überbrüden. Ihre Angehörigen werden allerdings, 
wenn auch nicht ftets, doch in manchen Fällen, bei der größeren Frei- 
beit nicht vor Abmwegen bewahrt bleiben und jo die Schuld für die 
unnüge Eitelkeit der Familie büßen. Wo dagegen die Familie mit 
dem Werkzeuge des Hochmuthes zwiſchen fih und der Schule mit Vor: 
bedacht eine Kluft gräbt und jtet3 erweitert, da wird die ungejunde 
Luft ſolches Hauſes wohl ſchwerlich fich eignen zu einem tüchtigen Ge- 
deihen der darin aufwachlenden Jugend, jondern es werden an ihr 
die Sünden der Väter bei beiderlei Schuleinrichtungen in gleicher 
Weiſe heimgejucht werden. 

Wir haben es aber bei allen menjchlihen Einrichtungen niemals 
mit der Ausnahme, jondern mit der Regel zu thun, und zum Glüde 
gehören die ungefunden Familien bei uns immer noch jehr zu den 
Ausnahmen. Für alle gefunden Familien ergiebt ſich aber als Ertrag 
der Henderung: innigeres, gemüthliches Zujammenleben zu Hauſe, ges 
felligereß Leben in der Natur, zunehmender Einfluß des weiblichen 
Geichlehtes auf die Erziehung, daher tiefere Erwärmung des Ge- 
möüthes und wachſende Gefittung der Jugend, und jchlieglich feftere 
Regelung der Häuslichkeit und Zeiterſparniß, welche für die Bildung 
(bäusliher Unterriht) kann verwerthet werden. Dagegen werden in 
den ungefunden Familien al$ Uebelftände hervortreten: größere Bes 
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fäftigung und Störung durd die Schulkinder, namentlich die Knaben, 
und wachlende Unmöglichkeit fie in Ordnung zu halten, beſonders da 
man jelbft ihnen das Beifpiel zur Verachtung oder Verfpottung der 
Drdnung gegeben bat. Hierin liegt nun zugleid, daß de, mo Alles 
in Ordnung ift, die Familie der neuen Einrihtung mit frendiger Spans 
nung entgegenjeben wird, mohingegen es dort nicht richtig zugehen 
fan, wo man davor bangt.. 

Und wenn eine ordentlihe Familie Shon den Knaben gern auf 
längere Zeit in fih aufnehmen wird, um wie viel willlommener wird 
die Mutter da nicht ihre Töchter beißen, die ihr eigenftes Weſen ab: 
jpiegeln und um fo leichter fich allezeit hineinfinden. Dies ift fo wahr, 
daß die Familien auch der unteren und armen Stände die Freilaſſung 
ihrer Töchter am Nachmiltage dur ihre Verwendung zu häuslichen 
und Handarbeiten jehr viel höher ſchätzen werden als die jehige Ein- 
rihtung. Und wie viel mehr ift nicht gerade Mädchen eine zeitweiſe 
balbtägige Befreiung von der ihnen doch immer weniger zuträglichen 
Laſt der Schule recht von Herzen zu gönnen. 


III. 

Zum Schluß erübrigt uns noch zu fragen: Wie verhält ſich die 
Schule zu der beabſichtigten neuen Ordnung? In ihrer Wirkung nach 
außen wird allerdings die Schule durch jene nicht geſtört werden, ſon— 
dern wird nad wie vor dafjelbe Maß der Arbeit beitreiben, diejelbe 
Zucht und Sitte pflegen Fünnen. Dagegen muß allerdings die innere 
Geſtaltung eine andere werden, aber auch hier wird es feineswegs er: 
forderlih jein, den gefammten Zufammenhang, wie er bisher beitanden, 
zu löſen, jondern nur die einzelnen Theile dem Weſen der neuen Ord— 
nung anzubequemen. Angenommen nämlich, die Schulen brauchen zu 
weiterem gedeihlichen Beltehen wirklich die bisherige Zahl von durd: 
fchnittlih 32 Stunden in der Woche — eine Sache, welche für mande 
Stufen fehr vielem Bedenken unterliegt? — fo handelt es fich bierbei 
um die Unterbringung von zwei Stunden in der Woche, da die neue 
Einrihtung von 6 X 5 täglichen Stunden deren nur 30 für die Mode 
ergiebt. Nun ſcheint es einfach, diefelben auf den Nachmittag zu ver: 
legen, aber ein Jeder fühlt das um fo viel Drüdendere einer ſolchen 
Einrihtung, auch ganz abgejehen davon, daß der Anfang des Nach— 
mittagsunterrichtes unmöglich, und zwar gerade im Winter, auf 2 Uhr 
fich wird feftiegen laſſen. Auch ein williger Schüler würde diefe Stun: 
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den in beſonderer Weiſe empfinden und damit weder ihm, noch dem 
Unterrichte, noch endlich der Schule und den Seinigen gedient ſein. 

Und hier ſei es geſtattet, weil recht eigentlich zur Sache gehörig, 
einen lange herumgetragenen Gedanken, a consummation devoutly 
to be wish’d, laut werden zu lafjen. So wie unjer Kriegswefen durch 
allmälige Ablegung des früheren langſameren Marichichrittes und zu: 
nehmende Einführung der jetzigen weit fchnelleren Bewegung in eben 
jolhen Verhältniſſen ſtets fchnellere, überrafhendere, ‚gewaltigere Er: 
folge errungen bat, jo daß wir jebt die noch fo großen Kriege nur 
nah Wochen und Monaten ftatt der früheren Jahre und Jahrzehnte 
berechnen, jo ift, bei der zunehmenden Eindringlichkeit aller bürger: 
lihen Berrihtungen, jomit auch des Jugendunterrichtes, der Zeitpunkt 
berangerüct, wo es, zum Nuten der Jugend und zur Förderung der 
Sade, ganz dringend geboten ift, auch äußerlich eine jchnellere Bewe— 
gung anzunehmen, da die jeßige langjamere von dem raſcheren Gange 
der Dinge längft überholt und ſomit dem Zwecke durch nuslofe Er: 
ſchöpfung der Kräfte höchſt Hinderlich if. Es iſt daher nach unferer 
innerften Ueberzeugung und wirklichen Erfahrung die höchfte Zeit, den 
alten Schritt von Bollftunde zu Vollſtunde endlich abzulegen und dafür 
den jchnelleren, wirfjameren Gang der, Naſtündigen Bewegung im Schul- 
leben anzunehmen. Dieſe Ueberzeugung und Erfahrung beruhen auf 
der nun ſchon feit Jahren bei allen höheren Anftalten übereinftimmend 
und dankbarſt angenommenen aftündigen Unterrichtzeit an den Win: 
ter-Rachmittagen, alfo gerade zu einer Zeit, wo nach voraufgegangenen 
4 Stunden das Verweilen im bumpfen Zimmer fih am meiften fühl: 
dar machen muß. Run follte man meinen, die davon betroffenen Ge- 
genftände würden dadurch in Wirkfamkeit gefhädigt, aber merkwürdi— 
ger Weiſe ift eine ſolche Aeußerung noch niemals ernftlich verlautet, 
oder jedenfall® jchnell genug verftummt, um feinen weiteren Nachhall 
zu finden. Und ebenfo wenig wird fi) wohl ein Schüler auftreiben 
lafjen, der fi über dieje Einrichtung beflagte, weil er in der Zeit 
von 2—3!/2 nun nicht mehr augreihende Kenntniffe erwirbt und lie- 
ber die alte Einrichtung der Volftunde zurückſehnt. 

Hierauf nun geftügt und feft überzeugt, daß die weitere, gleich: 
mäßige Durchführung einer jo gern gejehenen, jo trefflich bewährten 
Mafregel ebenjo leicht fich einführen und ſchnell fich bewähren werde, 
wäre einfach vorzujchlagen: 

„die Unterrichtsftunde an unfjeren Schulen wird fortan auf 
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45 Minuten feſtgeſetzt, von denen immer je zwei zu einem 
Ganzen verbunden werden“ 
und Alles wird in einen frifcheren, lebendigen Zug zur Freude ſämmt⸗ 
liher Betheiligten fommen, für die neue Ordnung aber folgende über- 
raſchende und gewiß Bielen einleuchtende Eintheilung ſich ergeben: 


Sommerbalbjahr: 
A. 7/9, 2 Stunden Unterricht, 15 Minuten Erholung bie 94. 
B. 91/4—10%/4 desgl. desgl. bis 11. 


8 
2 Be 1 oder 2 Stunden Unterricht, 
macht 5 oder 6 Unterrichtsftunden, über welche man nad LUmfiänden 
ganz frei verfügen könnte, von 18-24 in der Vorjchule ab bis zu 
30, 32, 34, ja 36 für untere, mittlere und obere Claſſen in der 
Hauptjchule, 

Legen wir nun im Winter den Schulanfang eine Stunde fpäter, 
auf 8!je, jo haben wir: erſtens einen weder zu frühen, noch aud zu 
ipäten Anfang und Schluß der Schulftunden, eine ganz erhebliche Ber: 
befjerung gegen den vorgefhhlagenen Beginn um 7 und 8 Uhr; zwei— 
tens im Winter, wo die Sonne oft ja doch erft nad 8 Uhr aufgeht, 
nicht den unbegreiflihen Anfang um 8 Uhr vor Sommenaufgang ()); 
drittens die Möglichkeit, an zwei Tagen, etwa Dinftag und Freitag 
wie biöher, den Betreffenden Morgens um 7, bez. 8 den Katechumenen- 
Unterricht durch die Prediger zu ertheilen,. wozu Neigung vorhanden 
zu fein fcheint; und dabei Alles ohne Störung oder Ueberbürdung der 
Schüler, da die gleichzeitige Neligionsftiinde in der Schule um 8a, 
bez. 9a zu Ende wäre, ein Seder mithin, ſelbſt wenn als Katechu— 
menenftunde die volle Zeitjtunde von 60 Minuten fernerhin bliebe, 
eine Biertelfiunde Zeit bat, um zu feiner erjten Schulftunde um 8", 
bez. 9'/a genau einzutreffen; viertens die für unfer Schulleben über 
furz oder lang gejeglich doch nothwendig werdende, faſt überall ſchon 
im Gebraude und noch allgemeiner im Mißbrauche ftehende Bejchrän: 
fung der Unterrihtsftunde auf den Satz von 45 Minuten; und fünf 
tens wären alle dieje Vortheile einfach gewonnen dur die organijce 
Fortbildung einer jeit Jahren in allen größeren Schulen unferer Stadt 
eingebürgerten, trefflih bewährten, von Niemand ernftlich angefochte— 
nen, vielmehr allgemein eifrig befürworteten Schuleinrichtung. Auch 
glaube man nit, daß die Zufammenlegung von je 2 Unterrichts: 
jtunden eine erheblich größere Erftarrung der Schüler erzeugen würde; 
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unſere Schuljugend ift in den fürzeren Zwiſchenzeiten nur ſchwer von 
dem Plage zu bringen, fiedelt ſich alfo leicht zwei volle Zeitftunden 
auf demfelben an, und zeigt nur in der größeren Pauſe eine größere 
Beweglichkeit, zu welcher num eben zweimal im Laufe des Unterrichts 
Anlaß gegeben ift. 


Hiernach erjcheint es überflüſſig, für eine Sade, welde in allen 
Theilen jo offenbar für fich felbit fpricht, hier mit weiteren Gründen 
einzutreten, welche fich zudem mehr für ein Fachblatt eignen würden. 


Wenn wir nun jchließlih die bevorftehende neue Schulordnung 
noch in ihrem Ergebuiß für die Lehrer bier furz beſprechen, jo ge— 
ihieht dies lediglich, um Hin und wieder vorkommenden jchiefen Auf- 
faſſungen vorzubeugen, welche dem Weſen der Sache Eintrag thun 
lönnten. Man möchte nämlich vermuthen und halb fcherzend äußern, 
daß bejonders den Lehrern es um die neue Einrichtung zu thun fei, 
da ihr Tagewerk dadurd fo klar zwiichen Arbeit und Muße gefchieden 
wird. Nun wird aber eine auch nur oberflähliche Umfrage unter 
allen betbeiligten Ständen jehr bald ergeben, daß feiner der neuen 
Mabregel kräftiger widerftrebt al gerade der Stand der Lehrer. Und 
er hat darin vollfommen Recht. Denn laflen wir die allgemein menid: 
lihen Triebe, welche zum Widerjpruche reizen, ganz bei Seite und 
betrachten allein die berufsmäßige Thätigleit der Lehrer, fo ift er— 
ſichtlich, daß Niemand von der neuen Ordnung zunächit mehr belaftet 
wird al3 eben die Lehrkräfte Denn wenn ſchon für die Edul: 
jugend, welche bei ihrer glücklichen Beweglichkeit über den jchlimmften 
Berdruß fo leicht hinwegeilt, die Lajt der Schule in jeder Claſſe doc 
immer auf viele Schultern vertheilt und unmwillfürlih manchen Aus- 
weg findet aus der Drangjal der Gegenwart, das jebige Leben jicht: 
bar anjtrengend, wenn nicht erjchöpfend ift, jo wird fih dagegen 
Ihwerlich leugnen lafjen, daß der in fteter und höchſter Anjpannung 
der edeljien Sinne und Organe ftundenlang ftehende Lehrer bei der 
neuen Einrichtung allerding® wohl in vielen Fällen an der Grenze 
anlangen kann, über welde die menſchliche Kraft nicht ohne ernite 
Gefahr hinüberſchreiten kann, oder wo fie erichöpft ablaffen muß. 
Hoffen wir jedod, daß auch bier der dreifahe Vortheil: Beſchränkung 
der Unterrichtsftunde auf das richtige, kürzere Maß, zweimalige län: 
gere Erholung und die gejegnete Muße eines vollen Nachmittages, die 
annoch widerftrebenden Lehrer unvermerkt für ſich gewinnen wird, 
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und dab aus der beſprochenen Einrichtung alfo einem jeden Ein 
zelnen und dem allgemeinen Wohle wahres Heil erblühe. 
W. Clans, 


Ueber den Nahmittagdunterridht. 

[Neue Stett. Ztg., 12. April 1872.] Nachdem die Frage wegen 
des Nachmittagsunterricht3 vor einiger Zeit in diefem Blatte beiproden 
worden und jehr triftige Gründe der verjchiedenften Art den Weofall 
defjelben als in bobem Grade wünjchenswertb erjcheinen ließen, möchte 
ih mir erlauben, einige wenige Worte über diefe Angelegenheit vom 
Standpunkte der Phyfiologie zu fagen. — Der Nahmittagsunterricht 
findet etwa eine Stunde nad der Hauptmahlzeit ftatt, fällt demnach 
gerade in die Zeit der Verdauung, felbft wenn man ihn auf die Stun: 
den von 3—5 verlegte. Zu diefer Zeit ift der Organismus in einem 
Buftande, der verglichen mit dem während des übrigen Theils des Ta- 
ged abnorm genannt werden muß. Der Puls ift größer und um 8 
bis 20 Schläge in der Minute frequenter; die Körperwärme fteigt. Der 
Körper befindet fih alfo, wenn auch in geringem Grade, in einem 
fieberhaften Zuftande, daher auch der Ausdrud „VBerdauungsfieber“ 
ber älteren Autoren. Hieraus erflärt fich die reizbarere Stimmung, 
die größere Empfindlichkeit gegen Geräuſche u. ſ. w. — Schwellbare 
Organe, namentlich die Milz, gewinnen bedeutend an Umfang; das 
Lebergewicht fteigt; die Gewebeflüffigkeit ift vermehrt, das Lymphſyſtem 
ſtärker gefüllt, die Lymphdrüſen biutreiher und größer. Da diefe Vo: 
lumen: und Gewichtszunahme zum großen Theile durch größeren Blut 
gehalt bedingt ift, jo folgt daraus, daß andere Organe blutleerer 
werden. Dies ift nun der Fall mit dem Gehirn. Das Gehirn, da3- 
jenige Drgan, welches chemiſche und pbufifaliiche Kräfte in diejenigen 
Kräfte verwandelt, die wir Denken nennen, ift jet ärmer an Blut 
und verfiebt feine Functionen mit Notbwendigfeit träger. Wird das 
Gehirn dann durch NReizmittel zu größerer Thätigkeit angeftachelt, fo 
leidet wieder die Verdauung und in Folge deſſen der ganze Orga— 
nismus. 

Schließlich noch einige Worte über die Luft der Schullocale 
Nachmittags im Vergleiche zum Vormittage. Aus den Verſuchen von 
Vierordt über Ausſcheidung von Kohlenſäure durch die Lungen ergiebt 
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ſich, daß, während um 12 Uhr Mittags in der Minute 241 Kubik— 
centimenter ausgeſchieden wurden, die Curve um 3 Uhr Nachmittags 
ihr abſolutes Maximum von 291 Kubikcentimeter erreicht und um 7 
Uhr Abends 226 Kubikcentimeter beträgt. Betrachtet man dieſe Curve 
in Wundt's Lehrbuch der Phyſiologie des Menſchen pag. 343, jo über— 
zeugt man fich, wie ſchnell diefe Eurve vom Mittag ab fteigt, wie fie 
gerade um 3 Uhr auf ihrer größten Höhe einen Rückkehrpunkt bietet, 
um erit etwa wieder um 6 Uhr die geringere Höhe zu zeigen wie um 
12 Uhr. Dan fieht alfo, daß während des Nachmittagsunterrichts die 
Luft verhältnigmäßig am ftärkiten durch die für die Lungen giftige 
Koblenjäure verderbt wird. Nun ift aber außerdem neben dem ſchnel— 
(eren Puls und durch diefen bedingt die Athmungsfrequenz Nachmit- 
tags größer, jo daß aljo der Schüler jhledhtere Luft intenfiver athmet. 
— Betrachtet man endlich allgemein die Menge ausgeichiedener Koh- 
ienfäure als Maß des Stoffwechiels, wozu man wohl berechtigt ift, 
aljo das Maß des vegetativen Lebensprocefjes, jo zeigen die Vierordt— 
ihen Berfuche, daß diejer Proceß Nachmittags ein Marimum hat. 
Wendet man nun den von Clauſius zuerſt ausgejprodhenen Sat „die 
Energie der Welt ijt conftant” auf die Kleine Welt unjeres Körpers 
an, in welchem Falle er dann lauten würde „die Energie eines be- 
itimmten Organismus ift conftant” (und innerhalb einer kurzen 
Spanne Zeit wird man diefen Sa gewiß zugeben), jo ergiebt ſich, 
dab, wenn der vegetative Proceß ein Marimum bat, die Thätigfeit 
des Gehirns verhältnigmäßig geringer fein muß. 
Dr. Schönn. 


Das Realgymnaſium. 
Bon Gijele, Director der Realſchule zu Schwerin in Medlenburg. 


Es ijt halb ergöglich und halb Eläglich zu jehen, wie die Freunde 
ſowohl al3 namentlih die Gegner der Nealjchule die zwei Schulen 
verwechſeln, welde zur Zeit noch in der Nealfchule vwerquidt . neben 
einander berlaufen. In dem Mittelftande ift eine fiebenjäbrige 
Schule, vom 9. oder 10. bis zum 16. oder 17. Lebensjahre, 
ein jo dringendes Bedürfniß geworden, daß troß mancher Ungunft der 
Verhältniffe immer mehr folhe Schulen auftreten. Mit dem Gym: 
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naſium können ſie ſich nicht vergleichen, und es iſt ein Uebelſtand, daß 
man ſie auch nur mit dem Unter- und Mittelgymnaſium hat vergleichen 
wollen. Aber ſie haben hierunter nicht allein gelitten, vielmehr hat 
diejenige Schule, welche man in dieſem Irrthume mit ihr verſchmolzen 
hat, noch weit größere Einbuße gelitten. Es iſt dies die neunjährige 
Realſchule, vom 9. oder 10. bis zum 18. oder 19. Lebensjahre, welche 
wir kurz Realgymnaſium nennen wollen; denn dem Gymnaſium ſteht 
dieſe Schule nahe nicht allein durch die gleiche Dauer ihres Curſus, 
jondern au in anderer Beziehung; und zwar fo nabe, daß mande 
ihre Trennung vom Gymnafium nicht zugeben und höchſtens das lep- 
tere ein wenig umgeftalten wollen. Uns jcheint die Trennung eine 
unabweislihe Nothwendigfeit. 

Ein angehender Hujarenoffizier gab einjt beim Abiturienteneramen 
jein griechiſches Scriptum ab, indem er in ftiller Freude einem feiner 
Kameraden zuflüfterte: Das ift mein legtes Griechiſch. Ich weiß nidt, 
was aus dem Manne geworden ift, aber gehalten bat er jein Wort 
jedenfalls; und hunderte, die es nicht gegeben haben, mit ihm. Ich 
jelbft hatte denjelben duch Odyſſee und Herodot hindurchgeführt und 
batte in der entjcheidenden Stunde ihn für reif paffiren laſſen, aber 
bei mir jelbit hatte ich immer gedadt: Nugen hat der vom Griechiſchen 
nit. Er war wie gepanzert gegen alle Pfeile Homers. Sein Fall 
wiederholt ſich täglih auf allen Gymnaften. Wozu braudt der ff: 
zier Griechiſch? Und doc nöthigt das Bedürfnig einer höheren Bil: 
dung noch heutzutage eine Menge junger Leute gYıldo zu lernen und 
ih durch die Jtrgänge der Accente hindurch zu winden. Die Schule 
bat, wie die Erfahrung zeigt, Mittel, auch ſolche Schüler bis zum 
Sophofles zu führen und ihnen den Unterichied von od und un zu 
erpliciren. Aber wer wäre je in der Lage gewejen, jolde Schuler zu 
unterrichten, und hätte nicht durch Alles bindurchgefühlt, wie der Schü- 
ler denft: warte nur, einmal fommt auch mein letztes Griechiſch. Und 
mancher bat vielleicht auch Gelegenheit gehabt zu bemerken, in wie er- 
ftaunlich kurzer Zeit und wie gründlich alles vergejlen war, wenn erſt 
die Schulbank dahinten lag, Wäre ein folder Schüler mit Racine 
und Shakejpeare befannt geworden, er würde mehr in das jpätere Le: 
ben gerettet haben und vielleicht noch Macaulay leſen, der ihm jebt 
ein Buch mit fieben Siegeln ift. Ich ſchweige von dem vielleicht größe— 
ven Gehalte der griechiſchen Bildung, ich bedaure nur, daß ſie nicht 
einmal Wurzeln ichlägt, während die andere, vielleicht tiefer jtehende, 
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die der modernen Culturvölker es ſogar zu Früchten gebracht hätte. 
Niemand ift hartnädiger ald der Schüler, dem man den höheren Werth 
des Glafficismus beweifen will. Je mehr man beweijt, defto weniger 
glaubt er; er bleibt dabei die Sache als ein nothwendiges Uebel an- 
jujehen. In diefer Lage find fehr viele Gymnaſiaſten: der künftige 
Rittergutsbefiger, der große Induftrielle, dev Offizier, alle, welche nicht 
unmittelbar auf Erwerb losfteuern, viele vielleicht auch von den hö— 
beren Beamten. Dem Gymnaſiaſten jtehen fie äußerlid nahe, weil 
fie längere Zeit auf ihre Vorbereitung verwenden wollen, innerlich 
ferne, weil fie den Claſſicismus nicht juchen. Sagt der Philolog: wer 
Homer nicht fennt, ift nicht vollfommen gebildet, jo kann ein Keber, 
wie e3 deren heute viele giebt, ihn entgegnen: wer wicht weiß, mas 
Sauerjtoff ift, hat nur eine halbe Bildung. Theoretiſch die beiden 
Behauptungen abzuwägen, wird jehwer jein, aber die Sache practijch 
angejeben, wozu drängt man einem großen Theile des Publikums 
griehiiche Bildung auf, die es perhorrescirt? Warum verſucht man 
nicht dieſem beträchtlihen Theile der Gejellihaft gerecht zu werden 
duch eine andere Bildung, wie er fie fih wünjht? Die Mafje von 
Schülern, welche mit innerliher Abneigung gegen den Glafficismus 
dad Gymnaſium aus Äußerliben Gründen bejuchen, bat mehr und 
mehr das Gymnaſium jelbjt gelähmt, und wenn es gelänge, vafjelbe 
ganz rein zu erhalten von aller fremden Beimiſchung, würde es ſelbſt 
gewinnen, noch mehr aber würde das Publikum gewinnen, wenn es 
eine Schule fände, welde ihm dasjenige böte, was es ſucht. Eine 
jolde Schule, das Realgymnaſium, würde das Griechiſche ohne Wei- 
tere3 fallen lafjen. Selbit die Wiſſenſchaft kann nicht immer auf den 
tiefften Grund zurüdgehen. Wir find nicht mehr im Stande, die Fä— 
den nachzuweiſen, welche von den Semiten und Egyptern nach Griechen 
land gingen, und tröften ung gemeinhin mit der erftaunlichen Aſſi— 
milationsfähigteit der Griechen, Aber unjere Kenntnig von griechiſchem 
Weſen würde eine volllommenere jein, wenn wir bier £lar ſehen fünn- 
ten. Unjere heutige Bildung ift nun allerdings zum nicht geringen 
Theil aus der Griechiſchen hervorgegangen und der Gelehrte wird der 
Kenntniß des Griechiſchen nie entbehren fünnen. Aber die VBermitte- 
lung geſchah nicht dureh directen Verkehr, fie ging vielmehr durch das 
Medium des Römischen. Zur gejchihtlihen Erfenntniß der modernen 
Bildung genügt aljo aud in den weitaus meiſten Fällen das Latei- 
niſche, welches für und Germanen der Schlüfjel des neuen Lebens 
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geworden if. Das Chriſtenthum ijt Lateinisch zu und gefommen, wir 
leiden noch heute darunter und haben es vielleiht noch mit Tertullian 
zu thun, nit aber mit Drigeneds. Nechtliche, ftaatlihe Verhälmiſſe 
aller Art erklären fih für uns leviglid aus dem Römiſchen, nicht aus 
dem Griehiihen. Auf dem Boden des wejtrömijchen Reichs yflanzt 
doafer feinen fiegreichen Epeer. Byzanz ift ein Mythus für unfer 
Mittelalten Wer das Leben der deutſchen Geſchichte verſtehen mil, 
braucht Kenntniß des Lateiniſchen, nicht auch des Griechiſchen. 

Aber wir möhten in dem lateinischen Unterricht auf dem Real: 
gymnafium ftrenge Grenzen ziehen. Wer fennt nit aus feiner Quinta 
oder Serta das Wort amussim mit dem Nccufativ auf im. Gelejen 
haben von den Hunderten, die e8 gelernt haben, nur jehr wenige das 
Wort, jelbjt geichrieven haben es noch weniger. Wir würden, wie die 
jes Wort, jo jeden Regelvorrath bejeitigen, der nur Bolljtändigfeit er- 
zielt, ohne dem practiihen Bedürfniß zu dienen, und feine Form, 
feine Negel lernen laſſen, die der Schüler nicht ſelbſt jchreibt oder 
fonft anwendet, Wir würden patrocinor incommodo convieior nicht 
lernen laffen und ung mit parco persuadeo u. ſ. begnügen, um dem 
Schüler die Erjheinung geläufig zu machen, daß die Objectscaſus in 
anderen Spraden andere find. Keunt er die Erjcheinung an deu 
Hauptverben diejer Art, jo orientirt erforderlichen Falls bei der Lec— 
türe eine furze Bemerkung des Lehrers. In dieſen Dingen ift eine 
Discuſſion über das Mehr oder Minder nothwendig und nütlic. 
PBrineipiell aber würden wir im Lateinischen den bildlihen Ausdrud 
und alles Stiliſtiſche ausjchhließen, uns alfo mit einem Ertemporale 
begnügen, welches Sicherheit in den Formen und in den Hauptregeln 
der Syntar zeigte, aber auf freie Wahl des Ausdruds und jede bild- 
liche Redeweiſe verzichtet, aljo ungefähr dem Standpunfte von II. 
des Gymnaſiums. Man weiß, wie viele Schüler bis zu diefer Stufe 
rubig aufrüden, dann aber in Il. zurüdbleiben und eine Laſt für 
fih und die Glafje werden. Mangel an Fähigkeit ijt in vielen Fällen 
Urſache diejer auffallenden Erjheinung. aber bei Weiten nicht in der 
Mehrzahl. Den Meiften gelingt der Uebergang zur Aneignung des 
Stitiftiihen gar nicht oder doch ungenügend. Es mürde aljo neben 
dem Griechiſchen auch der lateinische Stil für das Realgymnafium in 
Wegfall kommen, gerade die beiden Fächer, an denen die meiſten Gym: 
nafiaften erlahmen. Für dieje entfallende Arbeitslaft würden auf dem 
Realgymnafium eintreten die engliihe Sprade in ihrem ganzen Um: 
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fange und der Franzöfifhe Stil. Wir finden die Unluft der? Gym— 
nofiaften am lateinischen Stil und die geringer werdenden Leiftungen 
auf diefem Gebiete erklärt duch die Zeitverhältniffe. Denn dem 
Simme, der auf die Gegenwart gerichtet ift, muß es jchwer werden, 
feine Gedanken in altrömijches Gewand zu zwängen und nach ängit- 
lih berechneten Aufgaben lateiniſche Phrafen zu wiederholen, deren 
Inhalt weit abliegt von dem, was die Gegenwart bewegt. Der Dffi- 
jier, der große SJnduftrielle, der Beamte an Eifenbahn und Poſt, der 
Landwirth mit jeinem halb faufmännijchen Betriebe, der große Kauf: 
mann jelbft wünſchen und brauchen Verſtändniß der realen Gegen» 
wart, und haben bei deren Beurtheilung nicht geringere Intelligenz 
zu entwideln, als Richter und Geiftlihe in ihren Streifen. Schon der 
Knabe fühlt, daß er die realen Verhältniffe dev Gegenwart und alfo 
das Leben der großen Gulturvölfer des modernen Lebens kennen muß. 
Auf diefen Standpunkt bat fih das Realgymnafium zu ftellen, an 
diefe Sprachen hat es fich zu halten. 

Denn auf einen andern Grund, als auf Sprachunterricht, kann 
fh eine Schule, die allgemeine Bildung will, überhaupt nicht ftellen. 
Bis jeht hat die Erfahrung nur auf dem Gebiete des Sprachunterrichts 
allgemeine Bildung erreiht und die Pädagogik ift mehr als irgend 
eine andere Thätigfeit auf die Erfahrung gewieſen. Muß fie jeht 
einen Schritt ind Unbelannte thun, wie fie ihn vor 300 Jahren ge- 
than hat, jo muß fie fich doch der vorliegenden Erfahrung möglichit 
nahe halten und wenigſtens auf dem Gebiete der Sprachen bleiben, 
wenn fie auch die Spraden wechſelt. Es ijt zu erwarten, daß Kennt- 
niß der Grammatik des Lateinijhen den Sinn für Formen und das 
logiihe Denken entwidelt, die möglichft ausgedehnte Kenntniß der 
zwei neueren Sprachen aber dem Geijte die reihe Nahrung zuführen 
wird, deren er bedarf. 

Denn jchon um des jegt vielgefeierten idealen Zugs willen, der 
in unjerer Bollsnatur liegt, möchten wir nicht Mathematik und Natur- 
wiſſenſchaften zum Mittelpunfte des Realgymnaſiums machen, nicht 
al3 ob wir diejen Disciplinen den idealen Zug abſprächen, jondern 
weil wir glauben, daß er auf diejen Gebieten ungleich jpäter zum 
Durchbruch kommt als auf dem Gebiete der-Sprade, melde, weil 
menſchlich entitanden, dem jugendlichen Geifte näher liegt und ihn 
leichter ergreift und erwärmend durchdringt. 

Nicht alfo, wie oft die Fafjung lautet, in neuere Spraden und 
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Mathematik mit Naturwiſſenſchaften ſetzen wir die Aufgabe des Real— 
gymnaſiums, ſondern in die moderne Cultur, wie ſie aus dem Grund 
des Lateiniſchen in den drei Haupteulturvölkern der Jetztzeit zur Er— 
ſcheinung gebracht iſt. Wollte man aber glauben, daß die moderne 
Cultur ſich lediglich durch Studium der betreffenden Sprachen und 
Literaturen erfaſſen ließe, jo wäre man doch wieder in einem Irr— 
thume befangen. Die griehifhe und römiſche Eultur jegt die gewal: 
tige Beherrſchung der Naturfräfte noch nicht voraus, auf welcher das 
beutige Leben beruht. Alſo konnte das Gymnaſium der Naturwiflen- 
ihaften ziemlich entrathen und ftehben namentlich die bejchreibenden 
Naturwiffenihaften in gar keinem Zufammenhange mit feiner Aufgabe. 

Das ift anders bei der neueren Zeit. Dieje fann man fich nicht 
ohne Shafejpeare denken, aber auch nicht ohne Galilei und Keppler. 
Die moderne Eultur läßt fih überhaupt nicht mehr in dem Umfang 
auf Literatur und Schriftiteller beſchränken, wie die alte; die Neuzeit 
verlangt zu ihrer Erkenntniß auch reale Kenntniß der Mittel, wie der 
Menih fih die Natur unterworfen bat, und alfo fommen Mathema- 
tie und Naturwiffenfchaften, deren Anfpruh auf Beberrihung des 
Nealgymnafiums wir oben zurückwieſen, doch in dafjelbe hinein. Nur 
find fie nicht ‚beberrfchende Elemente, jondern untergeordnete Theile; 
und ihre Stellung im Nealgymnafium eine andere ald im Gymnafium, 
denn im erfteren dienen fie wejentlich zum Zwecke des Ganzen, im 
legteren find wenigftens die befchreibenden Naturwiſſenſchaften gewifler- 
maßen eine irrationale Zugabe zum Hauptzwecke. 

Es ift gut, daß die Sache fich jo geftaltet, denn bis jeßt ijt 
dem Nealgymnafiaften noch nicht diejelbe Arbeitslaft zugewiejen wor- 
den, wie fie der Gymnaſiaſt jchon jeit lange trägt. Die Elemente des 
Franzöfiihen fallen au dem Gymnaſium zu, neu aljo führt das Reals 
gymnaſium nur den franzöfiihen Stil und das Englifhe in feinem 
ganzen Umfange ein, während es auf lateiniihen Stil und das Grie 
hilche verzichtet. Wir ftehen nicht an, die geiftige Arbeit, welche der 
lateiniſche Stil auf der Schule erfordert, derjenigen mindeftens glei) 
zu jegen, welde das gleiche Ziel in der franzöfifhen und in der enge 
lichen Sprache erfordert. Je länger je ſchwerer ift es geworden, fich 
zum lateinijhen Stil hindurchzuringen, weil je länger je mehr fid 
unſere Denkweiſe vom Latein entfernt. Was den Zeitgenofjen Huttens 
noch ein Leichtes war, ift uns ein Schweres geworden. Wer verur- 
theilt iſt, lateinifhe Arbeiten moderner Philologen zu leſen, thut am 
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beiten, dieſelben ins Deutſche zu überſetzen, lateinisch find jie- nicht ges 
dacht. Bei Cicero faßt man den lateinischen Gedanken lateinijch auf, 
aber vor dem landläufigen Latein würde Cicero ſelbſt rathlos ftehen. 
Was moderne Gelehrte faum erreichen, ijt für die Jugend eine außer- 
ordentliche, vielleicht eine zu hohe Anforderung, und mander Jüngling, 
der nie einen lateinischen Aufjag mit römischer Stilfärbung fchreiben 
lernt, bringt leichter einen franzöfiichen und noch einen engliſchen fer- 
tig, jeden mit der entjprehenden Färbung des Idioms. Rechnet man 
noch die gewaltige Arbeit des Quartaners und Terlianers im Griechi- 
hen gegen die Eleine Mühe, die ein im Lateinischen und Franzöſiſchen 
unterrichteter Schüler mit deu Elementen de3 Engliſchen bat, jo ift 
die Behauptung gerechtfertigt, daß die ſprachliche Arbeit des Real: 
gymnaſiums Keiner ift als die des Gymnafiums, 

Es wird fi Arbeit genug finden, um die Wagjchale auszu: 
gleihen, und e3 wird jogar nöthig jein, das Realgymnafium vor einem 
Mehr zu bewahren, welches leicht ein Zuviel werden könnte. Zunächſt 
gilt e$ den ganzen Raum zu umfpannen, auf dem die moderne Welt 
fih bewegt und eine umfaſſende Kenntniß der gejammten phyſiſchen 
und politifhen Geographie zu erreichen, - und bierein auf den obern 
Stufen die Vertheilung der Pflanzen und Thiere einzutragen. Die 
alte Geſchichte iſt als Vorbereitung zur modernen aufzufafjen, aber 
der eigenthümliche Werth der griehiichen wird dieſes Verhältniß be— 
einfluffen. Hauptaufgabe des Realgymnaſiums aber ift die Daritel- 
lung, wie aus den Trümmern der Nömerwelt die neueren Staaten 
hervorwuchſen und vor Alem die Geſchichte Deutſchlands, Englands 
und Frankreichs. In den bejchreibenden Naturwifjenichaften gilt es 
zu zeigen, wie der Menjch in die Natur eindringt, nicht den ganzen 
Stoff zu erſchöpfen. Selbſt Männer der Wiſſenſchaft müſſen Be- 
Ihränfung üben, und der Schüler, der im einem oder zwei Gebieten, 
vielleicht in der Botanik oder in der Zoologie einer Thierclafle das 
Detail der Beobachtungsweiſe und Behandlung kennt, erhält dadurd 
die Anſchauung, in welcher Weije die moderne Zeit in dies Studium 
der Natur eingedrungen ift. Jeder Unterricht wird die jo gewonnenen 
Detailanihauungen benugen, um durch Erweiterung zum Allgemeinen 
emporzufteigen, aljo auf die Bejchreibung der Pflanzen und ihrer 
Theile das Linnéiſche Syftem und wenigſtens auch die Anz 
fänge des natürlihen Syſtems folgen laſſen und ähnlich in den 
behandelten Theilen der Zoologie zu Werke gehen. Bollftändige 
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Syſtemkenntniß aber und leere Schemata von Namen ohne zu Grunde 
liegende Anſchauung iſt für den oben angedeuteten Zweck nicht nöthig, 
bod riltov Huov rravıog ſagte ſchon der alte Askräer, und wir le— 
gen auf auswendig gelernte Tabellen, Schemata und Ueberfihten für 
die Jugend nicht den geringjten Werth, nicht weil fie erftaunlich Schnell 
vergeflen werden, jondern weil fie den Schein von etwas nicht Vor— 
bandenem geben. Für Mathematik und Rechnen bliebe, was noch über 
das Maß des Aufgezählten an Kraft vorhanden ift, und würde ſich 
ein Lectionsplan ungefähr folgendermaßen geftalten: 
VI. 


V. W. m. I I. 
Religion 3 3 2 2 2 2 
Deutich 2 2 3 
Latein i⸗ 10 10 5 4 3 
Franzöſiſch 5 5 5 5 5 
Engliſch 5 5 5 
Geſchichte u. Geographie 4 3 4 4 3 3 
Mathematik u. Rechnen 4 4 6 5 4 5 
Naturkunde 2 2 2 2 5 4 
Zeichnen 22 23202 2 23 
Schreiben 83.83 1 
Sımım 30 2 2 2 32 32 


II. Sprechſaal. 


1. Weber den mündlichen Gebrauch fremder Sprachen. 


Geehrter Herr Profeffor! Im 7. Hefte Ihres Pädagog. Archivs 
von 1871 befindet ſich ein Auffag über den mündlichen Gebrauch fremder 
Sprachen auf höheren Schulen, der die Schulmänner auffordert, ihre 
Erfahrungen und Urtheile mitzutheilen. Vielleicht ift es aud einem 
Lehrer, der nicht die neueren Sprachen unterrichtet, geftattet, einige 
Bemerkungen über den wichtigen Gegenftand zu machen, der mir durch 
perſönliche Verhältniſſe ſehr nahe liegt. 

Ich habe von jeher die Anſicht gehegt, daß unſere Realſchulen 
durchgängig den Schülern nicht die Fertigkeit im Gebrauche der fran— 
zöſiſchen Sprache mitgeben, die man wohl erwarten dürfte, und freue 
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mich daher, diefen Webeljtand in Ihrer Zeitſchrift befprochen zu ſehen. 
Obgleich ih mir nicht anmaße, im Rathe erfahrener Männer mitzu— 
Iprehen, fo halte ich mich doch zu dem Ausſpruche berechtigt, daß die 
in dem Aufſatz entwidelten Gründe das Richtige getroffen zu haben 
iheinen. Sowie die Sprade im Umgange nicht Selbitzwed, jondern 
Mittel ift, jo follte auch in der Schule der Unterricht mehr die Mit: 
tbeilung in der fremden Sprache berüdfichtigen, damit zugleih das 
Wiſſen zum Können wird, Dur den Gebrauch der franzöfiichen 
Sprade als Unterrichtsſprache erlangt der Schüler vor Allem Leich— 
tigkeit im raſchen Anwenden des Gelernten und dadurh Zutrauen 
in ſich ſelbſt. Warum daher nicht mehr franzöfiich geſprochen mird, 
it mir ftet3 umerflärlich geblieben. Meiner Anfiht nah jollte jchon 
in Unterjecunda in dem .franzöfiihen Unterricht fein Deutih mehr 
gehört werden: ſelbſt das Ueberjegen aus dem Franzöfiihen jollte auf 
die ſchwierigen Stellen beichränft fein, während der übrige Theil der 
Lefeftüde eine ähnliche Behandlung erfährt wie im deutichen Unter: 
richt. Durch geeignete franzöſiſche Fragen kann fich der Lehrer 
Gewißheit verihaffen, ob das Gelefene verftanden if. Den vorge: 
tedten Zweck erreicht der Lehrer aber nur dann, wenn er fich nicht 
darauf einläßt, die Säge, welche die Schüler behaupten nicht verjtan- 
den zu haben, in deutjcher Sprache zu wiederholen. Eine ſolche Ueber: 
jegung veranlaßt die Schüler gar zu leicht, daß fie ſich nicht bemühen, 
das franzöſiſch Geſprochene zu verliehen, und ftatt deſſen lieber war- 
ten, bi es der Lehrer ihnen in der Mutterſprache bequemer macht. 
Dan wende mir nicht ein, diefer Borjchlag ſei unausführbar, weil da- 
duch mandhem Schüler das Verftändnig unmöglih gemacht würde; 
ih behaupte, daß der Schüler ſchon zum Berftändniß gelangt, wenn 
er einfieht, daß ihm feine außer ihm liegende Hülfe geboten wird, 
ivenn er fich gezwungen fieht, fih ganz allein auf feine eigne Kraft 
und Anftrengung zu verlafien. Und wenn auch einige Wochen ver- 
geben, bevor die ſchwächern Schüler am Unterrihte in der fremden 
Sprache vollitändig Theil nehmen können, jo wird diefer Nachtheil 
mebr als aufgehoben durch den Erfolg, daß die Schüler ſich an die 
kemden Sprachen beim Hören und beim Sprechen gewöhnen. 

Die pädagogische, dee, welche ich bier angedeutet, jollte überhaupt 
im ganzen Unterrichte, auch anderer Gegenftände, mehr zur Geltung 
gebracht werden. Der Mangel an felbjtändigem Denken, über den fo 
viel von Seiten der Lehrer geklagt wird, rührt zum großen Theile 
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von den verbeflerten Unterrichtsmethoden ber, welche der geiftigen Thä— 
tigkeit des Schülers zu viel unter die Arme greifen und in ihm das 
Bewußtjein nit auffommen laffen, daß er auch ohne fremde Hülfe 
etwas erreihen fan. So lange der Schüler merkt, daß der Lehrer 
ihm jeden Schritt zeigt, den er zu machen bat, daß ihm zu jedem Ge: 
danken verbolfen wird: fo lange wird er ſich nicht zu der ſchwierigen 
Arbeit des Suchens und Selbſtdenkens entjhliegen. Kurz, man ftelle 
den Schüler möglihft frühe auf jeine eigenen Füße, oder befler, man 
zwinge ihn, ſich jelbjt darauf zu ftellen, indem man ihm jede fremde 
Stüge entzieht! Wenn dann auch die ſchwächſten Schüler zurüd- 
bleiben und außer der Schule Unterftühung fuchen müſſen, fo ift für 
die befjeren und jelbit mittelmäßigen Schüler der Gewinn ein um fo 
größerer. 

Was durch diefe Methode erreicht werden kann, dafür darf ic 
mehrfache Erfahrungen anführen, welche ich zum Theil im mathema- 
tiſchen Privatunterrichte gemacht, welche ſich aber aud, um wieder 
auf meinen urſprünglichen Gegenftand zurüdzufommen, auf den fran: 
zöſiſchen Unterricht beziehen. 

- Bunächft erinnere ich an die Leiftungen des Collöge frangais 
in Berlin, deſſen Schüler die franzöfiihe Sprade ſchön und geläufig 
ſprechen, wie ich mich felbft überzeugt habe. Ob dort der Unterricht 
‚der übrigen Gegenjtände darunter leidet, vermag ich nicht anzugeben. 
Dagegen kann id) dies verneinen von dem Unterrihte am Gymnaſium 
meiner Vaterftadt Luxemburg, wo der Unterricht in Mathematik, Na- 
turwiffenfhaften, im Franzöfiihen und zum Theil im Lateinifchen auf 
Franzöfiich gegeben wird. Alle meine Mitfhüler waren mit mir ein- 
verftanden, daß wir durch die Benutzung der franzöſiſchen Sprade 
als Unterrichtsfpradhe mehr Fortihritte in diefer Sprache gemacht ba: 
ben als durch den eigentlihen Unterricht derjelben, Dabei will id 
ausdrüdlich bemerten, daß nur wenigen von und anßerbalb der 
Schule Gelegenheit geboten war, franzöfiich zu Sprechen oder ſprechen 
zu hören. Ich erinnere mi noch jehr wohl, wie in Quarta ein 
Knabe vom Lande eintrat, der faum etwas ins Franzöſiſche überfegen 
konnte und in den mathematifchen Stunden immer deutich zu fprechen 
verſuchte, nah 3—4 Wochen aber ſchon im Stande war, an dem in 
franzöfifher Sprache ertheilten Unterricht volllommen Theil zu nehmen. 

Als den Unterrihtsgegenftand, der fich vorzugsmweife zur Be 
nugung der fremden Sprade eignet, empfiehlt der Verf. des oben an- 
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geführten Auffages die Geographie. Nah meinen Erfahrungen 
kann ih noh Mathematik und Naturmiffenihaften binzu: 
fügen, weil ih die Schüler jehr leicht an die immer wiederkehrenden 
Ausdrüde und Wendungen gewöhnen. Und wenn bier auch die Sprache 
fih in einem ſehr beſchränkten Gebiete bewegt, fo ift doch die erwor— 
bene Fähigkeit, überhaupt fih in der fremden Sprade ausdrüden zu 
fönnen, ein großer Gewinn und leicht auch auf andere Gebiete zu 
übertragen. Diefem Vorſchlage fteht freilich die beſchränkte Zeit im 
Wege, welche der Mathematik und der Naturkunde gegönnt ift. Die 
Erfahrung allein kann enticheiden, ob der durch Benußung der frem- 
den Sprade Anfangs entjtehende Zeitverluft fih wieder einbringen 
läßt. Seitdem an unjerer Anftalt der chemijche Unterricht (außer den 
practiihen Arbeiten im Laboratorium) von 3 auf 2 Stunden reducirt 
worden, habe ich es nicht mehr gewagt, wie früher nit ohne Erfolg, 
beim Abfragen der Schüler die franzöfifche Sprache zu benugen. Doc. 
würde fich die Sache ohne Zweifel günftiger geftalten, wenn jie als 
Schuleinrihtung dem Schüler gegenüber flünde und nicht als 
Willkür des einzelnen Lehrers. 

Anderjeit3 aber follten die ſchriftlichen franzöſiſchen Aufſätze der 
Chüler fih nicht faft ausfchließlih in hiſtoriſchen Darſtellungen be- 
wegen, jondern zur Vermittlung mit dem gewöhnlichen Leben und da— 
ber als Uebung in der Umgangsipradhe benust werden, wozu ſich un: 
ter Anderm Erzählungen in Briefform eignen. 

Düffeldorf. Dr. Stammer, Oberlehrer an der Realſchule. 


{ 


2, Nachträgliche Bemerkung zu der „neuen Erklä- 
rung der sog. epishen Zerdenung“ von B, Suhle. 


Das Vorkommen dorish-äolisher Denung und Con- 
traction zu w stat ov und @ stat o«, wie „ stat &ı, bei Homer 
erkenne ich jezt entshiden an, z. B. in vasıawoa, dnıdwvro, 
eooocı, im Imperativ o@aw und Conjunetiv Sg. 2. aags, 3. 
seo, (vgl. Plur. o@@cı) von o«ow (s. meine „griech. verba 
anomala in alphabetisher Reihenfolge tabellarish dargestelt, 
Leipzig, Hahnsche Verlagsb. 1872“), 
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Die ursprüngliche Sprache der Ilias und Odyssee war 
sicherlich kein dem ionishen änelnder Dialekt, vil cher altäolish, 
und für den Kritiker, welcher in Bekkers und des tiefblicken- 
den Ahrens Geiste weiter sinnend und forshend nicht eine 
alexandrinisbe Ausgabe (oder der Himmel weiss was?), sondern 
die Urgestalt annähernd herzustellen strebt, ist eine Haupt- 
aufgabe Entionisirung des Homer. 

Stolp, März 1872. B. Suhle, 


III. Beurtheilungen und Anzeigen. 
Vom Büchertiſch. 


Dr. K. A. Schmid, Encyklopädie des geſammten Erziehungs- und Unterridts- 
weſens. Gotha, Beifer? 

Dom 8. Bande find erfchienen die vier erften Lieferungen. Wir 
beben bervor die Arbeiten von Alphons Le Roy (Spanien), Palmer 
(Spener, Staat), Moller (Spiel), Heydemann (Spillefe), Paldamus 
(Stadtſchule [geht natürlih au die Real- und höhern Bürgerfchulen 
an]), Autenrietb (Stenographie), Klemm (Stephani), Gugler (Stereo: 
metrie — eine ganz bejonders umfang- und lehrreide Arbeit), Hoppe 
(Stiliftih), Kämmel (Stipendien, Stoifer), Hauber (Strafe), Boßler 
(oh. Sturm), Erler (juccejfiver Unterridt), Möge doch recht vielen 
Collegen dieſe Encyllopädie näher zur Hand fein, als auf ihrer Schul— 
bibliothef; möchte — von dort her wenigſtens recht fleißig benutzt 
werden. 





Die Zulaſſung der Abiturienten der Realſchulen I. Ordnung zu den Facultäts- 

findien. Köln, Dumont-Schauberg. 232 © 

Die bier aus der Köln. Ztg. wieder abgedrucdten Aufſätze find 
veröffentliht auf Grund der Beichlüffe dreier rheinifch - weitfäliicher 
Nealihulmänner-Verfammlungen aus den Jahren 1870 u. 1871. Sie 
find alfo mehr als die Neuerungen perjönlicher Ueberzeugungen ihrer 
Berfaffer. In ihren leitenden Gedanken find fie der Ausdrud der in 
den weſtlichen Provinzen unter den Männern von Fach herrſchend ge: 
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wordenen Auffafjung. Sie wollen Propaganda machen für die Ueber— 
zeugung, daß, neben der beftehbenden Form des claffiihen Gymna— 
ums, noch eine zweite, ein modernes Gymnafium, nöthig fei, und daß 
die preußiſche Nealfchule 1. Ordnung eine für mehrere gelehrte Be- 
rufskreiſe angemeſſenere Vorbildung ala das heutige claffiihe Gym— 
nafium gewähre ; endlich, daß diefe Realſchule die für alle wifjenfchaftlichen 
Studien erforderlihe allgemeine Bildung gewähre, und daß daher das 
Vorrecht der claffiihen Gymnaſien, allein feine Abiturienten zur Uni- 
verfität zu entlaflen, fallen müſſe. 

Wir laffen die Ueberichriften der einzelnen Aufſätze folgen: 

I. Die Betitionen der Städte, die Berichte der Unterrichts-Com— 
miſſion des Abgevrdnetenhaufes und die afademifchen Gutachten über 
die Zulaſſung der Realfchulabiturienten zu den Facultätsftudien. Von 
Dr. 3. Loth, Director der Realſchule in Ruhrort. 

II. Die Realſchule 1. Ordn. u. die philoſophiſche Facultät. Acht 
Artikel über die Vorbildung der Lehrer an böhern Lehranftalten. Von 
J. Dftendorf, Director der Realſchule in Lippitadt. 

II. Sechs Artifel über die Frage: Soll der Mediciner feine 
Vorbildung auf dem Gymnaſium oder auf der Realjchule 1. Drdnung 
erhalten? Bon 3. Ditendorf. | 

IV. Die Borbildung der Juriften u. Verwaltungsbeamten. Bon 
PB. Münd, Director der Realſchule in Münfter. 

V. Bemerkungen zu den Verordnungen über die Umgeftaltung 
der beftehenden u. die Errichtung neuer Gewerbeſchulen in Preußen, 
vom 21. März 1870. Bon A. E. Schauenburg, Realſchuldirector 

VI. Ueber die Stellung der höheren Bürgerfhulen zur Frage 
der Berechtigung der Realjhul-Abiturienten und das Interefje, welches 
befonders die Fleineren und mittleren Städte an dieſer Frage haben. 
Von Dr. Wittenhaus, Rector der höhern VBürgerfchule in Rheydt. 


Hermann Klende, Dr. med,, Schul-Diätetif. Leipzig, Kummer, 2335 ©. 
Der Berf. will die Regierungen und Unterrichtöverwaltungen über 
Mängel und Bedfirfnifie der Schul-Gejundheitspflege aufflären und will 
das Volk belehren über das, was in unfern heutigen Schulzuftänden 
der Geſundheit ſchädlich oder wohlthuend ift, damit fie im Haufe dem 
angemefjen für die Kinder ſorgen. Er behandelt in der Einleitung 
die Schul-Gejundheitspflege im Allgemeinen, in den folgenden Kapiteln 
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das Schulhaus und die Schulutenfilien, die Schulzeit, den Schulunter- 
richt, die Schulftrafen, die Schuldisciplin, den Schulgang und das 
Schulturnen, die Handarbeit in der Mädchenſchule, die Mädchenſchule, 
die in der Schule erzeugten Genmbpetäitüzungen, die gegenwirkende 
Hausdiätetif. 

Mir haben die Schrift mit ganz bejonderem Intereſſe geleien 
und bitten die Collegen, fihb von dem verftändigen und vorurtheils: 
freien Arzt jagen zu laffen, was binfichtlich der Gefundheitspflege die 
Pfliht der Schule gegen die Schüler ift. Namentlich möchten wir zu 
erwägen geben, was er gegen die Concentration des ganzen Unterrichts 
auf den Vormittag jagt, wenn 5 Stunden hintereinander unterrichtet 
werden ſoll, und bitten, den Abjchnitt über Lehrerdeſpotismus, ©. 133 ff., 
wohl zu beberzigen. Denn gewiß darf Schuldisciplin nicht militärische 
Disciplin fein. Aber wie viele Lehrer und Schulbebörden haben nie 
auch nur daran einmal gedacht, daß die Schulpflicht allgemein ift, 
während die militärifche Dienftpflicht nur körperlich auserlejene und 
ausgereifte junge Männer trifft. 


Geſchichte der Schulbant. 

Unter diefer Ueberſchrift enthält die Leipziger Jlluftrirte 
Zeitung vom 6. Januar 1872 eine durch Abbildungen in großem 
Maße illuftrirte Darftellung der älteren und befonders der neueren 
Schultiſche. Da die Frage über die bejte Conftruction von Tiſch und 
Bank noch nicht entjichieden ift, mahen mir auf diefe vergleichende 
Darftellung der verjchiedenen Spiteme aufmerkſam. 


G. Schwab’ u. K. Klüpfel’s Wegweifer durch dielfiteratur der Deutſchen. 4 
Aufl. Umgearb. u. bis auf die Gegenwart fortgeführt von Dr. Karl Klüpfel, 
Univerfitäts-Bibliothelar in Tübingen. Leipzig, Klindhardbt. 536 ©. 
Nicht eine vollftändige Bibliographie, aber eine Nachweiſung der 

für weitere Kreife als die der ſtrengen Fachmänner werthvollen Schrif: 

ten in Bhilofophie, Theologie, Staatswiſſenſchaften, Gefchichte, Bio: 
graphie, Geographie, Naturwiſſenſchaften, Literaturgefchichte, Kunſt, 

Romanen, Eagen und Märchen, Gefammtausgaben, Zeitſchriften, Ency- 

klopädien, Atlanten, Karten, die zum großen Theil furz und treffend 

harakterifirt werden. Mit fihrer Hand hat Herr Klüpfel das jeit 25 
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Jahren beiwährte Buch erneuert und dem Bedürfniß der Gegenwart ge- 
mäß umgeftaltet, wozu nicht blos ausreichte, die neuere Literatur nach— 
jutragen, jondern auch in der älteren auszuicheiden, umzugeftalten und 
einzufügen. 


Dr. Guftav Bernhardt, drei Bücher deutfcher Dichtung von A. von Haller bis 
auf die Gegenwart. 5. Aufl. Bon Franz Knauth, Rector in Mühlhaufen 
i. Th. Halle, Hendel. 632 u. 26 ©, 


Eine empfehlenswerthe, wohlgewählte und reichhaltige Gedicht: 
lammlung, im 1. Buch die Dichter von Haller bis Herder, im 2. Buch 
Böthe, Schiller, die Romantiker, die Dichter der Freiheitsfriege, im 
dritten die Dichter der Neuzeit umfallend, im Ganzen 669 Nummern, 
und dazu als Anhang aus dem Kriegsjahr 1870 die beften Namen mit 
18 ſchönen Dichtungen; ala Einleitung auf 10 Seiten ein literar-bi« 
ftorifher Ueberblid der ganzen deutſchen Dichtung. Zum Schluß auf 
32 Seiten die biographiſchen Notizen über die in der Sammlung ver- 
tretenen Dichter und auf 26 Seiten ein Abriß der Lehre von den For- 
men und Arten der deutichen Dichtung. 


3 € Abed, Großh. Bad. Kreisihulrath, Gefchichtstafel des deutjchen Reichs. 
Carlsruhe, Groos. 2 Thlr. 


Auf Shirting in Farbendrud, in den PDimenfionen von etiva 
0,75 zu 1,5 m., an Stäben zum Aufhängen in der Glafje; eine Dar: 
ſtellung der territorialen Ausdehnung des deutſchen Reichs von Karl 
d. Gr. bis auf die Gegenwart; die Ränder rechts und links von Jahr— 
zehnt zu Jahrzehnt eingetheilt, die in die einzelnen Zeiten fallenden 
Ereigniſſe, Zuftände und Perfonen von politifcher, kirchlicher und cultur- 
biftorifher, kunſt- u. Titerargefhichtlicher Bedeutung in mehrfarbigem 
Drud an den betr. Stellen in verfchiedener Schrift deutlich und forg- 
fältig eingetragen. Ein wohl zu empfehlendes Ueberſichtsmittel. 
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1. W. Pier ſon, Prof. an! der Dorotheenſt. Realſch. in Berlin, Preußiſche Ge 
ſchichte. 18 Lieff. & 5 Sgr. Berlin, Pätel. 2. Aufl, 
2. Ed. Dullers Geſchichte des deutſchen Volks. Bearbeitet u. fortgeſetzt don Prof. 

W. Pierfon. 16 ef. & 5 Sgr. Berlin, Pätel. 3. Aufl. JIlluſtrirt. 

3. Dr. Friedrich Dörr, der deutſche Krieg gegen Frankreich 1870 u. 71. Mit Por 
träts, Spezialplänen ꝛc. Berlin, Pätel. 2. Aufl. 24 Lieff. & 5 Sgr. 
4. Brof. Dr. €. Wernide, die Gefhichte der Welt. 5. Aufl. fortgeführt bis 1871. 

60 Lieff. 45 Sgr. Berlin, Pätel. 

Diefe vier Geſchichtswerke ftimmen nicht nur in der äußerlichen 
guten Austattung überein, es ſpricht auch aus ihnen in gleicher Weiſe 
ächt humaner und deutſcher Sinn. Die Weltgeihichte von Wernide 
ericheint in 5. Auflage, fie bat die mohlverdiente Anerkennung reichlich 
gefunden. Die uns vorliegenden 9 Lieferungen (480 ©.) führen die 
„Geſchichte des Alterthums“ bis zum Fall von Numantia. — Her 
Dr. Dörr giebt uns ein lebendiges und nad allen Seiten hin voll 
ftändiges Bild der Ereigniffe der lebten beiden Jahre Er erzäblt 
nicht etwa bloß die Greigniffe auf dem Kriegsihauplag, fondern aud 
deren Rückwirkung in der Heimath und in der Fremde, nicht bloß die 
militärifhen, fondern auch die politiihen Vorgänge nah den Aften- 
ftüden, nicht bloß die großen Thaten der Armeen, er ſchildert auch 
die einzelnen charakteriftiichen Züge der einzelnen Truppen in jprechen- 
den Genrebildern. Der Stoffelihe Bericht ift nicht nach Verdienſt 
gewürdigt. — Herr Brofeffjor Pierfon ift den älteren Freunden 
d. Bl. als gelehrter Forſcher bekannt. Seine Preußiſche Gejchichte 
erfcheint bier jchon in zweiter Auflage. Sie ift gefällig erzählt und 
doch ftreng gehalten; ohne alle Schönfärberei hebt fie die Bedeutung 
Preußens für Deutfhland nur in gebührender und durch den Lauf 
der Ereignifje geredtfertigter und jetzt wohl allgemein anerfannter 
Meife hervor. Beigegeben find Porträts der hervorragenden diplo- 
matifhen und militäriihen Führer in Holzjehnitt. Herr Prof. Pierſon 
bat auch die mit Recht geihägte Dullerſche deutſche Geſchichte neu be: 
arbeitet und bis auf die Gegenwart fortgeführt. 


Dr. €. Bardey, Quadratiſche Gleihungen mit den Löfungen. Leipzig, Teubner. 
86 Seiten. 
Aus dem auch von uns in d. BI. mit Auszeichnung beſproche— 
nen größeren Werke: Algebraifche Gleihungen, von Dr. E. Bardey, 
Leipzig, Teubner, bat der Verf. in höchſt dankenswerther Weije jett 
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einen Auszug von ſolchen Aufgaben herausgegeben, die in der Schule 
ohne Weiteres zu verwenden ſind. Wir ſtimmen ganz dem bei, was 
Herr Prof. Erler jüngſt in der Berliner Gymnaſialzeitſchrift zum Lobe 
des Bardeyſchen Buchs gejagt, und machen unjre Gollegen dringend auf 
den werthvollen und mannigfaltigen Uebungsitoff aufmerfiam, welden 
die vorliegende Sammlung von quadratiihen Gleihungen enthält. 


Dr. €. Bardey, Methodifch geordnete Aufgabenſammlung, mehr als 7000 Auf- 
gaben enthaltend, über alle Theile der Elementar-Arithimetil für Gymmaften, 
Realſchulen u, polytechniſche Lehranftalten. Leipzig, Teubner, 247 ©, Die 
Refultate 126 ©. 

Des Herin Verf.'s „Quadratiſche Gleichungen“ find unjern Le: 
jern wohl befannt geworden, und jie fünnen aus ihnen ber das gün: 
ftigfte Vorurtheil für diefe Aufgabenjammlung haben, welde in ver 
That denjelben Reichtyum und dafjelbe methodische Geſchick zeigt. Wir 
erkennen namentlich den Borzug derjelben, daß jeder Paragraph zu: 
nächſt eine große Anzahl jo einfacher Aufgaben enthält, daß fie münd— 
li gelöft werden fünnen und trefflich für die verwidelteren vorüben. 
Die „relativen Größen” behandelt ver Verf. gleich von vornberein, 
die Gleichungen 1. u. 2. Grades, wie von ihm erwartet werden durfte, 
ſeht reichhaltig dargeboten, find nad ihrer Schwierigkeit ftufenweije 
geordnet. Der Berf. behandelt aud die Sleihungen des dritten und 
der höheren Grade, die diophantiſchen Gleihungen; ferner die arith- 
metiijhen und geometriſchen Progreſſionen, Zinjeszinfen und Renten, 
die Gombinationslehre und die Wahrjcheinlichkeit. 

Für die Realſchule, in welcher algebraifhe Analyfis vorgejchrie- 
bener Unterrichtsgegenjtand ift, vermifen wir den binomiſchen Lehrſatz 
und die Neihen für die transcendenten FJunctionen. Wir fordern den 
Herrn Verf. auf, in einer jpäteren Auflage nad) diejer Seite hin für 
die Realjchule zu forgen, die ihm dafür dankbar fein wird. — Außer 
den angezeigten Drudfehlern haben wir noch in der legten Zeile des 
Buchs einen Fehler in log 2 bemerkt. 


Dr. Friedrih Reidt, Sammlung von Aufgaben u. Beijpielen aus der Trigono- 
metrie u. Stereometrie. 1. Theil Trigonometrie, 223 ©. 2. Theil Stereo- 
metrie, 156 ©. Leipzig, Teubner, 


Die Sammlung enthält in mehr als 3300 Nummern Lehrjäge 
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zur Uebung, abſtracte und eingekleidete Rechenaufgaben, Conftructions- 
aufgaben, und begleitet den Unterricht von ſeinen Anfängen bis zu 
der Höhe, welchen er auf der Schule überhaupt erreichen fann. Die 
Aufgaben find fo geordnet, daß der Lehrer leicht und in Fülle finden 
mag, was er jucht und braudt. Die Rejultate find nicht angegeben, 
folen aber für die Lehrer gedrudt werden, Andeutungen über die 
Auflöfungen fehlen. Nah unſern Anſprüchen an eine Sammlung von 
Aufgaben in der Trigonometrie und Stereometrie ſoll jedes Wort, mit 
"dem wir bie vorliegende Sammlung harakterijirt haben, eine Empfeh— 
lung für fie jein. 


Auguſt Dächſel, die Bibel oder die ganze Heil. Schrift A. und N. Teſtaments mit 
in den Text eingejchalteter Auslegung x. Breslau, Dülfer. 


Das Dächſelſche Bibelwerf erläutert die heiligen Urkunden nicht 
bloß durch erjchöpfende und prägnante Inhaltsangaben, durch forgfältig 
ausgewählte Barallelftellen und durch einen Schag von ſprachlichen, ar: 
chäologiſchen, geographiſchen, chronologiſchen, kirchengeſchichtlichen, dog— 
matiſchen und aſketiſchen Anmerkungen, ſondern vornehmlich durch die 
mit bewunderungswürdiger Kunſt in den Tert eingejchaltete Para— 
phraje und durch Ausiprücde der bedeutenditen Theologen aus allen 
Zeiten der Kirche. Bon diefer Art der Baraphrafe, die Fein Wort des 
Tertes verloren gehen läßt oder auch nur verändert oder umitellt, 
haben wir früher unfern Lejern in d. Bl. eine Probe mitgetheilt. Uns 
liegen jeitdem neu vor aus dem A. Teſtament dad 9.—15. Heft (Jo— 
jua bis 2. Kön. 1) und aus dem N. T. Heft 1 u. 2 (Matth. 1 bis 
12). Die Arbeit des Verf.“s jchreitet in volllommenem Gleichmaß 
fort; wir wollen namentlich für diefe erften Hefte aus dem R. T. ihm 
unjern Dank ausſprechen, und die Hoffnung, daß ihm beſchieden jein 
möge, fein großes Unternehmen zu Ende zu führen. — Wir möchten 
unfern Freunden nochmals dringend empfehlen, von tiefem Werk 
Kenntniß zu nehmen. Der Preis für jedes Heft ca. 5 Bogen, mit 
Karten u. Holzihnitten im Tert) ift 7'/e Sgr. 


— 39 — 
IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A, Chronik der Schulen, 


Prenfen. Berjammlung des „Bereins rheiniihder Shulmänner in 
Köln, 2. Aprit 1872. 


Im Iſabellenſaale des Gürzenichs fand heute die diesjährige Fahresverjamm- 
lung des „Vereins rheinisher Schulmänner" unter zahlreicher Vetheiliguug ftatt. 
Nah Abftattung des Nechenjchaftsberichtes Seitens des Ausſchuſſes wurden folgende 
Fragen zur Debatte geftellt: „Läßt es ſich irgendwie rechtfertigen, die Trennung des 
gymnaſialen und des realiftifchen Bildungsweges ſchon mit Serta zu beginnen? 
Liegt es nicht im Intereſſe der nationalen Bildung, den Lehrplan der Gymnafien 
und Realſchulen in den beiden unterften Klaffen identisch zu faffen? und wird biefe 
Identität nicht zur Nothwendigfeit, wenn man vorausſetzt, daß auch die Realſchulen 
I. Ordnung fünftig dem Zwede der Borbildung zu alademifhen Studien zu dienen 
haben?“ Bei der Debatte wurde die Verkehrtheit und Schädlichkeit einer zu früh— 
zeitigen Trennung des Bildungsganges gezeigt und geltend gemacht, daß erſt nad 
oben hin eine Scheidung nad) der künftigen Berufsbildung gerechtfertigt erfcheine. 
Es wurde ferner hervorgehoben, daß im Intereſſe der nationalen Bildung unfere 
eigenen Heroen mehr berüdfichtigt werden müßten. Der Unterricht in der Geographie 
müſſe in den unteren Klafjen mehr elementarifch betrieben werden, indem man vom 
Anfhaulihen zum Abitraften, vom Nähern zum Entfernteren ſtufenweiſe fortfchreite. 
Auch müſſe den deutſchen Leſebuche eine größere Wichtigleit beigelegt werben, Bei 
der Abftimmung über die obigen Fragen wurde die erſte verneint umd die zweite 
bejaht; über die dritte wurde die Abftimmung für nicht nöthig erachtet. Hierauf 
folgte ein längerer Vortrag des Herrn Directors Zehme in Barmen über die Be- 
deutung der Gewerbeſchule neben Gymnaſium und Realſchule. Bon befonderem In— 
tereſſe war der folgende Vortrag, in welchem Herr Dr. Kohnen die wichtige Frage 
za beantworten fuchte: „Was Täßt ſich innerhalb des gegenwärtigen Lehrplans der 
Öpmnafien für Hebung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts thun ?" Derjerbe ftellte 
die Forderung, dag in den obern Klafjen Chemie gelehrt werden müſſe. Bon einer 
andern Seite wurde als Urjache der geringen Leiftungen der Gymnaſien in den Na- 
turwifienfchaften die Geringfhätung bezeichnet, mit der diefe Gegenftände behandelt 
würden. So lange man bei den Prüfungen auf diefe Disciplin fein Gewicht lege, 
werde es nicht beifer werden, Es wurde in Bezug auf diefen Gegenftand eine von 
Herrn Director Dr, Jäger formulirte Refolution angenommen, in welcher es als 
unbedenklich erklärt wird, wo die geeigneten Mittel dazu vorhanden find, in ber 
Unter- und Oberprima den facultativen Unterricht in der Chemie, ähnlich wie das 
Hebräifche, mit Einwilligung des Ordinarius und des Directors eintreten zu laffen. 
Der Antrag des Herrn Dr. Probft, den Unterricht in der Chemie auch auf die Se 
kunda auszudehnen, wurde abgelehnt. Ein anderer Antrag deffelben, daß der na- 
turwiſſenſchaftliche Unterricht in der Quarta fortgejegt werden möge, wurde vertagt. 
Der angekündigte Vortrag über Lehrerwittwenfaffen mußte ausfallen, weil der Re— 
ferent (Herr Dr. Dronfe in Eoblenz) nicht erjhienen war. In den Ausjhuß wur— 
den gewählt die Herren: Dr. O. Jäger in Köln, Dr. W. Schmig in Köln, Dr, 
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Kiejel in Düffelborf, Dr. Erecelius in Elberfeld und Dr. Götze in Neuwied. Die 
nähftjährige Verfammlung jol wieder in Köln ftattfinden und wurde als Haupt- 
gegenftand der Berathung der deutjche Aufjas gewählte Mit jener Beratbung foll 
zugleich eine Austellung von Lehrmitteln verbunden werden. Die Berhaudlungen 
dauerten von Morgens 10 bis Nachmittag 3%, Uhr, worauf ein gemeinfames Mit- 
tagseffen im Bictoria-Hotel flattfand. 


D. Pädagogifdye Bibliographie. 


A. 


Dr. Hermann Freiherr von Leonhardi, o. öff. Prof. an der Univ. Prag. 
Die Neue Zeit. Freie Hefte für vereinte Höherbildung der Wiffenfhaft u. des Le— 
bens, den Gebildeten aller Stände gewidmet. Im Geifte des Philoſophencongreſſes 
unter Mitwirkung von Gefinnungsgenoffen herausgegeben. Prag, Tempsty. 5. Heft. 
Bd. II, Heft I. 6. Heft. Bd. IL, Heft IIL 144 u. 176 ©. 


C. m. 


Dr. Ludwig Stade, 8. am ©, in Rinteln, Erzählungen aus der neuen Ge— 
jchichte in biogr, Form, 6. verm. und verb. Aufl. Oldenburg, Stalling. 424 ©. 
25 Sur. 

%. €. Aled, weil. Großh. Bad. Kreisſchulrath, Geſchichtstafel des deutſchen 
Reichs. Wandtafel in 4fachem Farbendrud auf Shirting. 127 & SO cm. Stäbe. 
2 Thlr. Karlsruhe, Groos. 

Ferdinand Schmidt, der Franzoſenkrieg 1870—71. Berlin, Lobed, 20 Lief. 
a 3 Sgr. 

Ludwig Bender, Rector in Langenberg, der jlingfte Franzoſenkrieg und die 
Wiederaufrichtung des deutſchen Reichs. Anhang zu des Verf.'s „Deutſche Ge— 
ichichte, 4. Aufl.“ Effen, Bädeker. 54 ©. 

3. H. Möwing, Hauptl. der Haberb, Knaben-Vollsſch. in Königsberg i. P., 
Kurz gefaßte Gefhichte von Preußen fir den Schul- u. Privatgebrauh neu bear- 
beitet, 10. Aufl. Königsberg, alad. Buchh. 76 ©. 4 Sur. 


CV. 


Chriſtian Harms, Oberl. an der Realſch. in Oldenburg, und Dr. Albert 
Kudud, 8. am G. z. gr. Kl. in Berlin, Rechenbuch für Realſchulen, Gewerbe— 
ſchulen u. höh. Bürgerſchulen. 2. Aufl, Oldenburg, Stalling. 300 ©. 

Ehriftian Harms, Oberlehrer, Methodiſch geordnete Aufgaben zunächſt zur 
Uebung im ſchriftlichen Rechnen für gehobene Vollsſchulen u. die untern Claſſen der 
Gymnaſien u. Realfchulen. 7. Aufl, Neues Maß u. Gewicht, Oldenburg, Stalling. 
392 ©. 15 Sur. 


Drug von Herrde & Lebeung in Stettin. 








x. Pädagogiſches Ardiv 1872, ve 





I. Abhandlungen. 


Soli der Philologe oder der Hiftorifer die alte Geſchichte Ichren? 
Andre Antwort. 


Bon Dr. Ernjt Meyer, Lehrer am Stadtgymnaſium in Stettin. 


Als im erften Hefte 1872 diefer Zeitfchrift die Behandlung obi- 
ger Frage für die nächte Zeit angefündigt wurde, haben gewiß alle 
Leſer, die fi für die Sache intereffieren, mit einer gewiſſen Spannung 
und Neugier den noctes entgegengejehen, die ihren Schatten ſchon fo 
weit voraus warfen. Das Nejultat der in Frage ftehenden Unter- 
ſuchung fonnte man allerdings ſchon errathen, ehe man fie las; ſchon 
daß die Frage überhaupt aufgewworfen wurde, foll der Philologe oder 
der Hiſtoriker die alte Gefchichte lehren? konnte feinen Zweifel darüber 
lafien, daß es darauf abgejehen jei, dem Hiftorifer den betreffenden 
Unterricht zu entziehen. Neugierig fonnte man nur fein auf das „Wie“ 
der Unterfuhung. Der anonyme Berfafler bat nun in einem zum 
Theil äußerft anregenden Geſpräch erweiſen wollen, daß der Unterricht 
in der alten Geſchichte auf Gymnaſien dem Philologen gebühre. Er 
mag e3 feiner eigenen Anregung zuichreiben, wenn Verfaſſer diefer 
Zeilen fich bewogen fühlt, dennoh und trog alle dem zu verjuchen, 
dem Hiltorifer diefen unſchätzbaren Unterricht zu erhalten. Er mag 
es ferner der vorwiegend polemiichen Natur diejes Artifeld zu Gute 
halten, wenn derjelbe fich vielfach feiner eigenen Worte und Ausdrüde 
bedient. 

Borweg will ich bemerken: beim Berfolgen des Geſprächs habe 
ih mich des Gefühls nicht erwehren können, daß es weniger darauf 
abgefehen jei, den Hiftorifern ein von ihnen in Befig genommenes 
Arbeitsfeld zu entreigen, als darauf, den Philologen ein fruchtbareres, 
realeres Feld des Schaffens und Wirkens zu eröffnen, damit fie nicht 
geiftig verhungern und in ihrem Formalismus verknöchern. Die Spige 
der ganzen Abhandlung fheint mir, vielleicht ohne Abfiht des Ver— 
faffers, nicht gegen die Hiftorifer gerichtet zu fein, fondern gegen die 

Bädagsgifhes Archiv. Banb XIV, (6) 1872, 26 
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heute zu Tage im Schwange gehende Methode des philologiſchen Un— 
terrichts, deſſen Ziel bei Leibe nicht eingehendes Verſtändniß des claſſi— 
ſchen Alterthums, innige Durchdringung mit deſſen geiſtigem Gehalt 
iſt (die Zeiten ſind ja noch nicht ſo fern, wo das ſogar für bedenklich 
galt), ſondern, man verzeihe mir dieſen Ausdruck, ſprachliche Kunſt— 
reiterei. Ich denke, jeder nicht in philologiſcher Unfehlbarkeit befan— 
gene Leſer wird dieſen wunden Fleck in unſerer heutigen Gymnaſial— 
bildung zugeſtehen, der ſich wie ein Mehlthau auf die Gemüther un— 
ſerer Jugend legt und ihnen jegliche Freude, jeglichen Geſchmack an 
dem claſſiſchen Alterthum verdirbt. Wer es nicht glauben will, viel— 
leicht weil er es nicht an ſich erfahren bat (es giebt ja, Gott fei 
Dank! namentlih unter unſeren älteren Collegen noch lobenswerthe 
Ausnahmen), der gehe hin auf unjere Univerfitäten und ſehe. — — 

Ich ftehe ja mit jo hartem Worte nicht allein. Zur Sicherheit 
aber will ich mid) auf ein gewichtiges Urtheil berufen, auf das Urtbeil 
eine® Mannes, deſſen Name in der pädagogiihen Welt wohl 
einen guten Klang zu haben pflegt, des Schulraths Dr. Scheibert, 
der ebenfalls meint, daß das heutige Sprachenbetreiben den Sinn für 
den Inhalt der claffiichen Literatur nicht nur nicht gewedt, fondern 
eber abgeſchwächt hat. Man geftatte mir, feine Worte bier zu wieder: 
holen. „Es it niht Schuld des Cornelius Nepos oder des Julius 
Cäſar, wenn die in ihm ftümpernden Quartaner und Untertertianer 
defjen Inhalt langweilig finden, oder gar nicht beachten, da fie nicht 
jowohl mit dem Inhalt ald an dem Terte mit grammatiſchen 
Uebungen bejhäftigt und fo von dem Inhalte abgezogen 
werden. Das mit reichlihen Forinfragen durchwirkte Ueberjegen der 
Anab, Xenoph., die mit vieler Lehrerhülfe übertragenen wenigen Verſe 
des Dvid, die lediglich zum Kennenlernen des ioniſchen Dialect$ be— 
bandelten Verſe im Homer u. ſ. w. find fchwerlich vermögend, den 
[ihon in den unterften Klaffen] vom Achten auf den Inhalt entmöhn- 
ten Geist auf denjelben hinzulenken, mit ihm zu bejhäftigen, für ihn 
zu interejjiven. Auch die beiten Chrejtomathien werden darin nichts 
ändern, jo lange der Juhalt nur der Bolizeiwade der Gram— 
matif jeine Dienjte zu thun bat. Man darf ohne Uebertreibung 
nad der einen Seite und Ueberfhägung nach der andern jagen, daß 
bis Tertia incl. der Schüler an dem Inhalt aller der ihm vorgelegten 
Spradterte gelangweilt und gleichgültig vorübergeht. Dieſe nothiwen- 
dige Folge der heutigen Unterrichts-Beranlagung werden die Freunde 
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derſelben ganz natürlich und darin eben auch keinen Nachtheil für die 
geiſtige Entwickelung der Jugend finden. Ihnen ſteht der [gewiß von 
Jedem unter uns] anerkannte hohe Werth des Grammatif-Treibend 
zur Seite; aber fie werden weder verfennen, noch mit Gleichgültigkeit 
anjehn, daß mit Ausnahme der Philologen alle wiſſenſchaftlich gebil: 
deten Leute, und faft alle Studiofen fi nach Abgang von der Schule um 
den Inhalt der Klaſſiker gar wenig noch befümmern; daß felbit inner- 
balb der Schullaufbahn eine Privatlectüre der Schüler nur unter An» 
tegung, Mahnung und Eontrolle der Schule Statt hat; daß Homer 
und Virgil jo wenig wie Thufydides und Livius, wie Demofthenes 
und Cicero eine vecht eigentliche und nachhaltige Anziehungskraft auf 
die Ehüler ausüben; daß die Lehrer in Secunda und auch in Brima 
no die größten Anftrengungen machen müjlen, um die Schüler nur 
zum geordneten Auffafjen einer leichten Gicero-Rede, zum Verfolgen 
eines Gedankenganges, zur deutlichen Einficht in eine längere Schluß 
reihe, zur Karen Ueberſicht über ein Schriftwort zu bringen.” Päd. 
Arch. XIV. p. 155 fi. — — 

Der Director der noetes iſt im Anfang recht übel geftimmt. 
Er hat für das nächſte Semefter einem tüchtigen Philologen, einem 
Philologen xuz’ 2&oynv, purus et putus, wie Varro fagt, die alte 
Geihichte in der Secunda übertragen wollen; fein Brovinzial-Schul- 
collegium hat ihm aber einen Strich durch die Rechnung gemadt, und 
ihm aufgetragen, den betreffenden Unterricht dem SHiftorifer zu über: 
geben, als dem er von Nechts wegen zuftehe. Uber warum denn, 
fragen wir, fol Dr. Walther, bejagter Bhilologe, der doch big über 
die Ohren in feine oskiſchen, volskiſchen, umbrifchen Studien vertieft 
iſt, jetzt plößlich auf dies Feld gewiefen werden? wie ift der mit einem 
Male im Stande, den Unterricht in der alten Gejchichte zu überneh- 
men, zu dem, jeder Eingeweihte weiß es, Jahre lange, ausgedehnte 
Studien gehören, wenn man nicht in die Hägliche Lage fommen will, 
auf Gompendien angewiejen zu fein? Die Antwort ift einfach: nicht 
trogdem, jondern weil er Philologe ift, verjteht er beffer die alte 
Geſchichte zu tractieren, als der Hiſtoriker. Nebenher fol es aud um 
jeiner jelbft willen geſchehen: er fol von jeinem Oskiſchen, Volskiſchen, 
Umbrijchen abgelentt und in die realen Studien hineingebradht werben, 
wo er mit feinem ſchönen Talent mehr nügen kann! Das ift ftark. 
Doch lafjen wir dies durchaus perlönliche, Halb auch egoiftiihe Prin— 
eip gelten. Webertragen wir doch einmal dem Philologen die alte Ge— 
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ſchichte; der Hiftorifer wird dann gewiß aus analogen, nahe liegenden 
Gründen bitten, einmal Thufydides, Livius, Homer in Secunda und 
Prima lejen zu dürfen, oder den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
übernehmen, um für jeinen geograpbiichen Unterricht die ihm gewöhn- 
lich abgehende und doch recht wünſchenswerthe Grundlage zu befigen; 
oder gar einige mathematiſche Stunden, damit ihm, der für gemwöhn- 
(ich mit ſcheinbar vegellojen, zufälligen Einzelereigniffen zu thun bat, 
auch einmal ftrenge Logik, unerjchütterlihe Geſetzmäßigkeit, unerbittliche 
Folgerung von Urſache auf Wirkung zum Bewußtfein fomme. Aber 
das iſt faljch argumentiert: zu dem allen ift ja der Hiftorifer nicht 
befähigt, während der Philologe hejjer wie jeder andere im Stande ift, 
die alte Geſchichte zu lehren, 

Freilich, wer die Aufgaben des Hiftorifers derart verfennt, wie 
es der Herr Director thut, der würde fih an jeinen Schülern verfün- 
digen, wenn er den Unterricht in dejjen Hände legte: fie hätten dann 
in den geichictlihen Stunden noch fein Gegengewicht gegen die ſprach— 
lien, fie würden da gerade jo mit todten, für ihre ethiſche Ausbil: 
dung wertblojen Größen genährt, als im Spradunterriht. Denn 
„die Geſchichte hat es wejentlih mit Thaten zu thun“; fo bemeift 
der Herr Director, „das geihichtlihe Leben eines Volkes hebt jelbit 
mit Thaten an; in den Jahrtaufenden gleihmäßigen Dahinlebens it 
feine Geihichte, fie haben daher auch Feine Geſchichte; geichichtliches 
Leben ift Kampf und That“ (p. 93). Man muß aber, wie lang und 
breit nachzuweiſen gejucht ift, im Leben der Völker zwei ganz verfcie: 
dene Momente unterfcheiden: Thaten und Entwidelung! Dieje legte 
geht an ſich den Hijtoriker nichts weiter an. Doch laſſen wir Tieber 
den Herrn Director jelbit reden. „Die Entwidelungen eines Volkes 
baben eigentlih für die Geſchichte nur infofern eine Bedeutung und 
finden nur infofern eine Beachtung, als in ihnen Urſachen oder Anz 
laß zu Thaten liegen. Dagegen bat die Philologie e3 mehr und über- 
wiegend mit Entwidelung zu thun, wie fie ja eben die Reproduction 
des antiken Lebens zur Aufgabe hat. Thaten [aljo doh auch!] find 
nur injofern eines ihrer Objecte, als in ihnen das Leben, die Kraft, 
die Einficht, der Muth, überhaupt das Weſen eines Volkes fih offen- 
bart. Wir fönnten uns daher eine Alterthumswiſſenſchaft bei einem 
Volke denken, auch wenn wir geringe oder gar feine Thaten deijelben 
fennten, wie fie fih ja in der That mit Zeiträumen und mit Sphären 
des Lebens beihäftigt, die von Thaten unberührt bleiben” (p. 93). 
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Der Herr Director verdenkt e8 dem Hiftoriker nicht, wenn er die grie- 
Hilde Geſchichte mit dem peleponnefiihen Kriege ſchlöſſe; „der Phi- 
lologe kann und muß nachher noch eine jehr reiche Leſe halten, wie 
für ihn auch die thatenlofe vormediſche Zeit doch reichen gejchicht: 
lihen (!) Stoff darbietet” (1. e.). Bon dem Hiftorifer werden alfo die 
armen Secundaner wieder nichts meiter hören, als was ihnen ſchon in 
Quarta erzählt war, Thaten, Schlachtengemälbe, Biographien, überhaupt 
politiihe Geſchichte. Der Philologe wird fie dagegen befaunt machen 
mit dem gefammten Leben der alten Völker, mit Mythologie, Kunft, 
taatlihen Berhältnijfen (!), Handel und Gewerbe, über: 
haupt mit dem Leben der Bölfer „in feinen gefammten mwefentlichen und 
bedeutenden Erſcheinungen“. 

Seder, der mit Aufmerkſamkeit obiger Beweisführung gefolgt ift, 
wird abgejehen von der ſchon Eingangs erwähnten abjoluten Berfen- 
nung und echt philologiihen SHerabfegung und Geringſchätzung der 
Aufgaben des Hiftorifers Sag für Sat voller Widerfprüche und falſcher 
Schlüffe gefunden haben.“) Allerdings hebt das geſchichtliche Le— 
ben eines Bolfes mit Thaten an, aber deshalb bat die Geſchichte 
des Volkes e3 nicht wejentlih mit Thaten zu thun. Hier find zwei 
troß der täufchenden Aehnlichfeit oder vielmehr Gleichheit des Wortes 
ganz verjchiedene Begriffe zufammengeworfen. Das gefchichtliche Leben 
eines Volles beginnt bei feinem Hervortreten aus der großen, gleich: 
mäßigen Mafje der Naturvölfer, bei feinem Eintreten in die Reihe der 
Eulturvölfer. Dies Hervortreten documentiert fih für und Nachgebo: 
tene in der Regel durch eine große That, durch Wanderungen, Erobe: 
rungen u. dgl. Die Gejchichte aber, die e8 vorwiegend doch nur mit 
den Eulturvölfern zu thun hat, würde in ihrer Darftellung eine arge 
Lüde laſſen, wenn fie nicht verfuchte, auf Grund linguiftifcher For— 
ſchungen oder aufgefundener Denkmäler der verfchiedenften Art, auch 
dad vorgeſchichtliche Leben jo weit möglich aufzuzeigen; wenn fie 
ih damit begnügen wollte, die Thaten der Völker nadt aufzuzählen, 
auch wohl ihren caujalen Zuſammenhang aufzudeden, ohne der Bes 
deutung der Thaten für die weitere Entwidelung zu höherer Eultur: 
ftufe Erwähnung zu thun. Hierauf muß fie gerade den Hauptnahdrud 


*) Da der Director nad p. 83 N. eine fingierte Perfon iſt, brauche ih ja 
nicht zu fürchten, Jemandes Empfindlichfeit zu verletzen. Im andern Falle würde 
ih mir obige Ausdrucksweiſe nicht erlaubt haben, 
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legen. Ich wäre auch neugierig, da8 Buch zu jeben, das die Daritel- 
lung der griechiſchen Geſchichte mit den mediſchen Kriegen, oder die 
Darftellung der deutfchen Geſchichte mit der Niederwerfung des römi: 
ſchen Neiches begönne. Wenn die Gefchichte nichts meiter wäre, als 
die Erzählung von Kämpfen und Thaten, jo wäre fie, zumal in unje- 
rer thatenreihen Zeit, ziemlich werthlos. Es ift überhaupt eine lo: 
giihe Gewaltſamkeit, Thaten und Eutwidelung auseinander reißen zu 
wollen, und beide für die Darftellung ganz getrennten Gebieten zu vin— 
dicieren. Das wäre fait jo, als wollte ih die Saat in diefen Ader 
ftreuen und auf jenem dort drüben die Pflanze erwarten. Thaten und 
Entwidelung gehören im Leben eines Volkes eng zufammen. Die Tha- 
ten find nichts als ftark fih äußernde Momente der Entwidelung, und 
umgekehrt: ohne „Kampf und That“ giebt e8 gar feine Entwickelung, 
gejchichtliches Leben ift eb-n Entwidelung! Allerdings, „in den Jahr— 
taufenden gleihmäßigen Dahinlebens ift feine Gejchichte*, aber auch 
feine Entwidelung; ſonſt würde das Dabinleben eben nicht gleichmäßig 
fein; Entwidelung ift Arbeit, Bewegung, vorwärts oder rückwärts. 
Beides ift alfo nicht zu trennen. Dder will mir der Herr Director 
wohl Auskunft darüber geben: find die Gejeggebungen des Lykurg und 
Eolon Thaten oder nicht? fol fih alfo die Geſchichte um fie beküm— 
mern oder nicht? Geſchichte ijt eben die Darftellung des ganzen Lebens 
eines Volkes, ſowohl in jeinem innerjten, eigenften Sein und Weſen 
und deſſen Entwidelung, als auch in den äußerlich bervortretenven, 
gleihfam faßbaren Formen und Erjcheinungen, in denen e3 fich offen: 
bart bat und noch heute offenbart. Die Thaten an fi (ich meine 
natürlih Thaten im Sinne des Herren Directors) haben für die Ge: 
ihichte nur Werth, ſoweit fie Momente der Entwidelung bezeichnen. 
Menn wir die Grenzen der Geſchichte jo eng abfteden, wie es der Herr 
Director thut, nehmen mir ihr jeden ethischen Werth, ja jede Berechti— 
gung ihres Daſeins. Es ift wohl ſehr nüglih und ſchön zu wiſſen, 
daß die Römer bei Cannä von Hannibal befiegt wurden, oder zu 
mwiffen, wie berrlih die Griehen bei Thermopylä gefochten — aber 
von bleibendem Werth für die Entwidelung der Menfchheit find dieſe 
Ereigniſſe nicht; fie find auch nicht einmal nothiwendig zum Berftänd: 
niß der Entwidelung des römischen oder griechiſchen Volkes Ten 
man der Gejchichte die Darftellung des fpartanifchen Lebens und Cha— 
rakters, die Darftellung attijchen Lebens im Zeitalter des Perikles ent- 
zieht, — wie ſoll fie dann den Verfall der ſpartaniſchen Hegemonie, 


den Tod des Leonidas, den peloponnefiihen Krieg, die Einwirkung des 
klaſſiſchen Alterthums auf unjere moderne Kunftentwidelung u. f. w. 
erflären und begründen? oder fol fie fich begnügen, alles das zu er- 
zählen, obne den caujalen Zufammenhang zwiſchen den großen melt- 
eriehütternden Ereigniffen des Altertbums, und zwiſchen denen des Al: 


tertfums und der Neuzeit aufzubeden? Wozu brauden wir denn 


überhaupt Hiftorifer an unferen Schulen, zumal ja auch Thaten das 
Object der Philologie find, wenn auch nur injofern, „als in ihnen das 
Leben, die Kraft, die Einficht, der Muth, überhaupt das Weſen eines 
Bolfes fih offenbart?" Der Hiftorifer kann ja ruhig die griechijche 
Geſchichte mit dem peloponneſiſchen Kriege abſchließen, „ver Philologe 
wird aber nachher noch reihliden geſchichtlichen (sic!) Stoff vor- 
finden.” Ya, wenn man dem Hiftorifer jo die Flügel befchneidet, dann 
fann allerdings der Philologe aus der griechiſchen Gefhichte mehr 
mahen, al3 der Hiltoriker! Ich glaube nur, wollten wir einmal Um: 
frage halten, wer unter unſern Collegen an den Gymnafien, die Hifto- 
rifer oder die Philologen, befjer bewandert wäre in der Kenntniß der 
geiammten Staat3: und Brivatalterthbümer der Elaffiihen Völker, — 
das Refultat würde nicht überall zu Ungunften der Hiftorifer ausfallen. 
Ih wenigſtens kann mir feinen Hiftorifer am Gymnafium denken, we— 
nigſtens kann ich mir feinen rechten Erfolg feiner Wirkſamkeit denken, 
wenn er nicht auf das Eingehendfte und aller Genauejte das Leben 
der Flaffiichen Völker in feinem gefjammten Umfange fennt. Das 
geht natürlich nicht ohne philologifhe Studien, und von denen möchte 
ih auch feinen künftigen Gejhichtälehrer weder am Gymnafium, nod) 
an der Realſchule abjolvieren. Der Rath ift vortrefflih, den der Herr 
Director einem jungen Hiftoriter gab, zur Gejchichte den Ummeg durch 
die Philologie nicht zu ſcheuen. Gründliche philologifhe Studien find 
eine vorzüglihe Schule für den Hiftorifer, ebenjo wie für den Juriſten, 
den Theologen u. ſ. w., und ich kann mir jehr wohl denfen, daß es 
dem „philologiſchen Geift“ verhältnißmäßig leicht wird, „ven hiſtoriſchen 
Geift in fih aufzunehmen und mit fich zu verſchmelzen.“ Ich verſtehe 
nur nicht, weshalb ſich der Herr Director jo energiih gegen den ums 
gefehrten Sag verwahrt und dem hiſtoriſchen Geiſt die Fähigkeit ab- 
ſpricht, philologiſche Bildung zu der biftorifchen hinzuzufügen. Ich 
meine, nah dem eben Gefagten verftände fich diefe Fähigkeit von ſelbſt. 
Wenn der Herr Director dennoch hundert Beifpiele anführen kann (es 
wäre unſchwer, feine Beijpiele zu vermehren), wo ein tüchtiger Philo— 
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loge zu einem vorzüglichen Hiſtoriker geworden iſt, aber kaum eins oder 
zwei, wo ein tüchtiger Hiſtoriker ſich auch durch philologiſche Leiſtungen 
bewährt hätte, ſo möchte das vielleicht gegen mich ſprechen, — — wenn 
nur nicht etwas ganz anderes der Grund jener Erſcheinung wäre: 
wenn heut zu Tage ſo viele Philologen ſich den hiſtoriſchen Studien 
zuwenden, fo iſt das ein gutes Zeugniß für die Männer, ein trauriges 
aber für die heutige Philologie, die ihren Jüngern eben kein geiſtiges 
Genügen giebt und geben kann, und ſie zwingt, „wenn ſie nicht an 
geiſtigem Hunger hinſiechen wollen“), ſich anderswo Nahrung zu 
ſuchen. Wäre die Philologie heute, was ſie nach Wolff's und Böckh's 
Intentionen ſein ſollte, würde der Herr Director ſtatt ſeiner hundert 
Beiſpiele wahrſcheinlich ebenſo wenige finden, wie für das Umgekehrte. 
Denn der Hiftoriker befigt in feinen Studien ein jo überreihes, dank— 
bares Feld, dab er an ihnen vollitändiges Genügen hat und nicht den 
Beruf in fich fühlen wird, feine Thätigfeit noch auf anderen Gebieten 
zu erproben. 

* Wir haben oben gejehen, wie der Herr Director dem Hiſtoriker 
durch millführlihe Beſchränkung und Beichneidung den beften Theil 
feines Arbeitsfeldes zu entziehen fucht. Im Berlauf jeiner Argumen- 
tation gebt er noch weiter und legt dabei die Art an die Wurzel der 
Geſchichts wiſſenſchaft (die Freunde Schopenhauer’3 verzeihen mir mohl 
diefen Namen). Er führt ein Beifpiel an. Die Nömer, fagt er, find 
nicht einfach als Nachahmer der Griechen zu betrachten; im Gegentbeil, 
fie haben das Griechiſche nicht bloß aufgenommen und berübergebolt, 
jondern auch mit ihrem eigenen Weſen durhdrungen und es gleichlam 
daraus von Neuem erzeugt, twiedergeboren, und jo ift aus dieſer Ver— 
bindung eine völlig neue und eigene Eultur hervorgegangen, wie fie 
eben nur auf diefem Boden, in den größeren politiihen Verhältniſſen 
Roms, entjtehen konnte. — „Wer num dieje Seite der römischen Ge: 
Ihichte in ihrer ganzen Bedeutung faßt, wird auch zugeftehen müfjen, 
daß für den hierauf gerichteten Vortrag der Philologe der wahrhaft 
geeignete Lehrer fjei, ja daß ein höherer Grad philologiſcher Bildung 
erfordert werde, um die Beziehungen griechiſchen und römiſchen Lebens 
untereinander lebendig zu erlennen und bis in ihre Tiefen zu ver: 
folgen.“ (P. 97 ff.) Das Legtere ift ohne Weiteres zuzugeben: ohne 


*) Dbiger Ausdrud wird von Scheibert nur in Bezug auf die Schüler ge 
braucht; er jcheint mir das Ganze zu treffen. 
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einen gewiſſen Grad philologiſcher Bildung, babe ich ſchon oben be— 
bauptet, ift an einen erfolgreichen Unterriht in der alten Geidhichte 
nicht zu denken. Aber es kommt darauf an, weſſen philologifche Bil: 
dung zu diefem Zweck geeigneter ift: ob eines Philologen, der ſich 
Jahr aus, Jahr ein mit Plautus, Seneca, den Tragifern, den Gram: 
matifern beihäftigt, der in Folge deflen in antiker Metrif, Rhetorik 
u. ſ. m. noch viel befjer bewandert ift, als die Alten felbft, — oder 
eines Hiftorifers, der Jahr aus, Jahr ein mit den griechiſchen und 
römischen Quellenjchriften zu thun hat und fein ganzes Wiffen aus 
ihrem tiefen, reihen Schachte ſchöpft. Nach der Meinung des Herrn 
Directors müßte freilich der Hiftorifer von ihnen fern bleiben, er ver: 
teht fie doch nicht. Denn auch felbit die politifhe Geſchichte würden 
„wir Bhilologen, inden wir aus den betreffenden Werfen der 
Alten jhöpfen, treu und wahr, friih und lebendig darftellen kön— 
nen und dabei vieleiht den Vorzug haben, daß wir fie unbefangen 
mit demfelben Auge anſehen, mit dem die einfachen, großen Alten fie 
angejehen haben.” Alfo „wir, indem wir aus den betreffenden Wer: 
fen der Alten ſchöpfen“ — — das heißt doch mohl, ihr Hiftorifer 
ſchöpft euer Bishen Wiffen ja doh nur aus deutichen Gejchichts- 
büchern! Oder wenn wir im Intereſſe des Herrn Directord annehmen, 
daß er es nicht fo gemeint habe, was bedeutet nachher das „unbe- 
fangen?” Wenn nun do der Hiftorifer auch aus den betreffenden 
Werfen der Alten Shöpft; warum foll gerade bloß der Philologe un- 
befangen jehben? Unbefangenheit beim Lejen der Quellen ift gerade 
das erite Erforderniß des wahren Hiftorifers; wer ſich nicht jo in die 
ihm vorliegende Duelle hinein zu denfen verfteht, daß er die dort be: 
rihteten Ereigniffe mit demfelben Auge anfieht, als der Berichteritatter 
jelbit, der taugt nicht zum Hiftorifer. Etwas anderes wäre es freilich, 
wenn der Herr Director unter diefer Unbefangenheit die Naivität ver- 
teht, von der wir allerdings unter den Philologer genug Beifpiele 
baben, die Berichte der Alten, eines Livius zum Beifpiel, getreulich 
al3 baare Münze zu nehmen und wiederzugeben. Wohin dieje foge: 
nannte Unbefangenbeit führt, beweift die an manden Schulen noch 
immer üblihe Behandlung der älteften römiſchen Geſchichte. Welchem 
Manne aber werden wir eher das Lob der Unbefangenheit er- 
tbeilen ? dem, der die Ammenmährhen von Romulus und Numa „mit 
demjelben Auge anfieht, wie die einfachen, großen Alten” und fie jo 
mwiedererzählt ? oder dem, der die verihiedenen Quellenberichte unter- 


— 40 — 


einander vergleicht und den hiſtoriſchen Kern aus ihnen heraus zu 
ſchälen verſteht? — Und gerade darin, in der Quellenkritik, in der 
Unterſuchung des Werthes der Quellen in Bezug auf ihre Glaubwür— 
digkeit, in ihrer Vergleichung untereinander beruht die Hauptarbeit 
des Hiſtorikers; darin wird er vom Beginn ſeiner Univerſitätsſtudien 
an geübt und geſchult, die Sicherheit und Gewandtheit darin macht 
erft den rechten Hiſtoriker. Wer als Beijpiele Schloffer und 
Drumann dagegen ins Feld führt, von denen der eine für die Ges 
chichte Aleranders des Großen Diodor und Arrian auf eine Stufe 
ftelle, der audere die Worte der Autoren, 3. B. Eicero’3, nicht ſcharf 
aufzufaſſen verftehe, der kann das nur thun aus Unfenntniß der 
Anforderungen, die an die heutige Geſchichtsforſchung geftellt werden. 
Beide Männer find längft verftorben; ihre Arbeiten find äußerft 
ſchätzenswerth, zum Theil noch unentbehrlih, aber längſt nicht mehr 
muftergültig! Heute zu Tage nimmt die biftoriiche Forſchung eine ganz 
andere Stufe ein. Wie wäre es mit Beijpielen, wie Arnold Schäfer 
und Momnifen, oder auch Dümmler und Waiß? Denn es handelt fih 
bier ja nit bloß um alte Geſchichte. Wenn der Herr Director un- 
befangen urtheilen will, muß er Drumann, „der die Worte der Auto- 
ven, 3. B. Cicero's nicht ſcharf und richtig aufzufafen verfteht”, nicht 
nur für einen ſchlechten PVhilologen, ſondern auch für einen fchlechten 
Hiftorifer erflären. Ob Cicero, ob Einhard, ob Reichstagsprotokolle, 
ob Depeihen Mitchelld, — immer und überall ift die gleihe Schärfe 
und Genauigkeit in der Auffaflung der Worte der Autoren erftes und 
unabweisbares Erforderniß für einen jeden Forſcher. Uebrigens, wer 
die Quellen des Mittelalters kennt, wird mir zugeben, daß jeder, der 
dieje Scharf und richtig aufzufaſſen verfteht, an den Haren, ftiloollen 
Schriften der Alten weiter feine Schwierigkeit mehr finden wird, 
Nah Allem, mas ih oben ausgeführt, jehe ih alio feinen 
Grund, weshalb der Herr Director die Hiftorifer aus dem biftorifchen 
Unterricht entfernen will. Der Hiſtoriker lieſt feinen Thufydides, Poly— 
bius u. f. w., und verſteht fie jo gut zu lejen als der Philologe; ver 
Hiftorifer fennt das gefammte Leben des Altertbums in allen feinen 
Beziehungen, die Staatd-, Privat: und Kunftalterthümer jo gut, als 
der Philologe (und ich behaupte, beſſer, als die heutigen Bhilologen!); 
der Hiftorifer ift von Anfang an geübt, das wirklich Geſchehene und 
Dagemefene aus den Quellen dur Kritif und BVergleihung heraus 
zu lejen; er beißt darin kraft fortwährender Uebung eine größere 
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Gewandtheit als der Philologe, und nun bat er vor demfelben einen 
großen Vortheil. Der Herr Director giebt jelbft zu: der Hiftorifer 
von Fach überblict, wenn er fich auch mit feinen Studien auf ein- 
jelne Gebiete der Gejchichte beichränft, doch nothwendig zugleich das 
ganze weſentliche Gebiet der Gejhichte. Die Vereinigung diefer bei« 
den, de3 allgemeinen, univerfalen Wiffens und der fpeciellen Forſchung, 
bildet die weſentliche Dualität des Hiftoriferd. Dadurch wird es ihm 
möglich, die Zuftände, die Entwidelung der alten Völker in Beziehung 
zu jeßen zu der modernen Geſchichte, eins durch das andere zu er- 
fären, die alte Geihichte dadurch dem Berftändniß der Schüler näher 
zu rüden. Sorgen wir aljo vielmehr dafür, daß an den Gymnafien 
wo fich der betreffende Unterricht noch immer in den Händen von 
Philologen befindet, Hiftorifer von Fach angeftellt werden. 

Geftatte mir der Herr Director nun zum Schluß meiner Wider- 
legung, ihn auf einen Irrthum hinzumweifen, der ihm mit untergelaufen 
it, und den ich erft bier erwähnen fonnte, weil er nicht fo fehr die 
obige pädagogijche Frage berührt, als gegen die Geſchichtswiſſenſchaft 
ala ſolche ſündigt. Er ſpricht fih an einer Stelle höchſt geringichäßig 
über die hiftorifche Wahrheit aus, und fragt, ob denn das, was die 
Hiftorie als Wiſſenſchaft giebt, wirklich objective Wahrheit fei oder 
fein folle, ob nicht vielmehr ein gewifjes Bild, welches die hifto- 
riihen Dinge in die Seele des Betrachtenden wie in. einen Spiegel 
werfen, und ein Product, welches der menjchlihe Geift aus dieſem 
Spiegelbild gemacht hat und immer aufs Neue machen wird. Er fieht 
ih zu dem Geſtändniß gedrängt, daß es ein objectives Wiffen in ge: 
ſchichtlichen Dingen nicht gebe und daß es der Geſchichtswiſſenſchaft 
ht um dieje Objectivität zu thun fei (p. 100). Es pajfiert 
dem Herrn Director hier im Feuer des Geſprächs, daß er Geſchichts— 
darftellung und Geſchichtsforſchung durcheinander wirft und vermechielt. 
Daß jede Gefhichtsdarftellung in einem gewiflen Grade fubjectiv ge- 
färbt ift und gefärbt jein muß, verfteht fih von felbft: ich kann bie 
Ereignifje eben nur jo darftellen, wie ih meine, daß fie geſchehen 
find. Der Geſchichtsdarſtellung muß aber die Geſchichtsforſchung vor- 
bergeben, und von der zu behaupten, das, was fie gebe, jolle gar 
feine wirflih objective Wahrheit fein, es fei ihr gar. nicht um Objec- 
tivität zu thun, das ift eine Inſinuation, die die gefammte Geſchichts— 
wiſſenſchaft als ſolche moraliſch vernichten würde. Das ift ja eben 
die Arbeit des Hiftorifers, daß er die Ereignifje, Thatfahen, Zuftände, 
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jo wie fie gefchehen und geweſen find, alfo die objective Wahrheit zu 
erfennen jucht, daß er aus den vorliegenden Quellen, Berichten, Ur: 
funden, Dokumenten kritiſch ſichtend und- denfend das Gefchebene jelber 
erfenne. Ein abjolutes Erkennen ift allerdings nicht möglich, fondern 
nur ein annäherndes; wo aber gäbe es, außer in der Mathematif, 
ein abjolutes Erkennen in der Wiffenfhaft! Oder hält der Herr Die 
rector vielleicht 3. B. die Regeln der lateinifhen Syntar für objectiv 
wahr und richtig? Ich dächte, zu thun märe es jeder Wifjenjchaft 
um objective Wahrheit, und das, was fie gerade giebt, joll objective 
Wahrheit jein. In dem Sinne aber, wie der Herr Director es ver: 
langt, erreicht feine Wiſſenſchaft, mit Ausnahme, wie gefagt, vielleicht 
der Mathematik, nicht einmal die Phyſik, die objective Wahrheit. Wer 
aber einen Beweis haben will für meine obige Ausführung, daß ſub— 
jective Darftellung und objective Wahrheit fehr mohl nebeneinander 
beftehen können, der vergleihe Nantes Darftellung der englifchen Ge- 
Ihichte mit derjenigen Macaulay's. Beide ftehen auf diametral ent: 
gegengejegten politifchen Standpunften, der eine al3 Hoch-Tory, der 
andere ald Whig, ihre Darftellungen gehen völlig auseinander; aber 
dennoch fommen beide, ohne daß einer den andern benußt hätte, in 
den Hauptfachen zu ganz den nämlichen Refultaten; beide begegnen ſich 
in der objectiven Wahrheit. — — — 

Das Eine will und muß ih dem Heren Director zugeben. Es 
wäre recht wünſchenswerth, wenn der Unterricht in der alten Geſchichte 
in Gecunda eine andere Geftalt annähme, wenn er dazu diente, den 
Schülern wirklich eine Kenntniß des antiken Lebens zu geben, wenn 
er alje eine Art Propädeutif für Alterthümer würde. Die Aufgabe 
des Unterrichts in der alten Gefchichte in den oberen Gymnaſialelaſſen 
ift auch meiner Meinung nach nothwendig die: eineötheils die Schüler 
für das Verftändniß der Autoren von Seiten des Sadlichen vorzu: 
bereiten und zu befähigen, anderntheilg, was den Schülern gelegent- 
lich zu Geſichte gefommen ift, recapitulierend zufammenzufaffen und zum 
Abſchluß zu bringen. Die Erfüllung diefer Aufgabe ift aber nur dann 
möglich, wenn zwei Vorbedingungen erfült find. Erftens muß auf 
den Gejchichts-Unterricht in den mittleren Klaſſen mehr Gewicht ge- 
legt werden; die Schüler müflen aus Quarta und Tertia die Kennt- 
niß der wichtigften „Thaten“ der alten Völker mitbringen, das heißt, 
fie müſſen die griechiſche Geihichte etwa von Lykurg und Solon an 
bis zum Ende des peloponnefifhen Krieges, die römische Gefchichte 
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bis zum Ende der puniſchen Kriege in den Hauptſachen jo gut kennen, 
daß es in Secunda nur einer bloßen (jelbjtändigen) Auffrifhung des 
früher Dagemwefenen bedarf. In Secunda follte man nicht mehr die 
Schlahtengemälde wiederholen brauchen, ausgenommen etwa, um milis 
tärifhe Alterthümer zu deducieren. Auch das rein Biographiiche müßte 
zum großen Theil wegfallen. Wer die gerade für Derartiges empfäng- 
lihen und danfbaren Gemüther unferer Jugend kennt, wird dieje Auf- 
gabe auch gewiß nicht für zu ſchwer halten. Es müßte und Fönnte 
jedr gut von jedem Duartaner, der nad Tertia verjegt werden will, 
die Erfüllung diefer Anforderung verlangt werden, Ich meine natürs 
ih nicht, daß Lüden in feinem bijtoriihen Wiſſen ihn von der Vers 
jegung zurüdhalten jollen, jondern er muß dazu angehalten werden, 
ſolche Lücken bis zu einer beftimmten Friſt auszufüllen. Daß eine jolche 
Forderung durchführbar iſt, weiß ich aus eigener practiſcher Erfahrung. 
So lange aber der Geſchichtsunterricht in den mittleren Klaſſen noch 
auf fo vielen Gymnafien als Lüdenbüßer für Probe-Candidaten und 
Seminariften benugt wird, fo lange die Schüler aus ihrer Unkenntniß 
in der Geſchichte auf vielen Schulen jo gar keinen Hehl machen, iſt au 
ein erfolgreiches und fruchtbringendes Lehren der Geſchichte des Alter: 
thums in den oberen Klafjen unmöglich. 

Ein zweites, noch viel wichtigeres Vorbedingniß für einen erjprieß: 
lihen Gejhichtsunterriht in der Secunda wäre dann aber, dab die 
Herren Philologen fich herabließen, ihren Schülern von Quarta an 
auch ſachlich etwas mehr Geiſtesnahrung zu bieten, als es gejchieht. 
Auch dem Geſchichtslehrer in Quarta bleibt bei dem beiten Willen und 
bei der außerordentlihiten Befähigung ein in zwei wöchentlichen Stun: 
den nicht zu bemältigender Stoff übrig, wenn ihn feine Collegen vom 
pbilologiihen Fach, wie es, ich kann getroft jagen, fat nirgend geichieht, 
nicht unterftügen. Sollte ein Quartaner, der feinen Cornel lieft, nicht 
für alle Zeiten den Miltiades jo fennen, daß es nachher in Secunda 
nur einer Hinweilung auf das Bekannte Für ihn bedürfte; oder ein 
Duartaner, der den Wellerihen Yivius gelejen bat, jollte der nicht die 
Ueberlieferung von der KHönigsgejhichte, von den älteften Zeiten ber 
Republik, von den Auswanderungen der plebs, von den Decemvirn für 
alle Zeiten als Eigentyum befigen? Und wenn die Schüler viele jhöne 
Jahre den Homer lejen und haben nachher feine Vorftellung von der 
griehiichen Götterwelt oder den einzelnen Göttern, von den homeriſchen 
Staatsnerhältniffen; wenn Schüler, die Iſokrates und Lyfias auswendig 
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wiſſen, keine Vorſtellung haben vom attiſchen Gerichtsweſen: — an wem 
liegt denn ſonſt die Schuld, als an den Philologen. In den drei Ge— 
ſchichtsſtunden wird das alles nie und nimmer gelernt, ſelbſt dann 
nicht, wenn ein Philologe wie Herr Dr. Walther die Sache anfaßt. 
Der Geſchichtsunterricht ſoll zuſammenfaſſen, um das einzelne Wiſſen 
fruchtbar zu machen. Sache der Lectüre ift, die Bauſteine zu ſchaffen, 
aus denen der Hiſtoriker dann das Geſammtbild zuſammenfügen kann. 
Das iſt das zu erſtrebende Ziel. Wenn daſſelbe bis jetzt noch an we— 
nigen Orten nur zu erreichen iſt, wenn der Hiſtoriker feinen Secunda— 
nern noch einmal, vielleiht ein wenig ausführlicher, Alles vorträgt, 
was fie ſchon in Quarta gehabt haben jollen, wenn der angehende 
Primaner vieleiht Rechenſchaft zu geben weiß von der politiſchen Ent: 
widelung, von dem äußern Anwachſen und Abnehmen des griechiichen, 
des römischen Volkes, aber jo gut wie nichts weiß von ihrem ganzen 
Leben und Charakter, jo liegt das eben an den Lebelftänden des phi— 
lologiſchen Unterrichts, nicht au einer mangelhaften Borbildung der 
Hiftorifer, 

Uebrigens iſt noch ein Punkt wohl zu beachten, den der Herr 
Director überjehen bat, und der vielleicht weiterer Erwägung aud von 
anderer Seite nicht unmwerth wäre. Wer fol. denn entjcheiden, ob ein 
Hiftorifer nicht Doch hinreichend Philologe it, um allen Anforderungen 
des Herrn Directors zu genügen? Etwa tas Prüfungszeugnig? Nun, 
dann müſſen erit andere Normen aufgejtellt werden. Es wäre danach 
einem Jeden, der nicht im Staatseramen oder bald nachher die betref— 
fende facultas fi erwerben fonnte, auf immer die Pforte des Heilig: 
thums verjchlojjen, auch wenn er dann Jahre lang auf das Sorgfäls 
tigfte und Eingehendfte philologiſche Studien getrieben hätte, Wer mir 
entgegenhält, duß ſich ja Jeder durch ein Nacheramen über feine neu 
erworbenen Kenntniſſe ausweiſen könne, frage ſich gefälligit jelbit, ob 
er noch Luft hat, wenn er die Dreißig hinter fih bat, ſich noch einmal 
mit dem eriten, beften Candidaten zufammen auf die Armejünderbanf 
vor die Brüfungscommijfion zu jegen und fich wegen der vorhandenen 
Lüden in jeinem Wiſſen (wir find doch Alle Menſchen!) ausichelten 
zu laffen. Nein, jo lange wir nicht etwa die Beſtimmung haben, dab 
jeder Lehrer nach einer bejtimmten Neihe von Dienftjahren, wenn er 
fih ſonſt bewährt hat, jeden Unterricht bis nach Prima bin ertbeilen 
fann, natürlih mit feiner Zuftimmung (die Befähigung dazu anzu— 
zweifeln, ein ſolches testimonium wird ſich hoffentlih wohl Fein College 
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geben wollen); jo lange diejer fümmerliche Schematidmus, dieſe ftrenge 
Scheidung und Abgrenzung nah Facultäten befteht, laſſe man einem 
Jeden, was ihm nach feinem PBrüfungszeugniffe zufommt. 


Die Hildesheimer Deulſchrift, 


betreffend die Berehtigung Landwirthſchaftlicher Lehr— 
anjtalten zur Ausftellung gültiger Zeugniffe für den einjäbrig- 
freiwilligen Militärdienft. 


Einleitung. 


Als das Inſtitut der Einjährig-Freitwilligen im preußiſchen Heere 
gejeglich gegründet wurde, wurde als Bedingung der Zulafjung zu 
diejer verkürzten Dienſtweiſe, abgejehen von den erforderlichen Geld— 
mitteln, naturgemäß ein bejtimmter Grad wiſſenſchaftlicher und geifti- 
ger Reife aufgeftellt. Eben jo natürlih war es, dab man damals im 
Örogen und Ganzen unter den Schulen, welde jene wiſſenſchaftliche 
und geiftige Reife zu geben geeignet wären, die Oymmnajien verjtand. 
Als fih ſpäter zeigte, daß für jo manche Berufsftände die Gymnafial- 
bildung im engeren Sinne nicht ausreichend ſei, und als ſich in Folge 
deſſen diejenigen Schulen entwidelten, welche wir jegt Realjchulen 
nennen, wurde auch ihmen unter theilweijer Abänderung des in den 
einzelnen Lehrgegenftänden zu erreihenden Zieles, d. h. unter Rüd- 
jichtnahme auf den jpätern Beruf der Zöglinge, jene Berechtigung bei- 
gelegt. Diejelbe Erjheinung bat ſich jpäter bei Handelsſchulen, Ge— 
werbeijhulen, höheren Bürgerjhulen u. ſ. w. wiederholt, jedesmal 
dann, wenn irgend ein Stand unjerer Bevölkerung in größerem Maße 
eine wiſſenſchaftliche Fachbildung für jeine Glieder erforderte. 

Sehen wir ab von den Großgrundbeſitzern, welche mit Rückſicht 
auf ihre jpätere bürgerlihe Stellung den vollen Curſus eines Gym- 
nafiums oder einer Realſchule abjolviven jollten, jo lag für die 
Gejeggebung jener Tage fein Grund vor, auf den Stand der prac- 
tiſchen Landwirthe in Betreff des Freiwilligenrechtes Rückſicht zu neh— 
men. Es beſtanden zu ſeiner fachlichen Ausbildung ja überhaupt keine 
Schulen, weil ſich das Bedürfniß nach ihnen noch nicht geltend gemacht 
hatte. Ein ſolches Bedürfniß höherer fachlicher Ausbildung tritt bei 
jedem Stande dann ein, wenn derjelbe in den Beſitz größerer Mittel 
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fommt, und wenn in Folge davon an ihn von Gemeinde und Staat 
. größere Anforderungen gejtellt werden, während er feinerjeits aud 
vom Leben größere Anforderungen macht. Wir pflegen diefe Erſchei— 
nungen mit dem Namen Fortjchritt zu bezeichnen. Solcher Fortſchrilt 
bat — Gott jei Dank — im 19. Jahrhundert in allen Ständen ftatt: 
gefunden, vielleicht aber in feinem fo jehr, wie in dem der Landwirthe. 
Wenn diefer Stand trogdem aber erft jpäter als andere Stände ſich 
des Bedürfniſſes wifjenjchaftlich:fachlicher Ausbildung und alſo der 
Einrihtung von Fachſchulen bewußt geworden ift, fo liegt der Grund 
in dem allgemeinen Unterſchiede zwiſchen Stadt und Land, fodann 
aber auch jpeciell in der gedrüdten und gehemmten Lage, in welder 
fi die practiſche Landwirtbichaft noh im Aufange unjeres Jahrhun- 
dorts befand. 

Es wird aljo auch nunmehr als Pflicht des Staates erjcheinen, 
der wiſſenſchaftlichen Ausbildung des Landwirtbes fein befonderes 
Augenmerk zuzuwenden. Der Staat hat hierzu nicht nur die fittlice 
Pflicht, jondern wird geradewegs dazu genötbigt, indem er fonjt von 
den Landwirthen nicht diejenigen ftaatlichen und communalen Leiftungen 
erlangen und erwarten kann, welde die neuere Geſetzgebung ihnen 
auferlegt. 

Die Richtigkeit diefer Behauptungen vorausgejegt, würde es id 
für uns darum handeln, den Nachweis zu führen: 

I. Weshalb können und müſſen die Landwirthe verlangen, daß 
ihre Söhne nah ordnungsmäßiger Abjolvirung der landwirthichaft- 
lihen Lebrauftatten auf Grund der Entlaffungsprüfung einjährig-frei- 
willig dienen können? 

II. Weshalb können und müfjen die landwirthſchaftlichen 
Lehranſtalten die Berechtigung beanſpruchen, zum einjährigsfreis 
willigen Militairdienfte qualificivende Zeugniffe auszuftellen? 


J. 


Zuum cuique iſt ein Wahlſpruch, der in Preußen bis heute 
nicht verleugnet wurde, und der in deutſcher Art überhaupt aufs 
tiefite begründet liegt. Daß aber die Verpflichtungen des Standes 
der Landwirthe gegen den Staat mindeftend nicht geringer find ala 
diejenigen anderer Stände, bat jich wohl niemals deutlicher gezeigt als 
gerade in unjeren Tagen. Wenn man nicht etwa die Behauptung 
aufftellen will, daß die Landwirthe ihren Beruf jchlechter verftehen und 
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ſchlechter betreiben als andere Stände, fo bleibt nichts anderes übrig 
al3 einzuräumen, daß die Forderungen des Staats an die Landivirth- 
ſchaft im Verhältniß zu ihren Reinerträgen bedeutende find. 

Soll nun der Stand der Landwirtbe auf die Dauer gehoben 
werden, jo wiſſen wir als Deutjche Längft, daß der Weg zu diefem 
Ihönen Ziele nur dur die Schule geht. 

Seder Stand jucht die erforderliche wiſſenſchaftliche Ausbildung 
auf denjenigen Schulen, welhe mit Bezug auf den fpäteren 
Lebensderuf die paflenden find; aus diefem Grunde werden Gym— 
naſien, Realihulen, Handelsſchulen, Gewerbeſchulen u. ſ. w. als Bil: 
dungsmittel benugt: — wer will es dem großen Stande der Land— 
wirthe verwehren, daß auch er für ihn pafjende Schulen ein- 
rihte und ihnen jeine Söhne übergebe! 

Hat aber der Schüler der Gymnaſien, Realihulen, Handels- 
ſchulen, Gewerbejähulen u. ſ. w. auf diejen Anftalten, welche er, mie 
bemerkt, um feines jpäteren Berufes willen bejucht, ein gewiſſes Maß 
wifenihaftliher Ausbildung erreicht, jo ertheilt ihm gleichzeitig der 
Staat die Vergünftigung, daß er jeiner Militairpfliht als Einjährig- 
Freiwilliger genügen fann. Der Staat thut folches einmal aus dem 
Grunde, weil der geiftig beſſer ausgebildete Rekrut den Erforderniffen 
des militairijchen Berufs in kürzerer Frift mit Verftändniß gerecht zu 
werden in der Lage tit; zum andern aber aus dem Grunde, weil bei 
höherer geiftiger Ausbildung eine längere Entfremdung von dem Be: 
rufe viel Schwerer wiegt als bei geringerer Bildung. 

Borausgejegt, daß die landwirthichaftlichen Lehranftalten eine 
joihe allgemeine geijtige Bildung geben, wie fie für die Stellung eines 
Einjährig- Freiwilligen erforderlih ift, fünnen alfo nach dem Grund: 
jahe der Gleichberedtigung auch fie verlangen, daß der Staat fie in 
den Stand ſetze, ihren Zöglingen neben der für ihr Fach erforderlichen 
Ausbildung aud die Erleichterung des einjährig freiwilligen Militair— 
dienftes zu bieten. Die Landwirthihaft muß auf diejen Gegenjtand 
nit nur um der Selbitachtung den übrigen Ständen gegenüber, Jon: 
dern auch aus dem Grunde bejonderes Gewicht legen, weil gerade 
der Beruf des Landwirths eine jo lange Einübung erfordert und 
eine längere Entfremdung bejonders ſchmerzliche Folgen binterläßt, 
Folgen, die ſich häufig das ganze Leben hindurch nicht wieder gut 
machen laſſen. Wir hoffen aber weiter unten nachweiſen zu können, 
dag eine wirklich brauchbare und genügende Vorbildung für den Lands 
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wirth neben der practiſchen Einübung nur durch die landwirthſchaſt— 
liche Lehranſtalt erreicht werden kann. 

Wird aber durch die gegenwärtig noch beſtehende Vorenthaltung 
des Freiwilligenrechtes die Ausbildung der angehenden Landwirthe ge: 
ſchädigt, ſo muß ſolches nothwendig, namentlich bei einem jo zahl- 
reichen und einflußreichen Stande, zugleich das Geſammtwohl der 
Staatsbürger beeinträchtigen. Wenn dur intelligentere Bewirthſchaf— 
tung der Reinertrag eines Morgens Ackerland in Deutſchland auch 
nur um einen Thaler gehoben werden kann, jo ſtehen ſchon Sums 
men auf dem Spiel, die zu dem ernfteften Nachdenken volle Beran- 
lafjung bieten. 

In dem bisherigen Verlaufe unferer Darlegung haben wir bie 
Behauptung aufgeftellt, daß der Beſuch der landwirthſchaftlichen Lehr- 
anftalten für die angehenden Landwirthe der naturgemäße Bildungs- 
gang ſei. Solder Behauptung müſſen die nöthigen Beweiſe folgen. 
Für unfere Behauptung find die Beweije wegen der verhältnigmäßigen 
Neuheit der landwirthſchaftlichen Fachſchulen doppelt erforderlich. 


Die in der Militair-Erfaß-Inftruction al3 allgemeine Norm ge: 
forderte Gymnafialbildung ift für den zukünftigen Landwirth weder 
ausreichend noch wünſchenswerth. Wir verwerfen diejfelbe nicht etwa 
aus dem Grunde, weil der angehende Landwirth in den Gymnafial- 
klaſſen an allerlei Lehrgegenftänden Theil zu nehmen bat, für welde 
es ihm vorausfichtlih im fpäteren Leben an jogenannter praktiſcher 
Verwendung fehlen wird. Wirkliches Wiſſen ift eine Laft, welche nod 
Niemanden gedrüdt bat. Defto mehr aber müſſen wir die Gymnafial- 
bildung als ungenügend für den Landwirth aus dem Grunde bezeich 
nen, weil jie feine Einſicht vermittelt für die Pflichten, 
melde der Landwirth in feiner Lebensftellung zu er: 
füllen bat. 


Die Folge ſolches Mißverhältnifjes zwiichen Lernen und Leben 
ift eine Störung des geiftigen Gleichgewichts, ein Schwanken und eine 
Unficherheit, für welche fich leider ſchon jetzt lebende Beiſpiele in mehr 
al3 genügender Zahl auf dem Lande finden. Die landwirtbichaft: 
lihen Lehranftalten bilden den Geift ihrer Schüler durch diejenigen 
realen Wiſſenſchaften, welche im fpäteren Berufe mittelbar oder wun- 
mittelbar zur Geltung gelangen, und zwar wird für die Bildung in 
diefen Wifjenfchaften auf den landwirthſchaftlichen Lehranftalten eine 
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beftimmte Abrundung des Materiald geichaffen, welche der Yalbbildung 
vorbeugt. 

Als andere Stände einen ähnlihen Mangel der Gymnafial: 
bildung erfannten, it man ihnen duch Gründung der Realfchulen, 
Sandelsihulen, Gewerbefchulen u. ſ. w. zu Hülfe gefommen, auf welchen 
Schulen fie nicht die Berechtigung zum Freimilligendienft zu entbehren 
brauchen. 

Diejenigen, denen daran liegt, dab unſer ſchon jet tüchtiger 
Bauernftand wohl beſſer ausgebildet, aber nicht verbildet werde, daß 
ihm jeine guten Eigenjhaften erhalten bleiben, gerade fie müfjen da— 
für ſorgen, dab unjern landwirtbichaftlichen Lehranftalten ihr Necht 
werde. Geſchieht ſolches auf die Dauer nicht, fo ift es nicht zu ver: 
wundern, wenn die Eltern, um ihre Söhne auch in äußerer Beziehung 
nicht Hinter denen anderer Stände zurückſtehen zu laffen, diejelben ents 
weder der unzweckmäßigen halben Gymnafialbildung (bis zur einjährigen 
Secunda) übergeben, oder aber fie gar den fogenannten Schnell: 
prejfen überliefern. Wenn legtere Anftalten jchneller zum Ziele für 
dern, jo ift ſolches nur unter einer doppelten Borausjegung möglich; 
entweder müßten fie Lehrkräfte befigen von doppelter Tüchtigkeit gegen- 
über denen ſyſtematiſch geordneter Lehranftalten, wovon bisher nichts 
befannt geworden, oder aber die Bildung, welde fie bieten, verdient 
diefen Ehrennamen nicht. 

Bejonders darf betont werden, daß derjenige Standpunkt geiftigen 
Wiſſens, welder dem Gymnafiaften die Freiwilligen-Berechtigung bie- 
tet, niht am Schlufje des vollen Gymnaſialcurſus, fondern mitten in 
demjelben eintritt. Der zukünftige Studirende bleibt zur Vollendung 
feiner Ausbildung auch nad dem erlangten Freiwilligenrecht dem Gym— 
nalium erhalten. Der angehende Landwirth hingegen muß, mit hal 
bem Willen ausgerüftet oder richtiger nicht ausgerüftet, fofort nach 
der Erlangung jenes Rechtes abgeben. Er hat dadurd nicht nur den 
Schaden einer unzwedmähigen Ausbildung, fjondern zugleih den noch 
größeren einer Halbbildung, welche aller wahren Bildung Feind ift. 

Wenn man uns fragt, warum es dem Landwirth nicht möglich 
ift, jeinem Sohne wenigſtens eine volle Gymnafialbildung zu geben, 
io verweifen wir zunächſt auf das bereits eben Gejagte, daß wohl fei- 
nem Berufe eine längere Entwöhnung jo ſchädlich ift wie dem land» 
wirthſchaftlichen. Schon wenn der Landwirth feinen Sohn durch den 
Bejuh des Gymnaſiums innerhalb der gejeglich vorgejchriebenen Jahre 
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in den Beſitz des Freiwilligen-Zeugniſſes bringen will, muß er ihn als 
Kind aus dem elterlichen Hauſe zur Stadt ſchicken. Gerade in ben 
entjeheidungspolliten Jahren alfo müſſen fich die Eltern des erziehlichen 
Einfluffes auf den Sohn und Nachfolger begeben. Lange Jahre hin- 
durch verkehrt der angehende Landwirt in SKreifen, deren Intereſſen 
und Ziele zu den feinigen in keiner Verbindung ftehen; feine ganze 
Lebensanſchauung wird eine ftädtifche; die ländlichen Verhältnifje ſehen 
ihn mit fremden Augen an. Solches ift ſchon die Folge eines halben 
Gymnafialbejuhs, noch drei Jahre mehr, und der "beabfichtigte Hof: 
befiger ift für die Zukunft ganz und gar verborben. 


Bei diefen Verhältniſſen darf ebenfalls nicht außer Acht gelafjen 
werden, dab der Landwirth, welcher feinen Sohn, nachdem er denjelben 
durh Schule und Privatunterricht hat ausbilden laſſen, drei Jahre 
der landwirthſchaftlichen Lehranftalt übergiebt, mindejtens Ddiejelben 
Geldopfer aufwendet wie der Städter, welcher feinen Sohn durch regel: 
mäßigen Gymnafialbefuh zur Erlangung des Freiwilligenrechts bringt. 
— Alſo auch von diefem äußeren Geſichtspunkte aus ſchließt das Ver- 
langen, daß den landwirtbichaftlihen Lehranftalten das Freiwilligen: 
recht beigelegt werde, wicht ein Streben nad) Bevorzugung, jondern nur 
den Wunjch der Gleichberechtigung ein. 


I. 


Wenn wir in dem Bisherigen den Beweis zu führen verjuchten, 
dab das Streben der Landwirthe, ihren Söhnen die Qualification für 
den Freiwilligendienft zu geben, ein berechtigtes fei, und daß anderer: 
jeit3 die landwirtbichaftlihen LZebranftalten Schulen feien, melde den 
angehenden jungen Landwirthen eine geeignete Bildung verleihen, jo 
erübrigt uns jegt noch mit Bezug auf die in Nede ftehende Frage der 
Nachweis, daß die landwirtbichaftliden Lehranftalten ſolche Schulen 
find, welche fih in der Lage befinden, ihren Schülern eine derartige 
geiftige Ausbildung zu geben, daß lektere im Stande find, denjenigen 
Anforderungen zu genügen, weldhe man an einen Einjährig- Freiwilligen 
des deutichen Heeres zu ftellen das Recht bat, 

Bevor wir diefen Beweis antreten, müfjen wir, um immer wieder: 
fehrenden Mißverftändniffen vorzubeugen, ausdrücklich feititellen, mas 
wir unter dem Namen landwirthichaftliche Lehranftalt veritehen. Zu 
dieſem Zwecke ijt ein kurzer gejchichtliher Nüdblid auf die Geſchichte 
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des landwirthſchaftlichen Unterrihtsmefens in Deutjchland 
und bejonders in Preußen erforderlich. 

Wir haben bereit3 oben angedeutet, wie das Standesbedürfnig 
nad befferer Ausbildung immer in Verbindung fteht mit der äußeren 
Lage des betreffenden Standes. Nichts ift natürlicher, als daß inner: 
balb des Standes der Grundbefiger wiederum der Großgrundbeliger 
der erfte war, welcher die Einrichtung fachlicher Bildungsanftalten für 
feine Söhne in die Hand nahm. So fehen wir feit den Zeiten Albrecht 
, Thaer's eine Reihe höherer landwirthſchaftlicher Lehranftalten entftehen, 
theil3 in der Form ifolirter Akademien, theils als Lehrinftitute in Ver: 
bindung mit Univerfitäten. Diefe jogenannten höheren Anftalten haben 
mit der Freitilligenfrage officiell nichts zu thun, indem ihre Studi: 
renden, wenn fie anders von dem Befuch folder Anftalten wirklichen 
Nuten haben follen, bei ihrer Aufnahme den geiftigen Standpunft eines 
einjährigen Secundaners hinter fi haben mußten. Daß in der Wirk— 
lichkeit jo fehr häufig das Gegentheil der Fall war und noch it, iſt 
ein Mißſtand, unter welchem diefe höheren Lehranftalten big zu feiner 
Befeitigung ftet3 ſchwer leiden werden, der ung aber an diefer Stelle 
nit weiter intereffirt. 

Man hätte erwarten jollen, daß nach den Großgrundbeligern der 
Stand der mittleren Grundbejiger /bürgerlihe Gutsbeſitzer, 
Deconomen, Hofbefiter, Colonen u. ſ. w.) zunächft derjenige jein würde, 
welder fih an die Einrichtung pafjender Fachſchulen heranmachte. Im 
Grogen und Ganzen ift foldes jedoch nicht der Fall gemejen. Es 
traten vielmehr, namentlich in Altpreußen, zunächſt fogenannte Aderbaus 
Iäulen auf, d. h. ein Gutöbefiter oder Domainenpächter nahm eine 
Anzahl junger Leute bäuerlihen Standes zu fih, melde er practiich 
in rationellerer Wirthichaftsweife zu unterrichten fich verpflichtete, und 
wofür ihm der Staat eine gewiſſe pecuniäre Zubuße leiſtete. Die 
Veiterbildung diefer jungen Leute in den Nealien lag und liegt noch 
in den Händen des dem Gute benachbarten Elementarlehrers und ähn: 
liher Kräfte. Man bat jolde Schulen neuerdings ala niedere 
Aderbaufhulen bezeichnet, thäte aber unferes Erachtens befjer 
daran, derartigen Lehrlingsinftituten überhaupt nicht den Namen einer 
Schule beizulegen, indem ihnen der fpftematifche Aufbau und die pä- 
dagogifhe Grundlage durchaus fehlt. — Daß joldhe Inftitute Übrigens. 
für Gegenden, in melchen an rationeller Praris Mangel war oder 
Mangel ift, ſegensreich gewirkt haben, fol gewiß nicht geleugnet werden, 


— 422 — 


vorausgeſetzt, daß der Inhaber ſelbſt ein rationeller Praktiker mit 
einiger pädagogischer Begabung iſt. — Dieſe ſogenannten Ackerbau— 
ſchulen waren übrigens bei dem Mangel eines einheitlichen Planes 
und bei den verſchiedenen Bedürfniſſen der verſchiedenen Gegenden 
auch höchſt verſchieden eingerichtet. Im Allgemeinen kann man jagen, 
daß, je mehr der mittlere Grundbeſitzer fih an dieſen Inſtituten be: 
theiligte, defto mehr auch die fogenannte Praris verschwand und wiſſen— 
Ihaftliher Unterricht an ihre Stelle trat. Als eine folche Uebergangs— 
ſchule ift in erfter Linie die Ackerbauſchule des Herrn Pietrusfy in 
Popelau bei Rybnik (Schlefien) zu nennen. — Der Zweck diejer 
Aderbaufhulen, namentlid im Dften Deutfchlande, mar in erfter 
Linie die Heranbildung eines tüchtigen Beamtenftandes für den Groß: 
grundbefig. 

Der mittlere Grundbefiger, welcher glüdlicher Weife in 
Deutfchland, zumal im Nordweiten und Weiten jo ſehr zahlreich ver: 
treten ift, verhielt ſich dieſen hin- und bertaftenden Verſuchen gegen: 
über ziemlich theilmahmlos. Wohl erkannte der bürgerliche Gutsbefiger, 
daß auch ihm eine fachliche Ausbildung noth thue. Gleichzeitig fah er 
aber auch ein, dab weder die höheren Lehranftalten, noch die fogenann- 
ten Aderbaufhulen jeinen Zielen gerecht werden fonnten. Bis die Päs 
dagogif endlich die Sache in die Hand nahm, verjuchte der Hofbefiger 
allerlei Wege, um dem injtinctmäßig gefühlten Bildungsbedürfniffe zu 
genügen: man ließ dem Sohne Privatunterricht ertheilen, gab ihn zu 
einem Lehrer in die Stadt, oder jchidte ihn auf ein Jahr oder etwas 
länger in die ſtädtiſche Bürgerichule, auf das Gymnaſium, die Gewerbe: 
ſchule, die Handelsihule oder dergleichen. Dat alle diefe Verſuche nur 
Auswege zur Gewiſſensberuhigung der Eltern waren, zeigte jich, nach— 
dem die mangelhaften Früchte jener bruchjtücdartigen Ausbildung in 
der Praxis erfannt wurden, gar bald. 

Sn diefem Stadium der Verſuche jtand das landwirtbichaftlice 
Unterrichtsweſen Preußens noch im Jahre 1865, wie joldhes von dem 
Königliden Regierungscommiffar bei der Berfammlung der Freunde 
des landwirtbichaftlichen Unterrichtswejens zu Dresden ausdrücklich er: 
Härt wurde. 

Einen gleihartigen Verlauf hatte umfere Angelegenheit auch in 
den andern deutjchen Ländern genommen; je mehr aber der bürgerliche 
Gutsbefiger in den betreffenden Landestbeilen überwog, defto mehr war 
auch das Unzulängliche der fogenannten Atkerbauſchulen für die Aus: 
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bildung diefes Standes erfannt worden. Die Sache lag fo, daß eine 
Fülle von Material vorlag, welde nur auf den Impuls wartete, um 
zum rechten Ziele zu kommen. Was dem mittleren Grundbefiker 
fehlte, waren, um es kurz zu jagen, la ndwirthſchaftliche Real: 
ſchulen. 


Wir haben bereits oben angedeutet, daß einige der ſogenannten 
Ackerbauſchulen Altpreußens mehr und mehr die Praxis aus der Schule 
verwieſen und der Wiſſenſchaft ihr Recht gaben. Um von dem Zu: 
ande einer Lehrlingsanftalt zu dem einer wirklichen Fachſchule hin— 
durdzudringen, galt e8 nur noch den entſcheidenden Schritt zu thun, 
d. h. zu erklären, daß fi die Praxis überhaupt nicht in der Schule 
erlernen lafje, und daß Schulen im eigentlihen Sinne überhaupt nur 
zur geiftigen Ausbildung ihrer Zöglinge bejtimmt find, 


Soldes waren die Vorarbeiten, aus denen diejenigen Schulen er: 
wachſen find, welche wir im Auge haben. Ihrem Weſen nach haben 
wir fie oben als landwirthſchaftliche Realfchulen bezeichnet. Ein gemein- 
ſchaftlicher officieler Name und eine beſtimmte Scheidung derfelben von 
den ihnen fachlich fern ftehenden theoretifch = practiihen Aderbaufchulen 
it bis jeßt leider nicht erfolgt, jo dringend folche Trennung und Unter: 
fheidung auch zu wünſchen wäre. Denn wir glauben nicht zu irren, 
mern wir unfere bisherigen Mißerfolge in der Freimilligen-Angelegens 
beit zum großen Theil dem Umftande zufchreiben, daß man fo vielfach 
unjere landwirtbichaftlihen Lehranftalten für gleichartig oder doc 


. ähnlich den theoretijch » practiichen Aderbaufchulen alten Syſtems ge: 


balten hat. 


Unfere landwirtbfchaftlihen Schulen find ebenſowohl höhere Lehr- 
anftalten, wiedie bis jegt berechtigten Schulen. Sie gewähren in materialer und 
formaler Hinficht ihren Schülern eine weit höhere Ausbildung, als die Volks» 
und Bürgerjhulen ihren Zöglingen bieten können. Die deutiche Sprache, 
die Mathematik, die Natur: und Social-Wiſſenſchaft, jowie eine fremde 
Sprache werden in ftreng methodiſcher Weiſe gelehrt, wie dies nur auf 
höheren Schulen überhaupt gejchehen kann, und der ganze Unterrichts: 
plan ift auf Erlangung einer höheren geiftigen Reife angelegt. Wenn 
man verjucdht hat, den Werth und die Bebeutung unjerer landwirth- 
Ihaftlihen Schulen dadurch herabzufegen, daß man ihnen den ganzen 
Gymnafialcurfus gegenüber geftellt hat, fo ift joldhes als eine Ber: 
dunfelung der Sachlage zu bezeichnen und zurückzuweiſen. Wir bean- 
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ſpruchen ja für unſere Schulen die Qualification für den Freiwilligen: 
dienft und nicht für das Nbiturienteneramen im Sinne des Gym: 
nafiums, d. h. wir ftellen unfere Abiturienten nicht den Abiturienten 
des Gymnaſiums gleih, wohl aber brauchbaren einjährigen Secun- 
danern. Dieje Gleichftellung aber glauben wir durchaus vertheidigen 
und verantworten zu können. 

Wir erhalten unfere Schüler duchichnittlih im Alter von 15 
bis 16 Jahren. Ihre Vorbereitung ift allerdings nicht eine gleich» 
artige, wohl aber gebt dielelbe Faft ausnahmslos über das Schlußziel 
der Volfsfchule hinaus. Diefe Thatſache, welde wir actenmäßig be 
legen können, muß um fo mehr hervorgehoben werden, als vielfältig 
der Verſuch gemacht worden ift, unfere neu aufgenommenen Schüler 
als ausſchließlich durch die gewöhnliche Volksſchule vorgebildet darzu— 
ftellen. Allerdings erhalten wir einen Theil unserer Schüler, und zwar 
nicht den fchlechteften, durch die Volksſchule; aber auch diefe Schüler 
baben regelmäßig Privatunterricht genoffen. Die übrigen neu ein— 
tretenden Schüler unserer landwirthſchaftlichen Lehranftalten find durd 
Gymnaſien, Realihulen, Handelsihulen, Gewerbefchulen u. |. w. vor: 
gebildet. 

So und nicht anders find die Schüler, welche in den Curſus uns 
jerer Lehranftalten eintreten. Wenn ihnen am Schluffe diejes Schul: 
curfus nach beftandener Reifeprüfung die Berechtigung für den Frei: 
twilligendienft ertheilt wird, fo Liegt darin feine Bevorzugung unjerer 
Schüler, denn lettere erhalten diefe Berechtigung dann meift erft nad 
längerem Schulbeſuch als die Söhne anderer Stände. Auch die geiltige 
Reife wird ganz eben jo weit gediehen jein, da die realen Wiſſenſchaf— 
ten nach übereinftimmender Anficht der berühmteften Pädagogen min- 
deſtens diejelbe bildende Kraft ausüben, wie irgend welche andere 
Unterrihtsdisciplinen. Wollen wir Rüdfiht nehmen auf die Inten— 
fität der geiftigen Arbeit, jo muß außerdem gewiß jeder Pädagoge 
von Fach zugeben, daß mit erwachſenen Schülern bei 6 Schulklaſſen 
a 's Jahr viel mehr ausgerichtet werden Fann, ald bei 3 Jahres— 
curjen des Gymmafiums mit feinen einjährigen oder gar zweijährigen 
Klaffen. Auch die Unkoften, weldhe die Eltern für die wifjenfchaftliche 
Ausbildung der Söhne aufwenden müſſen, find bei den Vätern unferer 
Schüler, welche, abgejehen von der früheren Vorbildung, während des 
dreijährigen Beſuchs unferer Echulen das elterliche Haus ganz verlaffen 
müſſen, faſt durchweg höher als bei anderen Ständen. 
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Verſchiedentlich, namentlich auch in dem Gutachten der Bundes- 
ſchuleommiſſion, welches uns durch Circularſchreiben des Herrn Mi— 
niſters für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten vom 29. Novem— 
ber 1870 mitgetheilt wurde, find die Leiſtungen unſerer Schulen aller: 
dings gering genug angeſchlagen worden, geringer, als jchon der gegen- 
wärtige Zuftand unjerer Anftalten trog aller Hinderniffe und Hemm- 
nie e3 verdient. Noch meniger zutreffend werden aber die uns 
gemachten Borhaltungen und Vorwürfe fein, wenn die in der Anlage 
vorgelegte Drganifation vollendet fein wird. Solde Drganifation aber 
kann nur dann durchgeführt werden, wenn uns die beanfpruchte Be- 
rechtigung zugeftanden wird. E3 geht uns darin ebenjo, wie es allen 
anderen höheren Schulen geben müßte, deren Zeugniffen eine prac— 
tiſche Bedeutung im öffentliden Leben abginge. Oder wie würde es 
um die Prima eines Gymnafiums ausfehen, wenn nicht das Abitu- 
vienteneramen die Borausfegung des Univerfitätsbejuches wäre, und 
wie mit der Tertia, wenn nit in der Secunda das Einjährig-Frei— 
willigen-Recht winfte?! 

Bei der vorgejhlagenen Drganifation, welche hauptſächlich auf 
dem Unterricht in Natur- und Social-Wiſſenſchaft, ſowie in Geſchichte 
und Geographie, in der Mathematik, der deutſchen und einer fremden 
Eprade beruht, laſſen fih Nefultate erzielen, welche genügend find 
für die in Frage ftehende Angelegenheit; denn die Tendenz des Unter: 
richts ift feine andere, als durch die befchreibende, eracte und ange— 
wandte Naturwiſſenſchaft und mit Hülfe der anderen realen Discipli- 
nen den Geift des Schülers zu bilden, nicht aber etwa, ihn mit Re 
cepten für die Landwirthihaft zu verjehen, wie dies von unkundiger 
Seite angenommen zu werden jcheint. 

Jedenfalls müfjen wir, bevor von einem definitiven Urtheile in 
unjerer Sache die Rede fein kann, fordern, daß unfere Schulen einer 
eingehenden Inſpection durch Perjünlichkeiten, denen nicht nur päda— 
gogiihe Befähigung, jondern auch Verſtändniß für die Bedürfnifje der 
deutihen Landwirthihaft inne wohnt, von Staatöwegen unterworfen 
werden. Bieje Forderung unjererfeit3 erjcheint uns um jo gerechter, 
ala bisher ſämmtliche Perjönlichkeiten, Corporationen und Behörden, 
welde der Sade in Wirklichkeit nahe getreten find, fih für die Er: 
theilung des Freimilligenreht3 an die landwirthſchaftlichen Lehr- 
anftalten ausgefproden haben. Zudem ift das naturgemäße Material 
für unjere Schulen in Deutſchland ein jo zahlreiches, der Stand, 
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welchem daſſelbe entſpringt, ein ſo geachteter und einflußreicher, daß 
eine ſehr ernſte und eingehende Prüfung unſeres Antrages doppelt 
geboten erſcheint. 

Durch die den landwirthſchaftlichen Schulen ertheilten Sub— 
ventionen bat der Staat ſelbſt die Zweckmäßigkeit und den Nutzen der— 
jelben anerfannt. Wird ung die fraglie Berechtigung dauernd vor: 
enthalten, jo heißt ſolches nichts anderes, als die eben aufblühenden 
Schulen in ihrer meiteren Entwidelung hemmen. Unfere Schulen 
werden dann, wie e3 ſchon jet zu zeigen fih anfängt, einen großen 
Theil derjenigen Schüler verlieren, für melde fie beitimmt find. 
Diefe Schüler aber werden dann, um in äußeren Rechten nicht hinter 
anderen Ständen aurüczuftehen, jene oben erwähnten, für ihren Be: 
ruf nicht genügenden Bildungsmwege einſchlagen. Das Staatswohl 
aber wird in empfindlicher Weije beeinträchtigt fein. 

Die große Menge von Landwirtben, welche als Einjährig-Frei- 
willige dienen, beweift deutlih, daß das Bedürfniß der Lanbmwirthe 
für den einjährigsfreimilligen Militairdienit ein jehr großes ift, wäh— 
rend die Landwirthe genöthigt find, die dafür erforderliche Bildung 
fih auf Schulen zu erwerben, welche eine dem Wiſſens-Bedürfniß des 
Landwirths meiftens beinahe diametral entgegengejegte Richtung ver- 
folgen; ein Zuftand, welcher zugleich die letztgedachten Schulen zu ih— 
rem eigenen Nachtheil überfüllt. 

Ferner darf hervorgehoben werden, daß durch jene Verweigerung, 
welche unfere Schulen aus der Reihe der höheren Lehranftalten zurüd: 
ftößt, uns mehr und mehr auch die tüchtigen Lehrfräfte den Rüden 
wenden werben, deren wir bei der intenfiven Art unferer Arbeit be— 
ſonders bedürfen. 

Auch deshalb würde unferen Schulen die volle Entwidelung feh- 
Yen, weil die Schüler fih nicht in binreichender Weiſe zur Erreichung 
beftimmter Klaffenziele zu verpflichten vermögen, ohne welde für die 
höhere Leiftung der Schule jede Sicherheit fehlt und meil dies nur 
möglich ift, wenn die Schüler durch den Beſuch der landmwirtbichaft- 
lihen Lehranftalten neben ihrer Berufsbildung eine Berechtigung für 
das Öffentliche Leben gewinnen, wie die Berechtigung zum eimjährig- 
freiwilligen Militairdienft eine ſolche ift. So lange legtere fehlt, wird 
den Schülern wie ihren Eltern mit Recht das Gefühl einer Standes: 
zurüdjegung inne mohnen, welche gewiß der hohen Staatsregierung 
durchaus fern liegt. 


— 
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Wir ſind uns wohl bewußt, daß das Inſtitut der Einjährig— 
Freiwilligen in erfter Linie die Ausbildung von Reſerve-Officieren im 
Auge bat. Viele der Einjährig-Freimiligen, weldhe auf anderen höhe— 
ren Lehranftalten vorgebildet find, erreihen dieſes Ziel, viele au 
nit. Genau dafjelbe Verhältnig wird, je nah dem Maße der ſich 
zeigenden militairifchen Tüchtigfeit, auch bei unjern Abiturienten der 
Fall fein. Trog der verhältnigmäßigen Neuheit unferer Schulen bat 
der legte große Krieg ſchon Beweiſe genug gegeben, daß die dur un— 
jere Schulen ausgebildeten jungen Leute zu Rejerveoffizieren brauchbar 
waren. In noch höherem Maße würde dieje erfreulihe Erſcheinung 
jpäter wiederfehren, wenn man uns durch Verleihung der Berechtigung 
die Vollendung der beabfihtigten Drganifation ermöglidht. Oder foll- 
ten nicht, um eins hervorzuheben, gerade junge Landwirthe mit der 
angegebenen wifjenfchaftlihen Ausbildung zu Nejerveoffizieren der Ka- 
vallerie bejonders geeignet fein? Obgleih die von uns bis jeßt 
zum Heere entlafjenen Schüler zum großen Theil noch nicht diejenige 
wilenihaftlide Bildung empfingen, welche wir ihnen für die Zukunft 
jo gerne geben möchten, glauben wir doch das Urtheil der Vorgeſetzten 
über unfere Schüler im Vergleich mit den Einjährig: Freiwilligen an— 
derer Stände nicht jcheuen zu dürfen. 


Wir haben unfere Ueberzeugung dahin ausgeiprodhen, daß ed im 
Intereſſe von Gemeinde und Staat liegt, unfere landwirtbichaftlichen 
Schulen auf die möglihft hohe Stufe der Entwidelung zu bringen, 
daß aber diejes Ziel nur durch Ertbeilung des Freiwilligenrechtes voll- 
kommen erreicht werden fann. Und jomit legen wir vertrauengvoll 
unfere gute Sache in die Hand derjenigen, welche auch in diejer Be: 
ziehung über das Wohl des Vaterlandes zu wachen haben. 
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Die Acderbauſchule zu Cleve 
und ihre Bewerbung um das Freiwilligenrecht. 
Ein Beitrag zur näheren Kenntniß der Entwickelungsgeſchichte und der Beſtrebungen 
der mittleren landwirthſchaftlichen Lehranſtalten. 


Im Auftrag ſeiner Collegen veröffentlicht von Dr. Julius Wilbrand, 
erfter ordentl. Lehrer an der Ackerbauſchule zu Cleve. 


Eine Erörterung über Aderbaufhulen ift vor einem größe: 
ren Bublifum deshalb fehwierig, weil derjelbe Name eine ganze Mufter: 
farte von nicht? weniger als gleichwerthigen Lebranftalten dedt. Ins: 
bejondere ift die verhältnigmäßig noch junge Gruppe der fog. tbeoret. 
Mittelihulen in ihren wejentlihen Eigenthümlichfeiten zu wenig be- 
fannt und noch immer zu ihrem Nachtheil leidigen Verwechſelungen 
mit Aderbaufchulen niederften Ranges ausgelegt‘) Selbft Perſön— 
lichkeiten, deren Einfluß den theoret. Aderbaufchulen ſchon vecht fühl. 
bar geworden ift, haben über diefelben gefprochen und gejchrieben, ohne 
fih jemald die Mühe gegeben zu haben, eine diefer Schulen und deren 
Publikum aus eigener Anſchauung fennen zu lernen und müßten er: 
röthen, wenn fie unvermutbet einer höheren Snftanz berichten follten, 
welchen Eindrud eine folde Schule gewährt. 

Diefes Verfahren wird uns in Gleve bei der etwas abgelegenen 
Gegend befonders fühlbar; aber ſelbſt Schulen, welche mehr an ber 
Heerftraße liegen, führen diefelbe Klage, obwohl die Perſonen, melde 
ein gewiſſes Recht haben, über unjere Geſchicke mitzureden, nah Hun— 
derten zählen. 

Unter diefen Umftänden ift e8 nicht zu verwundern, wenn gele- 
gentlih mit großer Unbefangenheit die feltfamften Borftellungen über 
theoret, Aderbaufchulen an den Tag gelegt werden, insbeſondere von 
Bewohnern der öftlihen Provinzen. Dieſe fennen vielfah nur zwei 
Typen von Landmwirthen, ſolche mit großem oder Heinerem Grundbeiit. 
Demgemäß meinen fie, eine landw. Schule müſſe entweder eine Aka— 
demie oder Knechtäfchule fein. Unfere theoret. Aderbaufdhulen find 
weder das eine noch das andere; fie nehmen eine Mittelftellung ein, 


*) Durch die feitherige Einrichtung der Statiftif über die Aderbaufchulen des 
preußifchen Staates in den officiellen „Annalen der Landwirthſchaft“ wird dieſen 
Bermechjelungen jedenfalls nicht vorgebeugt. Der jüngft im Abgeordneten aus lant 
gewordene Wunſch, es möchten die theoretiichen Mitteljchufen in Zukunft als bejon- 
dere Gruppe für fich aufgeführt werden, ift auch unſere dringende Bitte, 
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und wie fie in den weftlichen Provinzen entitanden find, find fie auch 
nur in Erwägung der veränderten focialen Verhältnifje der weftlichen 
Provinzen richtig zu würdigen. Hier füllt zum Segen des Landes ein 
tüchtiger Mittelftand von Landwirthen, der Hofbefiger oder vermögen: 
dere Pächter die Kluft aus, die anderswo zwiſchen den erwähnten länd: 
lihen Rangclaffen ebenfo bedrohlich Elafft wie zwifchen den reihen Fa— 
brifanten und dem Arbeiterproletariat in den Induſtrieſtädten. — 
Diefer Schlag ven Leuten bat nicht blos reichlich fein Ausfommen 
in einer vielleicht jeit Generationen geſicherten Stellung, ſondern häu— 
fig noch etwas übrig. Sie gleihen, indem fie ihre Wirthichaft diri- 
giren, der oberen Rangftufe und binwiederum der unteren, indem fie 
jelber gelegentlich tüchtig mit Hand anlegen. Sie bilden eben in den 
ländliben Berhältnifen den Mittelftand und verdienten als folder 
eine bejondere Berücfichtigung. Für die Söhne diefer Leute find die 
theoret. Mitteljdulen, darunter aud die Aderbaujhule zu Cleve, 
bejtimmt. 

Bedenkt man die außerordentlihe Wichtigkeit des landw. Mittel: 
ftandes für ein gejundes Staatsleben, jo muß man erftaunen, daß 
das landw. Unterrihtswejen jo lange im Argen liegen konnte. Noch 
beute fommt e3 taujendfach vor, daß ein Landwirth durch feinen Be— 
fig eine gewiſſe Rolle jpielen fann, ohne daß er feine Knete an 
Schulbildung weſentlich übertrifft und vor Bewohnern der Stadt, die 
in gleihen VBermögensverhältniffen mit ihm find, durch jeine Unbildung 
Häglih abftiht. Das Gefühl für dieſen betrübenden Mißſtand ift 
längjt lebendig in allen Kreifen, welche ſich für die Aufgabe, das Volk 
geiftig zu heben, überhaupt erwärmen fünnen und — was die Haupt: 
jahe ift — die Landwirthe jtehen entiprechenden Anftrengungen feines: 
wegs theilnahmlos gegenüber, jondern legen ein ſtets wachjendes 
Streben nach höherer Bildung an den Tag. Die landw. Unterrichtz- 
frage ijt gegenwärtig eine der brennendſten und ein ftehendes Thema 
in den Verhandlungen der landw. Vereine. Im diejer Hinficht ift 
aljo empfänglider Boden vorhanden. 

Es ift num ein bleibendes Verdienſt ded gegenwärtigen landw. 
Minifteriums, diejen auf Entwidelung des landw. Unterrichtsmefens 
gerichteten Beftrebungen wohlwollend entgegen gefommen zu jein, und 
insbefondere fanden die Bedürfniffe des landw. Mitteljtandes durch 
Gründung und Dotirung einer größeren Anzahl theoret. Mittelſchulen 
bejondere Berüdfichtigung. 
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Die genannte Gattung von Schulen eriftirte früher in Preußen 
nicht ; ihre Einführung hängt unmittelbar mit den großen politiichen 
Ereignifjen von 1866 zuſammen. Durch die Einverleibung der Bro: 
vinz Hannover kam unjere Regierung in die Lage, das Patronat aud 
über mehrere dajelbft befindliche landw. Lehranftalten zu übernehmen. 
Tieferes Intereſſe erregte insbejondere die Ackerbauſchule zu Hildes- 
beim, welche durch ihr zwedmäßiges Syſtem, durch freigebige Unter: 
ftügung von Seiten der früheren bannöverjhen Regierung und ihre 
tüchtige Direction zu einer erfreulihen Blüthe gelangt war. 


Der Grund diefer Blüthe war ein jehr einfaher. Die Säule 
batte fi die Aufgabe gejtellt, eine geiftige Bildungsftätte für den 
landw. Mittelftand zu jein und dengemäß gleich von Anfang an mit 
der gleichzeitigen practiichen Beichäftigung der Schüler gebrochen. Da- 
mit hatte die Schule im Gebiete des landw. Unterrichtswejens eine 
neue Bahn betreten. Beihränfung auf den tbeoretiihen Unterricht 
war den entwidelten landw, Verhältniffen, unter welchen die Schüler 
aufgewachlen waren und in welche jie wieder zurüdkehrten, durchaus 
angemefjen. 


Sp erfreute fih die Schule unter den hannöveriſchen Hofbefigern 
eines großen Anhanges, wie ich aus perjönlicher vielfältiger Beobad- 
tung bezeugen Tann, und die Schülerzahl wuchs mit jedem Semeſter. 
— Demgegenüber wollten in Altpreußen troß allen Anftrengungen die 
Ackerbauſchulen, mit ganz vereinzelten Ausnahmen, nicht auf einen 
grünen Zweig fonımen. Ueber die Urſache ift man heutzutage nicht 
mebr zweifelhaft. Der Grund war die unterjchiedslofe Durchführung 
eines bejtimmten Syitems, der Combination theoretifcher Lehrſtunden 
mit anftrengenden körperlichen Arbeiten. Man war jedoh an bie 
Schulen diefer Art gewöhnt. Das Wort „Praxis“ übte den mäd- 
tigen Einfluß aller Stichwörter aus und man ftand anfangs nidt 
ohne Bedenken einer „rein theoretiichen“ Aderbaujchule gegenüber. Je 
genauer man aber an competenter Stelle deren Einrihtungen und 
Biele fennen lernte, je näher man den allgemeinen landw. Berhält- 
niffen der Provinz treten fonnte, deſto mehr Freunde gewann die 
Hildesheimer Anftalt auch in Altpreußen. Nicht wenig Verdienſt hatten 
dabei die hannöveriihen Landwirthe jelber, welche gerade zur Zeit 
der Krifis zu Gunften der Hildesheimer Schule vielfadhe Schritte tha- 
ten und ihre Zufriedenheit mit den Einrihtungen derjelben, insbejon- 
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dere mit dem Ausschluß der practiihen Beſchäftigungen, bei jeder 
pafjenden Gelegenheit an den Tag legten. 

So erfreute fih das Hildesheimer Syftem einer verdienten In- 
erfennung in immer weiteren reifen. Die königl. Regierung zahlte 
die frühere Dotation nicht blos fort, ſondern erhöhte fie noch, und da 
zur felben Zeit die landw. Vereine von Weftfalen und der Rhein- 
provinz um Errichtung landw. Mittelihulen petitionirten, fo wurde 
bei Gründung der leßteren die Hildesheimer Schule im Weſentlichen 
als Mufter genommen. 

Diefe Aufnahme eines neuen Princips hat befruchtend nicht 
allein auf das preußiſche Ackerbauſchulweſen eingewirkt, ſondern be— 
zeihnet au in der Entwidelungsgefhichte dieſes Unterrichtsgebietes 
einen wichtigen Abſchnitt. Wenn auch um ſchweres Lehrgeld, hatte 
man den Grundjag gewonnen, daß man fich bei Organijation des 
landiv. Unterridhtes vor allen Dingen von jeder einfeitigen Vorliebe 
für ein beftimmtes Syſtem frei machen müfje. Die landw. Unterrichts- 
frage läßt fih gar nicht im Allgemeinen löjen, jondern muß fich, wie 

» die Eulturmetbode der verjchiedenen Bodenarten, ſtets nad den loca= 
len Zuftänden richten. Man darf die Frage gar nicht jo ftellen: find 
theoretiiche Schulen befjer oder practiihe, ſondern: welches der ver- 
ihiedenen Schulfyfteme empfiehlt fih bei den landw. Verhältniſſen 
eines bejtimmten Bezirks oder für eine beftimmte Claſſe der Ländlichen 
Bevölkerung. Ein und diejelbe Provinz kann die größten landw. Ge- 
genfäge und vielerlei Rangftufen der Landwirthe umſchließen. Man 
kann fi vet wohl Gegenden vorftellen, deren Zuftände jo unent- 
widelt find, daß jogar die Schule zu Hülfe genommen werden muß, 
um felbit in der allergemwöhnlichiten Praris eine vernünftigere Technik 
zu verbreiten. Wenn aber der Eulturzuftand bereit auf einer ſolchen 
Höhe fteht, daß aus der mündlichen Belehrung und Vorführung guter 
Beiipiele, etwa wie bei ung, durch häufige Ercurfionen nah Muſter— 
wirthſchaften, die Anwendung auf die Praris fih ganz von jelbjt 
fiher ergeben wird, jo ift eine practiihe Bejchäftigung der Schüler 
überflüffig und verkehrt, weil fie gleichzeitiger geiltiger Anftrengung 
binderlich ijt. 

Erſt nah genauer Umgränzung des Objected und in Erwägung 
jeiner bejonderen Bedürfniſſe und Eigenthümlichkeiten dürfte die For- 
mulirung der Schulfrage erfolgen. — Wie der Rod dem Körper an- 
gepaßt wird, muß die landw. Schule fih den Bebürfniffen eines be- 
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ſtimmten Publicums anpaſſen. — Eines ſchickt ſich nicht für Alle, 
trotzdem aber hat jedes Syſtem ſeine Fanatiker, und wie leicht Mancher 
ſeine fertige Schablone aus der Taſche zieht, kann man beiſpielsweiſe 
gegenwärtig wieder recht beobachten, wo die Pläne für Elſaß-Lothringen 
in der landw. Preſſe lebendig zu werden beginnen. — Auch in der 
Polemik, welche das Streben unſerer theoret. Mittelſchulen nach Ver— 
leihung des Freiwilligenrechtes gelegentlich hervorgerufen hat, iſt in 
Folge kurzſichtiger Verſuche Alles nach demſelben Maßſtab zu meſſen 
und die ganze Welt nach den Zuſtänden des beſchränkten localen Ge— 
ſichtskreiſes zu beurtheilen überflüſſiger Weiſe viel Staub aufgewirbelt 
worden. 

Die Annahme theoretiſcher Mittelſchulen von Seiten Preußens 
wurde definitiv gefihert, al das Landesöconomiecollegium, melde: 
mit der Aufftellung eines allgemeinen Normalplanes für mittlere landw. 
Lehranftalten beauftragt wurde, im Großen und Ganzen den Lehr: 
plan der Hildesheimer Schule acceptirte und die Ergebnifje der Be— 
rathung vom landw. Miniſterium beftätigt wurden. Im Laufe ber 
legten Jahre wurden im Weſentlichen nad) diefem Plane eingerichtet die 
Schulen zu Cleve in der Nheinprovinz, zu Herford und Lüdinghaujen 
in Weitfalen und zu Cappeln und Breeg in Schleswig-Holftein. Auber- 
balb Preußens jchliegen fich diefen an die Schulen zu Cloppenburg 
und Neuenburg in Oldenburg und zu Helmjtedt in Braunjchweig. 

Ueber die Frequenz diefer Schulen entnehme ich einer Veröffent: 
lihung des Herrn Directors E. Michelſen in Hildesheim das Fol- 
gende: „Trotz unjeres großen Krieges, der unſern Schulen jo viele 
Schüler direct genommen und jo viele andere vorläufig vorenthalten 
bat, iſt die Sejfammt-Schülerzahl oben erwähnter Lehranftalten (zu 
welcher in der Provinz Hannover noch Hildesheim und etwa Ebjtorf 
zu rechnen wäre) im Winter 1870/71 auf über fünfhundert zu veran- 
Ihlagen. Dieje fünfhundert aber find fajt lauter jpäter jelbftändige 
Grundbefiger. Wie fieht e3 dem gegenüber mit den niederen (theo- 
retiſch⸗practiſchen) Schulen Deutjchlands, jpeciell Preußens aus? Ihre 
Schülerzahl bleibt jeit Jahren unverändert. Hier entjteht eine neue 
Schule, dort geht eine andere ein. Ihre Schüler aber Eoften dem 
Staate nah wie vor ſchweres Geld*), indem ein großer Theil der: 


*) In der That ift die Ausbildung eines Schülers auf practifchen Schulen 
velativ ſehr koſtſpielig. Ju der Aheinprovinz erifliren drei practiſche Schulen; 
. 
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ſelben theil3 als ganze, theils als halbe Freifchüler erhalten wird. Und 
wie verzinfen fie nachher das hohe auf fie verwandte Anlagefapital? 
Zum großen Theil dadurh, dab fie als Unterbeamte in den 
Dienit irgend eines Großgrumdbefigers gehen. Sn Summa: Unfere 
mittleren landw. Lehranftalten find die einzigen unſerer Fachſchulen, 
welche ohne bejondere Förderungsmittel, ja im Gegentheil troß der er- 
beblihften Hemmniſſe in dem legten halben Jahrzehnt fröhlich empor- 
gewachſen find.“ 

Wenn bier von erheblichiten Hemmniſſen gefprocdhen wird, jo den: 
fen Diejenigen, welche den fraglihen Schulen nahe ftehen, neben der 
Kärglichfeit der Dotirung, die fich bis dahin ſehr natürlih aus dem zu 
geringen Etat des landw. Minifteriums erklärte, ganz beſonders an 
das Mißgeſchick, welches die theoret. Aderbaujchulen bei ihren Bewer- 
dungen um das Recht, Qualificationszeugniſſe für den einjährigen 
dreiwilligendienft ausitellen zu dürfen, erlebt haben. Die Erlangung 
des fog. Freiwilligenrechtes ift für die oben characterifirte Gruppe von 
Schulen aber die Vorbedingung weiterer Entwidelung und Conſo— 
ldirung**). 

Dies war von Anfang an allen Betheiligten Har und e8 hat an 
den umfaffenditen Bemühungen in der angedeuteten Richtung nicht ger 
fehlt. Gegenwärtig Steht die Sache fo, daß in Preußen alle Kreiſe 
und Snftanzen, welche den landw. Berhältnifien nahe genug ftehen, um 
deren Intereſſen nach eigener Wahrnehmung würdigen zu fönnen, mit 
jeltener Einftimmigkeit fih zu Gunften jener Aderbaufhulen aus: 
geſprochen und die Verleihung des jog. Freiwilligenrechtes an diejelben 
dringend befürwortet haben. — Die Angelegenheit nahm einen für un- 
jere Schulen jo günftigen Verlauf, daß wir zur Stunde das fragliche 
Recht ohne Zweifel bereits beſäßen, wenn wir, wie früher, nur auf die 


Annaberg mit 12 Schülern und 1270 Thlr. Zufhuß; Roſcheiderhof mit 10 Schü— 
lern und 1300 Thlr. und Denflingen mit 6 Schülern und 1200 Thlr. Staats- 
beihülfe. — Diefe 26 Schiiler koften fomit dem Staat 3770 Thlr, (& vn 105'/« 
Thaler, 130 Thlr. und 200 Thle, 

Die theoret. Aderbaufchule zu Cleve erhielt bis jetst nur 2000 Thlr. jährs 
ich, zählt aber mehr als noch einmal ſoviel Schüler (59), als die drei practiſchen 
Schulen der Rheinprovinz zuſammengenommen. 

*) Behufs letzterer ift übrigens nicht minder nothwendig, daß die Schulen 
etwa nah Art der Provinzialgewerbejhulen zu Staatsanftalten gemacht werben, 
Unter den gegenwärtigen Berhältniffen ift es unmöglid, tüchtige Lehrlräfte auf die 
Dauer zu feffeln. 

Padagogiſches Archiv. Banb XIV, (G.) 1872, 28 
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Königlich preußiſchen Behörden angewieſen wären. Die in unſerem 

Intereſſe geſtellten Anträge des Landesöconomie-Collegiums wurden von 

dem Herrn Miniſter der landw. Angelegenheiten befürwortet, von 

der Bundesſchulcommiſſion aber abgelehnt. Das Nähere enthält nad» 
folgende Mittheilung des Herın Minifter von Selchow: 

Berlin, den 29. November 1870. 

Nachdem ich die von verjchiedenen Seiten hierher gerid: 

teten Gefuhe um Verleihung der Berechtigung zur Ausſtellung 

von Dualifications: Zeugniffen zum einjährigen freiwilligen Mili- 

tärdienft an die mittleren tbeoretiihen Aderbaufchulen dem 

Landes - Deconomie » Collegium zur Prüfung und Begutachtung 

überwiejen babe, find von diefem als Refultat feiner eingehenden 

Erörterungen, die in den gebrudten Verhaudlungen der diegjäh 

rigen XV. Sigungs-Periode des Collegiums veröffentlichten und 

dadurch zur Kenntniß der betheiligten Kreife gebrachten Anträge an 

mich gerichtet worden, welche ich demnächft dem Herrn Bundeskanzler 

zur weiteren Beranlafjung befürwortend übergeben habe. Die von 

legterem mit der Berathung diefer Angelegenheit beauftragte 

Bundes-Shul:Commiffion hat jegt ihr endgültiges Gutachten da: 

‚ bin abgegeben, daß fie unter Berüdfihtigung aller einſchlägigen 

Verhältniſſe die geitellten Anträge nicht zu befürworten vermöge, 

weil nah $. 155 der Militär: Erjag-Inftruction für die Berech— 

tigung zum einjährigen ' freiwilligen Militärdienft die Reife für 

die Dber:Secunda eines Gymnafiums oder einer NRealfchule 

I. Ordnung ald Norm gilt, und die allgemeine Bildung, melde 

zur Erlangung der erwähnten Berechtigung vorhanden fein fol, 

zwar nicht durchaus von der Kenntniß der alten Sprachen, wohl 

aber von der Kenntniß fremder Spraden überhaupt abhängig 

it, wobei zu berüdfichtigen, daß die Realſchulbildung die Kennt: 

niß neuerer Spraden einjchließt, und daß Schulen, deren jprad- 

liche Ausbildung ſich lediglich auf die Mutterſprache beichränt, 

mit der Berechtigung zu Abgangs-Zeugniffen für den einjährigen 

* freiwilligen Militärdienft nicht verfehen werden fünnen, weil fie 

ihren Schülern nicht denjenigen weiteren geiftigen Gefichtäfreis 

freis zu eröffnen vermögen, für melden das Studium fremder 

Spraden und die daraus hervorgebende Kenntniß außerdeutſcher 

Literatur die fruchtbarfte VBermittelung bilden. Die Bejhäftigung 

mit landwirthſchaftlichen Gegenftänden kann nad Anfiht der 
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Bundes⸗Schul-Commiſſion für dieſen Bildungsſtoff und für die 
geiftige Uebung an demjelben in feiner Weiſe einen Erſatz ge— 
währen, und es gehört deshalb auch auf den Handelsichulen, auf 
deren analoge Verhältnifje in den Eingangs erwähnten Gejuchen 
mehrfach Bezug genommen ift, überall das Franzöfiihe und Eng: 
liſche zu den obligatorischen Unterrichtsgegenftänden. 

Der Herr Bundeskanzler hat fich mit diefem Gutachten der 
Bundes-Shul-Commijfion einverjtanden erflärt. Ich jehe mich, 
nahdem hiermit die desfallfigen Verhandlungen als abgejchlofjen 
zu betrachten find, zu der Eröffnung veranlaßt, daß nad dem 
obigen Ergebniffe für jetzt Feine Ausſicht auf Gewährung der 
mehrerwähnten Anträge vorhanden ift. 

Der Minifter für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten. 

v. Selchow. 

Aus diefem Schreiben ift deutlich zu erjehen, daß der Herr Mi: 
nifter von Selchow, wie dies nach feiner, unfern Schulen ftet3 mwohl- 
wollenden Haltung auch zu erwarten war, das Seinige gethan bat, 
um in Webereinftimmung mit den landw. DBereinen, dem Landes: 
öfonomiecollegiun und einer beträdhtlihen Anzahl hoher Beamten den 
mittleren landw. Lehranftalten auch in diefer wichtigen Frage gerecht 
zu werden. Die Schwierigkeiten liegen gegenwärtig in der Reichs— 
Shulcommiffion und wir bitten alle unjere Freunde und Förderer, die 
zu unferer großen Freude neuerdings jo zahlreich auch im Abgeord- 
netenhaufe bervorgetreten find, diefen Punkt genau zu beadten. Es 
bandelt fih nur noch darum, der Reichsſchulcommiſſion und den ihr 
vorgefegten Inſtanzen der Reichsregierung ein genaueres Bild von der 
Lage und den Zielen der theoret, Ackerbauſchulen vorzuführen. Wenn 
e8 gelänge, nur einen Theil von dem warmen Intereſſe, welches fo 
viele ſonſt jo einflußreiche Perſönlichkeiten, von denen ich noch ins- 
beiondere dankbar die Herren Oberpräfidenten der Aheinprovinz, Welt: 
falens und Hannoverd anführen Tünnte, unjeren Schulen zugewandt 
haben, auf die genannten Neihabehörden zu übertragen, jo wäre viel 
gemonnen. Eine Frage, die nicht von uns allein, ſondern ganz befon- 
ders von den landw. Vereinen ald eine Frage der Gerechtigkeit gegen 
den landw. Mitteljtand aufgefaßt wird, dürfte dann bald erfreulich ge- 
löſt und den landw. Mittelfchulen nah menſchlichem Ermefjen eine 
lange Zeit der Blüthe eröffnet fein. 

Das Mißgeihid unjerer Angelegenheit bei der Bundesihulconts 
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miffion wäre an und für fich geeignet, uns tief zu entmuthigen, denn 
alle oben genannten Schulen betrachten das fog. Freimwilligenrecht, wie 
bemerkt, als unerläßliche Vorbedingung einer höheren Entwidelung. 
Die Eltern unferer Schüler wünſchen zum ganz überwiegenden Theil 
dringend, daß ihre Söhne die Dualification zum einjährigen Dienft er: 
langen. Wenn aber ſelbſt die Autorität unferer hoben Fürfprecher bei 
der Bundesihulcommijfion feine günftigere Enticheidung zu erwirken 
vermochte, an Wen follen wir uns da noch wenden und was ift von 
unjerer cigenen weiteren Bemühung in der Sache nod zu erwarten? 

Nur einige Hoffnung auf Verftändigung wäre vorhanden, wenn 
die Bundesſchulcommiſſion in der That, wie dies aus ihren in dem 
Schreiben des Herrn Minifters enthaltenen Motiven bervorzugeben 
ſcheint und mie es auch unlängft im Landesöconomiecollegium zur 
Sprade gebracht wurde, bei jenem für uns jo bedauerlichen Entjcheid 
nicht ausreihend genug unterrichtet geweſen wäre. 

Bei der Beurtheilung unſerer Schulen jcheint nämlich nicht deren 
thatfächliche Erfheinung und Einrichtung in Betracht gekommen zu 
fein, fondern jener vom Landesöconomiecollegium vworberathene und 
darauf vom landiw. Minifterium als allgemeine Norm approbirte Lehr: 
plan vom Jahre 1868. Möglicherweije ift der Commiffion unbekannt 
geblieben, daß jener Lehrplan gar nicht in allen Einzelnheiten bindend 
fein follte und daß von Anfang an ſämmtliche in Betracht kommende 
Schulen den ihnen gelafjenen Spielraum dazu benutzt haben, naments 
lich die allgemeinen Bildungsfäher weiter zu cultiviren, als obiger 
Lehrplan erwarten läßt. — Die große Bedeutung jenes Lehrplanes 
„ für das preußifhe Ackerbauſchulweſen fol damit in feiner Weife ab: 
geſchwächt werden. Derſelbe fette an die Stelle einer unberechen— 
baren freien Geftaltung und vielleicht Verirrung die geordnete Bahn 
einer wohlüberlegten ruhigen Entwidelung und hatte, wie ſchon oben 
hervorgehoben wurde, insbejondere das große Verdienft, eine beftimmte 
Claſſe höherer Ackerbauſchulen definitiv von dem Bleigewicht der an- 
firengenden förperliden Arbeiten zu befreien, welches jeden Aufichwung 
diefet Schulen, welche eine Bildungsftätte für den Geift zu werden 
beftimmt waren, nothwendig hätte lähmen müſſen. Aber nahezu vier 
Sabre practiicher Erprobung im Leben diefer noch jungen Anftalten 
find felbftverftändlich nicht ohne Reſultate geblieben, und wenn jener 
Lehrplan die Bedeutung gleihfam einer Uniform gehabt hätte — was 
bei der Vielgeftaltigkeit der landwirthſchaftlichen und landſchaftlichen 
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Verhältniſſe gar nicht verlangt war — ſo müßte man allerdings zu— 
geſtehen, jenes Kleid ſei zu enge geworden. 

Aus den oben abgedruckten Motiven der Bundesſchulcommiſſion 
geht deutlich hervor, daß dieſelbe vorausſetzte, Unterricht in fremden 
Sprachen fände an den theoret. Ackerbauſchulen überhaupt nicht ftatt. 
Dies wäre ein Irrthum. Beifpielsweife wurde die Aderbaufchule zu 
Gleve alsbald genöthigt, für diejenigen Schüler, welche auf das Frei: 
willigeneramen reflectiven (die große Mehrzahl), Unterricht im Fran- 
zöfiichen einzuführen. 

So erlebten wir die befremdliche Erjcheinung, daß, während Un- 
terricht im Franzöſiſchen auf unfern Lectionsplänen verzeichnet ftand, 
während jeit einer Reihe von Semeftern unfere Abiturienten beim 
SFreiwilligeneramen in Düfjeldorf auch im Franzöſiſchen geprüft wur: 
den, während eine Anzahl unjerer Schüler, welche außer einer nie- 
deren Schule nur unſere Ackerbauſchule beſucht hatten, das Eramen 
mit Glüd beftand, während Einzelne beceit3 als Freiwillige in Dienft 
getreten find — — das Geſuch um Verleihung des Freiwilligenrechtes 
bauptfählih aus dem Grunde abgewiejen wurde, weil an unferen 
Schulen nicht in fremden Spraden unterrichtet würde, 

Die übrigen Schweiteranftalten hatten aus derjelben Urſache 
Grund zum Erftaunen, insbefondere diejenige zu Hildesheim, von de— 
ven ehemaligen Schülern einige bereit3 zu Landmwehroffizieren befördert 
worden find, 

Augenfcheinlich hat hier ein Mißverſtändniß obgewaltet und mir 
befinden ung eigentlich in der Lage, von einer ungenügend unterrich- 
teten Commiffion an eine befjer zu unterrichtende zu appelliren. 

Da wir jedoch den dringenden Wunſch haben, bei einem weiteren 
Schritt endlich einmal ans Ziel zu gelangen und das Freimilligen- 
teht und gerade ermöglichen ſoll, die allgemeinen Bildungsfächer jelbft 
noch mehr als gegenwärtig gefchieht, betonen zu können, fo haben wir 
uns entichloffen, lieber ganz neue Angebote zu machen. Während das 
frühere Collectiv-Gefuh vom Landesöconomiecollegium ausging, macht 
diesmal die Zeiterſparniß Verhandlungen der einzelnen Schulen mit 
der Reihsihulcommilfion wünſchenswerth. Von Seiten unferer Di- 
tection ift deshalb an Se. Ercellenz den Herrn Minifter von Seldhom 
die Bitte gerichtet worden, einen eventuellen Reorganijationsplan un: 
jerer Schulen zu genehmigen und auf Grund deffelben gütigit ein er: 
neutes Gejud der Reichsſchulcommiſſion zu übermitteln. Der Kern 
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dieſes Reorganiſationsplanes iſt zwar der Lehrplan von 1868. Es 
ſind jedoch diejenigen Modificationen angebracht worden, welche theils 
an unſerer Schule bereits ins Leben getreten ſind, theils aus Rück— 
ſicht auf die höhere Entwickelung unſerer Anſtalt und auf die Wünſche 
der Commiſſion für die Zukunft räthlich erſcheinen. 

Wenn die Rückſicht auf die Wünſche einer hohen Behörde, von 
welcher die Erlangung eines für unſere Schulen ſo wichtigen Rechtes 
abhängt, bei unſeren Erwägungen ſelbſtverſtändlich nicht außer Acht 
gelaſſen werden durfte, ſo bitte ich unſere Freunde unter den Land— 
wirthen, deshalb nicht gleich die Befürchtung zu hegen, wir möchten, 
um Vortheile für unſere Schule zu erlangen, zu geneigt ſein, uns auf 
eine falſche Bahn drängen laſſen. Wir ſind in der Beziehung um ſo 
vorſichtiger, als wir nicht die beruhigende Gewißheit haben, daß auch 
naturwiſſenſchaftlich gebildete Perſönlichkeiten unter den Mitgliedern 
der Commiſſion zu finden ſind, geſchweige denn irgend Jemand, 
welcher über die Bedürfniſſe der Landwirthe mit derſelben Wärme und 
Erfahrung zu ſprechen wüßte, als über den unläugbar hohen Werth 
ſprachlichen Unterrichtes. Wir kennen die Schwierigkeiten, welchen 
alle Schulen realiſtiſcher Richtung ausgeſetzt ſind, ſobald ſie gezwungen 
werden, ſich über die Ordnung ihrer Angelegenheiten mit rein philo— 
logiſchen Inſtanzen zu verſtändigen. Wir haben deshalb bei unſerem 
Reorganiſationsplan vom naturwiſſenſchaftlichen und landwirthſchaft— 
lichen Unterricht nicht das Geringſte geopfert und bei der Ausdehnung 
des Lehrplans bezüglich der allgemeinen Bildungsfächer als leitendes 
Ziel ſtets den wahren Nutzen und künftigen Beruf unſerer Schüler 
vor Augen gehabt. Insbeſondere hebe ich hervor, daß wir es an 
Vorſtellungen nicht werden fehlen laſſen: die Einführung zweier 
fremden Sprachen möge nicht zur unumgänglihen Bedingung gemadt 
werden. 

Schulen, welche beitimmt find, einem bejonderen Berufszweige zu 
dienen, verlangen ihren eigenen Maßſtab, und es muß nothwendig zu 
unbarmoniihen Zwitteranftalten führen, wenn Grundjäge, die z. B. 
bei Gymnaſien volllommen berechtigt find, rückſichtslos auch bei Schu: 
[en realiftiiher Richtung durdgejegt werden follten. Wir würden 
dann möglicherweile vom glüdlich gefundenen richtigen Wege abermals 
in eine verkehrte Bahn hineingedrängt. Kaum find wir vom Alp der 
gleichzeitigen practiihen Beihäftigungen der Schüler, befreit, jo drückt 
uns das andere Extrem einer zu abjtracten Richtung. — Der land- 
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wirtbichaftlihe Unterriht muß fih durchaus auf naturwiſſenſchaftliche 
Bafis gründen. Die entfchiedene Durchführung diefes Grundjages ift 
ein weiteres Berdienft des Normalplanes von 1868. Für zwei fremde 
Sprachen könnten wir an unferen Schulen aber deshalb nur mit 
größter Schwierigkeit Raum fhaffen. Die Reihsichulcommilfion bat 
zwar dieje Forderung, wenigftens und gegenüber, bis jet noch nicht 
ausdrüdlich geilellt, wie denn überhaupt unfere ganze Verhandlung 
ungemein dadurch erfchwert wird, daß wir nicht fpeciell formulirten 
Wünſchen der Eommiffion gegenüber ftehen. Eine im Abgeordneten— 
hauſe gemachte Mittheilung des Negierungs: Commifjars, des Herrn 
Geh. Dber-Reg.-R. Greif, ſcheint dagegen klar anzudeuten, daß die 
obligatorifhe Einführung ztveier fremden Sprachen über alle Schwie- 
rigfeiten hinweg belfen dürfte. Damit ſtimmt auch die Motivirung, 
mit welcher die Bundessfhulcommiffion ihre abſchlägige Entſcheidung 
begleitet hat (vgl. das Schreiben des Herrn Minifterd ©. 434). Die 
Motive ſprechen mit relativ mäßiger Wertbihägung von der Bedeu: 
tung de3 deutſchen und landw. Unterrichtes, — die Naturwiffenichaf- 
ten, die an unferen Schulen eine jo hochwichtige Rolle jpielen, werden 
auffallenderweife gar nicht erwähnt — und betonen jo entichieden die 
fremden Spraden, daß an den landw. Schulen allgemein die Befürd- 
tung herrſcht, das Angebot einer, fremden Sprade möchte nicht ge: 
nügen. Darüber wird unfere neue Eingabe bei der Reichsſchulcom— 
miſſion Klarheit ſchaffen. Wir bitten aber alle unjere Freunde und 
Gönner dringend, jekt, mo die Angelegenheit ihrer Entjcheidung fich 
nähert, um jede geeignete Unterftügung unjerer Bemühungen gegen 
die, für unferen Lehrplan höchſt ftörende, obligatoriihe Einführung 
einer zweiten fremden Sprade. — Das Intereſſe einer ganzen Claſſe 
neuer Schulen, die nad dem allgemeinen Urtheil wichtig find und fich 
nüglih machen, fcheint ausreichender Grund jelbit für eine etwa 
nöthige Modification früherer Beitimmungen oder der üblichen Praxis. 

Darin gipfeln nämlih im Wefentlihen unfere Vorſchläge: Den 
Unterriht im Franzöfiichen, welcher ſeither nur facultativ war, als 
obligatorifchen Lehrgegenftand aufzunehmen und als Erjag für die 
zweite fremde Sprache neben meiterer Entwidelung des Unterrichtes 
in den Schon vorhandenen allgemeinen Bildungsfähern Naturwifien- 
Ihaften und Landmwirtbichaft zu bieten. 

Daß es ſich hier, ganz ſtreng genommen, nicht um Aequivalente 
handelt, wiſſen wir fehr wohl. Verſchiedenheit des Stoffes und der 
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Methode würden unter andern Umſtänden verbieten, die genannten 
Fächer in Parallele mit den Sprachſtudien zu ftellen. In unjerer 
Frage jollte aber vernünftigerweile die Hauptſache bleiben, daß die 
Summe geiftiger Anftvergung und Anregung, welche unſer Angebot 
der Naturwiſſenſchaften und der Landwirthichaft verſpricht, ganz fiher 
ih meſſen kann mit Dem, was in gleicher Hinficht etwa eine zweite 
fremde Sprade bieten dürfte — Dazu hat unfer Angebot noch den 
Bortheil, daß das Belernte den Schülern für ihr ganzes Leben nüt- 
(ih bleibt, was jchwerlid Jemand von den Fragmenten einer zu 
Gramenzweden betriebenen fremden Sprache behaupten dürfte. 

Stellt man die Forderungen zu hoch, fo ftiftet man damit fei- 
nen fihtbaren Nuten, jondern vielmehr offenkfundigen Schaden. Man 
drückt die Ackerbauſchulen und fehredt diejenigen Landwirthe, welche 
fih eine befiere Bildung erwerben wollen, zurüd, ftatt fie, mas im 
höchſten Intereſſe unferer Eulturentwidelung läge, wohlwollend zu er 
muntern und duch Augänglidmahung des Vortheils der einjährigen 
Dienftzeit zu belohnen. 

Da man fich zu unferen Ungunften auf die Beltimmungen der 
Militär-Erfag-nftruction, jpeciell auf $. 155, zu berufen pflegt, fo 
würden uns juriftifch gebildete Gönner, welche mehr Beruf und Geſchick 
zur Auslegung von Gejegen haben als wir, zu großem Dank verpflid- 
ten, wenn fie diefer Frage einmal Eritifh näher treten wollten. Wir 
jelber können nämlich weder finden, daß der Wortlaut wirklich eine 
fo unüberfteiglihe Schranke für unfere Beftrebungen enthalte, fondern 
glauben merfwürdigermweije gerade im Gegentbeil auf $. 155 ein mo— 
ralifches Anrecht für legteres gründen zu dürfen. Zur Begründung 
diefer Auffafjung kurz das Folgende: 

Lieſt man die vom einjährig freiwilligen Dienft handelnden Be: 
fiimmungen der Militär-Erjag-Inftruction für den Norddeutfehen Bund 
vom 26. März 1868, jo gewinnt -man den mwohlthuenden Eindrud, 
daß das ganze Geſetz als eine. Milderung der an uud für fich unver— 
meidlihen Härten der allgemeinen Wehrpflicht aufzufaffen if. Das 
Gejeß jagt ($. 148): „Junge Leute von Bildung, welche ..... die 
vorgeihriebene wiſſenſchaftliche oder Fünftleriihe Dualification . . 
nachweiſen, haben Anſpruch auf die DVergünftigung, ihrer activen 
Dienftpflicht im ftehenden Heere durch einjährigen Dienſt genügen zu 
dürfen.“ 

Das Geſetz gewährt aljo eine „Vergünſtigung“; daß hierbei aber 
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Bildung und nicht etwa Geld oder Stellung in die Wagſchale fällt, 
it eine ber edelften Aeußerungen unferer Gejehgebung. Das einjährig 
Freiwilligenwejen bat ſich bewährt, fozufagen als ein Inſtitut natio- 
naler Pädagogik, indem es das Bildungsbedürfniß fteigerte und der 
Bildung Vortheil gewährte. Die Beitimmungen laſſen Feinen Zweifel 
übrig, daß die Gejeggeber dabei von großherzigen Anſchauungen gelei- 
tet wurden und ohne Vorliebe und Abneigung die VBortheile des Frei- 
willigenwejens einer gewiſſen Elite aller Berufsclaffen zuzuwenden 
gedadten. Es joll allen Bewerbern nur eigenthümlich fein ein ge— 
wiſſer allgemeiner Bildungsgrad. ES muß feitgehalten werden, daß 
der Begriff „allgemeine Bildung“ fich niemals endgültig wird firiren 
laſſen und daß bei allen Verſuchen dies zu thun die Gefahr vorliegt, 
daß ein bejtimmter Stand in einfeitiger Weife feinen eigenen Maß— 
tab als den allein gültigen und die Erziehungsmethode, unter deren 
Einfluß er felber geftanden, oder die er jelber anwendet, als die allein 
beilbringende hinzuſtellen verfuhhen wird, Bon einer Ausbildung in 
fremden Spraden jagt das Geſetz direct gar nichts. Die Stellen, aus 
welchen die für die Aderbaufchulen fo drüdenden Forderungen bezüg- 
li der fremden Spraden erft gefolgert werden könnten, die aber in 
ihrer Fortfegung zugleich klar bemweifen, daß das Gejeh mit der Er— 
wähnung der Gymnafial- und Realjchulbildung durchaus feine Schablone 
liefern wollte, nach der nun Sedermann ohne Rüdficht auf feinen Be- 
ruf zu behandeln wäre, lautet folgendermaßen: 
8. 155. 

2. Der Zweck der Prüfung geht dahin, zu ermitteln, ob der 
junge Mann den. Grad der wiflenfchaftlichen Bildung erlangt 
bat, welcher ihn zu den Leiltungen eines in den zweiten Jahres» 
curjus eintretenden Schülers der zweiten Klaffe eines Gym: 
nafiums oder einer Realſchule erfter Drbnung befähigen würde. 

Hinſichtlich folher jungen Leute, welche fich in einer fpeciellen 
Richtung der Wiſſenſchaft oder Kunft, oder in einer anderen, 
dem Gemeinwejen zu Gnte fommenden Thätigfeit beſonders 
auszeichnen und jich hierüber durch glaubhafte Zeugnifje aus: 
zuweilen vermögen, fann ausnahmsweiſe bei jonft binveichen- 
der allgemeiner Bildung von dem ftrengen Nachweiſe 
des ad 2. erforderten Maßes der Schulfenntniffe abgejehen 
werden. 

Hieraus geht, wie mir fcheint, aufs Deutlichjte hervor, daß die 
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Gymnaſien und Realſchulen nur erwähnt find, um aus ihnen, als un- 
feren wichtigſten und verbreitetften höhern Mittelihulen einen nab- 
liegenden Maßſtab für die „allgemeine Bildung“ zu entnehmen, daß 
ed aber dem Geift des Geſetzes jehr fern lag, damit ein Procruſtes— 
bett aufzuftellen, in welches Jeder hineingepreßt werde, mag er nun 
paflen oder nicht. Das Geſetz wollte ganz augenscheinlich junge Leute, 
welche ihre höhere Bildung zufällig auf einem andern al3 gerade dem, 
in obigen bei Namen genannten Lehranftalten üblihen Wege erlangt 
haben, keineswegs ausſchließen. 

Ich glaube bei etwas Wohlwollen für die Aderbaufhulen ift ea 
nad dieſem Geſetz viel leichter nachzuweiſen, daß auch Diejenigen 
Aderbaufhüler, melde fih in ihrer „dem Gemeinmwejen befonders zu 
Gute fommenden Thätigkeit beſonders auszeichnen“, ein moraliſches 
Anrecht darauf haben, zum einjährigen Freiwilligendienft zugelafien zu 
werden, ftatt umgefehrt zu ihrem Nachtheil eine Forderung bezüglid 
zweier fremden Sprachen erft dur Folgerungen zu formuliren. 

Daß ed dem Geifte des Gefekes geradezu entgegen wäre, fireb: 
fame junge Leute mit Hülfe diefer Spradenforderung um den aud 
ihnen zugedachten Genuß der Bergünftigung eines einjährigen Dienftes 
zu bringen, beweiſt der folgende weitere Wortlaut von $. 155: 

4. Kunftgerechten oder mechanischen Arbeitern, welche für ihre 
Fertigkeiten beſonders ausgebildet find, kann, wenn es die be 
ſondere Berüdfichtigung örtlicher Gewerbeverhältnifje erheiicht, 
oder wenn e8 ohne erheblihen Nachtheil für die zweckmäßige 
Erhaltung einer größeren Fabrifanftalt nicht möglich ift, die 
Stelle ſolcher Arbeiter durch andere zu erjegen, im. Intereſſe 
der örtlihen Gemwerbeverhältniffe bez. der betreffenden Fabrif- 
anftalt, die Berechtigung zum einjährig freiwilligen Dienfte 
ertheilt werben, ohne daß es des Nachweiſes einet meiteren, 
als der Elementarjchulbildung bedarf. 

Diejelbe Vergünftigung fann den zu Kunftleiftungen an: 
geftellten Mitgliedern Iandesherrlicher Bühnen in den geeig: 
neten Fällen gewährt werden. 

Angefichts folder Beftimmungen, aus welden die wohlwollende 
Abfiht: unfer höheres Eulturleben, wiſſenſchaftliche Bildung, Kunft, 
Kunſthandwerk und Gewerbethätigkeit, vor allzuhartem Drud durd das 
Militärweſen zu ſchützen, überall durchklingt, könnten wir Lehrer an 
preußiſchen Aderbaufchulen nicht ohne bittere Empfindungen Schwie: 
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rigfeiten gegenüber ſtehen, welche uns etwa aus der Spradenfrage 
auf die Dauer erwachſen jollten. 


Wenn in dem Geſetz, abgejehen von den Kadettenhäuſern, nur 
Gymnaſien, Realichulen, Brogpmnafien und höhere Bürgerſchulen na— 
mentlich genannt find, fo ift dies wegen der zur Zeit der Gejeggebung 
vorwiegenden Bedeutung jener Schulen erklärlich; ebenfo darf man fich 
nit wundern, wenn landw. Unterrichtsanftalten nicht genannt werden. 
— Der Lehrplan, nad) defjen allgemeiner Norm unfere mittleren theo— 
retiihen Aderbaufchulen ins Leben gerufen werden follten, war über: 
haupt erft drei Wochen alt; er datirt vom 5. März 1868, die Militär: 
Erfag-Inftruction für den Norddeutihen Bund vom 26. März deſſel— 
ben Jahres, 
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Mber felbit wenn die Deutung des Gejetes unzweifelhaft zu un- 
jeren Ungunſten ausfallen müßte, jo wäre es billig, bei Löfung unjerer 
Frage nicht den ſtrengen Wortlaut maßgebend jein zu laſſen, jondern 
das Staatsintereffe. Schulen, welche ſich zur Aufgabe gemacht haben, 
Bildung in den bis dahin fo ſehr vernadläffiaten und doch ſo hoch 
wichtigen landw. Mittelftand zu fchaffen, könnten augenjcheinlih bei 
ungebemmter Entwickelung eine hohe culturgefchichtliche Bedeutung ges 
winnen und es wäre zu wünſchen, daß bei der Behandlung ihrer An- 
gelegenheiten demgemäß im Nothfalle auch eine höhere politische An- 
ihauung Schwierigkeiten bejeitigte, welche möglicherweije in den vor: 
bandenen Beitimmungen, wahrſcheinlich aber mehr in der feither geüb- 
ten Braris, verborgen liegen fünnten. Eine Mobdificirung der leßteren 
in der einen oder andern Frage dürfte von einem folchen höheren Ge: 
fihtspunfte aus als ein geringer Kaufpreis erfcheinen für den Gewinn 
blühender landwirthſchaftlicher Schulen. Es ift ein Hauptzweck diejer 
Zeilen, diefen Gefichtspunft hervorzuheben, von welchem aus unfere 
ganze Angelegenheit erſt in der richtigen Beleuchtung erjcheint.. Denn 
das Schidjal von einem halben Dutzend Schulen bei ihren Verhand— 
lungen mit der Reihsihulcommiffion dürfte, abjolut genommen, ziems 
ih gleihgültig fein; ganz anders aber erfcheint die Sache, wenn man 
weiß, daß es fich hier um eine ganze Glaffe von Schulen handelt und 
die Frage gerade das wichtigfte Gebiet der großen landw. Unterrichts: 
frage umfaßt. Glüdlicherweife macht ſich Iegtere Auffaffung in immer 
weiteren Kreiſen geltend und insbefondere erfüllt uns das energifche 
Vohlmollen, welches neufterdings im Abgeordnetenhaufe für unfere 
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Schulen an den Tag gelegt wurde, in einer Periode erflärliher Miß— 
ftimmung wieder mit wahrer Freude. 

Könnten wir unferen Schülern die Dualification für den einjäh: 
rigen Dienft in Ausficht ftellen, fo würde diefe Ausficht von uns me: 
jentlih im Intereſſe der allgemeinen Bildungsfächer ausgebeutet wer: 
den, und zwar um fo felbitverftändlicher, al3 ja, wie bemerkt, gerade 
das Hauptmotiv unferer Bemühungen darin zu ſuchen ift: durch jenes 
Net den landw. Mittelftand an einen höheren — aber für ihn paflen- 
den — Bildungsgang gewöhnen zu helfen. Auf die bedauerlichen Bil: 
dungszuftände auf dem Lande babe ich ſchon Eingangs hingewieſen. 
Da aber nun ein Streben nach höherer Bildung fich geltend zu machen 
beginnt, jo follte dafjelbe mit jchonender Hand gehegt und entiwidelt 
werden. Man handelt dann bei weitem mehr im nationalen Interefie, 
ald wenn man mit Hülfe der leidigen Sprachenfrage ein paar Dutzend 
junger Zandwirthe allerdings vielleicht zum Beſuch der für fie ganz 
ungeeigneten Gymnafien oder der berüchtigten „Preffen” zwingt, dem 
Reſt aber ganz fiher jo vor den Kopf ftößt, daß er überhaupt auf 
einen höheren Bildungsgang lieber gänzlich verzichtet. Gegenmärtig 
dreht fich unfere Angelegenheit in einem verhängnißvollen Cirkel. Man 
fagt und: Eure Schulen leiften zu wenig für die allgemeine Bildung, 
deshalb könnt Ihr das Freimilligenrecht nicht erhalten; und wir fagen: 
Gebe man unseren Schulen das Freimiligenrecht, damit diefelben auch 
die allgemeinen Bildungsfächer noch mehr betonen fünnen. Man ver 
langt von uns eine Reiftung als Bedingung für das fraglide Recht, 
während diefes im Hinblid auf die noch unentwidelten Verhältniſſe 
des landw. Unterrichtswejens felber die Vorbedingung jener au von 
uns gewünfchten Leiftung iſt. Wir können nicht eher von den Land: 
wirthen größere Opfer für die Bildung ihrer Söhne verlangen, che 
wir nicht im Stande find, ihnen einen äußeren Vortheil dafür zu bieten. 

Es wurde erwähnt, daß die theoret. Mittelfhulen in Bezug auf 
die allgemeinen Bildungsfächer bereit3 alle thatſächlich über den Lehr- 
plan von 1868 binausgegangen waren und denken, wenn uns die 
eventuelle Zufage des Freitilligenrechtes den Uebergang vom zmeijäh 
rigen Eurjus zum dreijährigen ermöglicht, darin noch weiter zu geben. 
Bei dem bocheultivirten realiftiichen Elemente unferer Schulen bedürfen 
wir für diejelben eines Gegengewichtes in fittliher und geiftiger Hin: 
fiht, das fühlen wir jelber jehr wohl. Und trogdem fträuben wir und 
fo ſehr vor Aufbürdung einer zweiten fremden Sprache? Ganz mit 
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Recht, denn wir bedürfen ſolcher Fächer, welche auf das Gemüth zu 
wirken vermögen, der Religion, Geſchichte und Literatur, um in unſe— 
ren Schülern ſittlichen Ernſt, Gemeinſinn, Vaterlandsliebe und höhere 
Ideen überhaupt zu wecken und zu pflegen. Die hierzu nöthige Zeit 
würde uns durch die zweite fremde Sprache nur beeinträchtigt. Nichts 
liegt uns ferner, als einſeitige Abneigung gegen abitracte Disciplinen, 
aber wir wünſchen, daß bei der Auswahl der letteren für unſere 
Schulen nicht die Philologie, fondern die Pädagogik das entjcheidende 
Wort rede, | 

Bei der MWohlhabenheit der rheinischen Landwirthe und der jocia- 
len Stellung der Familien, aus denen unſere Schüler meift bervor- 
geben, waren, wie bemerkt, erweiternde Modiftcationen des Lehrplans 
von 1868 für die Elever Schule fofort unerläßlid. Behufs unjeres 
beabfichtigten neuen Geſuches bei der Reichsſchulcommiſſion haben mir, 
damit unferem Angebot die rechtliche Baſis nicht fehle, den Herrn Mi 
niſter der landw. Angelegenheiten um Genehmigung aller Modificatio— 
nen des Lehrplans von 1868 erjucht, joweit diejelben für die Clever 
Schule wünfhenswerth erſcheinen. Diefer nad Berathungen unferes 
Lehrercollegiums veränderte Lehrplan ift im Anhange abgedrudt. 

Wir bieten im Deutjchen, Gejchichte, Geographie und. Mathema- 
tie nicht weniger wie andere Schulen, welde das fragliche Necht bereits 
befigen, bitten nur, daß man fi in Rückſicht auf die Bebürfniffe des 
landw. Beruf an einer fremden Sprache genügen lafje. Junge Leute, 
welche einen fehlerfreien deutſchen Aufſatz ex tempore zu jchreiben im 
Stande find, die Säge mit Sicherheit grammatikaliſch zergliedern kön— 
nen, Weberblid über die deutſche Literatur befigen, außerdem auch) noch 
mäßig ſchwere franzöfiiche Uebungsſtücke zu lefen und zu fchreiben ver: 
mögen, ftehen auch in ſprachlicher Hinfiht auf dem Niveau der Bil- 
dung, welches billigerweije zum einjährigen Dienft genügen ſollte. Es 
it den jungen Landwirthen wohl zu gönnen, wenn fie durch den Er: 
werb einer für ihren künftigen Lebenslauf berechneten höheren Bildung 
jenen Vortheil der verringerten ‘Präfenzzeit erlangen fönnen, welchen 
man fo vielen Ständen gewährt, dem duch Krieg und Militärwejen 
aber in erfter Linie gedrüdten Landwirth bis jeßt duch Forderungen 
unerreichbar gemacht hat, deren letzter Grund nad einer mweitverbrei- 
teten Meinung in einer durch lange Herrſchaft der claffischen Philolo: 
gie begreiflihen Ueberſchätzung ſprachlicher — und Unterfhägung na— 
turwiſſenſchaftlicher oder realiftiiher Bildung zu juchen ift, 


— HA — 


Um auch denjenigen Schülern, welche das einjährige Freiwilligen— 
examen nicht im Auge haben, gerecht zu bleiben, iſt beabſichtigt, unſern 
Stundenplan ſo einzurichten, daß der Unterricht in der Landwirthſchaft 
und in den Naturwiſſenſchaften mit der Abſolvirung der II. Claſſe 
ſeine weſentliche Abrundung erreicht, damit die erwähnte Gattung von 
Schülern ohne Nachtheil für ihren künftigen Beruf als Landwirthe die 
Schule alsdann verlaſſen könnte. Die allgemeinen Bildungsẽfächer, de: 
ren ſeitherige Rolle in den niederen Claſſen ſelbſtverſtändlich nicht im 
geringſten gemindert würde, ſollten dann in der erſten Claſſe zur falt 
ausſchließlichen Geltung gelangen. 


Der an und für fich berechtigte Wunfch, dab alle Aderbaufchüler 
auch in den allgemeinen Bildungsfähern die höchſte Bildung mitneh> 
men möchten, welche die Schule überhaupt zu gewähren vermag, darf 
die Schule nicht verführen, gegenwärtig jehon in, diefer Hinficht gleich: 
mäßig auf Alle eine Art von Zwang ausüben zu wollen. Wir müſſen 
eingeben bleiben, daß unjere Schulen in erfter Linie bejtimmt find, 
den Intereffen der Landwirthe zu dienen und fich diejen, joweit es 
mit Fug geſchehen kann, accomodiren müfjen. 


Da nun erfahrungsmäßig ftetS eine Anzahl von Schülern vor- 
banden ift, welche nicht auf das Freiwilligeneramen reflectiren, denen 
e3 vielmehr namentlih um den Fachunterricht zu thun ift, jo muß die 
Drganifation der Schule, jo lange ſich dies zwanglos machen läßt, 
bie Intereſſen beider Kategorien zu wahren ſuchen. 


Der Unterbau unferer Schule würde im Allgemeinen derfelbe 
bleiben, dagegen würde ein neues Stockwerk aufgefegt für Diejenigen, 
welche höher ftreben. 


Daß ſchließlich die Erlangung der Qualification zum einjährigen 
Dienft von einer an der Schule mit Erfolg beftandenen Abgangd- 
prüfung abhängig gemacht werde, wünjchen wir jelber. Daß wir das 
Freiwilligenreht überhaupt nit ohne Gegenleiftung baben mollen, 
dürfte aus allem Gefagten zur Genüge hervorgehen. Man möge uns 
nur Gegenforderungen ſtellen; aber unjere Bitte gebt dahin: 


Würbdige man dabei die Bedürfniſſe des landmwirth- 
ſchaftlichen Berufeg! 


- 
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Lehrplan der Ackerbauſchule in Eleve. 


(Am 13. Januar 1872 von der Direction der Schule eingereicht 
bei Sr. Ercellenz dem Minifter für die landwirthſchaftlichen Angelegen- 
heiten Herrn Staatsminifter von Selchow, mit der Bitte um Ge- 
nehmigung und Befürwortung eines auf diefen Plan zu ftügenden Ge: 
fuhes bei Sr. Durdhlaudt dem Fürften Reichstanzler, um Verleihung 
des fogenannten Freiwilligenrechtes.) 


1. Die Aderbaufäule ift zur Ausbildung folder jungen Landwirthe 
beftimmt, welche entweder Grundbefigungen bewirtbichaften follen, 
auf welchen, ihrem Umfange nad, der Bewirthichafter den ganzen 
Betrieb unmittelbar leitet, und mehr oder weniger felbit Hand 
mit anlegt, oder welde als zukünftige Wirthihaftsbeamte eine 
weitere Ausbildung fih verfehaffen wollen. 

2. Da Fortbildungsjhulen allgemein nicht verbreitet find, jo em: 
pfiehlt es ih, daß mit der Aderbaufhule eine fogenannte Bor: 
ſchule, je nach Umftänden mit einem balbjährigen oder jährigem 
Curſus, verbunden wird, auf welcher eine weitere Ausbildung 
im Schreiben, Rechnen, Leſen gewonnen werden fol, und womit 
der Anfangsunterriht in der Geographie und RR und 
freie Vorträge verbunden werden fünnen. 

3. Der Eurfus der Ackerbauſchule ift ein Zjähriger. 

4. Die Gegenftände, welche an der Aderbaufchule gelehrt werden, 
find folgende: 


A. Allgemeine Bildungsfäder. 


l. Spraden: 
A. Deutihe Sprade: 

a) Grammatik. Gründliche Kenntniß der Wort: und Saplehre. 

b) Fertiges Lejen und das Verſtändniß des Gelefenen von 
Stoffen, welde im Bereiche des Unterrichtsgebietes der Schule 
liegen. 

c) Aufiäge, ſowohl allgemeineren Inhalts, als auch in Bezug 
auf die jpätere Wirkſamkeit der Schüler ausgewählt. 

d) Uebungen im Dellamiren. Freie Vorträge in Form münd- 
liher Wiedergabe pafjender projaischer Leſeſtücke. Bortragen 
von Gedichten und kleineren Abjchnitten von Dramen. 

e) Literatur. MUeberblid über die Entwickelungsgeſchichte der 
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deutſchen Literatur; kurze Biographie der bedeutendſten Dichter; 
Lectüre und Erklärung paſſender Proben aus heroorragenden 
Dichtungen. 

B. Franzöſiſche Sprache: Formenlehre; mündliche und ſchriftliche 
Einübung der wichtigſten ſyntaktiſchen Regeln. Wortbildungs: 
lehre. Gallicismen. Synonyma, proſaiſche und poetiſche 
Lectüre. Sprechübungen. 

II. Rechnen: 

a) Bind-, Waaren⸗, Geſellſchafts-, Miſchungsrechnungen, ſowie 
das Wichtigſte aus Münz- und —— 

b) Landwirthſchaftliche Berechnungen. 

III. Mathematik: 

a) Geometrie: Die Lehre von den Linien und Winkeln; Con— 
gruenz der Dreiecke, von den Vier- und Vielecken, Beſtim— 
mung des Flächeninhaltes derſelben, Proportionalität der 
Linien, Aehnlichkeit geradliniger Figuren; Kreislehre. Löſung 
einfacher geometriſcher Aufgaben. Elemente der Körper— 
berechnung. 

b) Arithmetik: Die Elemente der Buchſtabenrechnung; die Lehre 
von den Proportionen, Potenzen und Wurzeln, (Ausziehen 
der Quadrat- und Kubikwurzeln). Gleichungen 1. Grades. 

e) Feldmeſſen und Nivelliren einfacher und zuſammengeſetzter 
Flächen, auf ebenem und unebenem Terrain, Auftragen des 
Gemeſſenen. 

IV. Zeichnen: 

a) Frei⸗Handzeichnen. 

b) Planzeichnen. 

ce) Zeichnen einfacher landwirthſchaftlicher Geräthe und Maſchi— 
nen, ſowie landwirthſchaftlicher Gebäude. 

V. Geographie: Die allgemeinen Grundbegriffe der phyſiſchen und 
mathematiſchen Geographie nebſt bydro- und orographiicer 
Veberfiht der Erdoberfläche. Aus der politiihen Geographie 
die Länder der fünf Erdtheile im Allgemeinen, von Europa 
im Bejonderen mit jpecieller Behandlung von Deutſchland 
und Preußen. 


VI. Geſchichte: Kenntniß der Hauptbegebenheiten aus der alten Ge- 
ſchichte; kurze Ueberfiht über die Geſchichte der wichtigiten 
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N, europäiſchen Staaten; jpeciellere Kenntniß der deutjchen, ins— 
bejondere der preußiſchen Geſchichte. 

VIE Religionsunterridt. 


B. Grundmijjenjdaften. 
Naturkunde mit Rückſicht auf die Landwirthichaft. 
I. Raturbejhreibung: 

a) Zoologie. Mlgemeine Einleitung. Die Organe der Bewe— 

gung, Empfindung, Ernährung und Fortpflanzung. Eintheilung 
des Thierreihed. Die Wirbel- und wirbellofen Thiere mit 
bejonderer Berückſichtigung der der Landwirthſchaft nüslichen 
und ſchädlichen Thiere. 
Botanik. Allgemeine Einleitung. Geftalten der Pflanzen im 
Allgemeinen. Elementar-Drgane. Zuſammengeſetzte Organe. 
(Ernährung, Fortpflanzung.) Verbreitung der Pflanzen: Ein- 
theilung nebjt Anleitung zum Beftimmen. Botaniſche Excur— 
fionen, die landwirthſchaftlichen Eulturpflanzen und die Un: 
fräuter im Bejonderen. Pflanzenfrankheiten. Bau und Leben 
der Pflanzen in zufanmenhängender Darſtellung. Mikroſto— 
pifhe Uebungen, 

c) Mneralogie. Allgemeine Einleitung. Die äußeren Merk— 
male, die chemiſche Zujammenjegung und das Vorkommen der 
wichtigiten Mineralien. Die für Technif und Landwirthſchaft 
bejonders wichtigen einfachen und zufammengefegten Gefteine. 

U, Phyſik: 
Allgemeine Eigenjhaften der Körper. Wärmelehre; Magne: 
tismus; Electricität; Schall; Licht; Mechanik; Meteorologie. 
II. Chemie: 

a) Unorganifche. Einleitung. rperimentelle Betrachtung der 
wichtigſten hemijchen Elemente und Verbindungen. 

Ein hemijches Bracticum der Schüler ſoll weſentlich den 
Character eines practiihen Repetitoriums tragen. Bon me 
thodifcher qualitativer Analyje ift abzuſehen, desgleichen von 
quantitativer Analyje. (Höhftens find ganz elementar gehal: 
tene Schlämmverſuche, Mergelproben u. dgl. zuläljig.) 

b) Agriculturchemie. Anwendung des im wiſſenſchaftlich⸗chemiſchen 
Curſus Erlernten auf die landwirthſchaftliche Praxis. — Be— 
ftandtheile des Pflanzenkörpers, Pflanzennahrungsmittel, At— 

Pübagogifches Ardiv. Band XIV. (6) 1872. 29 
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moſphäre und Boden, Bodenbildung, Bodenbearbeitung vom 
chemiſchen Geſichtspunkte aus, wichtigſte Eigenſchaften der 
Ackerkrume, Erklärung derſelben, Bildung der organiſchen 
Pflanzenbeſtandtheile aus den aufgenommenen Nahrungsmitteln. 
— Düngerlehre. Eigentliche Düngemittel und Bodenbearbei- 
tungsmittel; vollkommene und einſeitige Düngemittel, Beſtand— 
theile und Zerſetzung, Bereitung, chemiſche und phyſikaliſche 
Wirkung der wichtigſten, natürlichen und künſtlichen Düngungs: 
ftoffe. — Lehre von der Bodenerfchöpfung und vom Erfah. 
Organiſche Chemie. Betrachtung der wichtigften organischen 
Verbindungen, bei deren Auswahl die Rüdficht auf Pflanzen- 
phyſiologie, Fütterungslehre und landwirtbichaftlide Gewerbe 
maßgebend jein joll. 


C. Fachwiſſenſchaften. 


1. Aderbaulepre: 
a) Bodenkunde. Weberblid über die Entwidlungsgefchichte der 


b) 


c) 


Erdrinde in einer kurzen Charakteriſtik der geologischen For: 
mationen. Berbreitung derjelben in Deutjchland im Alge 
meinen und der Heimathsprovinz insbejondere, auf Grund 
einer geologischen Karte. Die Schüler follen die Fähigkeit ge- 
innen, fih auf einer ſolchen oder einer colorirten Boden- 
Karte zurecht zu finden. Die Aderfrume und deren Bildung. 
Vermitterungsproceß; die verjchiedenen Bodenarten in de 
miſcher, phyſikaliſcher und Öconomifher Hinficht. 

Dieſer Unterricht in der Bodenkunde iſt, indem in ſolchem 
die Beziehungen der einſchlägigen Naturgeſetze zur ausübenden 
Landwirthſchaft ſchärfer betont werden, überhaupt die wirth— 
ſchaftliche Seite des Stoffes mehr in den Vordergrund tritt, 
als ein ergänzender Theil der Agriculturchemie aufzufaſſen. 
Geräthe- und Maſchinenkunde. Die gebräuclichiten landwirth— 
ſchaftlichen Geräthe und Mafchinen vom theoretifhen und 
practifhen Standpunlte. 

Pflanzenproductionglehre: 
aa) Allgemeine: Entwäflerung (Drainage). Tiefcultur. Bren: 
nen des Bodens. Boden :» Milhungen. Düngung und 

Bearbeitung des Bodens. Saat: und Ernteverfahren, 
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Specielle: Anbau der Getreidepflanzen, der Wurzel- und 
Knollengewächſe, der Futterkräuter und der Induſtrie— 
pflanzen. 

ee) Wiefenbau. 

dd) Obſt- und Weinbau. 

ee) Garten- und Gemülebau. 

f) Waldbau. 


II. Thierproductionglebre: 

a) Allgemeine Thierzüchtungslehre, einſchließlich der Lehre über 
Bau und Verrichtungen des Thierförpers. 

b) Allgemeine Ernährungslebre, einjchließlih der Lehre von der 
Sejundheitspflege, insbejondere der allgemeinen Grundjäge in 
Bezug auf Ernährungs-, Luft: und Ortsverhältniffe. 

ec) Specielle Thierzüchtungslehre: 

1) Rindviehzudt. 
2) Pferdezucht. 

f 3) Schafzudt. 
4) Schweinezudt. 
5) Bienenzudt. 

d) Lehre von den Krankheiten der Haus » Säugethiere mit Bes 
ihränfung auf die Darftellung der Urfachen, der Ericheinungen 
und des Verlaufs der wichtigften acuten Krankheiten und unter 
Berüdfihtigung der Thierfeuchen, ihrer Erkennung und der 
gegen ſolche zu ergreifenden Sicherheitsmaßregeln. 


II. Landwirthbihaftlihe Betrie b3lehre mit volfswirthichaft- 
liher Begründung. Allgemeine Einleitung. Die Bedingung 
des landwirtbichaftlihen Betriebes. Verhältniß der Haupt— 
Eultur-Arten zu einander. Die Düngung und Erjaß in wirth— 
ihaftlier Beziehung. Die Fruchtfolge, jowie die Haupt-Be— 
wirtbihaftungs = Syiteme. Die Wahl und Zuſammenſetzung 
des Nutzviehſtandes. Die Verbindung technischer Nebengewerbe 
mit der Landwirthſchaft. Die Leitung der Wirthihaft. Die 
doppelte Buchführung. Allgemeine Grundjäge für die Werth- 
ſchätzung der Landgüter. 


IV. Die landwirthſchaftlich techniſchen Gewerbe Auswahl 
der für die Landwirthichaft wichtigen technifhen Gewerbe 
29* 


—— 


unter Berückſichtigung der localen Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
der Gegend. 
V. Angemeſſene Excurſionen mit geeigneten Demonſtrationen. 
Cleve, den 14. Januar 1872. 
Dr. 4. Fürftenberg, Director. 


Die Berbandlung im Reihstage über die Petition des 
Guratorium3 der Aderbaufhule zu Gleve 


bat ftattgefunden in der 17. Sigung am 6. Mai. Das Curatorium 
der Aderbaufchule zu Cleve beantragt, daß der Reichstag einen im 
preußiſchen Abgeordnetenhaufe faft einftimmig angenommenen Bejchluf, 
betreffend die Ertheilung von Dualificationszeugniffen zum einjährigen 
freiwilligen Militärdienfte Seitens der jogenannten Aderbaufhulen oder 
mittleren landwirtbihaftlihen Lehranftalten, zu dem feinigen maden 
möge, reſp. dahin wirken wolle, daß den genannten Lehranftalten und 
insbefondere der zu Cleve das fogenannte „Freiwilligenrecht“ verliehen 
werde. 

Referent Birnbaum beantragt Namens der Commiſſion die Per 
tition in ſoweit dem Reichsfanzleramt zur Berüdfichtigung zu über: 
weifen, al3 darin beantragt wird, daß denjenigen mittleren landwirth— 
ſchaftlichen Lehranftalten, welche die nothivendigen Garantieen durd 
Einrichtung und Unterritsplan bieten, die Berechtigung ertheilt werde, 
ihre Zöglinge nach abfolvirtem Kurſus und beftandener Abgangsprüfung 
mit dem Zeugniß der Reife zum einjährigen freiwilligen Dienfte zu 
entlafjen. —*8 

Abg. Lucius (Erfurt) ſchlägt folgende Reſolution vor: Den Reis: 
fanzler bei Ueberjendung der Petition aufzufordern, dahin zu mirken, 
daß 1) bei Gelegenheit der Revifion der Beftimmungen über die Er- 
tbeilung des Berechtigungsſcheines zum einjährigen Freimwilligendienjt 
die wiſſenſchaftlichen Anſprüche nicht über das Maß des jeht Gefor- 
derten, beziehungsmweife des zum militärifhen Zweck für nothivendig 
Gradteten hinaus gefteigert werden möchten; 2) daß dem Neichstag 
über die in diefer Beziehung gefchehenen Schritte, insbejondere auch 
darüber Mittheilung gemacht werde, welche Grundjäge bei der Ausbil 
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dung, Behandlung und Beförderung der einjährigen Freiwilligen in der 
Armee maßgebend find. 

Der Antragfteller (Lucius) weit zur Begründung feines Antrages 
darauf hin, daß die Anforderungen an die Einjährig-Freiwilligen ſich 
bisher mefentlich gefteigert haben. Schreite man auf diefem Wege fort, 
fo fordere man von den jungen Leuten immer größere Dpfer an Zeit, 
von deren Eltern einen immer höheren Geldaufmand und verengere 
dadurch den Kreis der zum einjährigen Dienfte Berechtigten. Wenn der 
Staat fo auf der einen Seite eine Ausdehnung des Schulbefuches er: 
zwinge, jo möge er ſich andererſeits auch feiner Pflicht bewußt werden, 
für Einrichtungen in den Schulen Sorge zu tragen, welche die Gefund: 
heit der Schüler fonferviren, Der Prozentfag der zum Militärdienft 
fürperlich tauglihen Abiturienten ſei ein erſchreckend geringer. Mit den 
höheren Anforderungen an die Einjährig = Freiwilligen babe fidh deren 
Lage nicht verbefjert, jondern verſchlechtert. Früher fei denselben das 
eine Dienftjiahr bei Berechnung der geſammten Dienftzeit als drei 
Jahre angerechnet, jetzt dauere die Zeit, die fie bei der Reſerve bleiben 
müflen, mindeftens 6 Jahre. Früher habe man die Freiwilligen nad 
Gmonatlicher Dienftzeit zu überzähligen Unteroffizieren gemacht, jett 
geihehe dies erft wenige Tage vor Ablauf des Dienſtjahres, — ein 
Unterjehied, der, wenn auch nicht im Frieden, doch im Kriege von we— 
ientliher Bedeutung jei und die Freiwilligen im Aoancement viel 
ſchlechter ftelle, ala die vielfach weniger gebildeten Linienavantageurs. 

Abg. Miquel Hält den Antrag der Commiffion für nicht zweck— 
dienlih und jchließt fich im Intereſſe der Förderung der Aderbau- 
ihulen einem vom Abg. Windthorft (Meppen) eingebrachten Antrage 
an, der dahin geht, den Reichskanzler bei Ueberſendung der Petition 
aufzufordern, dahin zu wirken, daß denjenigen mittleren landwirth- 
ihaftlihen Lehranftalten, welche die nothwendigen Garantieen durch 
Einrihtung und Unterrichts-Plan bieten, die Berechtigung ertheilt 
werde, ihre Zöglinge nach abjolvirtem Kurſus und beftandener Ab- 
gangs- Prüfung mit dem Zeugniffe der Reife zum „einjährigen Frei- 
wiligendienft” zu entlafien, und daß bei der Abgangs- Prüfung den 
Zöglingen diefer Anftalten für das gedachte Dualificationgzeugniß zum 
„einjährigen Dienft” die Kenntniffe in den landwirthſchaftlichen und 
naturwiffenihaftlihen Fächern für die zweite fremde Sprache ange— 
rechnet werden jollen. 

Abg. Windthorft (Meppen) erinnert daran, daß diejer Antrag 
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ursprünglich von dem deutſchen Landwirtbichaftstage ausgehe und vom 
preußiichen Abgeordnetenhaufe unter Zuftimmung des Tandwiribicaft: 
lihen Minifters faft einftinnmig angenommen jei. Für die Blütbe 
der wichtigen Aderbaufchulen jei das Recht der Entlaffung von 
Einjährig-Freiwilligen eine Lebensfrage. Die Forderung der zweiten 
fremden Sprache fünne man ohne Schaden fallen laffen; man zwinge 
die jungen Leute dadurch nur, in einer jogenannten „Preſſe“ fich die 
nothdürftigften Kenntniſſe oberflächlich einpaufen zu laffen. Ein folder 
Unterricht führe nur zu einer Berbildung. Frage man die Regiments: 
Kommandeure nach ihrem Urtheil über die Brauchbarkeit jolcher Frei: 
willigen, jo werde dafjelbe ohne Zweifel zu Gunften der landwirtb: 
ihaftlihen Schulen lauten. — Der Antrag Lucius ftehe dem feinigen 
durchaus nicht entgegen, jondern fünne neben diejem ebenfalls ange 
nommen erden. 

Abg. Didert Schlägt im Intereſſe der gewerblichen Schulen und 
der Ausdehnung des Kreifes der Freiwilligen vor, den Reichskanzler 
bei der Weberreihung der Petition aufzufordern, dahin zu wirken, daß 
die Anforderungen an die wiſſenſchaftliche Borbildung der einjährigen 
Freiwilligen für Alle, welche nicht Offizier werden wollen, dahin er 
mäßigt werden, daß in Zukunft auch Fach- und Mittelfhulen — und 
zwar ohne genöthigt zu fein, den Unterricht in fremden Spraden in 
ihren Lehrplan aufzunehmen — die Berechtigung erwerben können, 
nach beftandener Abgangsprüfung das Zeugniß der Reife zum einjäh- 
rigen Freimwilligendienft zu ertheilen. 

Dr. Löwe: Ich ftehe auf dem entgegengejegten Standpunfte, auf 
den die legten Herren Redner fich gejtellt haben; ich glaube nämlich) 
nicht, daß die Fahftudien in den landwirthſchaftlichen Anftalten und 
ebenjowenig in den Gemwerbeichulen dasjenige Maß allgemeiner Bildung 
und diejenige Uebung im logiſchen Denken herbeiführen, die nothwen— 
dig find, um den Menjchen zu einer verjtändigen, freien Selbftbeftim- 
mung in neuen, unerwarteten Lagen, zum bewußten Einfügen in große 
Berhältniffe, zum felbitftändigen Handeln unter großer Berantwort: 
lichfeit zu befähigen, wie e8 Alles in der Armee der Offizier befizen 
muß, wenn er jeine Stelle ausfüllen joll und Yie deshalb der junge 
Mann befiten muß, wenn er in der Armee als folcher tauglich jein 
ſoll (jehr richtig!); denn das ift der Geilt der Bedingungen, welde 
unjer Gejeg an die Erforderniffe für den einjährig freiwilligen Dienſt 
geftellt hat, nicht aber eine gewiffe Summe techniſcher Kenntnifje, nicht 
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eine gewiſſe Summe von naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, die nie 
an und für ſich die Bildung geben können. (Sehr wahr!) Bildung 
kann nicht, wie der Herr Abg. Miquel ſagt, erlernt werden, dieſer 
lapsus linguae richtet einen großen Theil feiner Ausführungen, Bil— 
dung kann nur erlebt werben, wenn Sie nicht jagen wollen, Bildung 
wird erworben. Sie kann erworben werden an ben verjchiedenften 
Materialien. Wenn wir aber Gejege für den großen Durchſchnitt der 
Menſchen machen, jo müſſen wir uns fragen, mit welchen Mitteln fie 
am leichteften erworben wird. Und da, m. H., möchte ich jagen, ift 
e3 das analytifhe Studium der Sprachen, ift es mejentlih die Gram— 
matif, die diefe Hebung im logiſchen Denken gewährt, weil die wahre 
Grammatik das logiihe Denken jelbft if. Die Analyfe der Sprache, 
bejonder8 das MWeberjegen aus der Mutterfprade in eine andere 
Sprade, das ift das gewaltige Mittel, welches der großen Mehrzahl 
der Menichen die befte Uebung im logischen Denken gewährt, und die 
Gewohnheit des logiſchen Denkens ift für unfere Bildung doch eben 
die Hauptſache. Es ift eine Gewohnheit geworden, die in den Gym: 
nafien erworbene unpraftiihe gelehrte Bildung, die alten Perrücken in 
den Gymnafien und Univerfitäten zu verfpotten, und man bat gejagt: 
Geht nur ſchnell an die Praris, an den Erwerb, der die mejentliche 
Praxis bedingt, dann feid ihr ficher, alle die Bedingungen zu erfüllen, 
die der Staat von euch erwartet. M. H.! Das ift ein großer Irr— 
thbum, den ich Ihnen an den Erfahrungen, die unjere Nation jelbit 
durchgemacht hat, beweifen will. Das braude ih Ihnen nicht zu ja- 
gen, daß die Bahn des höheren geiltigen Leben? das mit der Sonne 
gemein bat, daß fie zuerſt die höchften Bergesgipfel bejcheint, daß es 
deshalb nicht die Volksſchule geweſen ift, welche die Nation auf diefe 
Höhe gehoben hat, jondern daß die Nation auf diefe Höhe gebracht 
worden ift durch die reiche Pflege des geiftigen Lebens, der ‚wir unjere 
Geſchichte zu verdanken haben; daß die Nation auf diefe Höhe gebracht 
worden ift durch die vielfältigen gelehrten Bildungsanftalten, und daß 
der einzige Punkt, der uns mit dem Bartikularismus der kleineren 
einzelnen Staatsſyſteme zu verjühnen vermag, der ift, daß er ebenjo 
viele Mittelpunkte geiftiger höherer Bildung geſchaffen bat, als er 
Staaten und Provinzen gehabt hat! M. H.! Das ift unjer Bildungs- 
weg. Nun erlauben Ste mir, aus der neneften Zeit meine eigenen 
perfönlichen Erfahrungen dagegen zu ftellen. Ich habe in einem neuen 
Lande gelebt, in welchem die Auswanderer zu Taujenden und Tau: 
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fenden wöchentlich an die Küfte gefchleudert werden. Ach babe in 
Kreifen gelebt, deren Geſchick ich mit dem Tebhafteften Intereſſe ver- 
folgte. Ja, ich war noch zufällig in der Stellung, daß fi viele Hun— 
derte diefer Menihen, und gerade aus den Gebildeten heraus, um 
Nath und Unterftügung an mich wandten, wie fie in dieſem weuen 
Leben fortlommen jollten. Nun, m. H. wenn der alte Bhilojoph ge— 
jagt bat: Millft du wiſſen, was an dem Menſchen ift, fo wirf ihn 
nadt an eine fremde Küſte und fiebe, was er zu leilten vermag, — 
nun, ich habe das an Hunderten gefehen, die dur den freundlichen 
Verkehr mit den neuen Landsleuten jehr bald nadt ausgezogen, völlig 
auf eigene Hülfe angewieſen waren. Und in diejer Lage vermochten, 
nach meinen Erfahrungen, fih nur Leute von höherer Bildung in je 
der Weife zu dreben und zu menden. Das, was Sie feinem Fremden, 
feiner anderen Nation zumuthen können, aber das, was Sie auch den 
Ungebildeteren unjerer Landsleute nicht zumuthen können, das Fonnte 
man ihnen zumuthen und jagen: ja, ich weiß in der That nicht, was 
ih für Sie thun kann, aber ich fol einen Lehrer bejchaffen für Ma: 
tbematif und Spaniſch u. ſ. w. Dann Taufte fich der Betreffende eine 
ſpaniſche Grammatik und reilte ab. Und dies war ein Mann in rei- 
ferem Alter, der dur früheres Studium in diefen Dingen ſich in den 
Beſitz der unfehlbaren Methode, wie man Sprache ftudirt, geſetzt hatte. 
Er ging friſch heran mit feinem grauen Kopf, bewältigte die Anfangs- 
gründe und wurde ein guter Lehrer. Das, m. H., diejes Sichzurecht— 
finden mit der Uebung im logischen Denken, mit der fihern Methode, 
wie man neue Verhältniffe analyfirt, diefe fichere Methode gewährt 
vorzugsweife bei den meiften Individuen das analytiihe Studium der 
Spraden. Ich beitreite nicht, daß e8 auf einem anderen Wege erivor: 
ben werden Fan, ich beftreite nicht, daß ich dem Genie Feine Gefete 
zu geben brauche, daß für das Genie feine Methode eriftirt, dab das 
Genie fi überall jelbt Bahn breden wird ich bejtreite aud nicht, 
daß die Mathematik ein Aequivalent ift, aber bemerken Sie mohl, 
wenn Sie das als Yequivalent anieben, jo it fie nur für die Kleinere 
Zahl von Menjchen ein Aequivalent. Ich erinnere Sie an ihre eigene 
Jugendzeit, wie viel waren da unter den Schülern, welche mathema= 
tiih begabt waren? Nach meiner Erfahrung waren es unter fünfzig 
Leuten nur zwei, die Talent für Mathematik hatten, acht andere lern: 
ten e3 als gute Schüler jo gut, wie fie alles Andere lernten, was 
ihnen aufgegeben wurde, wußten aber am wenigſten Bildungselemente 
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daraus zu erwerben, und die anderen vierzig famen vorwärts tant 
bien que mal, wurden durchgeichleppt, wie wir fagen, und kamen 
Ihlieglih in derjelben Weife vom Gymnafium. Und dies, m. H., 
die Mathematik ift das Mittel, das Sie dem Sprachſtudium entgegen- 
jepen! Mein Freund Nidert will den Kreis des Einjährig-Freiwilligen- 
dienites möglichſt ausbreiten, aber das ift ja doch nur der natürliche 
Wunſch, die Dienftzeit abzukürzen. Nun, m. H., wenn irgend Einer, 
fo bin ich für Verkürzung der Dienftzeit, aber ih halte dafür, daß 
das Inſtitut der Einjährig-Freiwilligen von einer foldhen Bedeutung 
nicht blos für unfere Armee geworden ift, jondern eine ſolche große 


- Bedeutung für unjere allgemeine Volksbildung gewonnen bat, daß ich 


mich erjt zehnmal befinne, ebe ich an diefem Inſtitute etwas Weſent— 
lihe3 zu ändern vorjchlage. (Sehr richtig!) Von Militärs ift ja 
freilich oft befürchtet worden, daß dur dieſe Elemente ein gewifjer 
Mangel an Disziplin in die Armee getragen werben fünnte, aber wir 
baben e3 erſt in den legten Kriegen erlebt, daß für die Armee diejes 
Inſtitut von den mohltbätigiten Folgen geweſen ift, daß es nicht nur 
die Ergänzung für die höheren Grade giebt, jondern daß e3 auch we: 
jentlih dazu beigetragen hat, den patriotiichen Sinn, den friichen Geift, 
die Freude, für die Nation zu arbeiten oder ihr zu dienen, in der 
ganzen Mannjchaft immer und unter allen Umftänden lebendig zu er: 
halten. (Bravo!) Und daran erkenne ich auch wieder die foftbare 
Frucht, die es für das allgemeine Volksleben gehabt bat, nicht blos, 
dag e3 die allgemeine Bildung befördert bat, nicht blos, daß es auf 
dem Wege der allgemeinen Bildung befähigt hat, nachher fich die tech- 
niſchen Kenntniſſe mit größerer Leichtigkeit zu erwerben, als fonft 
möglich gewejen wäre; jondern ebenjo erfenne ich es ala ſchöne Frucht 
an, daß es dahin geführt hat, daß gerade der Kreis des erwerbenden 
Mittelftandes, der nicht gemohnt ift, jeine Kinder für den Staatsdienft 
zu erziehen, der nicht daran denkt, daß feine Kinder nadher vom Bud— 
get leben follen, fi eng angeichloffen hat an das ganze politifche Ge— 
meinwejen, daß ein warmer Sinn für das Vaterland, ein wahrer Pa— 
triotismus dadurch mit gepflegt it. Wer wagt es mir heute zu be— 
ftreiten, daß jeden Tag, mo wir in vertraulicher Unterhaltung von 
den neuen Provinzen jprehen, von den Wegen, auf denen die Amal: 
gamirung derjelben mit dem übrigen Vaterlande herbeigeführt werden 
fann, man da fagt, laßt nur erſt wählen, wenn eine Neihe von jungen 
Leuten dur das Militär durchgegangen ift, die dann wieder in die 
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Familie zurückkehren, die bilden dann das lebendige Band, das die 
neuen Verhältniſſe mit den alten verfnüpft; jo groß ift die Wirkung, 
die das hat. Aber ich bin auch feit überzeugt, daß die große Ent- 
widelung unferer Induftrie wejentlih davon abgebangen bat, daß eine 
große, hohe Prämie auf die allgemeine geiftige Bildung geſetzt ift, 
und nicht auf die Fertigkeit in gewiſſen techniichen Dingen; gerade bie 
geiftige Bildung giebt die Fähigkeit, ſich weiter zu bilden, fo daß man 
nie jagen kann: ich bin fertig, wenn man irgend etwas erlernt hat. Nein, 
die Leute mit guter allgemeiner Bildung ftreben immer vorwärts, weil 
fie die Fähigkeit haben, immer Neues zu lernen und mit ihrer Kritik 
in Allem die Efjenz herauszufinden, das Gute vom Schlechten zu 
fheiden, neue Methoden gründlich zu erlernen. ch zweifle nicht daran, 
wenn wir auf diefem, von der Natur nicht mit Gunft befonders be- 
dachten Boden, wo das Volk ih nur durch Sparſamkeit und Fleiß zu 
diefer Höhe hat erheben können, mo gerade der Mittelftand, der jet 
die Fülle des geiftigen Lebens repräfentirt, in Dürftigkeit ſich erhalten 
bat, ich zweifle nicht, wenn es trogdem gelungen ift, jo große Erfolge 
zu erzielen, dann haben wir es unſeren allgemeinen Bildungsanftalten 
zu verdanken und dem Umſtande, daß wir den Sinn nicht fo lediglich 
aufs Praktifche frühzeitig gerichtet haben, um nur etwas zu erwerben. 
Fürdten Sie den Materialismus denn gar nicht, m. H., wenn Sie 
Borihläge machen, die den Sinn der Jugend immer mehr auf praf- 
tiſche Thätigkeit, auf die Fertigkeit, fih einen beſſeren Erwerb zu 
ihaffen, hinlenten? Wie weit died in anderen Ländern geht, mag Sie 
folgende Heine Anekdote lehren: In der Converſation mit einer ame: 
rifanifhen Dame fragte mich diejelbe nad den Erziehungsplänen in 
Deutſchland. Ich gab ihr Auskunft. Nach einem Jahre ſah ich fie 
wieder und fragte fie, was fie mit ihrem Sohne angefangen babe, ob 
fie ihn zur Erziehung nah Deutſchland gejhicdt habe. O, antwortete 
fie, he was so ambitious, er war jo ehrgeizig, daß er gleich ins Ge— 
ihäft gegangen und Laufburſche geworden ift. (Heiterkeit) Meine 
Herren! Wollen Sie diefe ambition auch bei unferer Jugend entwideln? 
Wollen Sie bewirken, daß diejelbe nur danach jtrebt, möglichft fehnell 
fih einen Erwerb zu ſchaffen, dies aber wird gejchehen, wenn Sie Fach— 
fchulen, die auf die Volksſchulen folgen, auf die gleiche Stufe mit den 
höheren Bildungsſchulen Teller. Wenn Herr Miquel fragt: Iſt es 
nicht befjer, wenn die jungen Leute überhaupt etwas fernen, als daß 
fie gar nichts lernen, dann jage ih: Unbedingt ift dies viel befler, 
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wie viel fie auch lernen mögen; aber wenn es ſich fragt: Iſt das ein 
Erſatz für die allgemeine Bildung, für die Uebung im logiſchen Denken, 
wie es auf Gymnaſien und Realfehulen erlernt wird, dann fage ich: 
Nein, das ift fein Erſatz. (Sehr richtig!) Und ich fage noch mehr: Es 
it fein Vortheil für die Schulen, wenn ganz fremdartige Elemente 
ihnen zur Aufgabe geftellt werden, wenn zu dem einen Ziele der Fach: 
ausbildung noch das andere Ziel geftellt wird, auch die Aufgabe der 
Realihulen und Gymnaſien zu erfüllen. M. H.! Lejen Sie einmal 
die Eingaben diefer Schulen aufmerfjam dur, und Sie werden finden, 
daß die Berfafler, alſo die Directoren, fih unter der Laft der That: 
ſachen krümmen und mwinden, daß fie ſchon zu viel Lehrftoff in ihren 
Eulen haben. Und nun follen fie, nur um eriftiven zu können, ge: 
jwungen werden, noch neuen, gewaltigen Lehrſtoff binzuzufügen, weil 
man ihnen die Sprachen nicht erlaffen will. Geht nicht ſchon daraus 
bervor, daß fie bei der mangelhaften Vorbildung der Schüler Faum im 
Stande find, die naturwifjenfhaftlihen und techniſchen Aufgaben zu 
bewältigen und nicht mehr die für die allgemeine Bildung und Uebung 
im logifhen Denken notbwendigen Studien zu mahen? Sie können 
dad gar nicht. Herr Miquel warnt vor der „Preſſe“. Meine Herren! 
Ich bin der größte Feind der Preſſen für den Einjährig-Freimilligen- 
dienft und für das Dffiziereramen. Ich habe mich gefreut, als ich vor 
einem Sabre gelefen habe, daß von bober Stelle im Militär-Depar- 
tement die Meinung ausgeſprochen worden ift, daß man von den Preſſen 
womöglich ganz losfommen wollte. ch wünſchte auch, dab man von 
den Preſſen für das Einjährigen-Eramen loskomme; ich wünſche we- 
nigfteng, daß man als erften Schritt thut, was man beim Abiturienten- 
eramen, jo viel ich weiß, mit Vortheil gemacht bat, das früher auch 
vor beionderen Gommiffionen gemacht werden Fonnte, die aber Anfang 
oder Mitte der dreißiger Jahre aufgehoben worden find, und wo jeder, 
der nicht auf einer Echule regelmäßig vorgebildet war, fie aus irgend 
einem Grunde früher verlaffen hatte, fich bei irgend einem Gymnafium 
zu einer Zeit, wo die Abiturienten Prüfungen gemacht wurden, melden 
mußte, um die Prüfung mitzumaden. Das Gymnafium konnte er 
ſich ausſuchen. Daß ihm aljo eine gewiffe Voreingenommenheit nicht 
entgegentrete, dafür fonnte er forgen, aber eine größere Erleichterung 
jollte nach meiner Meinung der Staat nicht leiten. Wenn nun aber 
die Prefjen in den Augen des Herrn Abg. Miquel jo jehr gefährlich 
find, jo warne ich davor, daß man die Edhulen, die man protegiven 
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will, nicht zu Preſſen herabwürdigt. Indem man aber neue Elemente 
in fie bineinzieht, indem man fie mit neuem Lehrſtoff belaftet, der nicht 
zu ihrer Organifation paßt, macht man nur „Breffen” aus ihnen. (Zu: 
fiimmung.) Man fagt, diefe Schulen fönnten zurüdtommen. Ich bin 
ſehr dafür, ih babe im preußifhen Abgeorbnetenhaufe immer dafür 
geſtimmt, daß diefe Pflege der landwirthſchaftlichen Bildung nicht ver: 
nadläffigt werde; ich bin fehr dafür, daß das Geld, das dafür auf- 
gewandt wird, das beftangelegte Geld ift. 70 Prozent ländlicher Bes 
völferung, meine Herren! Wer fih mit Politit einmal beſchäftigt bat, 
meine ih, könnte diefe Ziffer „70 Prozent“ nicht wieder aus dem Kopfe 
108 werden. Daß ih alfo dafür bin, diefen 70 Prozent Ländlicher Be: 
völferung die Mittel für den höheren Unterricht, für die Ausbildung 
in ihrem Fach zu verihaffen, daß ich dafür bin, die Landwirthſchaft 
auf eine höhere Stufe zu heben, weil fie die Grundlage der Induſtrie 
und alles Volfswohlitandes ift, verfteht ſich ganz von jelbit. Aber daß 
diefe Schulen nur dadurch erhalten werben follen, daß man fie dur 
Einfügung eines ihnen nicht zulommenden Lehrſtoffs corrumpirt, daß 
man ihre eigentliche technische Ausbildung, die fie fih zur Aufgabe ge 
jtellt haben, in den Hintergrund treten läßt, um die Leute für den eitts 
jährigen freiwilligen Dienft vorzubereiten — und die Herren, die fo 
lebhaft dafür ſprechen, ſagen eben, die Leute würden nicht fommen, 
wenn fie nicht das einjährige Eramen machen könnten —, meine Herren, 
dafür kann ich nicht ftimmen, denn dafür ift mir der Staat und die 
allgemeine Volksbildung zu lieb, dafür find mir die Schulen jelbft, wie 
fie jeßt beftehen, zu lieb, „Das Nützliche forgt für fich ſelbſt!“ jagt 
Goethe. Nun, wollen wir denn daran verzweifeln, wenn diefe Schulen 
fo nüglich find, wie ich nicht zweifle, daß fie fih auch auf dem regel- 
mäßigen Wege erhalten? Meine Herren! Wir geben das Vorbild für 
alle deutſchen Staaten, wir haben zu fürdten, daß die Opfer, die wir 
in Preußen zu tragen ung bereit gewöhnt haben, anderen jehr ſchwer 
werden; deshalb wünſche ich eine Armee:Erleichterung, eine Verkürzung 
der Dienftzeit; aber hüten wir uns, das befte von unjeren Inſtituten 
zu fälihen. Folgen wir vielmehr der höheren Aufgabe, die Einheit 
der Nation auch dadurd feftzuftellen, daß mir eine Einheit ihres Bil- 
dungsweges begründen, nit in chineſiſchem Zopfe, ſondern dadurd, 
daß wir für die ganze Jugend, die zu etwas Höherem anftrebt, die 
Bildungseinheit begründen auf die Gewohnheit am logischen Denten 
und der ftrengen Kritik an ſich und Anderen, der Freude an den unend: 
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lihen Schägen, die unſere Kunſt, Wiffenfhaft und Literatur gewährt, 
die wahrlih auch nur für den im vollen Maße da find, der ſich das 
nothwendige Maß der allgemeinen Bildung und der Uebung im lo- 
giihen Denken erworben bat. (Bravo!) 

Nachdem noch Frhr. v. Rabenau fih für den Antrag Windt: 
borft’3 erklärt und auf das Factum bingewiejfen, daß von 138,000 
Zöglingen höherer Lehranftalten nur 35 Prozent als dienfttauglich be: 
funden worden find, kommt es zur Abftimmung. Abg. Dickert zieht 
jeinen Antrag zurüd; der des Abg. Lucius wird fat einftimmig ab- 
gelehnt, und da auch die Anträge Windthorft’3 und der Kommiſſion 
eine Majorität nicht zu erlangen vermögen, jo ſchließt dieſe ganze Be: 
ratbung ohne Rejultat. 


II Spredjaal, 


Die Preußiſche Realſchule vor dem Richterſtuhl der 
Preußiſchen Jahrbücher. 


Das Aprilheft der Preußiſchen Jahrbücher 1872 enthält einen 
Aufſatz von Herrn Dr. Edm. Fritze in Bremen: „Zur Reform des 
höheren Schulweſens.“ Zu dieſer Ueberſchrift macht die Nedaction 
folgende Anmerkung: 

„Wir tbeilen mit dem Verf. des folgenden Aufjages den Grund 
jaß, daß das Studium der alten Sprachen die unerläßliche Vorbedin— 
gung für jede ernitere und tiefere Bildung ſei, und beflagen es, daß 
Herr von Mübhler noch in der lebten Zeit feines traurigen Regiments 
jenem Grundſatz aus dem ſchwächlichen und vergeblihen Streben nad 
Bopularität untreu geworden ift. Nicht duch ſolche Schwäche ift unfe- 
rem kranlen Realſchulweſen zu helfen, jondern nur dadurd, daß die 
zu einem Halbgyınnafium verbildete Realichule ihrer urfprüngliden 
Beitimmung wieder zugeführt wird. Das deutſche Volk jchneidet die 
Fäden feiner Eultur durch und bereitet inmitten eines glänzenden ma- 
teriellen Gedeihens eine Periode der geiftigen Berflahung und Bar: 
barei vor, wenn es junge Leute für reif zu humanen Studien erflärt, 
welche der griehiihen Welt ganz fremd und der römiſchen balbfremd 
gegenüberftehen. — Bon jenen Grundgedanken abgejehen, würden wir 
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allerdings in unſern Reformwünſchen vielfach weiter geben, als ber 
Herr Berf.“ 

Unfre Freunde, welde für die Zulafjung der Realſchüler zu 
Univerfitätsftubien eingetreten find, baben fi durchaus auf die Be 
dürfniffe und Die Leiftungen der Realihule beſchränkt, und nur fehr 
vorfihtig durchblicken laffen, daß, wenn eine Neugeftaltung des ganzen 
höhern Schulwejens in Ausfiht genommen werden fünnte, ihre Be- 
handlung der Realihulfrage ſich mehrfah modificiren dürfte Wir 
haben dieſe Zurücdhaltung gebilligt, und wollen auch jet noch fie inne 
halten, auch jet noch, nachdem jüngft in diejem Blatte der Finger 
auf die, wie ung jcheint, wunde Stelle de3 Unterrichts in den fremden 
Spraden gelegt wurde und damit indirect nachgewiejen ift, warım 
das heutige Gymnaſium in fich nicht Raum läßt für die gleichmäßige 
Uebung in allen Arten des Erkennens. Denn die jüngjten Unter: 
juhungen in diefem Blatte über Erercitium und Extemporale, über 
Uebungs= und Weberjegungsbücer treffen keineswegs das Gymnaſium 
allein, und ſollen am allerwenigjten für einen Angriff auf das Palla— 
dium des Gymuafiums genommen werden, Herr Dr. Fritze und die 
Nedaction der Preußifchen Jahrbücher haben beide nicht wohlgethan, 
die Tonart fo plöglid aus Moll in Dur zu verändern. Die VBerhand- 
[ungen über Gymnafium und Realjehule in der Preffe, in den Direc- 
torenConferenzen, in den öffentliden Verſammlungen find in den 
legten Zahren durchaus verjöhnlih, anerfennend und collegialijch ge 
führt worden. Sie können gedeihlich jo fortgeführt werden und wir 
wünjchten nicht, daß die Realſchule deu Vorwurf, fie fei zu einem 
Halbgymnaſium verbildet, dahin zurüdgäbe, das Gymnafium fei 
auf halbem Wege zu dem Bildungsiveal der Gegenwart ſtehen ge 
blieben, e3 jei in grammatiihen Spigfindigfeiten und ZTifteleien ver: 
fümmert und vertrodnet. 

Herr Dr. Frige verwirft die preußiiche Realfchule 1. Drdnung 
durdaus. Er follte wenigitens ein Wort der Anerkennung haben für 
ihren guten Willen da einzutreten, two das heutige Gymnafium nicht 
genügt, und nicht vergefjen, daß die wiſſenſchaftliche und pädagogiſche 
Befähigung der NRealjhullehrer feine geringere und weſentlich andere 
ift, als die ihrer Eollegen vom Gymnaſium. „Zu den Kreiſen der 
Gymnafiallehrer”, jagt er, „und für die Gymnaſien hat es fih — 
bei der Frage nah der Einrihtung der höheren Schulen — immer 
nur um die Frage gehandelt, ob die Realihulen wirklich als Bil: 
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dungsanftalten [I] zu betrachten feien, und in welder Weije ſich 
das Gymnaſium, ohne feine eigentlide Grundlage aufzugeben, mit den 
berechtigten Anforderungen der Neuzeit nah einer Erweiterung und 
Umgeftaltung jeiner Bildungsmittel in Einklang zu ſetzen vermöge”. 

Das Recht und die Bedeutung derjenigen Schule, er nennt fie 
die Bürgerfchule, welche ihren Schülern bis zum 16. Lebensjahre eine 
in ih abgeſchloſſene Schulbildung ins bürgerliche Leben mitgiebt, er- 
fennt der Berfaffer an. Daß er in ihe mit einer fremden neuern 
Sprache auszureihen meint, möge bier übergangen werden. Was aber 
die Realfehule 1. Ordnung betrifft, jo ift für ihm nichts von dem über- 
jeugend geweſen oder überhaupt nichts von dem gejchrieben, was unſre 
Freunde in den legten Jahren zu jagen gehabt haben. Nach ihm find 
beut zu Tage „das Publitum und — ein Urtheil, in welchem uns 
auch die Vertheidiger der Realſchule nicht irre mächen, — die Real: 
ihule jelbft in gleicher Weiſe unzufrieden mit dem, was die leßtere 
leiftet.” Wie find denn aber die Provinzialconferenzen der Gymnafial- 
directoren, wie die wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiffionen, wie die 
Univerfitätsprofefjoren mit dem zufrieden, was die Gymnafien aud 
nur in der philologiſchen Ausbildung der Gymnafiaften leiten, ge- 
ihweige denn in ihrer Hebung im empirischen und jpeculativen Er- 
Innen? | a 

Dder ift der Herr Verf. damit zufrieden? Nein! denn er will 
eine Reform der Gymnafien. Er jagt: 

„Das für die höchften Kreife der Gejellichaft vorbereitende Gym: 
nafium bat zum Endzwed die allgemeine Grundlage für die Erlangung 
einer wirklich wiſſenſchaftlichen Bildung, nicht diefe jelbit jchon, zu geben, 
muß aber jeine Schüler auf allen Gebieten wenigitens jo weit führen, 
daB fie auch ohne Spätere berufsmäßige Betreibung derſelben joweit 
orientirt find, daß fie die Entwidlungsgejege derjelben verftehen und 
ein Unterjcheidungsvermögen für das Wejentlihe und Unmejentliche 
an denielben gewonnen haben. Daraus ergeben fich wieder mehrere 
Forderungen. Erftens muß auf dem Gymnaſium, da jede wiſſenſchaft— 
lihe Erfenntniß nicht blos auf der Erkenntniß des Einzelnen, jondern 
ebenjofehr auf der des Zufammenhangs, des Syftems beruht, aljo 
eine philofophiiche ift, der jugendliche Geift zur Aufnahme und An— 
eignung der Grundgejege des Denkens und Seins fähig gemacht werben. 
Zweitens muß auf dem Gymnafium die ganze Entwidlungsgejhichte 
der Menſchheit, wenn aud in aller Kürze, vor den Augen der Ler— 
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nenden vorüber geführt und das ſtetige, ſich gleichbleibende Entwid- 
lungsgejeg an einem bejtimmten gegenftändliden Beiſpiel klar gelegt 
werden, d. h. die Hauptaufgabe des Gymnaſiums iſt die hiſtoriſche Be- 
trachtung und die möglichſt genaue Einzelbetradtung von Völkern, 
deren einfache Entwidelung, wenigjtens in den Grundzügen, vollftändig 
far und überfichtlih vor Augen liegt und aus den Zeugniffen dieſer 
Völker jelbft erfaßt werden kann, won Völkern außerdem, deren geijtige 
Errungenſchaften den Grundftod zu der Bildung aller fpäteren Ge: 
ichlechter hergegeben haben. Drittens darf fih das Gymnafium nidt 
der Aufgabe entziehen, auch die Kenntniß der bedeutendften neueren 
Spraden mwenigitens bis zu der Möglichkeit eines vollen grammatifchen 
Berjtändniffes derjelben zu führen. Viertens endlich muß es mit Hülfe 
der Mathematik auch die wifjenjchaftliche Erkenntniß der Naturgefege 
ermögliden und durch Borführung von Eremplaren und Erperimenten 
einen Weberblid über die wejentlichiten Natureriheinungen geben. 

Für die heutige Realſchule ift nach) dem Verf. fein Raum in der 
organijchen Gliederung der Schule, wie fie Herr Dr. Frige ſich gedacht 
bat; fie paßt ihm nicht in jein logisches Schema: Volksſchule, Bürger: 
ſchule, Gymnaſium. 

Nun, wenn uns Herr Dr. Fritze und die Redaction der Preußi— 
ſchen Jahrbücher erſt das neue Gymnaſium verwirklicht zeigen werden, 
oder auch nur die Zuſtimmung der Collegen vom Gymnaſium zu der 
von ihm geforderten Ausdehnung und Umgeſtaltung des Gymnaftal: 
unterrichts, dann können wir ja weiter mit ihnen die Frage erörtern, 
was aus der Realjchule werden jol. Bis dahin, und jo lange es für 
unmöglih gehalten wird, in einer Schule griechiſche und moderne Welt, 
Gramntatit und Mathematik, Alterthümer und bejchreibende Natur- 
wiſſenſchaften, griehiihe Tragödie und Phyfit, Homer und Chemie, 
Shatejpeare und Sophofles, Tacitus und Viontesquieu gleihmäßig zu 
ihrem Recht kommen zu laſſen, und jo lange man verzweifelt, nad 
einem Lehrplan, der alle Elemente der Bildung gleihmäßig und gleid- 
zeitig umfaßt, zu unterrichten und dabei Vertiefung und Sammlung 
zu erzeugen und zu bewahren, jo lange wenigiteng, als man nad 
folhem Studienplan noch ſucht und jo lange man mit der lateinijchen 
Grammatik glaubt den Schulunterricht beginnen und das lateiniſche 
und griehifche Ertemporale auch in Prima noch feithalten zu müſſen: 
jo lange werden wir uns mit ſolchen Anklagen gegen die Realichule 
1. Ordnung, mit folder Ignorirung der Realſchule 2. Ordnung und 
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mit folder Beſchränkung der Ausbildung für den bürgerlichen Beruf 
in einer Bürgerfchule mit einer fremden neueren Sprache jchwerlich 


weiter beichäftigen, fondern unfre Freunde Dftendorf, Loth, Schmeding, 


um nur ein Baar Namen aus der neuften pädagogiſchen Literatur zu 
nennen, noch immer für höhere Autoritäten und tiefer blidende Sach— 
verftändige halten. Um des Blattes willen, in welchem der Frigejche 
Reformplarn Aufnahme und Zuftimmung der Nedaction gefunden hat, 
it es uns freilich nötbig erjchienen, feine Anklagen gegen die preußiſche 
Realihule als für uns bedeutungslos kurz abzuweiſen. 

W. Yangbein, 


Bemerkung über die Auffag-Themata 
im 4, Heft d. Bl. 


Im 4. Heft des Pädag. Ardivs 1872, ©. 295 ff. wird den Leſern von 
einem Anonymus eine Heine Mittheilung gemacht zur Erinnerung an den 
verſtorbenen Prof. Dr. Klütz in Neuftettin. In derfelben werden 62 
interefjante Aufjag-Themata mitgetheilt, welde Dr. Klütz in den Jah— 
ten 54—58 in den oberen Klafjen des Neuftettiner Gymnaſiums bat 
bearbeiten lafjen. Ich war höchſt erjtaunt, als ich diefelben las, da 
ih eine große Zahl bekannter Aufſatz-Themata wiederfand, die ich 
und meine Freunde im Jahre 53—55 in dem Stettiner Marienftift3- 
gymnaſium unter Ludwig Biejebrecht bearbeitet haben. Bon den Num— 
mern 1, 3, 4, 5, 6 kann ich dem Herrn Referenten mit Beftimmtbeit 
verfihern, daß ich fie bearbeitet habe; Nr. 62 bat mein Freund 
Dr. Heinrih Gellenthin hier im Jahre 55 als Abiturientenaufjag ge 
babt. Bon den übrigen Themen find mir die größte Zahl noch aus 
dem Verkehr mit din Mitjchülern jener Zeit bekannt. Gieſebrecht's 
Schüler intereffirten fih ungemein für deſſen Auffäge. Wem die Dri- 
ginalität für jene Aufjagtbemen zuftebt, kann einem Schüler von Lud— 
wig Giejebrecht nicht zweifelhaft fein; für denjelben ſpricht aud, daß 
die Themata zum Theil jchon im Jahre 53 behandelt find. 

Stettin. Dr. Anton Jonas, 








Püdagogiiches Arhiv. Band XIV. (6.) 1878, 30 
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Geehrter Herr! 

Das vierte Heft Ihres Pädagogiſchen Archivs, welches mir ſo— 
eben erjt zu Geſichte gefommen ift, enthält in einem „Zur Erinnerung 
an einen Berftorbenen” überjchriebenen Aufjage eine Anzahl Themen 
zu deutſchen Auflägen, die der verjtorbene Profeſſor Dr. Klütz in Neu: 
jtettin in den Jahren 1854—1858 fol haben bearbeiten laſſen. So 
jehr ich nun im Uebrigen mit dem über Klüß gefällten Urtbeile über- 
einftimme, den ih als meinen Lehrer und nahen Verwandten bad 
achte, muß ich Sie doch um Berichtigung eines Irrthums bitten, Die 
angeführten Themen fönnen nicht in der’ angegebenen Zeit gejtellt fein, 
da der Profeſſor Klütz bereit3 am 20. Mai 1851 verjtorben ift. Da- 
gegen will ich feineswegs beftreiten, daß die angeführten Themen in 
der That von ihm herrühren, denn fie tragen vollitändig das Gepräge 
feines Geiſtes. 

Wehlau, 10. Juni 1872. Dr. Klüt, Oberlehrer. 


Entgegnung. 


— 


Auf die S. 20I—211 von H. Kühnaſt gegebene Recenſion mei— 
ner griechiſchen Syntax erlaube ich mir zu entgegnen: 1) daß H. 8. 
ſich täuſcht, wenn er ſagt, $S. 16 fehle auch das Verbum „berauben“. 
Daſſelbe ſteht vielmehr geſperrt im Text. Dabei glaube ich den Wunſch 
ausſprechen zu dürfen, es möchten die in der Vorrede dargelegten 
Gründe gewürdigt ſein, aus denen ich mich auf die allernothwendigſten 
Regeln beſchränkt babe; 2) theilt mein kleines Büchlein, was übrigens 
wohl jeder fieht, mehrere der von 9. K. als „Schniger” bezeichneten 
Beitimmungen mit den größeren Grammatiten, z. B. von Alen, Bäum— 
lein, Kühner u. ſ. w. In anderen weiche ich, wie mir wohl bewußt 
ift, von den Anfichten Anderer ab, ohne daß ich zu dem Zugeftändnik, 
widerlegt zu fein, mich entſchließen zu müſſen glaube. 

St, Petersburg, 30. Mai 1872. Dr. © Schmid. 


Antwort. 


Es fann Jedem begegnen, daß er ein Buch mit Fehlern ſchreibt. 
Andrerſeits Tann es auch in einem jonft corvecten Referate vorkommen, 
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dag unter zahlreichen Dingen, die aus einem Buche als Fehler ange: 
führt werden, der Ref. in einer Einzelnheit durch jein Auge irre ge- 
führt ift. 

Wenn aber Jemand in maßhaltender Weiſe auf die Fehler feines 
Buches aufmerkſam gemadt wird, wenn außerdem diefe Fehler von 
der Art find, wie die an dem in Rede jtehenden Buche von mir ger 
rügten, und wenn banı der Verf. es für gut findet, eine Entgegnung, 
wie die verjtehende, einzujenden, worin er nah Behauptungen, wie 
die, der Optativ mit @v drüde aus, daß eine Handlung als „wirklich“ 
vorgeftellt wird, der Gonjunctiv jei „der“ Modus der Abſicht und ähn- 
chen, wobon der ef. eine, leicht zu vermehrende Blumenleje gegeben 
bat, ich noch auf Kühner und Bäumlein beruft: fo ift dies nad 
meiner vierzigjährigen literariihen Erfahrung ein Unicum. 

Uebrigens ift wohl nicht zu verlangen, daß ih vor den Lejern 
diefer Zeitjhrifi auf Dinge weiter eingebe, über die, ohne Hyperbel 
geiprohen, ein guter Secundaner hinreichend orientirt jein muß. 

Marienwerder, 9, Juni 1572. L. Kühnaſi. 


III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


handbuch der allgemeinen Himmelsbeſchreibung von Standpunkte der 
losmiſchen Weltanfhauung dargeftelt von Hermann %. Klein. Zweiter 
Theil, Der Firſternhimmel, nah dem gegenwärtigen Zuftande ber 
BWiffenfhaft. Mit in den Text eingedrudten Holzſchnitten und einer farbigen 
Spectraltafel. Braunjhweig, Drud und Berlag von Friedrich Vieweg und 
Sohn. 1872, Gr. 8, X. u. 373. 


Seit dem Erjcheinen des Kosmos von A.v. Humboldt bat na- 
mentlich die Ajtronomie jo gewaltige Fortichritte gemadt, daß eine 
Zulammenftellung des bis dahin Errungenen nicht blos für den Aſtro— 
nomen von Fach, fondern in noch höherem Maße für jeden, der dies 
Forschreiten nicht ſelbſt Echritt für Echritt verfolgen fann, ſich aber 
dennoch möglichſt mit dem zeitigen Standpunkte der erhabenen Wifjen- 
ihaft im Einflange erhalten will — wer vermöchte jetzt ohne Zeriplit- 
terung feiner Kräfte in allen Wiſſenſchaften Schritt zu halten? — zum 
entichiedenen Bedürfniſſe geworden ift, Der Hr. Verfaſſer hat fich der 
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mühevollen Arbeit unterzogen und bereits in dem erſten Theile des 
vorliegenden Handbuchs, welcher das Sonnenſyſtem betrifft, die ver— 
diente Anerkennung gefunden und ſich allſeitigen Dank erworben, 


Der jegt vorliegende, fih dem erſten Theile würdig anſchließende 
zweite Theil behandelt den Firfternhimmel, Die einzelnen Gapitel 
behandeln, um den reihen Inhalt anzudeuten: Ajtrognofie; der Welt: 
raum und was ihn erfüllt; photometriihe Reihung der Firfterne; die 
veränderlihen Firfterne; neue Eterne; Parallaren der Firfterne; die 
Doppelſterne; Sternhaufen; die Nebelflede,; der Bau der Milchfirake 
und des Himmels; die Rejultate der jpectralsanalpgtifchen Unterſuchungen 
am Firfternhimmel. 


Das wahrhaft ungeheure, vorhandene Material zu gemwältigen, 
aus den einzelnen Abhandlungen, Berichten und Werfen zufammen- 
zutragen, um möglichjte VBollftändigkeit auf dem Gebiete, um welches 
e3 ſich hier handelt, zu erreichen, überfteigt im Grunde die Kräfte 
eines Einzelnen. Um jo größer ift das Verdienft, welches der Herr 
Verfafjer fi in dem Gelieferten erworben hat, und dies wird nicht 
etiva gejhmälert, jondern vielmehr noch dadurch erhöht, daß es ihm 
gelungen ift, in Heren Dr. D. Buchner in Gießen einen anerkannt 
tüchtigen Mitarbeiter zu finden, welder die Abjchnitte über die Spec- 
tralanalyje der Firfterne, Sternhaufen und Nebelflede bearbeitet hat, 
und dem auch die beigefügte prächtige Spgetraltafel zu danfen ift. 


Wir empfehlen das bedeutende Werk jedem, der fih für Aftro- 
nomie interejjirt, namentlich aber zur Anfchaffung für die Bibliotheten 
höherer Lehranftalten. 

Dr. $. Emsmann. 


Vom Büchertiſch. 


Dr. Ed. Hoche, Madeleine par Jules Sandeau, Mit Anm. und Wörterbuch. 
Leipzig, Fleiſcher, 178 ©. 


Die deutſch abgefaßten Noten find fireng und ſcharf grammatiſch, 
einzelne erläutern Sachen. Der Herausgeber hat jeine Arbeit zumeift 
für höhere Töchterjchulen beftimmt. Der Drud ift correct, 
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O. Kuauer, Lehrer am Nicolaig. in Leipzig, Jules Sandeau. Mademoiselle 
de la Seigliere, Mit Anmerkungen. Leipzig, Hartkuoch. 163 ©. 

Die Noten dienen meiftentheild um die conventionellen, oft aus 
ih wenig verftändlihen Wendungen der Umgangsſprache und Unter: 
haltung verftändlich zu machen. Sie find ausschließlich franzöſiſch ab- 
gefaßt und halten ein jehr anerfennenswerthes Maß inne. 


Mathematische Erceurfionen. Ein Uebungsbuch zum Gebrauch in den oberen Klaſſen 
höherer Lehranftalten und beim Selbſtſtudium. Bugleih Sammlung mathe- 
matiſcher Abiturienten-Aufgaben. Bon Dr. Guftav Emsmann, Oberlehrer 
an der Realihule in Frankfurt a. O. Halle, Nebert. 218 ©. 


Herr Dr. Emdmann hat die Schule ſchon mehrfah mit mathe- 
matiſchen und phyfifaliichen Arbeiten beſchenkt. Wir kennen und haben 
in diefem Blatte angezeigt feine „Sechszehn mathematiſch-phyſikaliſche 
Probleme”, Leipzig, Uuandt und Händel, 1869; „Mathematiſche 
Studien”, Halle, Berner, 1854/55. Wie die älteren, jo ift das neue 
Berk ein Mufter für Schüler und Lehrer an jorgjältiger, gründlicher 
und vollftändiger Durcharbeitung der Gegenftände, melde der Verf. 
behandelt. Man kann ſich ja, und oft muß man fi ja beim Unter: 
riht mit einem eriten Refultat begnügen; fo ſei es 3. B. mit ber 
Gonftruction de3 Drt3 der Spite eines Dreied3, für welches eine 
Seite und das Verhältniß der beiden andern gegeben it; man übt 
etwa noch die Gonftruction an ein Paar mehr oder weniger nahe lie- 
genden Aufgaben. Der wilfenjchaftlihe Sinn fordert aber, daß ein 
jolhes Problem auch einmal nah allen Seiten hin durchgearbeitet 
werde, er will es im Zuſammenhang mit dem fonftigen Wiffen und 
Können ſchauen, er will erfennen, wie weit bin es fruchtbar ift und 
von wo ber jonjt Licht auf die Aufgabe fällt. Dies den Schülern auf 
verihiedenen Gebieten zu zeigen, ift, deucht ung, des Herrn Verfaſſers 
Abfiht und er befigt das volle Maß von Gelehrfamfeit und Sicherheit, 
um fie volktändig zu erreihen. Die Bieljeitigfeit der Arbeit zeigt 
folgende Angabe des Inhalts: der Kreis der 9 Punkte. Conſtruction 
der linearen Wurzeln einer quadratiihen Gleihung. Die Entfernungs- 
Örter des Dreied3. Der Quotient zweier Dreiedsfeiten. Benugung 
der quadratiihen Gleichung zur Beltimmung von größten und Hleinften 
Werthen. Die Differenz der Höhenabſchnitte auf einer Dreiedzfeite, 
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Discuffion der Gleihung 2. Grades für Paralel:Coordinaten, Ketten— 
brühe. Summation einiger Reihen (aus zweißrogrejfionen zuſammen— 
gejegte Reiben; trigonometriihe Neihen). Sätze über Edtransverfalen, 
Berührungsanfgaben. Geometriſche Derter. Barabelaufgaben. Lehr: 
jäge und Aufgaben aus der Stereometrie. — Alle diefe Aufgaben und 
Lehrjäge find vollitändig ausgearbeitet. Im Anhang folgen noch 333 
(Abiturienten:) Aufgaben ohne Auflöfung. 


Dr. Th. Wittftein, Anfangsgründe der Analyfis und der analytiſchen Geometrie. 

I. Analyfis. 240 ©. Hannover, Hahn. 

Der Berf. behandelt in feiner Analyfis 1) die allgemeine Dar: 
jtellung der reellen Zahlen, den Begriff der Grenze, die Convergenz 
der Neihen, 2) die Combinationglehre und den binomifchen Lebrfat, 
3) die Binomialreihe, 4) die Erponentiale und die logarithmiſche Reihe, 
5) BZinjeszinfen und Renten, 6) die Wahrfcheinlichkeit, 7) die Differenz 
reihen, 8) die Kettenbrüde. Soweit das Gebiet der reellen Zahlen. 
Nun folgen in jharfer Abgrenzung 9) die allgemeine Darftellung der 
compleren Zahlen, 10) die trigonometriihen und Arcusreihen, 11) die 
höheren Gleichungen. 

Der Berf. will ausprüdlih eine „Schulanalyfis” geben. Als 
ftrenger Spftematifer ift er unjern Lejern jeit lange befannt. Er 
Ichließt, indem er jein Lehrbuch in den Dienft der Schule ftellt, die: 
jenigen rein theoretiichen Vetrachtungen aus, welche nicht in der Schule 
eine Anwendung finden fünnen. Im Gegentheil führt er die Methode 
der Grenzen ftreng dur und die Gaußſche Darjtellung der compleren 
Zahlen eingehend aus, ſchon weil fie die Einführung der goniome- 
triihen Functionen in die Algebra vermittelt. Wir denken, die gra- 
phiſche Darftellung des Nechnens mit compleren Zahlen in der Zahlen: 
ebene wird auch für Schüler von Intereſſe und fruchtbar fein. Ebenfo 
weifen wir bin auf die Auflöfung der numerischen böhern Gleichungen, 
Die Combinationzlehre und namentlich die von der Wahrjcheinlichkeit 
find in mehr als gewöhnlichem Maß auf die Verhältnifje des bürger: 
lien Lebens angewandt. 
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9. Balfam, Leitfaden der Planimetrie Stettin, Saunier. 203 S. 22’. Sgr 


Ein Lehrbuch der Planimetrie, welches ſich ebenſowohl durd 
itrenge Syſtematik und präciſen Ausdrud im Einzelmen auszeichnet, 
wie durch Neichhaltigfeit des Hebungsitoff3 und Anordnung und Fülle 
der Aufgaben, namentlih auch dadurch, daß die Lehren der neueren 
Geometrie in den Grundbegriffen und reihlihen Anwendungen mit: 
behandelt werden, auch, wie es namentlih für ein Gymnaſium ſchick— 
ih if, ein Abriß der Geſchichte der Geometrie gegeben ift. Die Lehr: 
fäge und Fundamentalaufgaben der zehn Abfchnitte des Lehrbuchs find 
in der 3. Auflage mit den Beweifen und Auflöfungen verfehen, jo daß 
dem Schüler die Ausarbeitung eines „Hefts“ eripart wird. Die vier 
„Webungzftüce“, welche des Verfaſſers volle Herrihaft über das ganze 
Gebiet der Planimetrie reihlih darlegen, enthalten jehr zahlreiche 
Lehrſätze und Aufgaben ohne Beweis und Auflöfung, aber mit aus- 
reihendem Hinweis, wie beide gefunden werden, und wenigjtens mit 
Augabe der Paragraphen, auf denen beide beruben. 


Dr. DO, Heffe, Prof. am Volytechn. in München, Die Determinanten elementar be- 
handelt. Yeipzig, Teubner. 46 ©. 


In den bayerischen Realgymnafien ift die Lehre von den Deter- 
minanten obligatoriicher Unterrichtsgegenftand. So fruchtbar und ver- 
wendbar fie ift, fönnen wir uns doch nit damit einverftanden erflä- 
ren, daß fie in den Schulunterricht aufgenommen werde. In den 
Kreis ſpäterer Studien gehört fie heut natürlih, und Herrn Heſſe's 
Arbeit ift willfommen zu beißen, Wir möchten aber für eine zweite 
Auflage derfelben ihm den Wunſch ausſprechen, daß er nicht blos die 
allgemeine Theorie gebe, daß er vielmehr für den Anfänger wiſſen— 
ihaftliher Studien jorge, dem an dem Speciellen erft das Bebürfniß 
des Allgemeinen erwachen fol, und dem das Allgemeine erit wieder 
in der Anwendung deutliches Licht empfängt. 
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Leitfaden für den Unterricht in der Chemie. Für höhere Pehranftalten bearbeitet 
von Dr. J. B. Müller, Lehrer an der Realſchule in Spremberg. 1. Theil 
Anorganische Chemie. Mit Holzihn. im Tert. Liegnit, Cohn. 163 ©. 


Ein Leitfaden, der die Anſchauungs-, Ausdruds- und Schreib: 
weiſe der modernen Chemie lehrt, zwedmäßig angelegt zur Nepetition 
der Thatjahen und Theorien. Die technologisch wichtigſten Verbin: 
dungen find bejonders berüdfihtigt; auch fehlen nicht Anweifungen 
zur Analyfe. 


E. U. Roßmäßler, Die vier Jahreszeiten, Leipzig, Leudart. 3, Aufl. 300 ©. 

2 Thlr. 

Der Verfaffer jhildert unjre heimathlide Natur im Wechjel der 
Jahreszeiten, vorzugsweije die Vegetation; nach einer Einleitung, welche 
den Wechſel der Jahreszeiten in Mitteleuropa namentlih im Gegenjat 
zu Spanien im Allgemeinen darftellt, unter folgenden Ueberjchriften : 
Der Frühling Durch Buſch und Heden. Feld und Wieſe. Ein 
Maitag. Das Heer der Gräfer. Der Sommer Der Sumpf. 
Sonntagspartie. Moosbruch und Haideland. Auf bebauten Boden. 
Der Herbſt. Blide in die Ferne. Der berbitlihe Wald. Letzter 
Herbitgang. Der Winter. Wintergejellihaften. Die Weihnachtszeit 
und das Neujahrsfeſt. Winterlandſchaften. Ein reiher Schmuck von 
Illuſtrationen bietet friſche Anſchauungen. Die Thierwelt ift nur vor: 
übergehend berüdfichtigt. Aber des Verfaſſers Gemälde der Vegetation 
möge unfern Schülern wohl Antrieb und Mufter fein zu forgfältigen 
und fruchtbaren eignen Betrachtungen defjen, was ihnen Tag und 
Stunde bei jedem Gang ins Freie bieten fan, wenn der Unterricht 
ihnen das Auge für die Dinge in der Welt geöffnet hat. So empfeh— 
len wir die8 Buch für die —— und als wohl ausgeſtattetes 
Feſtgeſchenk. 


Th. Schacht's Lehrbuch der Geographie alter und neuer Zeit. 8. Auflage. Von 
Dr. W. Rohmeder, L. an der ſtädt. Haudelsſchule in München, Mainz, 
Kunze. 


Das ſeit 40 Jahren bekannte und bewährte Lehrbuch der Geo— 
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graphie von Schacht erfcheint erneut in 8. Auflage, Anlage und Aus— 
führung zeigen den Geift der Ritterihen Schule. Berbindung des 
geographiſchen Elements mit der politischen und Culturgeſchichte cha— 
racterifiren ed. Die Grundgedanken find mit fierer Hand durch— 
geführt und methodiſch verarbeitet. Damit ift dem Lehrbuch von 
Schacht ein dauernder Werth gefihert. Die neue Bearbeitung fol in 
12 Lieff. vollftändig erjcheinen. 


€. Leeder, Wandkarte von Deutſchland, 1871. 1 Thlr. 20 Sar. 
E. Leeder, Wandfarte von Europa, 1 Thlr. 20 Sgr. Eſſen, Bädeler. 

Jede Karte 9 Blätter, 4° 10% hoch, 4’ 5” breit. Eorrecte Zeich- 
nung, Gebirge und Flüffe fräftig bervortretend, politiihe Abgrenzung 
deutlih, Ortsnamen mit Rückſicht auf die Geſchichte ausgewählt, deut: 
liche Schrift, fauberes Colorit. 


Karl Ritter. Ein Lebensbild von G. Kramer 2, Theil. Halle, Waijenhaus, 

454 ©, 

Ueber den erjten Band ift in d. Bl. ausführlih berichtet. Der 
vorliegende 2. Band behandelt die Zeit in Berlin; Ritter's Wirken als 
Lehrer, al3 Gelehrter, als Schriftfteller. Die Reifebriefe als Anhang 
(S. 175— 447) find ein ganz bejonderer Schatz. Es find Briefe aus 
1824 von Bari, 1834 aus Wien und den öftlihen Alpen, 1837 und 
1838 aus Griechenland und der Türkei, 1841 aus England, 1845 aus 
Baris, der Auvergne, dem füdlichen Frankreich, 1847 aus der Schweiz, 
Venedig, den öſtlichen Alpen. Sie geben uns ein gleich lebhaftes Bild 
von dem großen Gelehrten und von dem kindlich frommen, treuen, 
edlen Manne, der Ritter war. 
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IV, Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen, 


Preußen. Berlin, Akademie für moderne Philologie. 

Die von der Berliner Gejellihaft für das Studium der neueren Spraden 
gegründete Akademie für moderne Philologie hat den Zweck, Studirenden, welde 
fih in den neueren Sprachen wiſſenſchaftlich und praftifch ausbilden wollen, dazu 
Gelegenheit zu geben, 

Die Borlefungen werden in dem Gebäude Niederwallftraße Nr. 12 gehalten 
und beginnen am 28, October d. J. 

Die Meldungen zur Theilnahme an diejen Vorlefungen werdei bei dem Ren 
danten des Inſtituts Herrn Theodor Hartung, Niederwallitraße Nr. 12, (in 
den Mittagsftunden von 12—2 Uhr) gemadt. Die Studirenden haben auf einem 
Anmeldebogen die gewählten Vorträge einzuzeichnen uud ein Honorar von -O Thlen, 
für das Semefter pränumerando zu zahlen. Die Zulaffung von Hospitanten zu 
einzelnen Borträgen ift von dem Ermeffen des Directoriums abhängig, welches das 
dafür zu zahlende Honorar beftimmt. 

In Fällen nachgewieſener Bedürftigleit kann das Directorium eine Ermäßi— 
gung des Honorars bemilligen, 

Auf Verlangen wird den Studirenden fiber den regelmäßigen Beſuch der 
Borlefungen ein Zeugniß ansgeftellt. 

Das Directorium. 
Prof. Dr. Herrig. Director Gallenfamp. Prof. Dr. Mäbner. Dr. Mahn: 
Geh. Ober-Reg.-NRath Dr. Wieſe. 
Berzeihnif der Borlefungen. 

Die Encyclopädie der modernen Philologie wird am Montag und Dienſtag 
von 5—6 Uhr vorgetragen von Prof. Dr. Herrig. 

Franzöfiihe Grammatif. 1, Yautlehre, wird Montag, Mittwoch, Donmerftag 
und Sonnabend von 5—4 Uhr lehren Dr. ©. Lüding. 

Franzöſiſche Ausſprache mit phyfiologifch-Diftorifcher Begründung, wird Sonn— 
abend von 5—6 Uhr behandeln Dr. A. Benede, 

Exercices de style francais leitet am Mittwoch ımd Sonnabend von 4 5 
Uhr Brof. Barifelle. 

Uebungen in freien Vorträgen in franzöftiher Sprache werden Donnerfiag 
von 6--7 Uhr geleitet von Dr, Burtim, 

Einführung in das Studium des Altfranzöfifhen mit praftiihen Uebungen 
nach der Ehreftomathie von Bartſch, Mittwoh und Sonnabend von 6 - 7 Uhr durd) 
Dr. Scholle. 

Philippe de Thaun’s Bestiaire wird am Dienftag und Freitag von 6—7 
Uhr erffärt von Dr. Goldbed. 

Den Gargantua von Rabelais erflärt am Mittwoh und Sonnabend von 
3—4 Uhr Brof. Dr. Herrig. 

Ausgewählte Luftjpiele von Moliere wird am Dienftag und Freitag von 4— 
5 Uhr erläutern Dr. Erouze. 
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Provenzaliſche Grammatik mit Erklärung provenzaliſcher Dichter wird Diens— 
tag und Freitag von 6—7 Uhr vortragen Dr. Mahn. 

Das provenzaliihe Epos Girartz de Rossilho erklärt am Montag und 
Dommerftag von 6—7 Uhr Dr. Mahn. 

Histoire eritique du theätre francais (tragedie, comédie, drame) des 
origines jusqu'à nos jours: Montag, Dienftag, Donnerftag und Freitag von b— 
6 Uhr, M. Marelle. 

Ueber Leſſing's Dramaturgie wird Montag von 6—7 Uhr vortragen Dr. 
Goldbed, 

Bergleihende Laut- und Flexionslehre der angelſächſiſchen Sprache wird 
Montag, Mittwoch und Sonnabend von 3—4 Uhr vortragen Dr. ©. Schulze, 

Angeljähfiiche Uebungen mit Zugrundelegung der Grein'ſchen Ausgabe des 
Beövulf werden Dienftag und Freitag von 4—5 Uhr geleitet von Dr. G. Schulze. 

Hifterifch-vergleichende Grammatik der englifhen Sprache. I. Theil. Ety— 
mologie, wird anı Montag, Mittwoch, Donnerfiag und Sonnabend von 4—5 Uhr 
lehren Prof. Dr. Mätzner. 

Die englifhe Lautlehre wird am Montag und Donnerftag von 2—3 Uhr 
vorgetragen von Prof. Dr. vau Dalen. 

Uebungen in freien Borträgen in englifcher Sprache werden Freitag von 6 
bis 7 Uhr geleitet von M. Wright. 

Exereises in English style, Mittwoch und Sonnabend von 3—4 Uhr unter 
Leitung von Prof. Boyle. 

Die Geſchichte der englifchen Fiteratur bis Mitte des fechszehnten Jahrhun— 
derts, wird Mittwoh und Sonabend von 4—6 Uhr vortragen Dr. Immanuel 
Schmidt. 

Ueber Ben Jonſon und feine Schule, wird Dienftag und Donnerftag von 5 
bis 6 Uhr leſen Dr. Th. Battle, 

The Writers of the Augustan age of English Literature. Montag, 
Dienftag und Donnerflag von 7—8 uf, Prof. Boyle. 

Julius Caesar von Shakeſpeare wird am Montag und Donnerftag von 2— 
3 Uhr erklärt von Profeffor Dr. F. A. Leo. 

Ausgewählte Luftipiele von Sheridan wird am Mittwoh und Sonnabend 
von 5—6 Uhr erklären Dr. U. Hoppe, 

Italieniſche Grammatik. I. Lautlchre, wird Mittwoch und Sonnabend von 
6-7 Uhr lehren Dr. Mahn. 

Die Divina commedia des Daute Aligbieri jahlih und ſprachlich erklärt 
am Mittwoh und Sonnabend von 6—7 Uhr von Prof. Dr. Schnafenburg. 

Die Grammatil der fpanifhen Sprache lehrt am Dienftag und Donnerftag 
von 7—8 Uhr Prof. G. Kappes. 

Don Quijote von Gervantes erflärt am Mittwoh und Freitag von 7-8 
Uhr Prof. ©. Kappes. 


— Stettin. Etat der ftädtifhen höheren Schulen. 

Die ftädtifchen Behörden haben befchloffen, für die ftäbtifchen höheren Schulen 
den Befoldungsetat der Staatsanftalten anzunehmen. Fir die Fried.Wilh.Schule 
tritt verjelbe am 1. Juli d. J. in Kraft, für die noch in der Entwidelung begriffe- 
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nen Anftalten, das Stadtgymnaſinm, die Höhere Bürgerſchule und die Realſchule 
2. Ordn. (ohne Latein), fobald deren Lehrercollegien vollzählig werben, 


— Düffeldorf,. Neorganifation der höheren fädtifhen Schulen. 


Den ſtädtiſchen Behörden liegt, feit Herr DOftendorf das PDirectorat der 
Realfhule übernommen, folgender Plan zu allmähliger Erweiterung des ftäbtifchen 
höheren Schulmwefens vor und wird vorausfichtlich durchgeführt werden. 

A, 

8. 1. Die Stadt Düffeldorf begründet eine Bürgerſchule, deren Unter: 
richt Religion, Deutſch, Franzöfifch, Gefhichte, Geographie, Naturgeſchichte und Na- 
turlehre, Mathematif und Rechnen, Zeichnen, Schreiben, Gefang und körperliche 
Hebungen umfaßt, 

8. 2. Diefe Anftalt zerfällt in ſechs Klaſſen mit je einjährigem Kurjus. 

8. 3. Zur Aufnahme in die unterfte Klaſſe werben diefelben Vorkenntniffe 
erfordert, welche flir die Aufnahme in die Serta eines Gymnaſiums oder einer Real- 
ſchule vorgefchrieben find. 

In der Regel jollen Knaben nicht vor vollendetem neunten Lebensjahre auf- 
genommen werden. 

8.4. Für die Schüler, welche die Anftalt jo weit durchgemacht haben, daß 
fie in einer unter Auffiht und Leitung dev Staatsgewalt abzuhaltenden Abgangs- 
Prifung fih ein Zeugniß der Reife erwerben, ift die Berechtigung zum he 
freiwilligen Militärdienfte zu erwirken, 

$. 5. Die Unterrichtszeit foll, abgejehen von dem Gefang und den förper- 
lichen Uebungen, in den beiden unteren Klaffen die Zahl von 24, in den beiden 
mittleren die Zahl von 26, im dem beiden oberen die Zahl von 28 wöchentlichen 
Stunden nicht ütberjchreiten, umd jo meit als Möglich auf die VBormittage gelegt 
werden. 


8.6. Das Lehrercollegium befteht aus einem Rector und fieben bis acht 
ordentlichen Lehrern, von welchen mindeftens drei die Pritfung pro facultate do- 
cendi beftanden haben müfjen, während für die übrigen die beftandene Prüfung 
pro schola ausreicht, Bei Beſetzung der Stellen des Nectors und der pro facul- 
tate docendi geprüften Lehrer ift darauf zu fehen, daß innerhalb des Lehrercolle- 
giums die Facultas für die oberen Klaſſen einer Realſchule 1, Ordnung im Dentfchen, 
im Franzöfifchen, in der Gejhichte und Geographie, in den befchreibenden Natur- 
wiffenfchaften, in der Mathematik, Phyfif und Chemie vertreten if. So meit es 
möglich ift, wird bei den Lehrerwahlen darauf Nücdjiht genommen, daß ein katho— 
liſcher Geiftlicher und ein evangelifher Theologe der Anftalt als vollbejchäftigte Leh— 
ver angehören, und daß der Zeichenunterricht ſowie der Unterricht in körperlichen 
Uebungen nicht von Hülfslehrern, jondern von ordentlichen Lehrern der Schule er- 
theilt werde, 

8. 7. Fir die Schülerzahl ift das Marimum in jeder der beiden unteren 
Klaffen 60, in jeder der beiden mittleren 50, in jeder der beiden oberen 40. 

8. 8. Das von den Schülern der Anftalt zu zahlende Schulgeld ftuft fi 
theils nach Klaffen, theils nad dem Einkommen der Eitern ab. Das volle Schul 
geld beträgt in jeder der beiden unteren Klaffen 24, im jeder ber beiden mittleren 
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30, in jeder der beiden oberen 36 Thaler jährlich. Diefen Sat zahlen jedoch nur 
diejenigen Schüler, deren Eltern ein jährliche Einkommen von 1000 Thalern umd 
mehr haben, Diejenigen Schüler, deren Eltern ein Einkommen von 500 und mehr, 
aber weniger als 1000 Thalern haben, zahlen drei Viertel, diejenigen, deren Eltern 
ein Einkommen von 300 und mehr, aber weniger als 500 Thaler haben, zahlen die 
Hälfte, diejenigen, deren Eltern ein Einfommen von weniger als 300 Thalern haben, 
zahlen ein Viertel des vollen Betrages. Der dritte Bruder kann durch Beſchluß 
des Guratoriums der Anftalt ($. 12) von der Schulgeldszahlung befreit werben. 
Anderweitige Freiftellen, deren Zahl 5 Prozent der gefammten Schülerzahl niemals 
überfteigen darf, können nur an Schüler verliehen werden, bei denen fich mit einem 
lobenswerthen Betragen und ernten Fleiße gute Anlagen vereinigen. Das Schul. 
geld für das erfte Jahr des Schulbejuches kann, ebenfo wie das Eintrittägeld, fei- 
nem Schüler erlaffen werden. Letzteres beträgt für jeden Schüler 2 Thaler, (Bgl. 
jedoch D. $. 2.) 

8. 9. Das Gehalt des Nectors beziffert fih mit 1200 Thalern nebjt freier 
Wohnung; für die pro facultate docendi geprüften Lehrer ift ein Durchſchnitts— 
gehalt von 950, für die pro schola geprüften Lehrer ein Durhfchnittsgehalt von 
800 Thalern anzufegen; etwaige Hülfslehrer werden nad der Zahl der. von ihnen 
zu ertheilenden Unterrichtsftunden vemunerirt. 


8, 10. Der Rector ift, je nach Umftänden, zur Ertheilung von 12—14, bie 
pro faeultate docendi geprüften Pehrer find zur Ertheilnng von je 20, die pro 
schola geprüften Lehrer zur Ertheilung von je 24 wöchentlichen Unterrichtsftunden 
verpflichtet. Mehrftunden werden bejonders vergütigt. Etwa nothwendige Bertre- 
tungsftunden find jedoch in diefe Berechnung nicht eingefchloffen. Die Ferien find 
diefelben wie in der Realſchule 1. Ordnung. 

$. 11. Der Rector der Anftalt ift erft dann zu wählen, wenn dieſelbe, in 
allmäligem Fortfchritte, durch Hinzufügung der oberften Klaffe vollftändig wird. Bis 
dabın leitet die Schule der Director der- Realfhule 1. Ordnung. Diefer kann ſich 
jedoch in einzelnen Gejchäften durch Lehrer der Anftalt vertreten laffen, welche dafiir 
aus der Schulkaſſe eine angemefjfene Entjhädigung erhalten. 

$. 12. So lange der Director der Realjchule 1. Orduung die Bürgerſchule 
leitet ($. 11), bildet letstere einen, jedoch fir fich beftehenden Theil der erfteren, und 
ft das Euratorium der Realſchule 1, Ordnung auch Euratorium der Bürgerſchule. 
Für die fpätere Zeit wird der Stabtrath bejondere Beftimmungen treffen. 

$. 13. Die ſechste (unterfte) Klaffe der Anftalt tritt zu Michaelis 1872, die 
fünfte zu Michaelis 1873, die vierte zu Michaelis 1874, die dritte zu Michaelis 
1875, die zweite zu Michaelis 1876, die erfte Klaffe und damit die vollftändige An- 
alt zu Michaelis 1877 ins Leben. 

$, 14. Für Michaelis 1872 wird ein feminariftifh gebildeter, pro schola 
geprüfter Lehrer, für Michaelis 1875 ein zweiter Lehrer von demfelben Bildungs« 
gange berufen. Ueber die Berufungen fir Michaelis 1874 u. ſ. f. bleibt die Be: 
fimmung vorbehalten, (Bgl. 8. 6.) 

$. 15. Parallel-Coetus werden nicht gebildet. Bon dem fich herausftellenden 
Bedürfniß wird es abhängen, wann neben der erjten Bürgerſchule, in einem ande 
ven Stadttheil, cine zweite begründet wird, 


— 418 — 


B. 


$.1, Zu Michaelis 1875 fol in Diiffeldorf, wenn fi) das Bedürfniß ber 
ausftellt, eine Gewerbeſchnle (Nealjchule ohne Latein) begründet werden, die 
fieben Klaffen mit je einjährigem Kurfus umfaßt. 

8. 2. Die drei unteren Klaffen diefer Anftalt erhalten denfelben Lehrplan 
wie die drei unteren Klaſſen der Bürgerfchule. (A. $$. 1, 2, 5.) Die Unterrichts- 
gegenftände der vier oberen Klaſſen find Religion, Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, 
Geſchichte, Geographie, Naturgefhichte, Chemie, Phyſik, Mathematik, praftiiches 
Rechnen, Zeichnen, Gejang und körperliche Uebungen. Dazu treten, für Schüler der 
zwei oberjten Klaffen, facultativ, in je zwei Abtheilungen, das Ytalienifche und das 
Spaniſche. 

$. 3. Abgeſehen von Geſange, den körperlichen Uebungen und dem faculta- 
tiven Unterrichte, fol die Unterrichtszeit für die Schüler der vier oberen Klaſſen die 
Zahl von 30 wöchentlihen Stunden nicht überfchreiten. 

$. 4 Das Lehrercollegium der Auftalt befteht aus einem Director und min: 
deſtens 5 Lehrern, welche die Prüfung pro facultate docendi befanden haben 
müſſen, und aus drei bis vier Lehrern, für welche die beftandene Prüfung pro schola 
ausreicht. Behufs Ertheilung des Religionsunterrichtes jollen, wo möglich ein evan- 
gelifcher Theologe und ein Fatholifcher Geiftliher, die auch für andere Fächer ſich 
die Unterrichtsbefähigung erworben haben, au der Schule als vollbefhäftigte Yehrer 
angeftellt werden, Der Zeichenunterricht, fowie auch der Unterricht in körperlichen 
Mebungen find, wo möglich, ordentlichen Lehrern der Anftalt zu übertragen. 

8.5. Das Marimum der Schülerzahl beträgt in der Regel für die drei 
unteren Klaffen je 50, für die vierte umd dritte je4O, fiir Die zweite und erfte je 30. 

8.6. Das Schulgeld beläuft fih in der ficbenten (unterften) Kaffe auf 24, 
in der jechsten auf 28, in der fünften auf 32, in der vierten auf 36, in der dritten 
auf 40, in der zweiten auf 44, in der erften anf 48 Thaler jährlih. Das Eura- 
torinm der Anftalt ($. 9) lann an Schüler, welche deffen bedürftig und würdig And, 
ganze und halbe Freiftellen verleihen, deren Zahl jedoch je 5 Procent der gejamms 
ten Schülerzahl nicht überjteigen darf. Das Schulgeld für das erſte Jahr des 
Schulbefuhes kann weder erlafien noch reducirt werden. An Eiutrittsgeld find von 
jedem Schüler 2 Thaler zu entrichten. (Vgl. jedoh D. 8. 2,) 

5. 7. Das Gehalt des Directors beträgt 1500 Thaler nebjt freier Wohnung; 
für die pro facultate docendi geprüften Lehrer ift ein Durchſchnittsgehalt won 
1050 Thalern, für die pro schola geprüften Lehrer ein Durchfchnittsgehalt von S50 
Thalern anzufegen. Etwaige Hülfslehrer werden nad der Zahl der von ihnen zu 
ertheilenden Unterrichtsftunden remunerirt. 

$. 8, Der Director ift zur Ertheilung von 12, die pro facultate docendi 
geprüften Lehrer find zur Ertheilung von je 20, die pro schola geprüften zur Er- 
theilung von je 24 wöchentlichen Unterrichtsftunden verpflichtet. Mehrftunden werden 
bejonders vergütet. Etwa nothwendige Vertretungsftunden find jedoch im diefe Be 
rehnung nicht eingefchloffen. Die Ferien find diefelben wie in der Realjchule eriter 
Ordnung. 


$. 9. Ueber die Direction und Verwaltung der Schule gilt dafjelbe, was 
inter A, 89. Il u. 12, über die Direction und Berwaltung der Bürgerjchule bemerkt iſt. 
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$. 10. Die Begründung der Anftalt erfolgt dadurd, dab zu Michaelis 
des Jahres 1875 oder, wenn dann noch fein Bedürfniß fich herausitellt, eines 
folgenden Jahres, die vier unteren Klaſſen ins Leben treten. Ein Jahr jpäter 
wird, ebenfalls zu Michaelis, die dritte, wieder ein Jahr jpäter die zweite, und 
noch ein Jahr fpäter die erite Klaſſe hinzugefügt. 

C 

8.1. Sobald der Zuſtand der Schulgejebgebung in Preußen es erlaubt, 
jollen die drei unteren Klaſſen der bejtehenden Realſchule 1. Ordnung den: 
felben Lehrplan erhalten, wie die drei unteren Klaſſen der zu begründenden 
Bürgerfhule. (A. SS. 1, 2, 5.) An diefe werden fich fodann ſechs obere Klaſſen 
mit je einjährigem Kurſus anjchließen. 

8.2. Diefe ſechs oberen Klaffen werden ein Real-Gymnaftium bilden, 
deſſen Lehrplan näherer Feſtſetzung vorbehalten bleibt. 

$. 3. So lange der Zustand der Schulgeiebgebung eine derartige Umge— 
italtung unmöglich macht oder als nicht rathſam ericheinen läßt, wird der be- 
jtiehende Lektionsplan im Allgemeinen aufrecht erhalten. Doc wird, fobald in 
Düſſeldorf eine höhere Schule mit einem fechsjährigen Kurſus entfteht (A. $. 2), 
der Hurfus der Realfchule 1. Ordnung, den geſetzlichen Beitimmungen gemäß, 
auf neun Fahre ausgedehnt. Demnach treten an die Stelle der vorhandenen 
Barallel-Eoetus der Tertia zwei Abtheilungen mit je einjährigem Kurfus, von 
denen die eine der andern übergeordnet ift, unter den (Namen Unter: und 
Ober⸗Tertia. 

5. 4. Das Schulgeld wird in der Realſchule 1. Ordnung ſoweit erhöht, 
dab die Schüler der Serta je 24, die der Quinta 28, die der Quarta 32, die der 
Unter-Tertia 36, die der Ober-Tertia 40, die der Unter-Secunda 44, die der Ober: 
Secunda und Prima 48 Thlr. jährlich zahlen. Weber ganze und halbe Freiſtellen 
gilt dafielbe wie bei der zu begründenden Gewerbeichule (B. $. 6). Das Ein: 
trittögeld, welches von jedem Schüler zu entrichten ift, (vgl. jedoch D. $. 2), wird 
auf 2 Thlr. feitgefeht. Dagegen fällt das Verſetzungsgeld fort. 

5.5. Die Erhöhung des Schulgeldes ($. 4) erfolgt allmälig, zugleich mit 
dem Inslebentreten der Bürgerihule. Mit dem 1. October 1872 wird das Schul: 
geld für Serta und Quinta auf 24, das Schulgeld für Quarta auf 28, das für 
Unter und Ober-Tertia auf 32, das für Unter: und Ober-Secunda auf 36, das 
für Prima auf 40 Thaler; mit dem 1. October 1873 das Schulgeld für Quinta 
auf 28, das fir Quarta auf 32, das für Unter: und Ober:Tertia auf 36, das 
für Unter: und Ober-Secunda auf 40, das für Prima auf 44; mit dem 1. Oe— 
tober 1874 das Schulgeld für Ober-Tertia auf 40, das für Unter: und Ober: 
Secunda auf 44, das für Prima auf 48; mit dem 1. October 1875 das für Ober: 
Seeunda auf ebenfalls 43 Thaler erhöht. Die Erhöhung des Eintrittsgeldes auf 
2 Thaler und der Wegfall des Verfegungsgeldes treten mit Michaelis 1872 ein. 

$.6. Bu den vier beitehenden Oberlehrer-Stellen wird eine fünfte hin- 
zugefügt. 

8. 7. Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsitunden, zu denen die Lehrer 
verpflichtet find, richtet Jich nach den Erläuterungen zur Unterrichts: und Prü: 
fungsordnung der Realſchulen. 
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8.8. Die Gehaltsverhältniffe der Lehrer werden in Uebereinſtimmung 
mit dem zwifchen der königlichen Staatsregierung und dem Landtage vereinbar: 
ten Normaletat für die königlihen Gymnaften und Realſchulen geregelt. Sobald 
derfelbe bei dem hiefigen königlichen Gymnafium in Wirkjamfeit tritt, wird er 
auch bei der Realſchule 1. Ordnung durchgeführt. 


D. 

$.1. In der Vorſchule wird die Zahl der wöchentlichen Unterrichts: 
ftunden für die Schüler der dritten (unterften) Klaſſe auf höchſtens 18, für Die 
der zweiten Klaſſe auf 22 reducirt. Um dies möglich zu machen, werden die 
Schüler, fobald die Frequenz der einen oder anderen von jenen Klaffen 40 über 
fteigt, in Abtheilungen getheilt, die getrennt zu unterrichten find. 

8.2. Das Schulgeld in der Vorfchule wird vom 1. October 1872 ab für 
die dritte Klaſſe auf 12, für die zweite auf 16, für die erfte auf 20, das Eintritts- 
geld wird auf 2 Thaler feitgefest. Schüler, die aus der Vorfchule in eine ftäd- 
tifche höhere Lehranitalt übergehen, zahlen in diejer fein Eintrittägeld. 

$. 3. Die Lehrer der VBorfchule werden in Bezug auf ihre Gehälter den 
ſtädtiſchen Hauptlehrern gleichgeftellt. 

E. 

$. 1, Bu erwägen ift, ob nicht die Genehmigung der vorgefeßten Behörden 
dazu erwirkt werden foll, daß an den ftädtifchen höheren Schulen die Gehälter 
der Oberlehrer und ordentlichen Lehrer, unter Feitbaltung der beftimmten Durd: 
Ichnittsfäße (A. 8. 9, B. 8.7, C. 8. 8), ftatt nad der Stellung im Lehrer-Eol: 
legium ſich abzuftufen, nach dem Dienftalter und den Leiftungen angeſetzt werben. 

8.2. Die für die neu zu errichtenden Schulen (A. und B.) angenomme 
nen Buchichnittsfäge der Gehälter (A. 8. 9, B. 8. 7) find in fo fern nicht fo: 
fort maßgebend, als, wenn jüngere Lehrer für diefelben berufen werden, diele 
zunächſt mit geringeren ®ehältern anzuftellen find, welche allmälig mit den 
Dienftjabren und im Verhältniß der Leiftungen fteigen- 


K. Sachſen. Leipzig Wohlwollen für ältere Lehrer] In dem 
Oſterprogramm der Leipziger Realſchule 1872 finden wir folgende Mitthei: 
lung des Herrn Director Wagner: 

Den 8. März d. J. wurde uns eröffnet, daß der Rath mit Zuftimmung 
der Stabtverordneten beichloflen habe, den Lehrern an der Realſchule, welche das 
60. Lebensjahr überfchritten hätten, von Oftern d. %. ab nicht mehr als 16 Stun- 
den wöchentlich aufzulegen. Diefe ohne vorgängiges Anſuchen ganz freiwillig 
gewährte VBergünftigung fpricht zu Taut für die damit kund gegebene Einfiht und 
Geſinnung, als daß ſie eines mehreren als der dankbariten Verzeihnung bevürfte. 


Drud von Herde & Lebeling in Stettin. 





Bd, Ba. ZIV. 











I. Abhandlungen, 


Das Mittelichulwefen in Holland. 


Nah der Schrift”) des Inſpectors des mittleren Unter: 
rihts Dr. D. 3. Steyn-Parvé im Haag. 


Bon Karl Arenz, Director der Handelsafademie in Prag. 


Bevor ih auf den Anhalt diefer Schrift eingebe, um daraus die 
Darftellung des mittleren Unterrichtes in Holland zu jchöpfen, muß 
ih dem verdienten Berfaffer für die mit jo beijpiellofer Sorgfalt und 
Klarheit ausgeführte Arbeit im Namen der Lehrerwelt den Dank dar: 
bringen. . Herr Dr. Steyn-Parvé gehört zu den Schulmännern, welche 
mit tiefem Wiffen praftiiches Verftändniß vereinigen und neben diejen 
Eigenfhaften den göttlichen Funken der Begeifterung für die Aufgabe 
ihreö Lebens im Bujen tragen. Ihm verdanken wir eine Neihe von 
Rublicationen über holländiſches Schulmelen und über die Pflege der 
Wiſſenſchaft, ingbefondere der mathematijchen, in den Niederlanden. 
Dr, Steyn-Barvs hat an der Wiege des Geſetzes geftanden, auf dem 
das Gebäude des mittleren Unterrichtes jeines Vaterlandes aufgeführt 
worden ift, und die Entwidelung dieſer Unterrichtsiphäre ift ein Stüd 
Beihichte feines eigenen Lebens. Im Jahre 1863, dem Geburtsjahre 
des genannten Gejeges veröffentlichte er eine umfangreihe Schrift: 
De wet tot regeling van het middelbaar onderwijs (das Geſetz 
zur Regelung des mittleren Unterrihtes), und im Jahre 1868 bot er 
uns eine „UWeberfiht des Zuftandes des mittleren Unterrichtes am 
Schluſſe des Jahres 1867” dar. 

Der Berfafler mag wohl jtolz fein, daß die Saat, melde ihm 
die Regierung feines VBaterlandes zur Pflege anvertraute, in wenigen 
Jahren jo gejunde Früchte getragen, und die niederländiiche Regierung 
wie auch jeine Mitbürger find zu beglüdwünjhen, daß ein Mann, wie 





*) De Inrichting van het middelbaar onderwijs in Nederland. Leiden 
A. W. Slijthoff. 1871. 
Padagogijches Archiv. Band XIV, (7.) 1872, sl 
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der Inſpector Steyn-Parvé, an der Spitze einer Unterrichtsveranſtal— 
tung ſteht, welche ganz beſonders berufen iſt, auf die Hebung der ſitt— 
lichen und geiſtigen Kraft des Volkes und ſeiner Arbeit beſtimmenden 
Einfluß zu üben. 

Die vorliegende Schrift geht in die einzelnen, ſelbſt in die un— 
wichtig ſcheinenden Verhältniſſe des neu geſchaffenen Mittelſchulweſens 
ein und iſt in der Anordnung des Stoffes ſo überſichtlich gehalten, 
daß wir ihr im Intereſſe unſerer Darſtellung folgen. 


Der Begriff: „Mittlerer Unterricht“. 


Vor dem Jahre 1863 gab es in den Niederlanden feine eigent- 
lichen Mitteljchulen; die Grenzlinien zwijchen niederem und mittlerem 
Unterricht waren nicht gezogen, weil man ſich über den Begriff „mitt- 
lerer Unterricht” nicht einigen Eonnte. Das Gejeg vom 13. Auguft 
1857 über den niederen Unterricht ſprach in Abwartung der Regelung 
des mittleren Unterrichtes nur von einem „mehr erweiterten niederen 
Unterrichte”, der die neueren Spraden und die Grundlehren der Ma: 
tbematif umfaſſen jollte. Auch in dem Gejege über den mittleren Un— 
terricht ijt feine eigentliche Erklärung des Begriffes „mittlerer Unter 
richt” enthalten. Weſen und Umfang geht vielmehr aus der Denk- 
Ihrift hervor, mit welcher das Geje vor das Haus der Abgeordneten 
gebracht wurde. „Wenn man niederen Unterricht Volksunterricht 
nennt, in dem Sinne, dag er als erjter Anfang der Entwidelung 
gleichzeitig für Alle bejtimmt ift, und höheren Unterriht für die ges 
ringere Anzahl derjenigen berufen hält, welche fich die wifjenjchaftlide 
Eignung für eine Beichäftigung oder Lebensitellung verfhaffen wollen, 
wozu gelehrte Bildung erforderlih ift; dann umfaßt das zwiſchen 
beiden liegende Gebiet des mittleren Unterrichtes die Bildung der zahl- 
reihen Bürgerjchaft, die über den niederen Unterriht nach allgemeiner 
Bildung und Borbereitung für die verſchiedenen Berufsarten der ge: 
werbetreibenden Gejellfhaft ftrebt. Der Begriff „gewerbetreibende Ge— 
ſellſchaft“ nicht allein in Beziehung auf Landwirthſchaft, Fabrifbetrieb 
und Handel, fondern in dem weitejten Sinne aufgefaßt, läßt deutlich 
erfennen, daß es fich hier um die Kenntniß der gegenwärtigen Welt 
und um deren Anwendung auf öconomiſche und technische Berufsarten 
handelt”. 

Ferner heißt es in jener Denkſchrift, daß der Hauptcharalter des 
von Staatöwegen zu vegelnden mittleren Unterrichte® allgemeine 
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Vorbereitung für die große Verſchiedenheit von geſellſchaftlichen Be— 
ziehungen, Berufsarten oder Dienſtverhältniſſen ſei, und daß er nicht 
den Beruf habe, für eine beſtimmte Gewerbethätigkeit abzurichten oder 
die Schulen zu Werkſtätten zu machen, ſondern Geiſt und Auge jo zu 
entwideln, daß fie für's praftiiche Leben befähigt find, 


Die Lehranftalten des mittleren Unterrichtes. 


Die Schulen, welche nah den Gejegen zum mittleren Unterrichte 
gehören, find die Bürgerſchulen, melde Tag: oder Abendſchulen 
jein können, die höheren Bürgerſchulen, die Polytechniſche 
Schule und die Nderbaufhulen. Seefahrtsjhulen, Han— 
delsihulen und Zeihenjhulen werden im Gefege nicht aus— 
drüdlih als Mitteljchulen bezeichnet, jedoh in der Regel als An- 
ftalten des mittleren Unterrichtes betrachte. Das Geſetz bietet 
nur die Gelegenheit, die Befugniß zu erlangen, Unterricht in den 
Hauptlehrgegenftänden (Seefahrtsfunde, Handelswiffenihaften und 
Beihnen) dieſer Schulen zu ertheilen. 

Bezüglich der Errihtung von Mittelfhulen für Mädchen 
giebt das Gejet feine Vorſchriften. Daß der Gejeggeber jedoch an die 
Möglichkeit gedacht hat, daß auch jolde Schulen errichtet werden, geht 
aus $. 21 des Geſetzes bervor, nah welchem die Gründung von 
Mädchenſchulen den Gemeindevertretungen, ‘Brovinzen, oder auch eins 
zelnen PBerfonen mit oder ohne Subvention überlaffen wird. 

1. Die Bürgerſchulen. Diefe Schulen haben die Beitimmung, 
dem Handwerker oder Heineren Landwirthe, überhaupt Allen, die von 
der Arbeit ihrer Hände leben müſſen, diejenigen Kenntniffe zu ver: 
mitteln, welde ihnen bei der Ausübung ihres Berufes am meiften von 
Nugen find. Das Geſetz unterjheidet zwijhen Bürgertag: und 
Abendſchulen, in welden ſowohl bei Tag, als bei Abend Unterricht 
ertheilt wird, und Bürgerabendſchulen; legtere find für Ddieje- 
nigen jungen Leute bejtimmt, welche wegen ihrer Beſchäftigung bei 
einem Handwerfzbetriebe nur des Abends auf ihre Ausbildung einige 
Zeit verwenden können. Sie müfjen nah dem Gejege in allen Ge: 
meinden von mehr als 10,000 Seelen auf Gemeindeunkojten errichtet 
werden. Ausnahmen find nur dann gejtattet, wenn die Bevölkerung 
der Gemeinde jo zerjireut wohnt, daß auf den Bejuch der Schule we- 
nig zu rechnen ift, und wenn in der Gemeinde dem Bedürfnifje auf 
eine andere Weiſe abgeholfen iſt. Auch kann die Bürgerſchule mit 

31* 
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einer öffentlichen Hauptſchule verbunden werden. Wenn ferner in einer 
Gemeinde den Bedürfniſſen derſelben durch eine Bürgerabendſchule ent— 
ſprochen wird, jo kann der König fie von der Errichtung einer Bürger- 
tagihule auf eine Reihe von Jahren entbinden. Das Geſetz jchreibt 
den Bürgertagjchulen einen zweijährigen Curſus vor, worin Unterricht 
ertbeilt werde in der Mathematik, den erften Grundlehren der theore- 
tiihen und angewandten Mechanik und der Kenntniß der Maſchinen, 
in der Phyfif und Chemie, der Naturgefhichte, der Technologie oder 
der Landwirtbihaftslehre, den Grundlinien der Geographie, Geſchichte 
und der holländiichen Sprache, den Grumdbegriffen der Volkswirthſchafts⸗ 
lehre, dem Linear und Freibandzeichnen und im Turnen. Dielen 
Lehrgegenftänden kann die Stadtverwaltung noch den Unterricht im 
Boffiren und in einer der neueren Spracden beifügen; ebenſo ift der- 
jelben die Beſtimmung über die Dauer des Lehrcurjus und über die 
Lehrgegenftände in der Abendſchule überlafen. Wenn aber Dispens 
von der Verpflichtung, eine Bürgertagichule zu errichten, verliehen ift, 
muß die Abendſchule wenigftens einen zweijährigen Curſus umfaſſen 
und e3 wird dann vom Könige nad) Anhörung der Gemeindevertre: 
tung beftinmt, melde von den obengenannten Lehrgegenftänden den 
Unterrichtsftoff bilden follen. | 

2. Die höheren Bürgerſchulen find für die Bürgerklaſſe be 
jtimmt, welche einer höheren Ausbildung und vieljeitigerer Kenntnifje 
bedarf und ganz bejonders für diejenigen, welche ohne gelehrte Bil- 
dung, d. i. ohne Kenntniß der alten Sprachen, fich für den Handel, 
die Induſtrie und den Staatsdienjt vorzubereiten wünſchen, oder im 
Allgemeinen eine befjere Bildung anjtreben. Hiernach find Dieje Schu: 
len feine Fachſchulen; aber fie müſſen als allgemeine Orundlage für 
diejenigen dienen, welche ſich auf techniihem Gebiete fortbilden wollen, 
während fie zugleich denjenigen, welche nad) zurüdgelegten Studien an 
der höheren Bürgerjchule feinen Unterricht mehr erhalten, die all 
gemeine wiflenihaftlide Eignung geben müſſen, derer fie in ihren be 
vorſtehenden bürgerlihen Stellungen bedürfen. 

Das Geje verpflichtet das Land, wenigitens 15 höhere Bürger: 
ihulen zu errichten und zu erhalten, und außerdem können an ‘Pro: 
vinzen, Gemeinden und einzelnen Perſonen, welche eine jolche Anſtalt 
errichten wollen, Subfidien verliehen werben. 

Bezüglid der vom Staate gegründeten höheren Bürgerſchulen 
unterjcheidet das Gejeß zwei Glaffen, nämlich jolde mit fünfjährigem 
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und mit breijährigem Lehrcurſus. An den letzteren erftredt fi 
der Unterricht auf Mathematik, die Grundlinien der Phyſik und Chemie, 
der Botanik und Zoologie, die Vollswirtbihaftslehre und das Buch— 
balten, Geographie und Geſchichte, holländifche, deutſche, franzöſiſche 
und engliihe Sprade, Schönſchreiben, Freihand- und Linearzeichnen, 
und Turnen. 

In den Schulen mit fünfjährigem Curſus wird Unterricht er: 
tbeilt in der Mathematik, den Grundzügen der allgemeinen und an- 
gewandten Mechanik, der Kenntniß der Mafchinen, der Technologie, 
der Phyſik und Chemie und ihren bauptjächlichiten Anwendungen, den 
Grundlagen der Mineralogie, Geognofie, Botanik und Zoologie, der 
Kosmographie, den Grundzügen der Gemeinde-, Provinzial- und 
Staatseinrihtungen der Niederlande, der Volkswirthſchaftslehre und 
Statiftif, befonders von Holland und feinen Befigungen in fremden 
Belttbeilen, der Geographie und Geſchichte, der holländischen, deutichen, 
franzöfifhen und englifhen Sprade und Literatur, den Grundlinien 
der Handelswiſſenſchaft, insbejondere der Waarenkunde und dem Buch— 
halten, dem Schönjchreiben, Freihand- und Linearzeihnen und dem 
Zurnen. 

An höheren Bürgerjfchulen, die nicht zum Reſſort des Staates 
gehören, kann das Programm .geändert, gekürzt oder erweitert werden. 

3. Die Polytechniſche Schule, melde das Geſetz auch in 
den Kreis der Mitteljchulen zieht, ift eine Staatslehranftalt für an— 
gehende Induſtrielle oder Techniker, die ein größeres Maaß von theo- 
retiſchen und praktiſchen Kenntniffen bedürfen, al3 an einer Bürger: 
ihule mit fünfjährigem Curſus zu erwerben find, und für diejenigen, 
melde fih zu Givilingenieuren, Arditeften, Bau-, Maſchinen- und 
Bergingenieuren heranbilden wollen. 

4. Bezügli der Ackerba uſchulen beftimmt das Geſetz, daß, 
wenn Feine landwirtbichaftlihen Privatichulen entftehen, von Staats— 
wegen eine Schule zur wiſſenſchaftlichen Pflege des Landbaues errich- 
tet werden jol. Der Unterricht der Staat3:Aderbaufchule würde nad 
At. 20 des Geſetzes umfaflen: Volfswirtbichaftslehre, angewandte 
Mathematik, Landmeſſen, Meſſen mit der Waflerwaage und Inhalts: 
mefjungen, Mafchinenkunde, angewandt auf den Landbau, und Kennt: 
niß der landwirthſchaftlichen Geräthfchaften, den Bau und die Ein- 
tihtung der Gebäude für den Aderbau und die Viehzucht, das Linear: 
zeichnen, angewandt auf die Baufunft und die Mafchinen, die Phyfik, 
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Chemie und Witterungskunde, angewandt auf den Laudbau, die land— 
wirtbichaftlihe Technologie, die Mineralogie und Geologie, angewandt 
auf den Landbau, die allgemeine und befondere Botanik und Zoologie, 
die Phyfiologie der Pflanzen und Thiere, die Kenntniß der äußeren 
Formen, der Raffen und Krankheiten und die Heillunde der Haus: 
thiere, den allgemeinen und fpeciellen Landbau, Weidencultur, Gemüſe— 
und Gartenbau, Obftbaumcultur, die Viehzucht, darunter inbegriffen 
Federvieh und Bienenzucht, und die KRäfebereitung, die landwirthſchaft⸗ 
lihe Buchhaltung, den praftiihen Landbau, die Holzeultur, die Ber 
handlung der Hansthiere und den Land- und Waldbau in den Go- 
lonieen. 


Mittelſchulen für den Handwerkerſtand. 


Dieſe Schulen, welche das Geſetz Bürgerſchulen nennt, beftanden 
vor dem Jahre 1863 nicht, es gab vielmehr einige Schulen, in denen 
des Abends Unterricht ertheilt wurde. Man kann fie unterſcheiden in 
Zeihenjhulen und Zeihenafademieen, in denen Freihand— 
zeichnen, Linearzeichnen und Bauzeichnen gelehrt wurde, und in Schulen, 
deren Unterricht ſich eritredte auf Mathematik und Naturmwiffenichaften 
und die mehrentheild Induftriefchulen genannt wurden. Die Zeichen- 
ſchulen verdanken ihr Entftehen dem königlichen Beſchluß vom 13. April 
1817, durch den der Unterricht der bildenden Künfte geregelt wurde, 
Die Mehrzahl der Schüler gehörte dem Handwerkerftande an. 

Man gewann bald in vielen Gemeinden die Ueberzeugung, daß 
der LBeichenunterricht zur Ausbildung des Handwerkerſtandes nicht 
binreiche, und das Bedürfnik vorhanden fei, mit ihm den Unterricht im 
Rechnen, der Geometrie und jelbit der Phyſik und Mechanif zu ver: 
binden. Died war die Urſache, daß die Gefellihaft zum Nutzen des 
Allgemeinen, die Niederländifhe Gejellihaft zur Beför: 
derung des Gewerbefleißes und fpäter au der Berein zur 
Beförderung von Handwerfs- und Fabrifbetrieb fich der 
Sade annahmen und entweder derarlige Schulen ins Leben riefen, 
oder dur Subventionen die Beitrebungen einzelner Berfonen und 
Gemeindeverwaltungen unterjtügten. 

Dfficielle Mittheilungen find über dieſe Schulen niemals ver: 
öffentlicht worden. Soweit die zerftreuten und verfügbaren Hülfsmittel 
es geftatteten, eine Weberficht zu geben, find diejelben in dem politiſchen 
und volkswirthſchaftlichen Jahrbuche von 1865 aufgenommen worden, 
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Hiernach iſt im Ganzen in 72 Gemeinden, und zwar in 78 Schulen, 
Unterricht an Handwerker ertheilt worden. Die Zahl der Lehrer betrug 
272 und die der Schüler ſoll 6352 betragen haben. In 36 von die: 
ſen Schulen wurde auch Unterricht in der Mathematit und den Natur: 
wiffenichaften ertbeilt. 

Dur das Geje von 1863 kam eine feite Ordnung in dieſe 
Schuleinrichtung. Es wurde zunächft den Gemeinden, welche die Zahl 
von 10,000 Seelen erreiht hatten, eine Frift von 6 Jahren beitimmt, 
um eine Bürgertag- und Abendichule zu errichten, nnd ebenfo wurde 
den Gemeinden, welche jpäter zu obiger Seelenzahl auffteigen follten, 
von dieſem Zeitpunkte an eine Frift von 6 Jahren geitellt, um der 
Vorſchrift des Geſetzes nachzukommen. 

Als das Geſetz ins Leben trat, gab es 36 Gemeinden mit mehr 
als 10,000 Seelen; in 5 davon, nämlich in Haag, Amſterdam, Utrecht, 
Leeuwarden und Groningen wurden Bürgertag- und Abendſchulen er— 
richtet; 21 Gemeinden wurden auf eine Reihe von Jahren von der 
Verpflichtung, eine Bürgertagfhule zu errichten, 6 Gemeinden wurden 
von diejer Verpflichtung ganz enthoben, weil die Bevölkerung zu weit 
von einander wohnt, als daß auf den Beſuch einer Bürgerfchule zu 
rehnen wäre. Der Stadt Rotterdam murde wegen der bejtehenden 
und von ihr fubventionirten Afademie der bildenden Künfte 
und wegen dev Handwerkerſchule eine Frift von 5 Jahren gewährt 
und ebenfo der Stadt Leyden wegen der von ihr fubventionirten 
Dürgerabendihule und Handmerferfhule der Gefellihaft Mathesis 
seientiarum genitrix. Dagegen haben die Gemeinden Enkhuyſen, 
Bierifzee, Goes und Affen, melde nicht 10,000 Seelen zählen, eine 
Bürgerabendſchule errichtet. Bei feiner Schule ift jedoch von der Be- 
fugniß Gebrauch gemacht worden, mit der Elementarjchule eine Bürger: 
Ihule zu verbinden, um diefer nicht den fjelbftändigen Charakter zu be- 
nehmen. 

Zu den Lehrgegenftänden der Bürgertagjhule mit zweijäh: 
rigem Curſus iſt in Utrecht, Haag, Leeumwarden und Groningen die 
franzöfifhe Sprache gelommen, An den Abendſchulen find die Lehr- 
fäher faft durchgehende Nechnen, Anfänge der Mafchinenkunde, Phyſik, 
Chemie und Technologie, holländiſche Sprade, Geſchichte und Geo— 
graphie, Wiederholung des in den Elementarjchulen Gelernten, die 
Grundbegriffe der Volkswirthſchaftslehre und das Freihand- und Linear- 
ihnen; an einzelnen Schulen wurde auch Unterricht ertheilt in ben 
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Anfängen der Botanik und Zoologie, in der Buchhaltung, dem Boffi- 
ven oder im Anfertigen von Holzmodellen; Landwirthſchaft wurde an 
feiner diefer Schulen gelehrt. Für den Umfang des Unterrichts ift 
natürlih die Dauer defjelben maßgebend. Die meiften diefer Schulen 
find an die Stelle von früher beftandenen Zeichen- und Induſtrie— 
ſchulen getreten. Einzelne Beichenfhulen find noch auf dem alten 
Fuße fteben geblieben, bejonders da, wo feine Bürgerabendſchulen er: 
richtet wurden, dann aber auch in einzelnen Gemeinden, wo man die 
Zeichenſchule ohne directen Anſchluß an die Biürgerabendichule, oft 
zum Nachtheile beider, befonders aber der Bürgerſchulen, bat fort: 
beſtehen laſſen. 

Das Schulgeld jener Schulen iſt ſehr verſchieden; es bewegt 
ſich zwiſchen 1". FI. bis 8 Fl. 


Die Schüler. 


Um die Frequenz der Schulen überfichtlih darzuftellen, bat ber 
Verfaſſer die Schüler von 39 Schulen, nämlih von 5 Bürgertagfchulen 
und von 30 Bürgerabendſchulen und von den Schulen, welche in 3 
Gemeinden die Bürgerſchule erjegen, auf einer Tabelle zufammengeftellt, 
melde zeigt, daß, mit Ausnahme von zwei Schulen, bei feiner eine 
große Vermehrung in der Anzahl der Schüler eingetreten if. In 
Haag und ganz bejonders in Amfterdam ift die Schüleranzabl im Ber: 
hältniß zur Bevölkerung äußerft gering: ein Beweis, daß in dieſen 
Städten der Werth der Bürgerjchulen noch nicht anerfannt wurde. 


Auh die Bürgerihulen haben nicht Überall den erwünfchten 
Anklang gefunden. Der Berfafler, der fi darüber nicht wenig er: 
eifert, jehreibt die Schuld hiervon „dem Vorurtbeile der Eltern und 
Bajen“ zu, daß ein Unterricht, der mehr als Freihand- und Bauzeich: 
nen umfafle, wenig Nußen ſtifte. Wenn daher Schüler ausschließlich 
für den Zeichenunterricht zugelaſſen würden, dürften die Schulen eine 
größere Anzahl von Schülern zählen. Aber es ift nur an einigen 
Schulen geftattet, dem Unterrichte einzelner Lehrgegenftände beizumohnen. 


Auf die Schülerfrequenz mögen auch die Zulafjungseramina nicht 
ohne Einfluß fein; es find z. B. im Jahre 1870, trogdem an die neu 
eintretenden Schüler mäßige Anforderungen geftellt werben, an 29 
Schulen ein Drittheil der Geprüften als ungenügend vorbereitet zurüd- 
gewiefen worden, ein Beweis, daß viele vom Handwerkerſtande einen 





— 489 — 


unzureichenden Schulunterricht genofjen oder die Elementarſchule zit 
früh verlaffen haben. 
Das Alter der Schüler ſchwankt zwifchen 12 und 18 Jahren. 


Die Lehrer. 


In einer Tabelle find die Lehrer, welche an Bürgertag- und 
Abendihulen und an diefen gleichftehenden Schulen Unterricht er: 
tbeilen, überfichtlich zufammengeftelt. Hiernach find 144 Xehrer an 
der höheren Bürgerfchule der betreffenden Gemeinde und 172, welche 
zu der höheren Bürgerfchule in feiner Beziehung ftehen. Ein Lehrer 
an der Bürgertag- und Abendichule zu Amfterdam giebt auch Unter: 
richt an der Bürgerjchule zu Zaandam, und ein Lehrer der höheren 
Bürgerfchule zu Delft auch an der Akademie zu Rotterdam. Bon der 
jweiten Kategorie der Lehrer ertheilen zwei Unterricht in der Akademie 
und der Handwerkerſchule zu Rotterdam und je einer an ber erft: 
genannten Schule und an der Bürgerabendichule zu Schiedam. Dem: 
nad) beträgt die Gefammtzahl der Lehrer 312, wovon 12 an ber Hand- 
mwerkerfchule zu Rotterdam den eigentlihen Fachunterricht ertheilen. 
Die Befoldung beträgt durchichnittlich 465 Fl. Zwei Drittheile der 
Lehrer beziehen nicht ganz 400 Fl. Für die Bürgertag- und Abend» 
Ihule zufammen beträgt die Durchſchnittsziffer 973 Fl., aber für die 
Bürgerabendihulen nur 371 Fl. Das Gehalt der Directoren ber 
Bürgertag- und Abendſchulen und der Bürgerabendfhulen ift ver: 
ihieden ; das erftere bewegt ſich zwiſchen 1800 und 2300 FI. und das 
legtere zwijchen 100 und 1500 Fl. je nad) der Zahl der Schüler und 
der Mühewaltung; fech8 haben über 1000 FI. Die Directoren zu Til 
burg, Breda, Arnheim, Nimmwegen, Zütphen, Schiedam, Haarlem, Zaan- 
dam, Enfhuyzen, Zierifzee, Goes, Deventer, Kampen und Affen find 
zugleich Directoren der höheren Bürgerjchule, und die zu Dortredt, 
Delft, Gouda, Alkmaar, Middelburg, Haarlingen, Zmolle und Maftricht 
find zugleih Lehrer an der höheren Bürgerſchule. Die Directoren 
der Bürgertag- und Abendichulen im Haag (2200 FL.) und zu Amiter- 
dam (2300 Fl.) haben noch freie Wohnung. 


Der Unterridt. 


Hier ift vor Allem zu erwähnen, daß der Unterriht während 4 
bis 5 Monate ausfällt, was einen nachtheiligen Einfluß ausüben muß. 
Das Ehlußeramen, wozu das Geſetz Gelegenheit bietet, umfaßt 
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die Lehrgegenftände, worin in den Schulen Unterricht ertbeilt wird, 
und findet por den Lehrern der Schule und einem Mitgliede des Auf: 
fihtsrathes des mittleren Unterrichtes in der betreffenden Gemeinde 
ftatt. In verschiedenen Gemeinden, wo Bürgertag- und Abendjchulen 
beftehen, find mehrmals ſolche Eramina abgehalten worden. 


Die Schullocalitäten und die Unterridtsmittel. 


Im Allgemeinen find die Schullocalitäten im guten Zuftande. 
In Amfterdam und Utrecht find für die Bürgertag- und Abendfchulen 
neue Schulgebäude errichtet worden, und in Gouda und Zwolle für 
die Bürgerabendfchule. Für die Schulen zu Breda, Arnheim, Nim- 
wegen, Zütphen, Leyden, Schiedam, Zaandam, Enkhuyzen, Zierikzee, 
Goes, Harlingen, Deventer und Kampen werden für die Bürger- 
Abendſchule die Schullocalitäten und Unterrichtsmittel der höheren 
Bürgerfchule benutzt. In den meiften übrigen Gemeinden find die Lo-- 
calitäten, die früher für die Zeichen und Induſtrieſchule benust 
wurden, ihrer neuen Beftimmung angepaßt worden. 

Die Unterrichtsmittel für das Zeichnen find überall in Hin 
reihender Anzahl vorhanden. 

Die Akademie der bildenden Künfte und techniſchen Wiſſenſchaften 
zu Rotterdam ift in Hülfslocalitäten untergebracht, wird aber im Fürze- 
ſter Beit ein neues Gebäude erhalten. 


Zeichenſchulen und Handwerferihulen im Jahre 1870. 


In einzelnen Gemeinden, two feine Bürgertag: und Abendihulen 
errichtet wurden, bat man dieje Schulen fortbeftehen lafjen und einige 
von ihnen find felbft neben der Bürgerfchule beſtehen geblieben. 

Die Zahl der Zeihenihulen beträgt gegenwärtig 69, Die ber 
Lehrer 424 und die der Schüler 6072. Ebenſo, wie die Anzahl der 
Lehrer jeit 1863 bedeutend (nämlich um 152) geftiegen ift, jo haben 
au die Ausgaben für den Unterricht auf eine anjehnliche Weife zus 
genommen. 


Höhere Bürgerſchulen. 


Eigentliche höhere Bürgerjhulen gab es vor dem Yahre 1863 
nicht. Das Gefeg von 1857 ftellte die Anfänge der Mathematif und 
der lebenden Sprachen unter die Fächer des erweiterten niederen 
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Unterrichtes, und den weiter fortgejegten Unterricht in den le 
benden Sprachen, der Mathematif und Phyſik unter die Fächer des 
mittleren Unterrichtes, Die Grenzen zwiſchen beiden hatte das Geſetz 
jedoch nicht firirt, und fo war in den einzelnen Provinzen für die Be- 
urtheilung dieſer Unterrichtsiphären ein verjchiedener Maßſtab. Man 
zählte im jahre 1862 gerade 100 Schulen des niederen und zugleich 
mittleren Unterrichts mit 234 Lehrern und 4195 Schülern und 9 Schu: 
len de3 ausschließlichen mittleren Unterrichte® mit 19 Lehrern und 
294 Schülern. 

Bei der Einführung des Geſetzes von 1863 wurde jedoch Feine 
von diefen Schulen als Lehranftalt für mittleren Unterricht betrachtet. 
Die Grenzen zwiſchen niederem und mittlerem Unterrichte find über» 


haupt noch jchwierig anzugeben. Es giebt nämlih viele Schulen, an 


denen der Unterricht in den neueren Spraden und der Mathematik 
weiter ausgedehnt ift, ala in höheren Bürgerſchulen mit dreijährigem 
Eurfus, und melde dennoch als Schulen von ermweitertem niederen 
Unterrichte angegeben find, und von der Schulbehörde auch als ſolche 
betrachtet werden. 10 Schulen in Südholland und Limburg gelten 
ald gemijchte Anftalten von niederem und mittlerem Unterrichte. Diele 
Combination erjchwert die Unterjcheidung, mieviel Schüler zur 
höheren, mittleren und niederen Abtheilung der Schule gehören, und 
ebenjo verhält es ſich mit den Lehrern. 

Zu den vor dem Geſetze von 1863 beftehenden Schulen des mitt» 
[eren Unterrichtes müſſen no die zweiten Abtheilungen der 
Gymnasien gezählt werden, welche ins Leben gerufen wurden, um 
dem Bedürfniffe nach mittlerem Unterrichte zu entiprechen. 

Die erſte Lehranftalt diefer Art befteht feit 1838: die Schüler 
genofjen in einzelnen Fächern den Unterricht gemeinfchaftlih mit den 
Schülern der lateiniſchen Abtheilung, und in den Stunden, wo Unter: 
riht in den alten Sprachen ertheilt wurde, erhielten fie Unterricht in 
den neueren Spraden, Mathematik u. j. wm. So gab es im Jahre 
1862 an 30 Lebranftalten, welche als zweite Abtbeilungen der Gym: 
nafien zu betrachten find, 167 Lehrer und 708 Schüler. 

Steyn:Baroe hält die angegebene Anzahl der Lehrer für zu groß, 
weil in den Negierungsaften auch die Lehrer binzugezählt werden, 
melde ausjhlieglih an der lateiniſcheu Abtheilung unterrichten. Die 
Gymnafien zu Herzogenbufh und im Haag und das Athenäum zu 
Mafiriht waren die einzigen Anftalten, an denen der Unterricht an 
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zwei ganz von einander getrennten Abtheilungen ertheilt wurde und 
wo die zweite Abtheilung einen eigenen Director hatte. In Maſtricht 
war der Curſus ein vierjähriger und umfaßte beinahe alle Gegen— 
ftände, welche an höheren Bürgerichulen gelehrt wurden. Die zweite 
Abtheilung zu Herzogenbuſch ftrebte dafjelbe an, jedoch in geringerem 
Maße. In Haag, wo die Drganifation erit 1862 zu Stande Fam, 
wurde fein Unterricht in den Naturwiffenichaften eribeilt. Am Schluß 
des Jahres 1870 waren von den zweiten Abtheilungen nur 3 übrig 
geblieben, nämlich in Almelo, Olvdenzaal und Winihoten. Zu Eind- 
boven, Bormer, Harderwyf, Deesburg, Brielle, Franeder, Dotmarfjum 
und Meppel find fie aufgehoben worden, die übrigen wurden in höhere 
Bürgerfchulen umgewandelt. Außer den genannten beftanden im Jahre 
1863 noch 2 Lebranftalten, welde als reine Mittelfchulen befonders 
genannt zu werden verdienen: die Lehranftalt für Handel und 
Snduftrie und die Techniſche Schule zu Utredt. 

Die Lehranftalt für Handel und Induftrie zu Amfterdam 
wurde im Jahre 1846 auf breiter Bafis errichtet. Bon 20 zu Amfterdbam 
wohnenden Gelehrten, darunter auch Profeſſoren des Athenäums, foll- 
ten Borträge gehalten werden über beinahe Alles, was fih auf Natur: 
wiſſenſchaften und Mathematik bezieht, ferner über Staats- und Handels- 
wiſſenſchaften, Geihichte, Seefahrts- und Schiffbaufunde und ange 
wandte Mafchinenkunde, dann noch Unterricht in 9 fremden Spracen, 
Schönjhreiben, Zeichnen, Boffiren und Zimmern. Eine eigentliche 
Schule war es nidt; es maren Porlefungen, die mehr ober 
weniger pünktlich gehalten wurden, und melden die Schüler nad 
freier Wahl beiwohnen fonnten oder nicht. Das Unterrichtsgelb bes 
trug 200 Fl. und an dem im Jahre 1849 damit verbundenen Vor: 
bereitungscurjus 150 5. Die Schülerzahl war zu Anfang nicht be 
deutend und nahm wegen des Mangels feſter ſchulmäßiger Einrichtung der 
Anftalt jährlich ab, jo daß fie am Ende des Schuljahres 1850/51 geſchloſſen 
werden mußte. Einer der Gründer der Anftalt, Dr. Sarphati, unter- 
nahm es, fie aus eigenen Mitteln fortzuführen. Er gejtaltete fie um 
in eine Handelsſchule mit Zjährigem Curſus und ſuchte von der Ge 
meinde Amfterdam eine Subvention zu erhalten. Als dies jedoch nicht 
gelang und das Vertrauen der Bevölkerung zu der Schule nicht zu— 
nahm, und der Plan, fie in die neue höhere Bürgerſchule aufgehen zu 
laffen, nicht zu Stande kam, war er genötbigt, dieſelbe im Jahre 
1863 ganz aufzulöfen. 


# 
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Die Tehnifhe Schule zu Utreht wurde im Jahre 1850 
errihtet und war bejtimmt für Jünglinge von 14—18 Jahren, denen 
in einem dreijährigen Curſus Unterriht ertheilt werden jollte in: 
Mathematik, Phyſik, Chemie, Maſchinenkunde, Zoologie, Botanif, Mi: 
neralogie und Geognofie, Technologie und Waarenkunde, Geographie, 
Länder und Völkerkunde, den Grundlehren der Volkswirthſchaft, dem 
Handelsrecht, Zeichnen und Buchhalten, und den neueren Spracden. 
Das Schulgeld betrug Anfangs 100 Fl. und jpäter 150 Fl. Die 
Provinz und. die Gemeinde gewährten der Schule im Jahre 1853 
Subventionen. Die Schule zählte bei Eröffnung der Lehrcurſe 10 
Schüler und im Jahre 1855 nicht mehr als 55. Sie wurde baber 
im Sabre 1866 in die Staats- höhere Bürgerjchule umgewandelt. 

Schließlich muß bier noch die Twent'ſche Induſtrie- und 
Handelsſchule zu Enſchede Erwähnung geſchehen. Die Pläne wur— 
den entworfen von dem Twent'ſchen Vereine zur Beförderung von In— 
duftrie und Handel, und das ziemlich anjehnlihe Capital zur Errich— 
tung und Ausftattung der Schule ift von einzelnen Berjonen und von 
Gejellihaften aufgebradht worden. Staat und "Gemeinde bewilligten 
jährlih Unterftügungen. Ihr Plan entipricht dem der heren Bürger: 
ſchulen mit fünfjährigem Curſus. 


Anzahl und Wejen der höheren Bürgerjhulen. 


Den Reigen der höheren Bürgerſchulen eröffneten die Staats: 
anftalten zu Noermond und Groningen zu Anfang des Schuljahres 
1864—65, dann die von Staatswegen jubventionirten Gemeinde: 
anftalten in Zütphen, Leyden, Delft, Haarlem, Sneek, Deventer und 
Maftriht, und im Januar 1865 wurde die nicht fubventionirie 
Gemeindefhule in Haag, im Februar die Staatsanftalt zu Middelburg 
eröffnet. Die Brivatlehranjtalt dieſer Richtung zu Enſchede war jchon 
1863 ins Leben getreten. Vom 1865 an entmwidelte fih das höhere 
Bürgerſchulweſen im ganzen Lande; e3 entjtanden zunädit die ſub— 
fidiirten Gemeindejchulen zu Nimmwegen, Rotterdam, Dortredt, Amſter— 
dam, Goes und Harrlingen, Zaandam, Arnheim, Beendam und Ven— 
(oo, Breda, Kampen, Hoorn, Schiedam, Wageningen, Zierilzee, Tiel 
und Enfhuyzen, Gorinhem und Amersfort, und die Staatsichulen zu 
Tilburg, Utrecht, Helmond, Sappemeer, Warffum und Affen, Winters- 
wyk und Heerenveen. Hierzu fommt noch die 1869 gegründete 
Handelsſchule der Gemeinde Amſterdam. 
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Bis zum September 1870 waren eröffnet: 17 Staatsanſtallen, 
wovon 9 mit fünfjährigem und 8 mit dreijährigem Curſus; 19 
Gemeindeanſtalten, wovon 17 vom Staate jubventionirt wurden; 1 
jubventionirte Gemeindejchule mit vwierjährigem Curſus, gleichjtehend 
mit den 4 oberen Klajjen der vollitändigen höheren Bürgerſchulen; 
3 jubventionirte Gemeindejhulen mit vierjährigem Curſus, ziemlich 
gleichftehend den 4 untern Klaſſen der vollftändigen Schulen; 3 ſub— 
ventionirte Gemeindejchulen mit Zjährigem Curſus; 1 jubventionirte 
Privatichule mit fünfjährigem Curſus und eine nicht jubventionirte 
Handelsihule mit dreijährigem Curſus; jomit im Ganzen 45 Anftalten. 

Die Staatsjubjidien betragen 10,000 Fl. bei den Gemeinde 
ihulen zu Amfterdam und Maftricht, 8500 Fl. bei denen von Goes 
und Sueef, 7250 Fl. bei der Schule zu Breda, 7000 FI. bei den 
Schulen zu Arnheim, Nimmwegen, Zütphen, Thiel, Rotterdam, Leyden, 
Zierikzee, Deventer und Beendam und bei der Privatanftalt zu Enſchede; 
ferner 6000 Fl. bei der Schule in Hoorn, 5000 Fl. zu Wageningen, 
Baandam, Haarlingen und Benloo, 4000 Fl. zu Enkhuyzen. Die 
Geſammtſumme diefer 25 Subjidien beträgt 172,250, denen noch im 
Jahre 1872 zwei Subfidien von 7000 Fl. zu Groningen und Amers- 
fort beigefügt werden jollen. 

Das Unterrihtsgeld bewegt ſich zwiſchen 30 bis 40 FL, an 
der Amfterdamer Handelsſchule beträgt es 180 FI. 

Mit Ausnahme von 2 Anftalten werden Schüler zum Beſuche 
einzelner Unterrichtsſtunden zugelaflen; das Unterrichtsgeld wird in 
diefem Falle entweder per wöchentliche Unterrichtsftunde oder per = 
gegenftand berechnet. 


Die Schüler. 


Der Berfafjer hat in einer Tabelle die Zunahme der Schüler in 
den fieben Jahren überfichtlich dargeftellt und gefunden, daß die Durch— 
ſchnittszahl der Schüler per Schule 62, 67, 74, 77, 74, 78 und 79 
beträgt. Die Gejammtzahl der Schüler belief fih im Jahre 1870 auf 
3559. Die Handelsihule zu Amjterdam zählte jhon 1870—71 75 
Schüler. 

Bezüglich des Verhältniffes der Hoipitanten zu den einzelnen 
Lehrgegenjtänden, denen fie beimohnten, ergiebt fih, daß von den 467 
Hoipitanten im Dezember 1870 178 an dem Unterrichte in der Mathematik 
theilnahmen, 23 an dem Unterrichte der Mafchinenkunde, 141 der Phyfit, 
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180 der Chemie, 91 der Botanik und Zoologie, 17 der Geologie und 
Mineralogie, 31 der Kosmographie, 19 der Kenntniß der Staats: 
verfaffung in Holland, 66 der Volkswirthſchaftslehre, 57 der Geographie, 
55 der Geſchichte, 168 der holländischen Sprade und Kiteratur, 171 
der franzöfiichen Sprache, 168 der englifchen Sprache, 133 der deutjchen 
Sprache und Literatur, 69 der Handelswiſſenſchaften, 40 ausſchließlich 
dem Unterrihte des Buchhaltens, 5 der Kalligraphie und 98 dem bes 
Zeihnens. Somit wurde Mathematik, Phyſik, Chemie und die lebenden 
Sprachen am meilten befucht. Die den Turnunterricht bejuchenden 
Schüler betrugen 77 pCt. der Gejammtzahl; die meilte Pflege fand 
diefer Gegenftand an den Staatsanftalten. 

Für das Alter der neu eintretenden Schüler befteht feine all: 
gemeine Vorſchrift; unter 12 Sabre war es äußerft felten. Für die 
erite Klaſſe ergiebt ſich ein durchſchnittliches Alter von reihlih 13, für 
die zweite Klafje von 14, für die dritte Klaffe von reichlich 15, für 
die vierte Klafje von 16 und für die fünfte Klaffe von 17 Jahren. 


Die Lehrer. 


Im Dezember 1870 waren an den höheren Bürgerſchulen 514 
Lehrer thätig, von denen 116 Doctoren der Mathematit und Natur: 
wifienschaften, der Literatur oder der Rechte, und 36 Candidaten der 
Bhilofophie waren, 162 das Lehrbefähigungszeugniß nad dem Gejege 
von 1863 und 108 das Zeugniß nah den Beftimmungen vor 1863 
befaßen, jedoch die Befugniß hatten, in Mittelſchulen Unterricht zu er: 
theilen; 16 bejaßen das Diplom al3 Ingenieure oder geweſene Offi- 
ziere und hatten entweder die Militärafademie oder das Marineinftitut 
abjolvirt, 32 hatten im Auslande die Lehrberechtigung für Mittelfchulen 
erlangt und waren vom Könige beftätigt worden, 26 waren im Jahre 
1863 an Lebranftalten des mittleren Unterrichtes thätig und konnten 
daher an einer auf Grund des Gejehes errichteten Schule angeftellt 
werden, und endlich waren noch 15 ohne Lehrbefähigungszeugniß. Von 
Lepteren find 10 Lehrer der Kalligraphie und 4 des Turnens, 

Bertheilt man die Lehrer nad den Lehrgegenftänden, jo entfallen 
173 auf Mathematif und Naturwiſſenſchaften, 143 auf Geſchichte, 
Vollswirthichaftslehre und Handelswifjenjchaften, 139 auf neuere Sprachen 
und ihre Literatur, 67 auf Zeihnen und Schreiben und 41 auf das 
Zurnen. Einzelne Lehrer unterrichten, wie bei den Tagesbürgerjchulen, 
an zwei Anjtalten. 
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Bon den 45 Directoren find 12 Doctoren und 1 Gandidat 
der Mathematif und Naturwiffenfchaften, 11 Doctoren und 1 Candidat 
der Philofophie, 3 gewejene Offiziere oder Ingenieure, 8 haben die 
Lehrbefähigung für Mathematik und Naturwiffenihaften, 4 ein Zeugniß 
fraft des Gejehes von 1863 und 3 find auf Grund älterer Zeugniſſe 
angeftellt. 29 von ihnen ertbeilen Unterricht in der Mathematik und 
den Naturwifjenichaften, 16 in der Geſchichte und in neueren Spraden. 

Nah der Bejoldung ergeben ſich folgende Abſtufungen: 112 
Lehrer haben 1000 Fl., 289 von 1000 bis 2000 Fl., 57 von 2000 
bis 2500 Fl., 16 von 2500 bis 3000 Fl., 7 über 3000 Fl. 3 Lehrer 
des Turnens hatten wegen ihrer gleichzeitigen Anftellung an Gymnaſien 
bier feine bejondere Bejoldung. Die Gejammtjumme der Lehrergehälter 
beträgt 780,985 Fl. 

Anlangend die Bejoldung der Directoren und Lehrer an den 
höheren Bürgerjchulen der Gemeinden, die zugleih an Bürgerabend- 
ſchulen thätig find, wird es auffallen, daß nicht felten die Summe der 
Befoldungen an Bürgerabendihulen im Vergleiche mit den Bejoldungen 
an höheren Bürgerjhulen jehr bedeutend ift. Dies hat in vielen Fälen 
feinen Grund darin, daß die Lehrer Fraft des Gejeges für ihre Beſol— 
dung an Bürgerabendjchulen in Gemeinden über 10,000 Seelen 
Penfionsbeiträge leiften müflen, wozu die an höheren Bürgerfchulen 
der Gemeinden nicht verpflichtet find; fie haben dann fpäter Aniprud 
auf höhere Penfionen. Nimmt man die beiden Bejoldungen der Di: 
rectoren, für die höhere Bürgerſchule und die Bürgerabendjchule, zu— 
jammen, fo fteigt die Summe für Breda auf 2400 Fl., Arnheim 
auf 3300 Fl., Nimmwegen 2800 FI, Zütphen auf 3000 Fl., Schiedam 
auf 2800 Fl., Haarlem auf 2500 Fl., Zaandam, Deventer und Kampen 
auf 3000 Fl. 

Aus der tabellariiden Zujammenftellung ergiebt ſich, daß 9 
Staatsanftalten mit fünfjährigem Curſus durchſchnittlich 14 Lehrer 
zählen mit einem durchjchnitilihen Gehalte von 1788 Fl., und daß für 
jede Lehranſtalt die durchſchnittliche Gehaltsſfumme 24,637 Fl. beträgt. 
Die 8 Staatslehranftalten mit dreijährigem Curſus haben durchſchnitt— 
lih 9 Lehrer, ein jeder mit einem durchſchnittlichen Gehalte von 1412 * 
Der Lehrkörper koſtet jährlich durchſchnittlich 12,881 Fl. 

Eine jede Staatsſchule mit dreijährigem Curſus zählt durchſchuit 
lich 12 bis 13 Lehrer mit einem durchſchnittlichen Gehalte von 1649 Fl. 
und koſtet durchſchnittlich an Lehrergehältern 16,293 FI. 
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Nimmt man alle 45 Schulen zuſammen, dann zählt eine jede 
durchſchnittlich an 12 Lehrer mit einem Durchſchnittsgehalte von 
1474 Fl. Eine jede Schule koſtet 17,355 Fl. an Lehrerbeſoldungen. 
Nimmt man zu dem Gehalte der Lehrer noch hinzu, was fie an an— 
dern Mitteljchulen genießen, jo beträgt die durchſchnittliche Beſoldung 
1661 Fl. 


Der Unterridt. 


Hier giebt Steyn-Parvs Aufihlüffe über den Umfang, und fo 
weit thunli, über den Erfolg des Unterrihte® an den böberen 
Bürgerjchulen. 


An allen Schulen wird eine Aufnabmeprüfung abgehalten, die 
jedoch für die Staatsanftalten Feine Verpflichtung ift. Dennoch unter— 
zieben fich ihr Alle. Die Anforderungen der Prüfung find in allen 
Landestheilen faft gleih; auf die größere oder geringere Strenge 
fönnen nur örtliche Berhältniffe von Einfluß fein. In der Regel er- 
ftredt fie fih auf die Mutterjprache, die. vaterländiihe Geſchichte, Die 
Geographie von Europa und beionders von Holland, auf Rechnen, 
Schreiben und auf die Anfangsgründe der franzöfiihen Sprade. 


Ueber die 4 erjten Jahre nah der Einführung des Geſetzes 
liegen feine Angaben über die Brüfung an den höheren Bürgerjchulen 
vor. Da der Unterjchied zwiichen den nacheinander folgenden Jahren 
ein geringer ift, jo ift das Schuljahr 1870/71 als maßgebend an— 
genommen worden. Bei Beginn diejes Schuljahres haben fih 1343 
neue Schüler arigemeldet, von denen 1229 zugelaffen und 214 abs 
gewiejen wurden. Bon den Zugelaffenen find an 250 gleich in die 
zweitniedrigjte SMlajle aufgenommen worden. Im Jahre 1868 waren 
von 1081 fich Anmeldenden 947 zugelajjen und 216 abgewiejen worden. 
Die Zahl der im Jahre 1868 Aufgenommenen betrug 87 pCt., 1869 
83 p&t. und im Jahre 1870 84 pCt. 


Die Prüfungen, welche abgehalten werden, um zu ermitteln, ob 
die Schüler fähig find, in die nächſtfolgende Klaffe aufzufteigen, finden 
an allen Schulen ftatt. 

Pädagogijches Archiv. Band XIV. (7) 1872, 32 


— 498 — 


Am Ende des Schuljahres 1869/70 befanden ſich in den Klaſſen 
der höheren Bürgerichulen, aus denen das Auffteigen in eine höhere 
Klaffe möglih war, noch 2407 Schüler, von melden 2284 an dem 
Gramen zum Auffteigen theilgenommen haben; von den 123, welde 
das Cramen nit mitgemacht, ift anzunehmen, daß fie die Abjicht 
batten, die Schule zu verlaffen, oder feine Ausficht jahen, das Eramen 
zu beftehen. Bon den 2284 eraminirten Schülern wurden 1490, d. |. 
nur 65 p6t., in die höhere Klaſſe befördert, die übrigen 794 mußten 
die Klafjfe wiederholen. In den beiden vorhergehenden Jahren betrug 
die Zahl der Beförderten 67 und 66 pCt. „Es ift, jagt Steyn-Paroe, 
in den drei legten Jahren wenig Veränderung eingetreten, aber aud 
fein Fortſchritt!“ An diefem nicht günftigen Reſultate find viel die 
Schlußeramina jelbft Shuld; denn von dem NRefultate diefer Brüfungen, 
in Gegenwart einer Commiſſion, jol nicht allein die Enticheidung für 
das Auffteigen oder Zurüchleiben abhängen; die Leiftungen während 
des ganzen Schuljahres müſſen bei der Beurtbeilung des Schülers vor 
Allem berücdfichtigt werden. Das Schlußeramen kann nur ergänzend 
und das Urtheil berichtigend hinzutreten. 

Die im Verlaufe des Schuljahres ausgetretenen Schüler betrugen 
durchſchnittlich 5 pCt. 


Durch das Geſetz ijt denjenigen, welche eine höhere Bürgerſchule 
mit fünfjährigem Curſus zurüdgelegt haben, jährlich Gelegenheit ge: 
boten, durch Ablegung eines Eramens ein Zeugniß zu erlangen, au 
deſſen Beſitz beftimmte Rechte gefnüpft find. Der Beſuch einer Bürger: 
ihule mit fünfjährigem Eurfus ift jedoch nicht Bedingung der Zu- 
laflung zum Schlußeramen; denn es müſſen auch junge Leute, die fi 
auf andere Weiſe vorbereitet haben, zu dieſem Eramen zugelaflen 
werden. Dieje Eramina werden in jeder Provinz, wo höhere Bürger: 
Ihulen mit fünfjährigem Curſus errichtet find, von einer Commiſſion, 
die Durch den Regierungspräfidenten ernannt ift, alljährlich abgehalten; 
fie beziehen fih auf alle Fächer, in welden an der höheren Bürger- 
ſchule Unterricht ertheilt wird, mit Ausnahme von Schönfchreiben und 
Rechnen. 


Hinfichtlich der Vertheilung des Lehrftoffes in den höheren Bürger: 
ſchulen ift ziemlich freie Bewegung eingeräumt; aber im Allgemeinen 
ann folgende Weberficht ala maßgebend angeſehen werben: 


» 
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Wöchentliche Unterrichtsſtunden. 
Klaſſe: 
Lehrgegenſtände. I. I. IL IV. V. Zuſammen 

Mathematik I 17T 4 4 29 
Maſchinenkunde — — — 2 2 4 
Phyſik — — 2020232 6 
Chemie — — 2 2 3 7 
Botanik, Zoologie, Mineralogie 

und Geognoſie %. 8: ER 8 
Kosmographie — — 1 1 2 
Kenntniß der Staatseinrihtunen — — 1 — 1 2 
Volkswirthſchaftslehre — — — 2 1 3 
Geographie 339% 171 10 
Geſchichte 883 3 23.14 
Handelswiffenichaften — — — 2 2 4 
Holländiſche Sprache und Literat 4 3 2 2 2 13 
Franzöfiihe Sprade und kiteratuvr 4 A 3 2 2 15 
Deutihe Sprache und Literatur 4x 3 3:2 2 14 
Engliihe Sprade und Litratun — 33 2 2 10 
Schönfchreiben 1 — — — — 1 
Freihandzeichnen 4 4 2 2 1 13 
Linearzeichnen — — 10202 5 
Praktiſche Uebungen in ver Chemie 

und Phyſik — — — 2 2 4 


Turnen, jede Klaſſe 3 Stunden außer 

den gewöhnlichen Unterricht3- 

ftunden. 

Zufammen: 32.32 32 34 34 164 

Man kann biernah annehmen, daß ein Drittheil der Zeit auf 
Matbematif und Naturwiffenihaften, faft ein Drittheil auf Sprachen 
und deren Literatur, ein Fünftel auf Staats- und Handelswifjenichaft 
und auf Gejhichte, das übrige ein Achtel der Schulzeit auf Zeichnen 
verwendet wird. 

Das Programm einer höheren Bürgerſchule mit dreijährigem 
Eurfus ftimmt größtentheils mit dem der drei unteren Klaffen der 
höheren Bürgerjchule mit fünfjährigem Curſus überein. Bei den klei— 
neren Lehranftalten tritt, wie in den unteren Klaffen der größeren 
Anftalten der Sprach- und Gejcichtsunterricht mehr in den Vorder- 

32* 
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grund, während die Naturwifjenichaften mehr in den höheren Klafjen 
der Schulen mit fünfjährigem Curſus geübt werden. An den Schulen 
mit vierjährigem Curſus, die in einzelnen Gemeinden mit Berüd- 
ſichtigung der örtlichen Verhältniffe gegründet wurden, bält das Bro: 
gramm die Mitte zwiichen beiden und nimmt oft mehr Zeit für die 
Handelswiffenihaften in Anſpruch. 

Mathematik wurde in allen Klafjen unterrichtet und erftredt ſich 
in den oberften Klaſſen bis zu den Anfängen der bejchreibenden Mep- 
kunſt; mit Mafchinenfunde wird erſt in der 4. Klafje begonnen, nad» 
dem die Schüler fih gründliche Kenntniffe der Mathematif angeeig- 
net haben. 

Mit den Naturwiffenihaften wird in der Regel in den unterften 
Klaffen der Anfang gemacht, und zwar mit Botanif und Zoologie; 
allein die Schulen zu Nimwegen, Zütphen, Rotterdam und Benlo 
machen hiervon eine Ausnahme, indem fie dieſen Unterricht erft in der 
2. Klaſſe beginnen. Früher war dies an mehreren Schulen der Fall; 
aber je länger, deſto mehr, ijt man zu der Weberzeugung gelangt, dab 
das Biel des Studiums der Naturgeihichte auf die Entwidelung und 
Schärfung des Beobachtungs- und Erfahrungsvermögeng der jungen Leute 
und auf die Vorbereitung für das jchwierigere Studium der Phyſik 
und Chemie gerichtet ſein müſſe. Man hält e8 darum von Widtig- 
feit, daß mit dieſem Unterrichtözweige jo bald als möglich begommen 
werde, bejonders noch, da die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe, welche 
die Schüler aus den Elementarfhulen mitbringen, wo fie aud zu 
den obligatorijchen Fächern gehören, jehr gering find. 


Mit Phyſik und Chemie wird in der Regel in der 3. Klaſſe be 
gonnen; in einzelnen Schulen mit vierjährigem Curſus dagegen jhon 
in der 2. Klaſſe. An den höheren Bürgerjchulen zu Leyden und De 
veuter beginnt der Unterricht in der Chemie erft in der 4. Klaſſe. 


Die Grundzüge der Lehre von der Staatseinrihtung und der 
Volkswirthſchaftslehre beſchränken ſich überall auf die 3 oder 2 oberen 
Klaffen. Geographie wird überall in den unteren Klaſſen gelehrt; in 
den höheren jchließt fih in gewillem Sinne die Kosmographie daran 
an. Der Unterricht in den Handelswiſſenſchaften bejchränft fich in der 
Negel auf Buchhalten und auf die Haupttheile der Waarenkunde; an 
einzelnen Schulen, wo fi ein größeres Bedürfniß nach eriveitertem 
Unterrichte für den Handelöftand fühlbar macht, wird darauf mehr 
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Zeit verwendet und auch noch Handelsrecht, Handelsftatiftif, Handels— 
geograpbie, Handelsgejhichte und Handelscorreſpondenz gelehrt. 

Das Programm der Handelsichule zu Amfterdam weicht nad 
Art der Sache ganz von dem der höheren Bürgerihulen ab; von den 
102 Unterrichtsftunden find 20 für Mathematik und Naturwiſſenſchaf— 
ten, 36 für die fünf an diefer Schule gelehrten lebenden Sprachen (Hol- 
ländiſch, Deutſch, Franzöſiſch, Engliih und Stalienifch), 7 für Zeichnen 
und Schreiben, und 39 für Handelswiflenichaften und verwandte Fächer 
beitimmt. 

Der ſprachliche Unterridt it an den meilten Schulen jo 
geordnet, daß die Schüler nicht mit zwei lebenden Sprachen zugleich 
zu beginnen brauden; man verlangt daher, wie jhon bemerkt, bei der 
Aufnahme einige Kenntniß des Franzöfiihen und beginnt in der erſten 
Klafje mit dem Deutſchen und in der zweiten mit dem Engliichen. An den 
Schulen zu Arnheim, Tiel, Winterswyk, Wageningen, Zalt:Bommel, 
Haag, Lenden, Delft, Haarlem, Utrecht, Leeumwarden, Heerenveen, 
Deventer, Enfchede, Groningen, Warffun und Affen wird jedoch in der 
unterften Klaffe zugleich mit dem Deutſchen und dem Englifchen be- 
gonnen. Schreibunterricht wird durchgehend nur in der unterften 
Klaffe ertheilt und Linearzeichnen wird an einzelnen Schulen in der 
zweiten Klaſſe, bier und da auch in der niedrigiten Klaſſe gelehrt. 

Da über den Erfolg des Unterrichtes noch feine genauen An- 
gaben vorliegen, jo verweilt Steyn-Parvé auf das Nejultat der Schluß- 
eramina, die im Jahre 1866 zuerft jtattgefunden haben und wofür fi 
jeitdem von Jahr zu Jahr immer mehr Kandidaten meldeten. Das Er- 
gebniß diejer Eramina war bejonders in den legten drei Jahren ein 
günftiges, da im Jahre 1869 und 1871 vier Fünftel und 1870 reich- 
li jehs Siebentel der Candidaten den Anforderungen entiprachen. 


Die Shullvcalitäten und Unterrihtsmittel. 


Die Schullocalitäten werden im Allgemeinen als ausgezeichnet 
angegeben. Zu Alkmar, Utrecht, Leeumarden, Zwolle, Öroningen, Helmoed, 
Winterswyk, Zalt:Bommel, Heerenveen, Sappemeer, Warffum und 
Aſſum find vom Staate ganz nene Gebäude dafür errichtet worden, 
und in Herzogenbujh, Tilburg, Middelburg und Noermond find die 
vorhandenen Gebäude jo umgebaut und erweitert worden, daß fie ala 
neu gelten können. Auch die Stadtgemeinden Breda, Arnheim, Nim— 
wegen, Zütphen, Rotterdam, Leyden, Delft, Schiedam, Haarlem, Zaan- 
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dam, Zierikzee, Goes, Harlingen, Sneef, Deventer und Veendam haben 
für ihre höheren Bürgerfchulen ganz neue Gebäude errichtet; in anz 
deren Gemeinden find vorhandene Gebäude umgebaut und, bis auf 
einige Ausnahmen, recht zweckmäßig eingerichtet worden. 

Die Shulutenfilien werben ebenfall® wegen ihrer Zmed: 
mäßigfeit ſehr gelobt; die Schulbänfe find nach amerikanischen Syſtem 
angefertigt. Für den Unterricht in der Phyſik und Chemie find reich 
baltige Sammlungen und Arbeitsftätten eingerichtet, und mit den 
meiften Schulen ift ein Eleiner Garten verbunden, worin Pflanzen für 
die Bedürfniffe des Unterrichtes in der Botanik gezogen werden. Die 
Landkartenfammlungen find im Allgemeinen reich ausgeftattet, und für 
den Unterriht im Freibandzeihhnen find in den Staatslehranftalten 
Sammlungen von Gypsmodellen, Abgüffe von den 200 im polyted: 
nischen Inſtitute befindlichen Stücken, angelegt worden, die den Gemeinde: 
ihulen für einen geringen Preis überlaffen werden. Endlich find noch 
Bibliotheken für Lehrer und Schüler errichtet. 


Die Polytechniſche Schule. 


Die einzige Lehranftalt für böberen techniſchen Unterricht, melde 
vor Einführung des Gejetes zur Regelung des mittleren Unterrichtes 
in Holland beftand, war die föniglihe Akademie zur Ausbildung von 
Civil-Ingenieuren, errichtet durch Eöniglichen Beichluß vom 8. Januar 
1842. Bor diefer Zeit gab es feine Unterrichtsanftalt für den eigent- 
lihen induftriellen Unterricht; die Ausbildung der Waſſerbau⸗In— 
genieure fand an der Militärafademie ftatt. Die neu errichtete Lehr— 
anftalt zu Delft war anfangd nur zur Ausbildung von Givil- 
Ingenieuren bejtimmt, und zwar jowohl für den Dienſt des Landes, 
als auch für die Induftrie und für Zöglinge des Handels.” Nach kurzer 
Zeit wurde noch eine Unterrichtöveranftaltung für Fünftige Aicher von 
Maaßen und Gewichten und für Steuerbeamte errichtet. Noch bevor 
die Schule ins Leben trat, erfuhr fie wieder eine neue Erweiterung, 
indem durch Föniglihen Beſchluß vom 18. Auli 1842 verfügt wurde, 
daß ihr auch die Ausbildung von Beamten in bolländiich Indien über: 
tragen jei. Im Januar 1843 betrug bei Eröffnung der Lehrceurfe die 
Zahl der Profefjoren und Lehrer nur 7 und die der Schüler 48, von 
denen fih 10 für den Dienft in Dftindien hatten einfchreiben laffen. 
Im Jahre 1847 beftand der Lehrkörper aus 19 Perſonen, und die 
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Zahl der Schüler betrug 187, wovon 94 angehende Beamte für Dit- 
indien. Schüler des Handels oder der wiſſenſchaftlichen Behandlung 
eines Anduftriezweiges bat die Anftalt niemals gehabt. 

Steyn-PBarve Fann nicht verfchweigen, daß die Delft'ſche Akademie 
ihrer Beftimmung nur unvolllommen entfprochen habe, was größtentheils 
feinen Grund habe in der Vermengung der heterogenen Beftandtbeile und 
in dem Mangel einer gefeglihen Negelung, welche, obwohl mehrmals 
in Ausficht geitellt, vor dem Jahre 1863 nicht zu Stande gelommen ift. 

Im Sabre 1863/64 begann die Akademie mit 259 Schülern, 
von denen 163 für Ingenieurwiſſenſchaften und 96 ſich zur Vorberei- 
tung al3 Beamte in Indien hatten einjchreiben laffen. Von den 26 
Profefjoren und Lehrern, welche damals an der Lehranftalt wirkten, 
erteilten 15 Unterricht in der Mathematik und den Ingenieurwiſſen— 
Ihaften, einer im Aichweſen, einer im Freihandzeichnen, vier in 
Sprachen-, Land- und Völkerkunde von holländiſch Oftindien und fünf 
in den lebenden Sprachen, der Geſchichte und Volkswirthſchaft. 

Die Akademie zu Delft wurde duch Föniglihen Beſchluß vom 
20. Juni 1864 aufgehoben und, foweit es die Ingenieurwiſſenſchaft 
angeht, in die Polytechniſche Schule, welche am 1. „Juli 1864 
eröffnet wurde, aufgelöft. Die Zöglinge für Sprachen, Land: und 
Völkerkunde von Holländiſch-Oſtindien find mit diefem Zeitpunkte über- 
getreten an die für ihre Zmede zu Leyden errichtete Staat3anftalt für 
diefen Unterricht, theild auch an die für diefen Zweck errichtete An— 
ftalt der Gemeinde Delft. 

Die Polytechniſche Schule zählte bei Beginn 13 Lehren, movon 
1 Director und 6 Brofefforen waren; im Jahre 1870 zählte die Lehr- 
onftalt 12 Brofefforen und 6 Lehrer und außer dieſen noch 6 zeit- 
weilig mit dem Unterricht beauftragte Profeſſoren und Lehrer. 

Das Jahresgehalt des Directors beträgt 4000 FI. nebit freier 
Wohnung, das der Profefjoren 3500 Fl. und das der Lehrer zwiſchen 
1500 und 2500 Fl. 

Die Lehrfäher des Polytechniſchen Inſtitutes find oben unter 
„Lehranftalten des mittleren Unterrichtes” angegeben; fpäter ift den- 
jelben noch ein Eurfus über Aichweſen beigefügt worden. Die Ber- 
waltung der Anftalt ift dem Director und einem Verwaltungsratbe, 
der aus Profefforen derjelben befteht, übertragen. Das Unterricht3- 
geld beträgt jährlih 200 Fl. und für jedes Fach, je nachdem einz, 
zwei-, drei« oder viermal wöchentlich gelefen wird, 10, 20, 30 oder 40 Fl. 
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Die Prüfungen werden von Commiſſionen, welche vom Mi— 
niſter des Innern ernannt werden, abgehalten. Ein Programm für 
die Prüfungen beſteht jedoch nicht. Das Diplom als Techniker wird 
durch zwei Examina, wovon das erſte der Schlußprüfung an der höhe— 
ren Bürgerſchule gleichſteht, erworben. Zur Erlangung eines Diplo— 
mes als Ingenieur ſind 3 Examina abzulegen. Das erſte iſt das 
Schlußexamen an höheren Bürgerſchulen, deren abſolvierter Beſuch Be— 
dingung der Aufnahme in das Polytechniſche Inſtitut iſt; das zweite 
umfaßt mehr die theoretifchen und das dritte die practifhen Fächer. 

Mährend der zwei erften Sabre war mit dem Polytechnikum ein 
Borbereitungscurfus, worin Unterricht in der Mathematik, Phyſik und 
Chemie, Naturgejhichte, ven Handelswiſſenſchaften und dem Zeichnen 
ertbeilt wurde, verbunden, weil die Anzahl der höheren Bürgerjchulen 
eine noch unzureichende war. 

Die Anzahl der Schüler, welche jeit Eröffnung der Schule ein: 
gejchrieben waren, betrug 1864/65 91, 1865/66 104, 1866/67 146, 
1867/68 150, 1868/69 177, 1869/70 168 und 1870/71 164. 

In den legten Jahren war die Zahl der Schüler, die fi für 
Mechanik, d. i. für die Industrie, einſchreiben ließen, die überwiegende; 
ebenjo nahm auch die Zahl der Schüler, welche Civil: und Bauingenieur 
werden wollten, in den legten Jahren zu. Die für Bau:, Wafferbau: 
und Maſchinenbaukunde Eingejchriebenen beſuchten wohl regelmäßig 
ihren Lehreurs, hatten jedoch nicht die Abficht, zur Erlangung des Di: 
plomes ein Eramen abzulegen und hatten gewöhnlich auch nicht das 
Schlußeramen an der höheren Bürgerichule abgelegt. 

Daß die Zahl der für einzelne Fächer Eingejchriebenen zunimmt, 
liegt darin, daß mehrere Schüler der zu Delft errichteten Gemeinde 
Lehranftalt zur Ausbildung von oftindiihen Beamten fih für ein ein- 
zelnes Sach einſchreiben laſſen, um Mitglied einer Studentenverbindung 
werden zu können. 

Das durhfchnittliche Lebensalter der im September 1870 Ein- 
geihriebenen betrug damals 20V2 Jahr. 

Die erften Schlußprüfungen wurden im Jahre 1865 abgehalten. 


Der landwirthſchaftliche Unterrict. 


Die erſte Schule, welche in Holland auf den Namen einer land: 
wirtbihaftlihen Schule Anſpruch erheben Fonnte, war im Jahre 1842 
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zu Groningen von der „Gefellihaft zur Beförderung des Gewerbe: 
fleißes“ gegründet worden; fie erhielt fchon 1843 einen felbitändigen 
Charakter unter der Direction des Profeſſors an der Univerfität zu 
Sroningen, van Hall. Die Anftalt hat fih in den darauf folgenden 
Jahren allmälig ausgebreitet, da ihr von der Provinz und vom Staate 
anfangs 600 Fl., jpäter 2000 FI. und 1863 6000 FI. jährli zus 
famen. Im Jahre 1861 erhielt die DOrganifation der Schule eine an- 
dere Grundlage: fie wurde in eine Gefellihaft mit neuen Vorftänden, 
von denen einer von der Regierung ernannt wurde, umgewandelt. Der 
Unterricht wurde zu gleicher Zeit neu gegliedert. Es unterrichteten an 
ihr 12 Lehrer, von denen einige Profefjoren an der Univerfität oder 
Symnafiallehrer waren. 

Der Winter-Unterricht, auf 3 Jahre vertheilt, umfaßte die Ma- 
thematik, Maſchinenkunde, Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Geog: 
nofie, Kenntniß der Haustbiere, Landbaugerätbichaftsfunde, practifche 
Sandbaufunde, Landbau auf den Colonieen, Buchhalten, Zeichnen, 
Volkswirthſchaftslehre. 

Im Sommer fanden auf einem Gehöfte zu Haren, das der 
Schule gehörte, praktiſche Uebungen im Landbau, wie auch in Land— 
meſſen und Meſſen mit der Waſſerwaage ſtatt. Der Unterricht koſtete 
während des Winterhalbjahres 100 Fl., Wohnung im Schulgebäude 
und Unterricht zufammen 300.3, im Sommer 240 Fl. Im Winter 
1863 betrug die Schülerzahl 26, im Sommer 17. Im Winter 1870 
bis 1871 wurde dieſe Schule aus Mangel an den nöthigſten Unter- 
vihtsmitteln, und weil die Regierung nicht geneigt war, die gewünſchte 
Subvention zu erhöhen, nach 28jähriger, wenig erfolgreiher Wirkſam— 
teit aufgehoben. 

Im Jahre 1870 wurde beichloffen, mit der höheren Bürgerjchule 
des Staates zu Warffum eine Gemeinde-Landbaufchule zu vereinigen, 
wozu eine Staatsunterftügung von jährlih 4000 Fl. bewilligt wurde. 
Dieſe Schule wurde zu Anfang des Jahres 1870 mit 7 Schülern er- 
öffnet. Die Lehrer der höheren Bürgerichule und ein eigener Lehrer 
der Landwirtbichaft bildeten den Lehrkörper. 

Im Mai 1868 wurde zu Watergraafsmeer bei Amfterdam eine 
Gartenbauſchule unter dem Namen Linnaeus eröffnet, welder eine 
Staatsunterftügung von 3000 Fl. und eine PBrovinzialunterftügung 
von 2000 FI. jährlid bewilligt wurde, 

Es find 6 Lehrer angeftellt, und die Schülerzahl betrug bei der 
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Errichtung 18 und 1871 29. Der Curfus ift dreijährig; das Schul- 
und Koftgeld beträgt 350 Fl., das Schulgeld allein 50 FI. 

Endlih ift no Erwähnung zu thun der Vorträge über Garten- 
bau- und Obſtbaumzucht, die in Limburg auf Veranftaltung der Ge: 
jelliehaft zur Beförderung von Garten- und Pandbau zu Maftricht ge- 
halten wurden, und wozu die Regierung 500 Fl. beifteuerte. 

Bon der Erridhtung einer lanbwirtbichaftlihen Anftalt des 
Staates ift bis heute noch feine Nede geweſen; es mird aber binnen 
Kurzem nad Art. 19 des Gefekes, wenn nicht auf andere Weiſe die: 
jem Bebürfniffe abgeholfen wird, eine folde Schule errichtet merden 
müſſen. 

Der landwirthſchaftliche Unterricht an den Univerſitäten zu Leyden, 
Utrecht und Groningen wird von den Profeſſoren der Chemie und Bo— 
tanik ertheilt und kann nicht zum mittleren Unterrichte gezählt werden. 


Die Seefahrts-Schulen. 


Für dieſe Schulen beſtehen keine allgemeinen Beſtimmungen. Ihr 
Ziel iſt, die Schüler für die verſchiedenen Steuermannsprüfungen vor— 
zubereiten, welche in Amſterdam, Rotterdam, Dortrecht, Middelburg, 
Groningen, Veendam und Harlingen von Prüfungscommiſſionen, die 
von der Gemeindevertretung gewählt ſind, abgehalten werden. 

Die Anzahl der Schüler an den Seefahrtsſchulen iſt ſehr ver: 
ichieden; die meiften bleiben nur einige Monate an der Schule, um 
ſich die für dag Eramen erforderlihen Kenntniffe anzueignen, und 
gehen nach Beendigung des Cramens wieder auf See. 

In einer Ueberficht der 9 Seefahrtsfhulen, Amfterdam (2 Schu: 
(en), Rotterdam, Helder, Vlieland, Harlingen, Groningen, Veendam 
und Delfzyl waren Ende 1870 20 Lehrer und 208 Schüler verzeichnet. 


Mittelfhulen für Mädchen. 


Obwohl der Gefebgeber die Möglichkeit der Errichtung von Mittel: 
ſchulen für Mädchen anerkannte, wurde doch erſt vor 4 Jahren ber 
Ausführung der bezüglichen Beftimmungen nachgegeben, weil man das 
Bedürfnig nach beffer organifirten Töchterſchulen, als die beftehenden 
waren, nicht anerkennen wollte. Hier waren die Grenzlinien zwiſchen 
niederem und mittlerem Unterrichte nicht ſchwer zu ziehen. Im Auguft 
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1867 wurde zu Haarlem eine Gemeinde-Töchterfchule mit fünfjährigem 
Curſus eröffnet. Der Unterricht erftredte fih auf holländiiche, Frans 
zöſiſche und engliſche Sprache und Literatur, Geographie und Geichichte, 
Elemente der Mathematik, Botanik und Zoologie, Geſundheitslehre, 
Elemente der Phyſik und Chemie, erfte Elemente der Volkswirthſchafts— 
lehre, Buchhalten, Schreiben, Freibandzeichnen, Handarbeiten, Singen 
und Turnen. Die Anftalt zählte bei ihrer Eröffnung 3 Klaſſen und 
34 Schülerinnen; im Dezember 1869 beftanden vier Klaffen mit 53 
Schülerinnen und im Dezember 1869 ebenfalls 4 Klaffen mit 73 Schü— 
lerinnen. Mit Beginn des Jahres 1870—71 waren zum erften Male 
elle fünf Klaſſen eröffnet mit einer Gejammtzahl von 92 Schülerinnen 
im Alter von 12 bis 16 Jahren. Das Unterrichtsgeld betrug 50 FI. 
jährlich. Die Directorin bezieht 1800 FI. Jahresgehalt nebit freier 
Wohnung, 4 Lehrerinnen erhalten jährlih 1000 FL, und ein Lehrer 
der Mathematik und Phyſik bezieht 1600 Fl. Der Unterricht in der 
Naturgeichichte, Vollswirthsichaftslehre, dem Buchhalten, Zeichnen und 
Turnen wurde von Lehrern der böheren Bürgerjchule ertheilt. Die 
Sefammtbejoldung betrug 8806 Fl. Seit dem Jahre 1870 bezieht die 
Schule eine Staatsunterftügung von 2000 FI. 

Mit Anfang 1871 ift zu Arnheim eine Tüchterfchule mit 38 
Schülerinnen ind Leben getreten. Bis jet find drei Klaſſen eröffnet 
worden; die vierte und fünfte Klafje foll ſpäter auch eröffnet werden. 
Die Directorin bezieht außer freier Wohnung 1800 Fl., 2 Lehrerinnen 
beziehen 1000 Fl., 1 Lehrer der Mathematif und Naturgefhichte er: 
hält 1400 FI. und 2 Lehrer von der höheren Bürgerfchule ertheilen 
für eine Remuneration von 500 FI. Unterriht an diejer Anftalt. 

In nächſter Zeit follen auch Mittelihulen für Mädchen zu 
Amfterdam, Haag, Groningen, Leeumwarden, Deventer, Herzogenbuſch 
und Goes errichtet werden. In Notterdam und Dortrecht jollen dieſe 
Schulen Shon im Januar 1872 ihre Wirffamfeit beginnen. 

Zwei Brivatichulen, nämlich in Amfterdam und Utrecht, welde 
Ihon vor 1863 bejtanden, "find von der: Schulauffihtsbehörde als 
Mittelſchulen anerkannt worden, obgleih die höheren Klaſſen allein 
zum mittleren Unterricht gehörend zu betrachten find, An der Schule 
zu Amfterdam maren 1870 66 Schülerinnen, 5 Lehrerinnen und 8 
Lehrer ; das Schulgeld betrug 250 FT. Zu Utrecht waren 45 Schüle- 
tinnen und das Schulgeld betrug zwiſchen 125 bis 145 Fl. Den 
Unterricht erteilten 4 Lehrerinnen und 6 Lehrer. 


u 


Hier ift noch der im November 1865 zu Amfterdam von ber 
„Geſellſchaft zum Nuten des Allgemeinen” errichteten In duſtrie— 
jhule für die weiblihe Jugend zu erwähnen. Dieje Anitalt, 
von vielen Seiten unterftüßt, wird den beiten Schulen diejer Richtung 
in Deutichland gleichgeftellt. Sie umfaßt drei Jahrgänge. Im eriten 
und zweiten Jahre wird theoretifcher und gewerblicher Unterricht und 
im dritten ausjchließlich gewerblider und Fachunterricht ertheilt. Er 
begreift in fih Lejen, Schreiben, vaterländiihe Geſchichte und Geo— 
grapbie als Wiederholung des niederen Unterrichtes, dann Rechnen, 
Elemente der Phyſik und Chemie und Buchhalten; ferner Zeichnen, 
Färben, Graviren in Holz und Stein, Holzichneiden, Sartonniren, Hand» 
arbeiten, jowohl die, welde dem Geihmad und dem Schönheitsſinne 
dienen, wie auch die, welche den Bedürfniſſen des practiichen Lebens 
entſprechen, Nähen in Leinewand und Wolle, Spibenflöppeln, Hand- 
baben der Nähmafchinen, Arznei-Miſchungskunde, damit die Schüle 
rinnen da3 Eramen ala Apothefergehülfinnen ablegen können. m 
Jahre 1870 haben zuerft 5 Schülerinnen diefes Eramen mit beftem 
Erfolg beftanden. Auch haben einige Schülerinnen das Eramen für 
den Unterricht im Freihandzeihnen vor der Commiſſion zu Haarlem 
abbelegt. Im Dezember 1870 betrug die Schülerzahl 152 im Alter 
von 12 bis 16 Jahren. Der Lehrkörper beſtand aus einer Vorfteberin, 
drei Lehrern und einer Lehrerin für die theoretiihen Fächer und für 
das Zeichnen, und vier Lehrern und fünf Lehrerinnen für die verichie- 
denen gewerbliden Fächer. Die Bejoldungen betragen ungefähr jähr— 
(ih 6500 Fl. Die Geſammtunkoſten betragen gegen 10,000 FI. Die 
Unterftügung des Staates beträgt 3000 FI. und die der Gemeinde 
1800 Fl. Das Schulgeld beträgt 25 FI. und für zwei Mädchen aus 
derjelben Familie für ein jedes 20 Fl. 


Allgemeine Beftimmungen über den mittleren 
Unterridt. 


Nachdem die ftatiftiichen Angaben über die Lehranftalten in der 
vorliegenden Schrift erichöpfend behandelt worden find, theilt der Bers 
faffer die Beftimmungen mit, welche fih auf das Befugniß, Unterricht 
an Mittelichulen zu ertheilen, und auf die Inſpection dieſer Unter: 
rihtsiphäre beziehen, 

Was das Lehrbefugnif betrifft, jo gilt die Beſtimmung, daB 
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Niemand mittleren Unterricht ertheilen darf, der nicht die erforder- 
lihen Beweije von Befähigung und Sittlichkeit gegeben hat; nur die- 
jenigen Lehrer, welche den Kindern einer einzigen Familie Unterricht 
ertheilen, und diejenigen, die den Unterricht nicht zu ihrem Lebens— 
berufe machen und fich für denjelben ohne Entgelt bereit erklären, 
dann aber auch vom Könige die Erlaubniß dazu haben, find von der 
Erfüllung diefer Borfchrift befreit. 

Diefe Verordnung findet jedoch Feine Anwendung auf die Lehrer 
an Militärfchulen, auf die fih das Geſetz überhaupt nicht bezieht, wie 
auh nicht auf die Taubftummen- und Blindeninftitute. Was die 
Ausländer betrifft, die in Holland unterrichten wollen, jo bedürfen 
diefe dazu der Genehmigung des Königs. 

Uebertretungen der die Lehrbefugniß betreffenden Borichriften 
werden mit Geld- oder Gefängnißitrafe geahndet. Jemand, der wegen 
eines Verbrechens bejtraft worden ift, verliert die Befugniß und kann 
fie niemals zurüderbalten. Lehrer, welche duch ihren Lebenswandel 
Uergerniß erregen, oder im Unterrichte Lehren, die mit den guten 
Sitten oder den Gefegen des Landes in Widerſpruch ftehen, verbreiten, 
fünnen duch den König ihrer Stellung enthoben, jpäter aber wieder 
durch den König begnadigt werden. „Seine von dieſen Strafbejtim: 
mungen“, jagt unſer Berfaffer, „it bis auf den heutigen Tag ange- 
wandt worden.“ 

Eine weitere Beftimmung in dieſer Richtung ift die, daß die 
Lehrer nichts lehren und zulaffen, was mit der Rückſicht und Achtung, 
die man dem religiöjen Gefühle Andersglaubender jchuldig ift, im 
Widerſtreite ſteht. 

Jährlich werden einmal die Prüfungungen zur Erlangung 
der Lehrbefähigung durch eine vom Könige ernannte Commiſſion 
abgehalten. Vom Jahre 1864 bis 1870 wurden von 981 Lehramts⸗ 
candidaten für Mittelihulen 440 zugelaffen und 541 abgewielen. 

Die Ernennung und Abjegung der Lehrer geſchieht durch 
den König, und an den Gemeindelehranjtalten durch den Gemeinde- 
tath, dem vom Bürgermeifter und den Schöffen eine vom Inſpector 
entworfene Liſte anjtellungsfähiger Kandidaten mitgetheilt wird. 

Hinfihtlid der Benjionsanjprüde ftehen die Lehrer an 
Staatsanftalten den übrigen Staatsbeamten gleich, und die Lehrer an 
Gemeindejchulen find in dieſer Hinfiht den übrigen Gemeindebeamten 
gleihgeitellt. Die Dienftzeit, welche Letztere an einer öffentlichen Lebr- 
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anftalt zugebracht haben, wird ihnen bei der Benfionsbemefjung ein 
gerechnet. 

Die Aufficht über die Mittelfchulen beforgen unter der ber: 
aufficht des Minifters des Innern, ftädtiihe Commiffionen, 
welde vom Gemeinderath ernannt werden, und drei Inſpectoren, die 
fih in die Provinzen, nämlih a) Südholland, Nordholland und See: 
land, b) Nordbrabant, Gelderland, Utrecht und Limburg, und c) Frieß— 
land, Ober-Yſel, Groningen und Drenthe theilen; der leßtere ift zu- 
gleih mit der Aufjicht über den landwirthſchaftlichen Unterricht betraut. 

Die Inſpectoren beziehen außer den Reijediäten 3000 Fl. Gehalt. 
Sie haben zu jeder Zeit das Recht zum Eintritt in die Schulen und 
wegen Webertretungen des Unterrichtsgefeßes ein Protocol aufzunehmen, 
und jedes Mitglied des Lehrkörpers ift verpflichtet, ihnen die auf die 
Anftalt Bezug habenden Auskünfte zu geben. Verweigerung derfelben 
wird mit Geld» oder Gefängnißftrafe geahndet. 

Die ſtädtiſchen Commiſſionen find verpflichtet, jede Schule jähr: 
lich wenigitens zweimal zu beſuchen; fie erjtatten jährlich vor dem 
1. März einen Bericht über den Zuftand der Mittelfehulen während 
des abgelaufenen „Jahres an den Gemeinderath. 

Die Inſpectoren bejuchen die Schulen fo oft, als fie „es für 
nötbhig erachten und überjenden jährlih vor dem 1. Mai an den Wi- 
nijler des Innern einen Bericht. 


Die Unkoſten des mittleren Unterrichts. 


Hierfür hat Herr’ Steyn-Parvéè die Angaben für das Jahr 1868 
benugt, weil diefelben für 1869 noch nicht vorlagen, In einer mit 
außerordentlicher Sorgfalt und Ueberfichtlichfeit von ihm zufammen: 
geftellten Tabelle find die Einnahmen und die Ausgaben ſowohl der 
Staatsanftalten, wie auch der Gemeindemittelichulen angegeben. 

Die Ausgaben der Gemeinden betrugen für die höheren 
Bürgerſchulen 569,367 Fl., 73'2 Cts., wovon 342,769 FL. 77", Et. 
auf die Lehrergehälter und 226,597 Fl. 96 Ets. auf Schullocalitäten 
und fonftiges Unterrichtömaterial entfallen, und für die Bürger: 
ihulen im Ganzen 109,595 Fl. 24V. Cts., wovon 70,025 Fl. 59": 613. 
auf Gehälter und auf Schullocalitäten und fonftiges Unterrichtsmaterial 
39,569 FI. 65 Ets. zu rechnen find. Die Auslagen für die Aufihts 
commiffionen beliefen fih auf 3099 Fl. 89V» Cts. und die den Privat: 
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«  bürgerfchulen geleiſteten Subventionen auf 46,492 FI. 3912 Cts. und 
die Subventionen, welche jonftigen Anftalten des mittleren Unterrichtes 
geleiftet wurden, auf 26,019 Fl. 52/2 Cts., jomit im Ganzen 754,574 Fl. 
7912 618. 

Die Einnahmen ergaben eine Gejammtjunme von 224,063 FI. 
46! Et3., wovon 130,365 FI. von Subventionen, 87,543 FI. 54!ia Cts. 
von Schulgeldern in den höheren Bürgerihulen, 5170 Fl. 67 ts. 
von den Bürgerfhulen und 984,25 Fl. von ſonſtigen Lehranftalten 
de3 mittleren Unterrichtes herrühren; im Ganzen 224,063 FI. 46'/2 Cts. 
Die reinen Ausgaben der Gemeinden betragen jomit 530,511 31. 33 Cts. 

Die Ausgaben für die Anftalten des mittleren Unterrichtes des 
Staates ſtellten fich folgendermaßen heraus: der Lehrförper erhielt 
248,189 Fl. 10%. Cts., die Beſoldung der drei Inſpectoren zu 3000 FI. 
und deren Reijediäten insgefammt betrugen 2547 Fl. 15 Cts., die Aus: 
lagen für die Schlußprüfungen beliefen fih auf 14,551 Fl. 70/2 Cts. 
und für die Entihädigung der Neije und des Beitverluftes der Exami— 
natoren 3816 Fl. 80 6t3. 

Die Polytech niſche Schule erforderte i. %. 1868 einen Aufwand 
von 68,507 Fl. 51’j Ets., und die Medaillen koſteten 236 Fl. 29 CEts. 

Hiernah ergeben fih im Ganzen 346,848 Fl. 36'/s Cts. für 
das Lehrperfonal, für Schullocalitäten und für jonftige Unterrichts» 
mittel 162,080 1. 96 Cts. Die Gejammtjumme der Ausgaben ift 
hiernach 663,054 Fl. 32/2 Ets. Zieht man hiervon die Einnahmen 
an Schulgeldern im Betrage von 59,949 FI. ab, jo beträgt die reine 
Summe der Ausgaben für die Staatsanftalten 603,105 Fl. 32/2 Ets. 
Die Summe der Ausgaben für den gefammten mittleren Unterricht 
beläuft fih auf 1,296,804 FI. 12 Ets. 

Nach dieſen Angaben, die lediglich Bezug haben auf das Schul- 
jahr 1868, theilt der Berfaffer die Summen mit, welche nach jeiner 
Berehnung der vollitändig organifirte mittlere Unterricht in feinem 
geregelten Gange erfordern wird. 

Für die Polytechniſche Schule würden biernad) jährlid 90,000 FI. 
erforderlich jein, und für die vom Staate gegründeten und erhaltenen 
höheren Bürgerjchulen 410,000 Fl. Die Subventionen, mit Einſchluß 
dev für die Töchterfchulen, werden 220,000 Fl., die Eramina 18,000 FI. 
und die Inſpectoren den Betrag von 12,000 FI. in Anipruch nehmen. 
' Im Ganzen kann jomit die Summe von 670,000 Fl. als der Umfang 

der Koften für die Mittelihulen des Staates angenommen werden, 
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weil 80,000 FI. al3 Betrag des Schulgeldes der Bolytechnijchen Schule 
und der höheren Bürgerfehulen abzuziehen ift. 

Die von den Gemeinden errichteten Lehranitalten des mittleren 
Unterrichtes werden zu ihrer Erhaltung ungefähr 800,000 FL. bedürfen. 
wovon 220,000 FI. als Subfidien und 200,000 Fl. als wahrſcheinlicher 
Ertrag des Schulgeldes abzuziehen fein werben, fo daß die Nettoaus: 
gaben auf 380,000 FI. angenommen werden fünnen. 

Nah diejen Angaben find die Unkoſten des vollftändig organi: 
firten mittleren Unterrichtes mit Ausschluß des landwirthſchaftlichen 
Unterrichtes auf 1,330,000 FI. zu veranichlagen, wovon 670,000 Fl. 
der Staat zu leiten hat, während auf die Gemeinden die Summe von 
380,000 Fl. entfällt. 280,000 Fl. fünnen als Ertrag des Unterridtö- 
geldes angenommen werben. 


Ueber Verſetzungen. 
Ein Votum. 


Wenn man die vielfahen Verfügungen bedenkt, durch welche dir 
Berjegungen der Schüler aus einer niedern in eine höhere Klaſſe haben 
geregelt und das Verfahren bei dieſen Berjegungen bat geſchärft werden 
jollen, jo muß man annehmen, daß man der uns vorliegenden Frage 
eine hohe Wichtigkeit beimeſſe. ES fcheint aus Gründen, welche in ber 
Einrihtung und Organijation einer wiſſenſchaftlichen Lehranftalt wie 
im Weſen des Unterrichts liegen, in der That jo, daß man auf dieie 
Berfegungen nicht Gewicht genug legen könne. Wie ſoll eine Klafie 
in einer einigermaßen gleihmäßigen Weile fortgebildet werden, wenn 
nicht die geiftigen Kräfte, welche dem Lehrer in ihr entgegentreten, ſich 
auf einer gleihen Höhe befinden? Wie fol der Schüler jelbit fih in 
ficherer Weife fortentwideln, wenn ihm der Boden unter den Fühen 
fehlt, in den jeine Wurzeln tiefer und tiefer hinabgehen jolen? Wie 
wird dem einzelnen Lehrer die Arbeit erihwert und der Erfolg geradezu 
unmöglich gemadt, wenn ihm durch die Ungleichheit der ihm über: 
wiefenen Schüler die Einheit des Unterrichts entzogen wird? Es ill 
daher nicht zu verwundern, daß die Frage, nach welchen Grundfägen 
bei Berjegungen zu verfahren jei, nicht blos von Behörden, jondern 
auch von den Lehrern jelbjt ala eine ihrer Lebensfragen betrachtet wird, 
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zumal die Verſetzung oder Nichtverſetzung für ſie ein Hauptmittel zu 
ſein ſcheint, um in einer Klaſſe Fleiß und Zucht zu ſchaffen. 

Es muß einer in ſich ſo wohl begründeten und ſo allgemein ge— 
billigten Anſicht gegenüber als eine Paradoxie erſcheinen, wenn Jemand 
die hohe Bedeutung dieſer Frage nicht anerkennen will; indeß die Zeiten 
liegen noch nicht ſo fern, in denen ein anderes Verfahren bei den 
Translocationen üblich und eine andere Anſicht über dieſe ſelbſt die 
allgemein recipirte war. Man ging davon aus, daß es den einzelnen 
Lehren an einer mwohlbegründeten Ueberzeugung über die Reife und 
Unreife eines Schülers nicht fehlen könne: man überließ e8 dem oder 
den Hauptlehrern einer Klafje, bei der Verſetzung nad beitem Willen 
und Gewifjen zu handeln; die Nectoren, ohnehin mit Stunden und 
Arbeiten überladene Leute, hätten wenig Zeit gehabt, fih mit wühlamen 
Prüfungen zu befaflen, ohne ihre Prima zu vernadhläffigen; fie waren 
dürchſchnittlich kaum mit den einzelnen PBerfönlichkeiten befannt, welche 
dabei in Frage famen; von rigoroſen Prüfungen, von beftimmten da= 
bei einzuhaltenden Formen war nirgends die Rede, e3 war, ſoll ich fo 
jagen, ein Zuſtand der Naivität, des Vertrauens, der Gutmüthigfeit, 
welcher damals, wie überall, jo auch bei den Verſetzungen berrjchte, 
ein Zuftand, nach dem meine ganze Seele, wie nad) einem paradiefifchen 
ih zurüdjehnen würde, wenn es nicht thöricht wäre, fih nah dem 
verſchloſſenen Paradieje zurüdzufehnen. Und die Leiftungen, zu denen 
man es damals bradhte? Stehen fie nicht den unfrigen gleich? oder 
beſſer, wo wird noch jegt das Gleiche geleiftet wie damals? 

Es ift auch nicht zu glauben, daß jene unjre alten Lehrer und 
Rectoren in einer Art Bewußtlofigfeit gehandelt hätten, daß fie mehr 
auf den Zufall angewieſen gewejen wären und der Zufall jene Reful: 
fate erzeugt habe. Der Zufall liefert nur in einzelnen Fällen das 
Gute, liefert es nicht in einer Gleichmäßigfeit, wie dies damals ge- 
Ihah. Vielmehr mußten jene Männer ſehr wohl, daß der Geift der 
Menſchen, und namentlich der Jugend, feine wunderfamen, nie zu be: 
rehnenden Wege aeht und fich nicht entwidelt wie eine Pflanze — ja 
man follte das Wort entwideln, wenn von der Jugend die Nede 
it, weniger häufig gebrauden, als wir es thun, — daß namentlich 
das ascendere per gradus nothivendig und unerläßlich fei, jondern 
daß er ebenſowohl herab: wie hinauffahre, und, wo wirfiihes Talent 
vorhanden jei, oft in wenigen Tagen Fehlendes nachhole, Neues er: 
werbe, im Sprunge eine Höhe gewinne, dann längere Zeit auf diefer 
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ſtehen bleibe und ruhe, ſich durch mechaniſche Ordnung und Haltung 
des Unterrichts oft gelähmt, gebunden, getödtet ſcheine, wie denn über— 
haupt die Erfahrung aller Zeiten es beſtätigt, daß große Talente ſich 
mit aller Macht gegen dieſe Einförmigkeit geſträubt und geſtemmt 
haben und eben durch dieſe ihnen gewährte oder von ihnen erkämpfte 
Freiheit der Bewegung das geworden find, was fie geworden find. 
Wir hätten keinen Fr. X. Wolf und feinen G. germann, um nur ein 
Paar Herven der Philologie zu nennen, wenn ſie diefelben Wege ge 
gangen wären, die man durch forgfältige Verjegungsprüfungen zu fäu- 
bern und zu ebnen fucht. Und dies ift nicht blos Phantafie des Ber: 
fafjerd, jondern jo babe ich die allertüchtigften Schulmänner, unter 
denen ich gebildet bin, z. B. Haade in Stendal, urtheilen hören: der 
Werth und die Bedeutung aller diefer Verſetzungsprüfungen ift ihnen 
ein jehr problematifher geweien; fie haben fie, nad langem Sträuben, 
auch endlich annehmen müfjen, und ſich darein gefunden, wie in fo 
manche andere Formen, die man gelten läßt, ohne viel Gewicht darauf 
zu legen. 

Nach diefen Vorbemerkungen wende ich mich zur Beantwortung 
ver eriten Frage: 

| Welche Einrichtung ift die zwedmäßigfte: balbjährige 

Curſe mit balbjährlihen Verſetzungen, oder jährige Eurfe mit 
jährlichen Veriegungen oder jährige Curſe mit halbjährlichen 
Berjegungen ? 

Unter Eurfen ift nit zu veritehen der Zeitraum, welcher als die 
normale Dauer des Klafjenfites eines Schülers zu betrachten ift, in 
welchem Sinne wir von jährigen Curſen in einer Klafje reden, aud 
wenn wir alle halbe Jahre Verfegungen vornehmen, fondern der Weg, 
den eine Klafje in einer Digciplin oder in ihren jämmtlichen Discipli— 
nen zuridzulegen bat: alſo ein Curſus nicht für die Zeit, jondern der 
zu behandelnden und zu erlernenden Sache. 

Dies vorausgejegt, ift das Lehrercollegium des hiefigen Gym: 
nafiums der Ueberzeugung, daß balbjährige Curſen mit halbjährlichen 
Berfegungen für diejenigen Klaffen, in denen die Schüler ein Jahr zu 
figen pflegen, das Angemefjenite jeien. Es fügt fih dabei auf Erfah: 
rungen, und zwar ſchmerzlicher Art, welche es an unſerer Schule zu 
machen Gelegenheit und Beranlaffung gehabt hat. Ich merde über 
diefe Erfahrungen hiſtoriſch berichten. 

AS das hiefige Gymnaſium errichtet wurde, ſchritten die Klaſſen 
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in einer außerordentlich friſchen und erfolgreichen Weiſe vor: die 
Folge hiervon war, daß die Schüler auf das raſcheſte vorwärts ge— 
führt werden konnten: halbjährliche Verſetzungen waren uns dadurch 
unabweislich geboten. Wir haben dieſen raſchen Fortgang nicht zu be— 
klagen gehabt: es iſt zu keiner Zeit Beſſeres geleiſtet worden, zumal 
auch das königliche Schulcollegium davon ausging, uns bei unſerer 
Entwicklung eine möglichſte Freiheit, um unſere Glieder regen zu 
können, geſtatten zu dürfen. Durch einen Einfluß, welcher uns von 
außen her kam, wurden wir hierauf veranlaßt und beſtimmt, jährige 
Curſen mit jährlichen Verſetzungen an die Stelle jener zu ſetzen. Dieſer 
Wechſel brachte uns ſehr bittere Erfahrungen. 

Erſtens wurden die Verſetzungen mit geringerer Strenge als bis— 
her belrieben, und die betreffenden Klaſſen kamen dadurch entſchieden 
herunter. 

Die Lehrer ſind naturgemäß noch etwas Anderes, Beſſeres als 
Lehrer; ſie ſind die geiſtigen Pfleger ihrer Schüler; auch ihr Herz iſt 
bei den Beſchlüſſen betheiligt, die in Betreff dieſer gefaßt werden. Es 
war daher nicht zu verwundern, wenn ihr Gefühl ſich dagegen ſträubte, 
Schüler, welche noch nicht die volle Reife für die höhere Klaſſe er— 
worben hatten, ſich aber derſelben doch näherten, zu einem nochmaligen 
einjährigen Verweilen in ihrer bisherigen Klaſſe zu verurtheilen. Sie 
würden fein Bedenken getragen haben, fie noch ein halbes Jahr bei 
ih zurückzubehalten, welches zumal aud völlig ausgereiht haben 
würde, ihnen die volle Reife zu geben; es ſchien ihmen dagegen un— 
barmberzig und gefühllos, fie anf ein Jahr zurüd zu halten; fie ver: 
legten daher ihre Schüler auch bei einer geringern Reife, als zu 
wünjchen gemejen wäre, und die Klaſſen famen dadurch ganz offenbar 
herunter. Und in der That waren 2) dıe nachtheiligen Folgen für 
die zurückbleibenden Schüler, durch deren Erwägung eben die betref- 
fenden Lehrer beitimmt und geleitet worden, gar nidt in Abrede 
zu ftellen. 

Es ift natürlich, dag ein Schüler es nicht blog mit Schmerz, 
fondern auch mit einer innern Wuth empfindet, wenn er zurüdbleibt, 
zumal wenn das Gros einer Klaſſe verjeßt wird. Die Schmach ift 
für ihn eine doppelte, einer der wenigen zu fein, welche nicht verſetzt 
wurden. Man fann vorausjegen, daß der nicht verjegte Schüler von 
vorn herein geneigt ift, fih mit und in feinem Troß in Faulheit 
hinein zu flürzen. Er wird dies um jo mehr thun, wenn er die Aus: 
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fiht hat, noch ein volles Jahr in der ihm verhaßten Klafje zu ver: 
bleiben. Er wird dies auch ſchon deshalb thun, weil er fich doc, 
auch wenn er ſchwach it, den neu eintretenden Schülern, mit denen 
er num zufammen fein fol, überlegen weiß 3. B. im Griechiſchen in 
der Quarta, und alfo einer Anftrengung zunähft gar nicht zu be 
dürfen glaubt. 

Hierdurch verfommen und verderben nicht felten Schüler, aus denen 
etwas Gutes wohl hätte werden fünnen, wenn man ihnen den Muth 
aufgerichtet und in naher Zeit ein Ziel als erreichbar hingeftellt hätte, 
auf welches fie jegt, da es ihnen in nebelhafter Ferne fteht, ihr Auge 
gar nicht richten. Mit wenig Worten: ein halbes Jahr jpornt den 
Fleiß an, ein ganzes Jahr vernichtet ihn. Ich ſpreche natürlich von 
dem, was in der Regel gejchieht: man wird dies nicht mit einzelnen 
Fällen widerlegen dürfen, in denen die gute Wirkung im erfteren, die 
ſchlechte Wirkung im zweiten Falle nicht eingetreten wäre. Was id 
verfichere, ift eine Sade, die wir erfahren haben, ift eine Sache, 
die, a priori betrachtet, nicht anders fein fann. In diefem Zufammen- 
ftimmen haben wir eine Bürgſchaft für die Richtigkeit und Zuverläffig- 
feit unjerer Beobachtung. 

Und wie wichtig es überhaupt fei, die Ziele nahe zu jegen und 
als jchnell erreichbar zu zeigen, lehren uns taufend Beiipiele. Warum 
gehen jo viele Studenten zu Grunde, als weil fie die ewig lange Zeit 
von drei Jahren vor ſich haben, nach der fie erft eine Brüfung erwar: 
tet? Warum richten wir in Prima und Secunda eine Scheidung in 
Dber- und Unter-PBrima oder Secunda ein, als weil wir den Schü- 
lern nähere Ziele jegen wollen, nad) denen fie zu jtreben haben ? 

Und was bei erwachlenen jungen Leuten eine Wohlthat ift, das 
wollen wir den lieben Kleinen Knaben nicht gewähren, melde nod 
nicht jo viel Nachdenken befigen, um einzufehen, daß fie gleich von 
vorn herein fich anzuftrengen haben und daß ein Jahr vorüberfliegt, 
ehe fie es noch ahnen? Ein Jahr ericheint ihnen aber als unlüber- 
jehliche Länge; ein halbes Jahr dagegen viel eher als eine kurze Friſt, 
zumal wenn der Lehrer ihnen in dieſem Glauben nacdhhilft, die 
fie bald hinter fih haben werden, die fie aber auch zu Rathe 
balten müfjen. 

Drittens ift es aber auch eine bloße Fiction, daß man bei jäh— 
rigen Curſen eine größere Gleihmäßigfeit in einer Klaſſe habe als 
bei halbjährigen Eurfen. 
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Es ift wohl möglich, dab es Anftalten giebt, bei denen eine foldhe 
Sleihmäßigfeit zu erreichen ift und wirklich ftattfindet. Ich denke mir 
3. B. die Cadettenſchulen als ſolche, zumal wenn ich erwäge, was ihnen 
zu leiften mögli if. Je mehr die Schulung eine in beftimmten For- 
men ſich vollziehende ift — ich bin weit davon entfernt, dies gehäflig 
jagen zu mollen — je mehr gejchieht die geiftige Bildung in der 
Form einer gewiflen Dreſſur, wie 3. B. die Jeſuitenſchulen eine folche 
Eigenthümlichkeit müfjen gehabt haben. In unferen Schulen ift diefe 
Sleihmäßigkeit nicht vorhanden. Wenn man aud nur eine Hleinere 
Zahl von Schülern, als ſich gleichitehende eine Stufe weiter führt, 
bricht die Differenz unter fie hinein. Die Neigung ihrer Studien wird 
eine andere und in fich verjchiedene; die Kräfte, weldhe bis dahin als 
gleih gelten Fonnten, zeigen fich nun doch als ungleih: nur ein Fall 
it mir, fo lange ich Lehrer bin, befannt, daß fünf, ſechs Knaben von 
Serta ab fih bis nah Eecunda hinein, wo fie jeht noch fißen, gleich 
wie eine geſchloſſene Schaar behauptet hätten. Wie vielmehr ift dieje 
Auflöfung jener phantaſtiſchen und geträumten Einheit zu erwarten, 
wenn Klaſſen im Großen und Ganzen aufrüden, wie man dies bei 
jährigen Curſen al3 das Normale vorausjegen muß? Die Erfahrung 
hat uns dies beftätigt. Diefe gerühmte Einheit war ſchon nach vier 
Wochen nicht mehr vorhanden. Ganz von jelbit hatte ſich eine obere 
und eine untere Abtbeilung gebildet, eine, ich mwill fie einmal jo nennen, 
active und eine paſſive Hälfte der Klaffe, von denen die erſte die vor— 
wärts ftrebende, raſch aufnehmend, verftändig verarbeitende war, wäh— 
vend die zweite fih in einer niedern Sphäre Biel. Warum, fragen 
wir nun, warum ſoll man nun nicht hier eine innere Nothwendigkeit 
erfennen? warum nicht dem Gefege, welches die Natur der Schule jelbit 
bier aufftellt und geltend macht, Raum geben und es zum Segen der 
Jugend benugen? Warum mill man, zum Schaden für die Jugend 
jelber, eine mechaniche, äußerlihe Einheit fefthalten, welche ohne Wahr: 
beit und ohne Werth ift? Nach meiner und meiner Gollegen Anficht ift 
vielmehr die Spaltung einer Klafje in zwei große Abtheilungen, welche 
ih oben als die active und die paffive bezeichnet habe, das Natur— 
gemäße und auch das Heilfame und Bildende. 

Ich bin hiermit zu dem vierten Punkte gefommen, welchen vor: 
zutragen mir meine Gollegen recht eigentlih auf die Seele gebunden 
baben. 

Auf die Bildung der Jugend wirken, dies ift ohne Zweifel, nicht 
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bloß die Lehrer ein, ſonder auch die Commilitonen, namentlich ältere, 
welche den jüngern als Vorbild dienen, und für ſie in geiſtiger und 
ſittlicher Beziehung die Sterne ſind, nach denen ſie ihren Curs richten. 
Ich Habe es in meiner Praxis ſelbſt erfahren, was es heiße, mit einer 
Klaſſe funfelnagelneu beginnen, und der Unterftügung der eigenen 
Schüler entbehren zu müflen. Ich babe eine Anftalt neu entitehen 
jeben, und fo eine Anzahl Schüler von Klaſſe zu Klaſſe fortgeführt. 
Mir ift dies eine blutſaure Arbeit gewejen, da ich feine Mufter hatte, 
auf die ich fie hätte hinmweilen können; ich babe mir in und aus ihnen 
erſt Mufter für die nachrüdenden Generationen ziehen und bilden 
müflen, Dies it num wejentlich der Fall, der ſich immer wiederbolende 
Fall bei jährigen Eurjen und jährlichen Verſetzungen. Die Klaffen 
werden von Grund aus neu. Die zurüdgebliebenen Schüler find geiftig 
ſchwache oder auch moraliich bedenkliche Subjecte, jedenfalls nicht jo an- 
gethan, dab man fie der neuen Generation als Vorbild hinftellen könnte. 
Der Lehrer ift auf ſich allein angewieſen, jo lange mwenigftens, bis ſich 
die oben bezeichnete Gliederung der Klaſſe vollzogen hat. Es ift mir 
bierbei von mehreren Collegen bemerkt worden, dak bei diefem Syſtem 
der mafjenhaften Translocationen auch in ethiſcher Beziehung der Fort- 
fchritt erfchwert wird, Die Quartaner, welche in Maſſe nunmehr die 
Tertia füllen, bleiben no lange Zeit Duartaner, dem Geift und Cha- 
rakter der Klafje fremd, die ihnen Feine werthoollen und nahahmungs- 
würdigen, die nene Klafje repräfentirende Mitglieder aufzuzeigen ver- 
mag. Co bleibt lange Zeit etwas Unreifes an und in ihnen, fo daß 
der Lehrer fih ihnen gegenüber in eine niedere Sphäre verjegt erfcheint, 
aus welcher es für ihn ſchwer hält, fi mieder empor zu arbeiten, 
Mas alfo einit der größte Pädagoge Englands und vielleicht unſeres 
Sahrhunderts überhaupt, Thomas Arnold in Rugby, zu äußern pflegte, 
er fühle fih dann feiner Schule mächtig, wenn feine first Form gut 
und zuverläffig jei, diefelbe Empfindung haben auch wir alle, pro rata 
parte, machen müſſen, al3 wir die jährigen Curſen bei uns hatten: 
die Lehrer vermißten in ihren Klaſſen den Halt: fie hatten Klafjen 
ohne Ton und Charakter, ohne Traditionen, fih gegenüber. Ich till 
bierbei noch einen Punkt, der mir bemerklich gemacht morden ift, nicht 
unerwähnt laffen, daß es überdie8 auch ſchwer halte, in eine fo gebil- 
dete Klaffe von vorn herein den rechten Fleiß bineinzubringen: theils 
ift dies wahricheinlich, weil die ganze Klaſſe noch etwas Unfertiges und 
Unreifes bat, theil® weil eine Klaffe eben fo gut, wie ein einzelner 
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Schüler, eine Neigung dazu hat, fih, wenn fie ein jährige Stadium 
vor ich fteht, der natürlihen Trägheit hinzugeben, und es bei der Ar: 
beit an fich fommen läßt. 

Denn allerdings find Fleiß und Strebſamkeit Eigenfhaften, welche 
fh nicht von ſelbſt einftellen, fondern oft Fünftlih und mühſam ins 
Leben gerufen und Fünftlich gepflegt werden müſſen. Hierbei habe ich 
einft folgende Beobachtung gemacht, die vielleicht noch andern nüßlich 
werden könnte. Es wollte einem Lehrer, welcher bei uns in Serta 
Geographie zu lehren hatte, nicht gelingen, die Schüler zum Fleiße zu 
bringen, und mich mit guten Leiftungen zu erfreuen. Er ſetzte das 
Quantum des zu Lernenden auf ein Minimum berab, auch dies wurde 
nicht gelernt. Er klagte mir jein bitteres Leid. Bermindern Sie, 
rietb ich ihm, das Material nicht, fondern erhöhen Sie es. Der ge: 
ringe Stoff hat feinen Neiz für die Knaben, der größere Stoff wird 
jie in Bewegung ſetzen. Und, fuhr ich fort, fuchen Sie nur erft zwei, 
drei tüchtige Schüler fih zu fchaffen, die den andern imponiren, aus 
diefen wenigen werden Sie einen Stamm erhalten, der ſich von Woche 
zu Woche verftärkt, an den fih gar manche Andere anlehnen werden. 
Ich brauche nicht zu nerfihern, daß mein Nath gut war und meine 
Prophezeihung fich buchftäblich erfüllte, nur daß das gute Nefultat Schon 
nah einigen Wochen eintrat. Diefer gute Stamm fehlt dem Lehrer 
bei derartigen Verfegungen, wie fie bei jährigen Curſen als die nor: 
malen gejchehen müſſen. 

Fünftens ift bei diefen Gurfen auch die Möglichkeit genommen, 
auch in Fürzerer Zeit al$ der eines Jahres fähige und an Jahren ge: 
reifte Schüler zu fördern. Solche Fälle finden fich, namentlih wo äl« 
tere Knaben, etwa Söhne von Dorfichullehrern, auf das Gymnafium 
fonımen, nicht felten. In vielfaher Hinfiht weiter vorgeichritten, 
müſſen fie gleihwohl nad Serta geſetzt werden, um im Lateinifchen die 
Elenfente zu erlernen. Und wie rafch geſchieht dies oft! Wir haben 
einen Knaben, der in einem Vierteljahr — er kam zu Weihnachten — 
die Serta, dann die Quinta und die Duarta in je einem Semefter ab» 
jolvirt hat, und möglichenfalls auch noch beide Tertien in gleicher Frift 
abiolviren wird. Es find unfere beften Schüler, welche jo durch die 
unteren Klaffen Hindurch gehen. Erft in Secunda tritt der rubigere 
Fortihritt ein. Solde Schüler zu fürdern ift Gewiſſenspflicht; auf 
dem gemöhnlihen Wege geführt, würden fie geiftig erlahmen und er— 
ihlaffen, weil ihnen die Flügel gebunden fein würden. Aus folchen 
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Schülern werden oft die in der Wilfenfchaft tüchtigften Pänner, wie- 
uns die Gelehrtengeſchichte davon Belege giebt. 

Endlich ift e8 auch für die Perception und Verarbeitung der betref- 
fenden Disciplinen von großer Wichtigkeit, daß die Mehrzahl der 
Schüler ein und denjelben Weg zweimal zurüdlege, und zwar jedesmal 
in einem fchnelleren Gange, als wenn diefer Studiengang die Ausdeh— 
nung eines vollen Jahres hat. Wir lefen ein Buch das zweite Mal 
mit einem andern Auge, mit einem andern Verftändniß, als das erfte 
Mal. Wir geben ein und denjelben Weg das zweite und das dritte 
Mal mit einem ganz anderen Genufje als das erfte Mal. Sollte dies 
nicht auch bei dem Unterrichte der Fal fein? Die Seele ift in einer 
wefentlich anderen Verfaſſung, fie fennt bereit den Weg und das Ziel 
defielben, fie ift deifen, mas nunmehr fommen wird, bereit gemwärtig 
‚und darauf vorbereitet, es in angemefjener Weije zu empfangen und 
bei fih aufzunehmen; fie gebt nicht mehr von Einzelnem zu anderm 
Einzelnen über, jondern erblicdt dies Einzelne bereits in dem Zufammen: 
bange eines Ganzen, als Glied in diefem Ganzen. Jetzt beginnt erft 
die Veriode des Erfennens und Verſtehens. Man follte ein bedeutendes 
Buch ſtets zweimal lefen, das erfte Mal, um fich im Allgemeinen darüber 
und darin zu orientiren, und es daher fchnell durchfliegend, das zweite 
Mal es langfam durdarbeitend. Zu diefem doppelten Wege bietet ein 
balbjähriger Curfus in den untern und mittleren Klaffen die Möglich— 
feit. Die ältern und die jüngern Schüler werden mit einander den 
gleihen Weg geführt, und mie iſt doch diefer Weg für beide ein fo 
verjchiedener! Zumal wenn der Lehrer e3 verfteht, was ja durchaus 
nicht ſchwer ift, und ohne Nachtheil für die jüngere Generation ge: 
ſchieht, die ältere manches mitlernen ‚zu Lafjen, was beim erften Wege 
mußte übergangen werden, und, Neues mit Altem geiftooll und gefällig 
verfnüpfend, den Reiz des zweiten Weges zu erhöhen. 

Aus allen diefen Gründen ergiebt fich für ung die Meberzeugung, 
daß balbjährige Euren mit halbjährlihen Verſetzungen als das Zweck— 
mäßigfte zu betrachten find. 

Wie jährige Eurjen mit halbjährlichen Verjegungen zu vereinigen 
jeien, haben wir uns vergebens Elar zu machen geſucht. Für gewiſſe 
Disciplinen ift dies ohne Nachtheil, 3. B. wenn in dem einen Semeſter 
Geographie, in dem andern Gejhichte, in dem einen Arithmetif, in 
dem andern Geometrie gelehrt wird. Auch bei der Religion, in ber 
Naturwiſſenſchaft ftände der halbjährlichen Verfegung bei jährigen Curſen 
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Nichte im Wege. Anders verhält es ſich mit den Sprachen, in denen 
es unmöglich fein dürfte, den Stoff jo zu vertbeilen, daß ein Schüler 
mit dem zweiten Theile defjelben beginnen und mit dem erften Theile 
ſchließen könnte. 

Die zweite Frage: 

Wie hat ſich bei getheilten Klaſſen die Einrichtung der 
ſogenannten Wechſeleöten bewährt? 

entzieht ſich unſerer Erwägung, da wir hierüber keine Erfahrung haben 
ſammeln können. 

Die dritte Frage iſt folgende: 

Wie wird der Kenntnißſtand der zu verſetzenden Schüler 
am zweckmäßigſten ermittelt? durch ſchriftliche und mündliche 
Verſetzungsprüfungen? und wie werden ſolche am beſten ab— 
gehalten? 

Nach meiner in der Einleitung ausgeſprochenen Anſicht ſollte bei 
normalen Verhältniſſen das Bedürfniß einer Ermittlung von dem - 
Kenntnißftande der zu ‚verjegenden Schüler gar nicht vorhanden fein: 
die pflihtmäßigen und gewiffenhaften Urtheile der betreffenden Lehrer 
würden bierbei völlig genügen. Indeſſen halten auch wir, d. b. ich 
und meine Collegen, die fich hierüber mit mir in völliger Ueberein- 
ſtimmung befinden, eine Prüfung, welde von Seiten der ganzen An 
ftalt unter Leitung des Director vorgenommen wird, für eine nicht 
abzulehnende Ordnung, und zwar 

a) weil fie für den Schüler ein Mittel ift, ihn zu Fleiß und 
Aufmerkſamkeit zu nöthigen; 

b) weil an die Berjegungen von Seiten des Staates gewiſſe 
Berechtigungen gefnüpft find, jo kann derfelde auch mit Recht 
fordern, daß bei diejen Prüfungen rite et ordine in gewiſſen 
Formen vorgegangen und Zufall wie fubjectives Belieben nad 
Möglichkeit dabei ausgejchloffen werde; 

c) weil ſowohl den Eltern als auch den Schülern felbft das Be- 
wußtfein gegeben werden muß, daß bei der Berfegung die 
Gerechtigkeit walte und daß es nicht wohl anzunehmen jei, 
daß Einem ein offenbares Unrecht geichehe; 

d) endlih aud, und dies ift der enticheidende Grund, meil fie 
einmal ein Ujus find und alſo das Recht alles Eriftirenden 
für fih haben. Es würde eine große Thorbeit fein, ohne 
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triftige Gründe von einer Sache zu laſſen, die Jedermann 
als eine herkömmliche und ſelbſtverſtändliche betrachtet. 

Das aber wird uns zugeſtanden werden können, daß wir die 
Ueberzeugung der betreffenden Lehrer als das Maßgebende anſehen, 
und der Prüfung, ſie ſei welcher Art ſie wolle, nur eine ſecundäre 
Bedeutung einräumen. Sie wird das Urtheil der Lehrer modificiren, 
rectificiren können; aber ſie wird ſich an daſſelbe anſchließen und auf 
daſſelbe ſtützen müſſen. Es wird nur ein abnormer Fall ſein, wenn 
jenes Urtheil durch die Prüfung völlig annullirt werden ſollte. Wir 
haben bei der Prüfung vielmehr Schüler vor uns, welche von dem 
betreffenden Lehrer dem Director gleichſam noch einmal vorgeſtellt 
werden, und in Betreff deren er die Belege giebt, daß ſein Urtheil 
über ihre Leiſtungen und Kenntniſſe ein wohl und ſicher begründetes 
ſei. Dies iſt die Stellung, welche ich dieſer Verſetzungsprüfung an— 
weiſen würde. Es iſt auch das Verfahren, welches ich ſtets dabei ein— 
gehalten habe. 

Was nun durch eine Prüfung zu ermitteln iſt, iſt nach unſerm 
Dafürhalten ein Doppeltes: 

1) das Maß oder Quantum der Kenntniſſe; 

2) das Maß der geiftigen Kräfte des Schülers. 

Man könnte hierzu als Drittes fügen: die Art und Weife, in 
welcher Kenntniffe und Kräfte fich mit einander verbunden und gegen- 
jeitig durhdrungen haben. Daß Kenntniffe allein nidt auf eine 
zum Eintritt in eine neue Klaſſe berechtigende geiftige Reife ſchließen 
laffen, ift Faum noch zu beweifen. Ebenfowenig aber ift die Kraft 
für fih allein ein ausreichender Maßftab zu dem Urtheil über diefe 
Reife. Liederliche Subjecte, ohne pofitives Willen, welches durch treuen 
Fleiß gewonnen wird, ſchwindeln fich jo leicht in höhere Klaſſen hinein, 
fir welde fie in Wahrheit doch noch nicht hinreichende Neife befigen. 
Ihnen muß man mit um fo größerem Ernſte gegenübertreten, da fie 
in ihrer Eitelfeit fi einbilden, auch ohne Fleiß durch ihr Talent das 
Urtheil beitehen zu können. Die Brüfung bat daher auf Beides, 
Kenntniffe und Kräfte, doctrina und facultas, ihr Augenmerk 
zu richten. 

Hieraus ergiebt fih, daß Ichriftlihe und mündliche Berjegungs- 
prüfungen anzuftellen find. Die erfteren, um vorzugsweile das Maß 
der Kraft des Schülers darzulegen, die legteren, um über die Kennt: 
nifje defjelben ein Urtheil zu geben, zugleich aber au, um die raſche 
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und ſcharfe Denkthätigkeit des Schülers kennen zu lehren; endlich auch 
um der ſchriftlichen Prüfung zu einer oft ſehr nöthigen Ergänzung zu 
dienen. Ich würde mir nicht zutrauen, aus den ſchriftlichen Arbeiten 
allein mir ein zuverläſſiges Urtheil zu bilden; nad der negativen 
Seite hin könnte e8 völlig maßgebend fein; nad der pofitiven Seite 
dagegen läßt e8 immer eine Unfiherheit zurück. Ebenſowenig ift die 
mündliche Prüfung für fich allein überzeugend. Sie läßt vielleicht die 
Promptheit und Schärfe der geiltigen Faſſung erkennen, giebt aber 
für die Tiefe und den Ernft, für den Zuſammenhang und die Gon- 
jequenz de3 Denkens nur mangelhafte Beweiſe. Die Verbindung beider 
und noch befjer die Beziehung beider auf einander ift daher, wenn 
einmal eine Prüfung ftattfinden fol, das allein Zweckmäßige. 

Wie ift nun diefe Prüfung am beften abzuhalten? Da der 
Aufenthalt eines Schülers in einer Klaſſe durch gejegliche Beſtim— 
mungen auf eine beftimmte Dauer fejtgeftellt ift, und er alfo nach Ablauf 
diejer Zeit die Reife erlangt haben muß, fo ift es das Naturgemäße 
und Bernünftige, alle Schüler ohne Ausnahme, melde dies Klaſſen— 
alter erreicht haben, zur Prüfung heranzuziehen und von ihmen den 
Ermweis zu fordern, daß fie die Reife in einer Klafje wirklich erworben 
haben. Der Schüler ift verpflichtet fich zu diefer Prüfung zu ftellen, 
wenn nicht befondere Gründe, 3. B. das allzujugendliche Alter die El— 
tern zu dem Wunſche um Aufihub beitimmen, die Schule ebenfo ver- 
pflichtet, dieje Prüfung vorzunehmen. Ein Vorſchlag zu der Prüfung, 
wie ihn die pommerſche Inftruction für die Divectoren vorſchreibt, ift 
daher nicht ohne Widerftreit mit andern gejeglihen Ordnungen, und 
verwidelt, wenn ein Knabe nah Ablauf jener Zeit nicht vorgeſchlagen 
und aljo nicht geprüft werden follte, leicht in ſchwere Gollifionen mit 
den Eltern. Ueberdies ijt dieſes Vorſchlagen ohne practiiche Bedeu— 
tung, da, wer nicht vorgejchlagen zu werden verdiente, aller Wahr: 
Iheinlichfeit nach auch bei der Prüfung nicht beftehen wird, und, gleid) 
nah dem Ausfall feiner fchriftlichen Arbeiten, wenn diejelben ein ent- 
Iheidendes negatives NRefultat bieten, von der weiteren Berückſichtigung 
bei der Prüfung wird ausgejhloffen werden dürfen. Wir find, in 
Erwägung diefer Motive, daher ſtets von der Anficht ausgegangen, 
daß der betreffende Schüler nicht blos das Recht, fondern die pofitive 
Pflicht habe, nach Ablauf einer beftimmten Zeit vor dem Director 
und den betreffenden Lehrern eine Prüfung zu bejtehen. 

Die Inſtruction bejagt weiter, daß halbjährlich ein fchriftliches 
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und mündliche Translocations:Eramen abgehalten werben folle, wo: 
bei der Director entweder allein oder in Verbindung mit einigen dazu 
zu ernennenden Lehrern die Prüfungen anzuftellen babe. 

Diejer Paſſus enthält eine Unklarheit. Wer find dieſe zu ernen: 
nenden Lehrer? Bon wen follen fie ernannt werden? Für melden 
Theil der Prüfung follen fie ernannt werden? Das Natürlihite wird 
immer das fein, daß diejenigen Lehrer die fchriftlihen Arbeiten anfer: 
tigen laſſen, welchen in der betreffenden Klaſſe die Leitung derjelben 
obliegt, alfo der Lehrer des Deutjhen den deutſchen Aufſatz u. f. m. 
und ebenfo die mündliche Prüfung durch die Lehrer geſchehe, welche die 
betreffende Lection ertbeilen, natürlich fo, daß es dem Director dabei 
unbenommen bleibt, daneben, wenn er dies für nöthig hält, eine eigne 
ergänzende Arbeit anfertigen zu laffen, und ebenfo bei der mündlichen 
Prüfung unmittelbar mit einzutreten, und überhaupt jedes angemefjene 
und anftändige Mittel zu ergreifen, um feine Kenntniß in Betreff des 
zu PBrüfenden zu vervollftändigen. Hiermit find wir alſo ganz gegen 
zwei Proceduren von Seiten des Directors: 

a) daß er einen beliebigen Lehrer ermähle, um ftatt feiner eine 
Prüfung entweder ganz oder theilweife vorzunehmen. Eine 
Bertretung des Directors als ſolchen, d. h. bei der Leitung 
der Prüfung ift nur Sache des ihm an Rang zunächſt ftehen- 
den Lehrers (Prorector); die Anfertigung der fchriftlichen Ar: 
beiten und die mündliche Prüfung in den einzelnen Fächern 
liegt zunächſt den betreffenden Lehrern ob. Dies gebietet die 
Achtung, weldhe der Director feinen Collegen ſchuldig ift, über- 
dies die Rückſicht auf die Schüler, welche natürlid den die 
Prüfung anftatt des Directord vornehmenden Lehrer als einen 
über ihren anderweitigen Lehrern ftehenden anzuſehen ge 
neigt find; 

b) daß nicht etwa der Drbinarius der Klaſſe, in welde die 
Schüler eintreten follen, an der Prüfung einen activen An- 
theil nehme. Es verfteht fi ganz von ſelber, daß er befugt 
ift, den Prüfungen perfönlich beizumohnen, daß .er von den 
ſchriftlichen Arbeiten Kenntnig nimmt; aber daß er an die 
zu Verſetzenden die Aufgabe ftelle, daß er dieſe felber prüfe, 
ift etwas Unzwedmäßiges und Unziemliches: denn 
bierdurch erhält der prüfende Lehrer in den Augen der Schü— 
ler einen Schein von Weberordnung, welcher der Gollegialität 
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widerſtreitet; es werden daher auch Eollifionen nicht wohl 

ausbleiben, welche dem Director gegenüber weniger zu be- 

jorgen find. 
8) Der aufnehmende Lehrer, in deſſen Intereſſe es liegt, möglichſt 
tüchtige Schüler zu befommen, läßt ſich gar zu leicht von dem 
Streben leiten, feine eigene Arbeit zu mindern und fih aljo 
alle Schüler „abzuhalſen“ — dies ift ja der edle und hu- 
mane Ausdrud, der hierbei gilt — melde ihm etwa Mübe 
und Sorgen maden fünnten. E3 ift in diefem Falle nicht der 
Geift der Liebe, welcher ihn bejeelt, jondern vielmehr der 
Selbſtſucht, der Bequemlichkeit und der Trägheit. 
Bei diefem Verfahren kann es ſehr leicht gejchehen, daß dem 
Lehrer, welcher feine Schüler zur Prüfung liefert, ein jchreien: 
des Unrecht geihieht. Er weiß jehr mohl, ob und worin fie 
tüchtig find; ftatt nun die Freude zu erleben, daß feine Schü: 
ler fih als wader erweilen, fieht er, wie fie,bei der Prüfung 
abfallen. Dies verlegt ihn tief und unverdient und ſetzt ihn 
auch gegen jeine Schüler herab. Wie leicht es aber ift, treff: 
lihe Schüler als ſchwach erjcheinen zu laffen, wenn man 
darauf ausgeht, und auf die ſcheinbar unverfänglichite und 
ehrlichjte Weife einem Andern bierbei Unrecht zu thun, it 
Jedermann wohl aus eigener Erfahrung befannt. Zum Glüd 
bat jeder der jo prüfenden Lehrer auch wieder jein Stedens 
pferd, welches er namentlich bei jolchen Gelegenheiten reitet 
und das man bald kennen lernt; auf diefe Weife kann man 
allerdings der Unbill begegnen oder ausweichen; andrerjeits 
aber leidet darunter jowohl die Bildung als auch die Sitt— 
lichkeit der Jugend, die mindeftens ebenjoviel Scharffinn als 
ihre Lehrer für dergleihen Verhältniſſe befigt. 

Der natürlihe Prüfende ift aljo der betreffende Lehrer, fein an: 
derer, weder ein committirter noch der Drdinarius der nächſten Klaſſe. 
Der Direktor ift der einzige, welder die innerliche Berechtigung bat, 
da wo ihm das Urtheil noch nicht fiher ericheint, durch aftive Theil: 
nahme an der Prüfung jih genauer zu unterrichten. Eine pajfive 
Theilnahme ift, jo weit der Unterricht der andern Klaſſen dadurch 
nicht leidet, von möglichit vielen Lehrern zu wünſchen. 

Da die Prüfung, die mündliche fommt bier zunächſt in Betracht, 
nicht auf äußeren Schein berechnet ift, jondern auf Feititellung des 
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wirklichen Zuftandes des Schülers, fo ift, da es bierbei nicht an 
mancherlei Rügen fehlen wird, jede Art von Solennität dabei zu ver- 
meiden. 

Jh wende mich zur vierten Frage: 

Welche Anforderungen find an die Ausbildung der Gym 
nafialfhüler bei der Verlegung aus Tertia nah Secunde, 
‚welche bei der aus Secunda nah Prima zu machen? 

Wenn aud der Weg, den ein Schüler des Gymnaſiums durd 
die Anftalt hindurch zu machen bat, als ein einheitlicher anzujehen ift, 
jo laſſen fih do in demjelben gewiffe Stationen unterfcheiden. Eine 
diefer Stationen ift der Uebergang von Tertia nah Secunda; vielleicht 
ift er die wichtigfte unter allen. Und dies ift, denke ih, der Grund, 
um deſſen willen uns die obige Frage vorgelegt worden ift, 

In der That ift es ein wichtiger Schritt, diefer Hebergang aus 
den mittleren in die oberen Klaſſen. Tie Schüler felbit fühlen es ſehr 
wohl heraus, daeß zwiſchen ihnen und ihren bisherigen Alaffengenofen 
eine tiefe Kluft ift, welche nicht ohne Gefahr überiprungen wird, weder 
von denen, die fih aus mittleren Klaffen an Schüler oberer Klaſſen 
anzuhängen juchen, noch von Lepteren, wenn fie ihren Umgang unter- 
balb ihrer nunmehrigen Sphäre ſuchen. Auch der Comment der Schule 
hebt die Wichtigkeit diefes Weberganges hervor, indem fie den Schü— 
lern der obern Klaſſen das Necht zugefteht, mit Sie amgeredet zu 
werden, ein Necht, welches, wie Erdmann in feinen pſychologiſchen 
Briefen jo geiftvoll auseinanderfegt, jo viel in fich einſchließt. Diejer 
Uebergang fällt überdies zufammen mit dem aus dem Knaben: in das 
Sünglingsalter; auch der Unterricht nimmt einen anderen Charalter 
an. Hatte derjelbe bis jet noch immer einen Reſt vom Mechaniſchen an 
fih, jo verliert fich diefer jegt bis ins Unſcheinbare. Trat bis jet 
die Thätigfeit des Einübens bis zu einer gewiffen Dreſſur ftark her: 
vor, jo ift bei der Arbeit, welche nunmehr gefordert wird, von einem 
Einüben feine Spur mehr zu finden, jondern Denken, Nachdenken und 
wieder Denken die Bedingung derjelben. Statt des Drejfirens umd 
Drilleng fordert die Schule jegt von dem Lehrer, dab er das Denfen 
wede, ftärke, bilde. In den jtiliftiichen Arbeiten, welche big dabin ge- 
liefert wurden, lateinischen wie deutſchen, war Richtigkeit und Verſtän— 
digkeit das Ziel, weldes ins Auge gefaßt wurde; jetzt tritt zu Dielen 
die Schönheit der Form hinzu. Auch die übrigen Disciplinen nehmen 
mehr einen rein willenihaftlichen Charakter an. Die Religion wird 
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nicht mehr mit einer Tendenz auf das Practiſche, ſondern als eine 
in ſich ſelbſt ruhende und beſchloſſene Wiſſenſchaft gelehrt. Die Zeit 
des Katechismus iſt vorbei. Der Geſchichtsunterricht ſtrebt nicht mehr 
das Merkwürdigſte und Wichtigſte aus der Geſchichte mitzutheilen, 
ſondern die Geſchichte in ihrer innern Continuität und Einheit auf— 
zufaffen. Ich kann dies hier nicht weiter verfolgen. Dieſer Uebertritt 
aus Tertia in die Secunda ift ein Echritt, welcher den Schüler, den 
tiefer empfindenden und tiefer denkenden zumal, in eine ihm neue 
Melt einführt, ein Schritt, wie ihn Columbus nicht größer, folgen: 
reicher gethan hat, als er eine neue Welt zu entdeden ging. Dieje 
Wichtigkeit haben wir uns denn aud nicht verhehlt, als wir die obige 
Frage mit einander erwogen. Hierin liegt aber aud die Schwierig: 
feit, die Gewährung jenes Webertritt3 an ganz beftimmte Forderungen 
zu knüpfen, welde von dem Schüler zu erfüllen jeien. Die Haupt- 
ſache ſei doch, das erkannten wir, etwas nicht in eine Form zu Faffen- 
| des. Für das Einzelne, was bier in Betracht fommt, ergab fi uns 
boald, auf Grund jelbjt der Lectionsplane, ein beftimmtes Maß der 
| Kenntniffe. | 

Sm Lateinijhen die abjolvirte elementare Grammatik und 
die Fähigkeit, die Regeln derjelben in schriftlichen Conceptionen mit 
Sicherheit anzuwenden, für die Lectüre die Gewandtheit eine nicht mit 
bejonderen Schwierigkeiten verbundene Stelle des Cäſar ohne Vor: 
bereitung zu verſtehen und zu überjegen. 

Im Griechiſchen die Kenntnig der Formenlehre, mit Ausschluß 
der Lehre von der Wortbildung, und eine diejer Kenntniß entiprechende 
Sicherheit im Schreiben; in der Lectüre die Fähigkeit, eine leichte 
Stelle der Anabafis des Kenophon ohne Vorbereitung zu lefen; im 
Homer eine Kenntniß der Formen, nicht in der Form eines gramma: 
tiihen Syitems, jondern jo, daß die dem Schüler entgegentretenden 
gewöhnlichen Wortformen erkannt und mit den entjprechenden attiſchen 
zufammengejtellt werden können, 

Im Franzöſiſchen die gleihe Kenntniß der Formenlehre und 
gewifje Elemente der Syntax, welde wir als ein unbedingt zu 
verlangendes grammatiihes Material bejonders haben zujammenftellen 
laflen, damit weder Lehrer noch Schüler ins Unbeftimmte und Rebel: 
bafte hinaustappen; in der Xectüre wird die Fähigkeit, eine leichte 
Stelle des Charles XU. ohne Vorbereitung zu lejen, zu fordern fein. 

Im Deutſchen ift eine formulirte Beitimmung über das, was 
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von einem angehenden Secundaner zu fordern jei, nicht zu geben 
möglid. Hierin wird das Maß der geiftigen Kräfte fich darftellen 
müſſen. 

In der Mathematik iſt eine Kenntniß der Geometrie bis zur 
Lehre von der Hehnlichkeit der Figuren ercl,, in der Arithmetif der 
Lehre von den Summen und Differenzen, den Producten und Duotien- 
ten, den geometrifhen Proportionen, jowie der Rechnung mit 
algebraiihen Zahlen und der Potenzlehre das zu erreichende Ziel, 
Dbjectiv ift auch das Penſum der unteren und mittleren Klaſſen als 
angeeignet zu verlangen, namentlich die zufammengefegten Proportions— 
rehnungen, welche im practiichen Leben angewendet werden; es iſt je: 
do hierbei Rüdficht darauf zu nehmen, daß ſtets eine Anzahl von 


Schülern da ift, welche den oben erwähnten Unterricht in Duarta 


nicht genofjen haben. 

Sn der Gejhihte und der Geographie eine überfichtliche 
Kenntniß des ganzen Gebietes dieſer Disciplinen und eine fpeciellere 
der Geihichte und Geographie de3 preußiſchen Staates. 

In den Naturwifjenjchaften ift bei Oymnafien, welche eine größere 
Zahl von Schülern in die mittleren Klafjen aufnehmen, in denen fein 
naturwiſſenſchaftlicher Unterricht mehr ertheilt wird, feine Prüfung an- 
zujtellen. 


Schwieriger ift e8, die Anforderungen zu bezeichnen, welde an 


einen aus der Secunda nah Prima zu veriegenden Schüler zu 
ftellen find. Der Uebergang von Tertia nad Secunda ift von anderer 
Beihaffenheit als der von Secunda nah Prima; ift dort der Unter: 
ſchied ein ſcharf marlirter, jo ift er hier mehr ein fließender, daher 
bier die Reife für Prima nicht in einer brftimmten Formel zu be- 
zeichnen, jondern mehr in allgemeiner Weife zu beurtbeilen ift. Es 
ift wohl zu fagen, was den Mangel an Reife erkennen läßt, wicht 
aber, was das Vorhandenjein diejer Reife darlegt. Beide Klaffen, Se: 
cunda und Prima, bilden nicht blos eine Stufe, fondern können 
geradezu als eine Klaſſe in verſchiedenen Lebrzimmern betradtet 
werden, daher denn in früheren Zeiten, wo die Frequenz der Schulen 
geringer und aljo die gemeinjame Bearbeitung der vorhandenen Schü: 
ler eine mögliche war, in der That beide Klaſſen entweder in allen 
oder doch in einigen Lectionen zujammen unteriichtet worden find. 
Man ſaß in der Prima — das war der Name für das, mas 
jegt Secunda und Prima heißt — meift vier bis fünf Jahre. Erit 
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im Anfange unſeres Jahrhunderts find beide Klafjen mehr auseinander 
getreten, und jet endlich jo gejhieden, daß die Behörden auch gewiſſe 
Berechtigungen an diefen Unterichied gefnüpft haben. Das nad meiner 
Anficht Rationelle ift, daß man beide Klaffen als Einheit faßt und fie 
auch disciplinarifch als joldhe behandelt. Es ſchadet dem Secundaner 
niht, wenn er als ein dem Primaner Ebenbürtiger angejeben wird 
und fih als ſolchen fühlt. Sicher ift es verkehrt und nachtheilig, den 
Primaner auf die Stufe eines Secundaners berabdrüden zu wollen. 

Gleihwohl Laffen fih gewiſſe Zielpunkte bezeichnen, welche in 

der Secunda erreicht werden müſſen und erreicht werden Fünnen. 

Dieje find: 

1) im Lateinifhen ein Bewußtjein über lateiniſchen Perioden— 
bau und den charakteriftiihen Unterfchied deutſchen und latei- 
niihen Ausdruds, welches in lateiniſchen Scripten dargelegt 
wird; in der Lectüre außer der Gewandtheit im rajchen Ber: 
ſtändniß des Living (nicht de3 Cicero), auch die Kenntniß des 
Birgil; wenn auch bei dem Lebteren nicht eine Lectüre ex 
tempore verlangt werden fann, jo iſt doch eine genaue Be: 
fanntihaft mit ihm zu wünjchen, welde duch Klaffen- und 
private Lectüre zu erwerben ift. Ich rathe dazu, feinen Se- 
cundaner nah Prima zu jegen, der nicht die ganze Aeneis 
gelejen bat. 

Auffäge find in Secunda noch nicht zu fordern; es ift 
je'bft nachtheilig, Diefe überhaupt in Secunda anfertigen zu 
laſſen, da diefe Klaſſe noch mit anderweitigen ftiliftifchen 
Uebungen zu thun bat. Doc dies eben nur beiläufig. 

2) Im Griech iſchen. Hier ift das Maß genauer zu bejtimmen 
als im Lateinischen. Zur Formenlehre ift bier die Syntar 
getreten, welche allerdings nicht in gleicher Weiſe wie im La— 
teinischen behandelt und eingeübt wird, ſondern fich mehr ver- 
gleichend an diefe anschließt und außerdem gewiſſe ihr eigenthüm— 
lie Barthieen — die Lehre von dem Artikel, von den Temporibus 
und Modis incl, &v, die Attraction und die Negationen ov 
und un eingehend durchzunehmen bat. Im Schreiben ift dieſe 
iyntaktiiche Bildung nachzuweiſen. Für die Lectüre find Ho: 
mer und Herodot die eigentlichen Klaffenautoren. Bon beiden 
ift eine jo genaue Kenntniß und Geläufigfeit zu fordern, daß 
der Schüler, welcher Anſprüche macht nah Prima verjegt zu 
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werden, auch eines Verftändnifjes derjelben ex tempore fähig | 
jein muß. | 

3) Im Franzöſiſchen ift, was die Grammatik betrifft, nicht 
über das Maß der Tertia binauszugehen, fondern bei den jyn- 
taktiihen Elementen ſtehen zu bleiben, dagegen eine gemilie 
Leichtigkeit und Gewandtheit des Stil3 zu erftreben, in welchem 
ein Gefühl für franzöfifhen Ausdruck zu erkennen ift. In der 
Lectüre, auf welche bier bereit3 das größte Gemicht fällt, ift 
ein leichtes Verſtändniß franzöſiſcher Autoren, welche ftofflid 
nicht die Faſſungskraft eines Secundaners überfteigen und ſich 
namentlich nicht im Gebiete des Technifchen bewegen, zu for: 
dern, und hierbei namentlich eine gute Vocabelkenntniß als Be: 
dingung für das Urtheil der Reife zu betrachten. 

4) Für das Deutſche gilt das bei Tertia Bemerkte. Ich werde 
Gelegenheit nehmen, unten darauf zurüd zu fommen. 


Sn der Mathematik ift die Lehre von den Gleihungen und 
von den Progreſſionen als eines der Ziele der Secunda zu 
betradten; außerdem ift die Geometrie zu abfolviren und | 
hierauf der Hauptaccent bei der Verfegung nah Prima zu | 
legen. Ob die Lehre von den Logarithmen und die Anfänge 
der Trigonometrie noch als nothwendiges Requijit der Neife 
für Prima zu betrachten jeien, ift mir zweifelhaft. Das Eine 
jehe ich, daß die ebene Geometrie nicht mehr das Gewicht hat, 
welches fie früher bejeflen hat. 
In der Geſchichte ift eine zufammenhängende Kenntniß der 
alten Gejchichte das zu erfüllende Klaffenpenfum. Die Reife 
für Prima in diefem Gegenftande würde ich jedoch nicht blos 
von diefem Willen, fondern mehr noch davon abhängig machen, 
ob der betreffende Schüler den Sinn und das Bermögen be- 
figt, mit eigenen Kräften zu ſtudiren und namentlich die 
Quellenjchriftfteller, jei e8 auch nur in zugänglichen Ueber: 
jegungen, für fich zu lefen. Dies ift ein Punkt von unend- 
licher Bedeutung, den ich bejonderd der Erwägung empfehle. 
Auf die fünfte Frage: 

Wie bat fi die durch ‚die Unterrichts: und Prüfungs: 
Drdnung für die Realfehulen A. I. $. 6 in Betreff der Ver— 
jegung nad Prima und Vereinfachung der Abiturienten-Brü- 
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fung getroffene Anordnung bewährt? Welche ähnliche Einrich— 
tung möchte für die Gymnaſien zu wünſchen ſein? 
iſt zunächſt die Erklärung der Realſchulen zu’ erwarten. 

Was die Anwendung des dort geftatteten Verfahrens anlangt, 
auf Gymnaſien nämlich, jo bin ich allerdings der Anficht, daß daffelbe 
auch für ung nüglich fein würde. Ich rechne hierzu einige Prüfungs: 
— welche füglich bereits in Secunda erledigt werden könnten, 

ährend ſie jetzt mit großer Mühe und genauer Noth durch Prima bis 
zum Abiturienten-Examen fortgeſchleppt werden müſſen, nicht um we— 
ſentlich Neues hinzuzugewinnen, ſondern um das bereits Erworbene 
nicht zu verlieren, und hierdurch anderweitigen Studien in hohem 
Grade hinderlich werden. Dieſe Gegenſtände ſind: 

1) Das franzöſiſche Seriptum. 

Es fällt uns nicht ein zu beſtreiten, daß die grammatiſche 
und ſtiliſtiſche Gewandtheit im Franzöſiſch-Schreiben etwas ſehr 
Schönes und Schägbares fei; aber es ift ebenſowenig zu be— 
jtreiten, daß die Schule ſich das Ziel nicht weiter jteden jollte, 
als ihr Zeit vergönnt ift, um bis an dieſes Ziel zu gelangen. 
Wer wöchentlich vier Stunden für eine Lection hat, kann mehr 
leiften, al3 wenn dafür nur zwei Stunden vergönnt find, nicht 
blos das Doppelte, fondern über das Doppelte. Die Schule 
muß demnach fih auf Erreihbares beſchränken, und dies Er: 
reichbare ift Lectüre, So wie die Sade jegt fteht, ſtümpert 
fie in beiden, in der Lectüre und im Schreiben. Dieje Lection 
bietet ein Flägliches Bild dar. Es wäre jchon "viel gewonnen, 
wenn man in Prima endlich doch im Stande wäre, in Einem 
etwas einigermaßen Befriedigendes zu erreichen; wenn über: 
dies den Primanern der Alp, der auf diejer Lection laftet, 
d. h. das fernher drohende Scriptum abgenommen werden 
könnte. Dies ift der Grund, warum ich es für zwmedmäßig 
balte, daß das franzöfiihe Scriptum an die VBerjegung nad 
Prima angeichloffen würde, d. h. ich meine nicht, daß dies 
Seriptum einem Schüler den Eintritt in die Prima ver: 
ſchließen jollte, nur daß es ihm früher abgenommen werden 
möge, während es denen, die darin nicht genügen, überlaſſen 
wird, in Prima, wo feine Scripta mehr gefertigt werden, mit 
eigenen Mitteln das Verſäumte nachzuholen. Die Verein: 
fahung des Abiturienten-Eramens iſt an fi) nicht von Be— 
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deutung; ich mwünfchte nur, daß den Schülern die Möglichkeit 

geboten würde, eine ihnen läftige Leiftung, wenn fie es ſich 

zutrauen, früher abzumachen. Dafür aber würde ich auf das 

Dringendite rathen, das Franzöfiiche in die mündliche Prüfung 

aufzunehmen und bier zu ermitteln, ob die Abiturienten die 

Gewandtheit in der Lectüre befigen, welche mit vollem Rechte 

von jedem gebildeten Manne gefordert wird. 

Ebendahin würde ich 

2) das griechiſche Erercitium verlegen und zwar obligatoriſch, fo 
daß Niemand in die Prima eintritt, welcher nicht durch ein 
griechiſches Scriptum feine grammatifche Bildung und Tüch— 
tigkeit in diefer Sprache nachgewieſen hat. Die Gründe, melde 
mich bierzu bejtimmen, find auf der Hand liegende: 

a) Es wird, wie ja ausbrüdlich ausgeſprochen ift, durch dies 
Scriptum nur die grammatiſche Sicherheit feitgeitellt, nicht 
eine ftiliftiihe Gewandtheit, die ohnehin eine Lächerlichkeit 
jein würde. Dieje grammatiſche Sicherheit ift aber eben 
auch das Ziel der Secunda, kann aljo bier jchon feitgeftell: 
werden, und wird fich bier am leichteften feititellen laſſen, 
wo der grammatiiche Curſus fortvauernd getrieben wird 
und die erlernten Regeln friich im Gedächtniß haften. In 
Prima wird feine Grammatit mehr getrieben; um des 
Scriptums willen müſſen jedod immer Wiederholungen an- 
geftellt werden, die viele gute Zeit wegnehmen und auf dem 
Schüler centnerſchwer laften. Es ift aljo für das griechiiche 
Scriptum der geeignetfte Ort der Austritt aus Secunda. 

b) Hierzu fommt nun, daß hiermit für die Lectüre viel ge 
wonnen wird; erſtens an Zeit; denn es will viel jagen, 
wenn von jechs wöchentlichen Stunden eine auf jolche Weife 
verloren geht; jodann aber an Art und Weije der Behand- 
lung, indem der Lehrer, nicht mehr durch die grammatijche 
Tendenz gebunden, feine Erklärung im Grammatijchen auf 
das Nothwendige bejchränfen und mehr in der Form der 
Erinnerung an Belanntes halten, dagegen dem Gedanken 
und der Sache mehr fein ntereffe zuwenden wird. Was, 
glauben wir doc, ift der Grund, warum unfern Schülern 
die Klaffiter verleidvet werden? weil wir fie jo faljh und 
verkehrt lefen. Die Engländer vrrftehen ihre Sache beſſer, 
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wie jede ihrer Ausgaben lehren kann, namentlich die des 
Thuchdides von Arnold. Sie lefen den Autor um des Autors 
willen und pflanzen dadurch ihren Schülern eine tiefe und 
dauernde Liebe zu den Klaffifern ein. Daß es in diefer Be- 
ziehung auch bei uns befjer und daß um eines ſolchen werth: 
loſen Scriptums willen — d. h. werthlos gegenüber dem 
höheren Zwed der Lectüre — nit die wahrhafte Bildung 
und Bejeelung der Jugend dur die großen Werke des 
Alterthums bintenangejegt werde, dazu wird es auch bei- 
tragen, wenn das griechiſche Scriptum an den Eintritt in 
die Prima verlegt und diefer von deſſen Ausfall abhängig 
gemacht wird. " 

Wie weit dies 

3) auch für die Mathematik anzuempfehlen fei, darüber will 

ih meine Bedenken bier nicht äußern, obwohl ich offen geftebe, 
daß das Mathematifhe durhaus auf ein geringeres Map 
berabgejegt werden müſſe. 

Die jehste Frage lautet: 

In welchem Berhältniffe zu einander find die verjchie- 
denen Unterrichtözweige bei der Verſetzung zu berüdfichtigen ? 
in welchem Maße auch das Lebens- und Klafjenalter, der be— 
wieſene Fleiß, die fittliche Führung und die geiftigen Anlagen 
der Schüler ? 

Dies iſt eine Frage, welche man am beiten ganz umgehen follte, 
weil Theorie und Praxis bei ihr ftet3 in die ſchwerſte Eollifion ge— 
rathen, wie man fich dabei auch drehen und wenden möge. Die Theo: 
tie jagt: die Schule ftellt alle ihre Disciplinen gleich hoch und 
wünſcht, -daß ihre Zöglinge in feiner einzigen ungebildet und unreif 
bleiben. Die Praxis jagt: das ift eine unerreihbare oder doch nur 
bei höchſt Wenigen erreichbare Forderung. Die Theorie fagt: mag 
fich der Schüler anftrengen, um das von ung Geforderte zu leiften. 
Die Praris jagt: das heißt, conjequent durchgeführt, dem Schüler Ge- 
walt anthun, den Geift in Feſſeln legen und möglichen Falls die beften 
Anlagen verderben und zerftören. Die Theorie jagt: es iſt eine mög- 
lichſt große Vielfeitigkeit in der Ausbildung der menſchlichen Kräfte 
und Anlagen wünſchenswerth. Die Braris jagt: im Gegentheil, dieje 
Alfeitigfeit erzeugt nur Mittelmäßiges und Schwächliches; in der 
Wiſſenſchaft find nur diejenigen bedeutend geworden, welche ſich zu be— 
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ihränfen im Stande geweien find. Und mährend die Neigung der 
einzelnen Zöglinge und die Schwäche der Eltern den gleichmäßigen 
Anſprüchen der verfchiedenen Disciplinen entgegentreten, finden dieſe 
wieder an den betreffenden Lehrern oft ihre eifrigen Vertheidiger und 
Vertreter, indem jeder von ihnen feine Disciplin für hinreichend wich— 
tig hält, bei der Veriegungsfrage ein geiwichtiges Veto einzulegen, und 
wenn die Leiftungen in einem Fache eben nicht genügen, iſt es die 
regelmäßige Ermwiderung: dieſe wenig befriedigende Leiftung dürfe nicht 
befremden, wenn der Director bei der Berjegung nicht hinreichendes 
Gewicht darauf lege. 

Dies ift nun die unangenehme und verdrießlihe Sadhlage, in 
der namentlich der Director fich befindet. Wie foll er fih nun ent- 
ſcheiden? Denn daß es bei diefen mwiderftreitenden Intereſſen endlich auf 
jeine Entſcheidung binauslaufen werde, ift leicht zu vermutben. 

Das Gymnaſium ift offenbar aus einem einfahen und in fid 
geichlofjenen Kerne erwachſen, aus den Spraden, um in der Weile 
Luthers zu Sprechen. Was außerdem an Disciplinen auf der Schule 
getrieben zu werden pflegt, hat fih an dieſen Kern angelegt, und zwar 
jo, daß es würde wieder von Ddiefem Kerne abgelöft werden können, 
ohne daß das Gymnafium aufhörte Gymnafium zu fein, während, die 
Spraden binweggenommen, auch der Name Gymnafium binwegfallen 
müßte. Hiervon wird man auch bei der Verfegungsfrage ausgeben 
müſſen: Sit Jemand in den Spraden, d. h. im Lateinifchen und 
Griechiſchen untühtig und umreif, jo kann von einer Verſetzung nicht 
die Nede fein. Diefer Mangel ift durch feine noch fo große Auszeich— 
nung, etwa in der Geſchichte oder in der Mathematik, zu erjeßen. 

Wie ift es nun, wenn bei den übrigen Unterrichtsgegenftändben 
gleichfalls ein unzmweifelhafter Mangel ſich berausitellt? Soll auch bier 
dieſem Mangel ein entiheidendes Veto zugeitanden werden?! Hier läßt 
fih weder mit einem abjoluten Ja noch mit einem abjoluten Nein ant- 
worten: es iſt vielmehr die Natur der Gegenftände ins Auge zu fafjen 
und hiernach die Enticheidung zu treffen. E3 giebt gewiffe Disciplinen 
oder Theile von Disciplinen, melde fo beſchaffen find, daß eine gewiſſe 
Neife von einem zu verjegenden Schüler zu fordern ift, während ans 
dere Disciplinen mehr ein mwerthuolles als ein nothiwendiges Wiffen 
darbieten. Es giebt Dizciplinen, in denen feine bejondere Begabung, 
ſondern allein die allgemeine Verſtändigkeit und geiltige Sammlung 
nöthig ift, um eine beftimmte Stufe zu erreihen; in anderen Digci- 
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plinen ift es, daß Jemand Tüchtiges leifte, mehr von fubjectivem Ta- 
lente oder zufälligen Umftänden abhängig, Es märe offenbar eine 
Verkehrtheit, diefe gleich zu ftellen, ihnen ein gleiche® Gewicht bei der 
Verfegung zuzugeſtehen. Es giebt ferner Disciplinen, welche im Gym- 
naſium eine folche Stelle einnehmen, daß fie die Bafis von fpäter auf: 
zubauenden Disciplinen, Glieder einer größeren Kette bilden; andere 
ſtehen mehr ifolirt da, greifen nicht tiefer in den Gymnaſialorganismus 
ein: wollen wir diefen gleiche Berechtigung zugeftehen? Legen wir diefen 
Maßſtab nun an gewiſſe concrete Fälle, 

Die Schule lehrt kalligraphiſches Schreiben und Zeichnen; es 
wird Niemand einfallen, Jemand, der im Zeichnen nichts leiftet, der 
eine Schlechte Hand fchreibt, um diefer Mängel willen, von denen ich 
den legteren nicht gering anfchlage, von der Verjegung auszuſchließen. 
Barum? Erftens meil fie nicht als Glieder eines organischen Ganzen 
daftehen, das ohne fie verftümmelt fein würde, wie z. B. der des Ge: 
jihts entbehrende Körper verftümmelt ift, und zweitens, weil für diefe 
Fächer eine befondere Naturanlage als Bedingung betrachtet wird. Auf 
diejen Gründen ruht unfer Urtbeil. 

Ebenjo ſteht es mit der Naturwiſſenſchaft, namentlich” der Bo- 
tanik. Dieſe Disciplin ift eine der ifolirten. Die Schule jelbft dringt 
nit darauf, daß fie durchaus gelehrt werde, fie hält den botanischen 
Unterricht für wünſchenswerth, aber nicht für unerläßlid. Sie kann 
aljo die Kenntniß der Botanif nicht als einen unentbehrlichen Theil 
der zur Verſetzung befähigenden und berechtigenden Bildung betrachten. 

Wie fteht es nun mit der Geographie und Geſchichte? Ich ſetze 
voraus, daß von Seiten der Schule Alles gethan ift, um diefe Dis- 
eiplinen durch geſchickte Lehrer in verftändiger und anſchaulicher Weife 
mit einem gewiſſen Maße und Talte geben zu lafjen: in diefem Falle, 
für den man aber nicht immer einftehen kann, da e8 zwar viele gute 
pbilologifche, aber nur ſehr wenig gute Gejchichtslehrer giebt, ift Uns 
wiffenheit in der Gejchichte (veip. in der Geographie) ein großes Hin: 
derniß bei Translocationen: allerdings verſchieden an Größe nach den 
verschiedenen Klaffen, nad oben hinauf wachſend. Die Geographie ift 
eine leichte und den Knaben lebhaft anregende Disciplin, weil fie auf 
Anfhauungen ruht. Wo in ihr Nichts geleiftet wird, kann man bei 
einem Anaben auf Stumpffinn fchließen. Sch habe nie den Fall ge- 
jeben, daß Knaben, die im Lateiniichen gut waren, in Serta und 
Quinta in der Geographie unbefriedigend gewejen wären: viel mehr 
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Knaben, die hierfür ein Talent und ein lebhaftes Intereſſe beſaßen, 
dagegen im Lateinischen Schwach blieben. Weiter nach oben hinauf 
tritt das Intereſſe für die Geographie zurüd, es ſchwindet faſt ganz, 
wenn es nicht durch neue Elemente wieder angeregt wird. Was den 
Knaben in der Geographie reizte, hat möglichen Falls für den Jüng- 
ling feinen Neiz mehr. Es ift dies der Entwidlung des jugendlichen 
Alterd gemäß; es giebt ein Alter des Lebens, wo man feine Neife: 
beihreibungen mehr lefen mag; e3 ift dafjelbe Lebensalter, in dem 
auch die Geographie ihre Bedeutung verliert, wenn der Lehrer fie 
nicht zu verjüngen verfteht. Hiernach beftimmt ſich aud das Urtbeil 
über ihre Geltung bei Prüfungen. Sie ift von großem Belang in den 
unteren Klafjen; ihr Mangel ein fiheres Kriterium der Unreife, in 
den mittleren Klaffen ſchrumpft diefe Bedeutung zufammen. ch würde 
hier einem mangelhaften geographiihen Willen nicht viel Gewicht zu 
Unguniten eines Schülers beilegen. Anders verhält es fich mit ber 
Geſchichte. Ohne fie ift die Lectüre der Autoren eine ftüpide; ums 
gekehrt ift diefe Lectüre fehr werthlos geweſen, wenn fie nicht für 
Geihichte Frucht trägt. Aus ihr ſchöpft die freie Compofition ihr 
hauptſächlichſtes Material. Wo fein reiches lebendiges gejchichtliches 
Wiſſen vorhanden ift, geräth die Compofition ins Phraſenhafte hinein, 
welches als Erſatz für die Dürftigfeit an pofitivem Wiffen gelten und 
dienen jol. Man kann ferner vorausfegen, daß, wo der Sinn für 
Geſchichte fehlt, der Keim für höhere, edlere Gemüthsbildung nicht 
vorhanden ſei. Ich habe, und fiher mit vollem Rechte, Knaben nicht 
nah Secunda gejegt, die für die großen Thaten der preußiichen Ge: 
ihichte feine Empfänglichkeit befundeten. Ich habe fie durchſchnittlich 
als niedere Seelen erkannt, welche für iveale Bildung untauglich waren. 

Auf dieje Disciplin ift alfo, wenn fie richtig getrieben wird, das 
größte Gewicht zu legen. Ein abjolutes Veto wage ich jedoch aud ihr 
nicht zuzuertbeilen, da der hiſtoriſche Sinn nicht auf gleiche Weile 
und in gleihem Alter entwicdelt, daher aus dem noch nicht Hervor- 
getretenfein nicht mit Sicherheit auf ein Nichtvorhandenſein zu jchließen 
ift, und zweitens gerade bei der Gefhichte Alles und mehr als Alks 
auf die Perjönlichkeit des Lehrers anfommt. Ach bin daher geneigt, 
wenn in einer Klafje überwiegend in der Gejhichte nicht das Er- 
wünfchte geleiftet wird, hierbei dem Lehter die Schuld beizumefjen. 

Wir kommen nun zu den neueren Spraden, namentlich zum 
Franzöſiſchen: 
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Diefe Disciplin ift eigentlich der Schule frembartig; fie ift erft 
ſpät in die Gymnafien gefommen; fie fteht mit dem Kern der Gym— 
nafialbildung, den alten Sprachen, in feiner Verbindung. Es ift ein 
Mangel und Schaden für diefe, wenn der Schüler in der Gefchichte 
unwiſſend ift, eine Unwiſſenheit im Franzöfiſchen ift mit vorzüglider 
Haffiiher Bildung vecht wohl vereinbar. Ja es ift bei der Jugend 
jelbit eine Geringihätung gegen das Franzöfiihe vorhanden, welche 
ih jehr wohl begreifen läßt, wenn man nur einmal das, was bie 
franzöfifche Literatur bietet, mit den literarifchen Weberbleibjeln des 
Alterthums vergleihen will. Selbit die Sprache erjcheint ihr als ein 
verdorbenes Latein. Man Tann daher dreift jagen, daß fie, wenn nicht 
dem entgegen gearbeitet wird, ihrer eigenen Neigung folgend, ih um 
jo mehr vom Franzöfiihen abwenden werde, je mehr fie fih mit Be: 
geifterung in das klaſſiſche Alterthum wirft. Dies Alles entzieht der 
franzöfiihen Sprade eine einflußreihe Stellung am Gymnafium und 
bei den Prüfungen. 

Gleichwohl ift, nach meinem Vafürhalten, dem entgegenzuftreben 
und Alles dazu zu thun, um diefe Disciplin zu heben, namentlich das 
Grammatiſche auf ein bejchränkftes Maß herabzufegen, jo daß diejes 
Maß von allen Schülern ohne Ausnahme erreicht werden kann, Die 
Lectüre in den Vordergrund zu ftellen und frühzeitig die Converjation 
zu üben, welche, nach meiner Beobachtung, den Schülern einen vorzüg: 
lichen Anveiz für diefe Sprade darbietet. Demnächſt aber ift auch 
bei Prüfungen das Franzöfiihe zu betonen, jedoch nach Verhältniß 
mehr in den untern und mittlern Klaffen als in den obern, und in 
jenen Jeder zurüdzumeijen, der nicht das grammatiihe Penſum mit 
Sicherheit inne hat und es in jchriftlichen Arbeiten darzulegen vermag, 
allerdings aber nicht dieſe Lection diefem oder jenem Nebenlebrer, ſon— 
deru dem Hauptlehrer zu übergeben, wenigftens einem Lehrer, der per- 
jönliche Autorität befist, um die Lection zu heben. Iſt dies nicht dev 
Fall oder ift es nicht möglid, dann muß freilich die Geltung diejer 
Lection berabfinfen, und es würde unbillig fein, den Schüler die Schuld 
der Schule tragen zu laffen, zumal da er fehr wohl in den Haupt- 
lectionen vorſchreiten kann, auch wenn ihm im Franzöfifchen die nöthi- 
gen Kenntnifje abgeben. 

Die eigentlihe Crux bei BVerfegungen ift jedoh die Mathe— 
matif, weniger das Rechnen, welches bei den ſprachlich hinreichend 
ausgebildeten Schülern der untern Klaſſen jelten ein Hinderniß bildet, 
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als die Mathematik im engern Sinne Die Erfahrung lehrt, dab 
in faft allen Klaffen die größere Hälfte der Schüler in diefer Wiſſen— 
Ihaft Nichts oder doch nur Unbedeutendes leiſtet, wenn man die Sade 
bei Licht befieht und fich nicht durch eine und die andere richtige Ant: 
wort täuſchen läßt. Die Erfahrung zeigt, dab es ſchon einer außer: 
ordentlihen Energie und eines vorzüglichen Lehrgeſchickes bedarf, um 
auch nur das Wenige zu erreichen, wie denn die mathematifchen Lehrer 
leicht zu den tüchtigften von allen gehören und zu denen, die für die 
von ihnen vertretene Wiffenfchaft eine wahrhafte Verehrung und Be: 
geifterung empfinden. Wenn wir ung nun fragen, woher diefe fo ge: 
ringen Erfolge rühren, jo fann man al® Grund davon anfeben: 

a) den Umftand, daß dieſe Wiſſenſchaft an und für fi, indem 
fie eine dem jugendlichen Geifte abnorme Kraft der Abitraction 
fordert, wie fie fi nur bei einigen Wenigen findet, die Yu: 
gend nicht nur nicht reizt, fondern vielmehr von fich ab- 
ſtößt. Man ift fehr geneigt, die Schuld auf die Trägheit und 
Denkfaulheit der Schüler zu fchieben. 

Nah meiner Anficht ift es unnatürlid, die Jugend in 
einem Alter, in welchem bei ihr die Phantafie jo lebhaft ift, 
zu einer Wiffenfchaft zwingen zu wollen, in welcher fie von 
dem Goncreten, Zebendigen und Praktiſchen, von ihrer natür: 
lihen und wahrhaften, und darum zu rejpectivenden Neigung 
und Richtung nad einer ihr ganz fremden abgelenkt wird. Bei 
wirklich begabten und fich wohl entwidelnden Naturen  ift 
gerade die Phantafie eine lebhafte und wirkende; wo fie fi 
findet, werden auch in den Spraden jchöne Fortjchritte ge— 
macht; wo fie fehlt, bleibt auch die jprachliche Ausbildung zu— 
rüd. Tüchtigkeit im Rechnen läßt noch nicht auf Talent 
ſchließen; vielmehr erlangen talentloje Naturen oft im Rechnen 
eine große Gewandtheit. Man jollte fi aud in der Matbe- 
matif nicht wundern, daß die NRejultate diefer Disciplin fo 
gering find. 

Hierzu fommt nun, daß die Mathematik durchſchnittlich auf 
die allerverfehrtefte Weife betrieben wird, d. h. auf eine Weile, 
welche dem pädagogiihen Tacte Hohn ſpricht und allein von 
wiſſenſchaftlicher Continuität geleitet wird. Die Mathematik 
prätendirt auf den Schulen die Ehre, die eigentlich und jtreng 
wiſſenſchaftliche Disciplin zu fein. Sie ift es infofern, als fie 
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von Concretem abſtrahirt und ſich in abſoluten, von feiner 
Ausnahme unterbrodenen Gejegen bewegt; aber find bie 
Sprachen weniger berechtigt, auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſprüche 
zu machen? find ihre Geſetze in den ſprachlichen Erſcheinungen, 
wenn fie auch weniger nadt hervortreten, weniger wirkſam als 
dort? Und wird es uns je einfallen, die Formenlehre mit der 
wiſſenſchaftlichen Lautlehre zu beginnen, oder bei der Decli- 
nation und Gonjugation die Principien der vergleihenden 
Sprachforſchung zum Grunde zu legen? Wenn wir zur Willen: 
haft vorſchreiten, was mir jedoch der Univerfität überlafjen, 
fo thun wir diefen Schritt erft in den oberften Klaffen, meil 
wir davon ausgehen, daß die Anfänge der Wiſſenſchaft die 
dem Rnabenalter am ſchwerſten faßbaren find. In der Ma: 
thematik dagegen beharrt man fteif und feft bei dem entgegen- 
gelegten Verfahren. Man tödtet den Knaben für diefe Wiſſen— 
ichaft, indem man ihn mit Sägen quält, welche er möglichen 
Falls mechaniſch auswendig lernt und deren Beweis er mecha: 
niſch berbetet und ableiert, ohne jehoch ihre Bedeutung zu be- 
greifen und ohne für fie ein Spnterefje zu begen. Dies ift um 
jo thörichter, al3 3. B. von Diefterweg und andern verftän- 
digen Schulmännern der Weg gezeigt nnd der Verfuh gemacht 
ift, die Schüler beim erften mathematifchen Unterricht ind Con- 
crete bineinzuführen, und das mifjenjchaftliche Syſtem für das 
jpätere Lebensalter zu referviren, das bereit3 einen wifjen: 
Ihaftlihen Sinn befigt und eine Freude daran empfinden wird, 
die mancherlei Kenntniffe nun zu einer ganzen Einheit zu ver: 
binden und mit ihnen bis auf die erften Brincipien der Willen: 
Ihaft, bis auf die Bunkte, in denen fie mit der Philoſophie 
fih berührt, zurüdzugeben. 

Die mathematifhen Lehrer haben fich nie darum bemüht, jene 
wenigen ausgenommen, einen Unterfchied zwijchen Methode und Syitem 
zu machen, und wähnen, daß dieſer Unterjchied ihre Wiſſenſchaft zer- 
fören würde. Ich halte vielmehr dafür, daß die MWiffenfchaft an das 
Ende des Unterrichts zu verlegen ſei, und bin überzeugt, daß man bei 
einer andern Methode andere Nejultate erreihen würde. Hiermit ver: 
binde ich ein Zweites: daß die Arithmetik einftweilen hinter die Geo: 
metrie zurüdgeftelt werde, und dieſe für die mittleren Klafjen das 
eigentliche mathematische Penſum bilde. Der Grund diefer Anficht ift 
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ſo von ſelbſt klar, daß er nicht weiter erörtert zu werden braucht. Wenn 
dieſe und andere Aenderungen vollzogen werden, jo wird es auch mög: 
lid werden, für die Mathematik das nöthige Jntereffe zu eriveden und 
Gutes darin zu leiften. 

So wie die Sache jetzt ftebt, ift es mehr zufällig, wenn eine ge- 
wiffe Anzahl Schüler darin Befriedigendes probucirt. Man mag fih 
deſſen immerhin freuen, aber es würde unbillig fein, dieſer Digciplin 
eine entjcheidende Stimme bei der Verſetzung einzuräumen, e3 jei denn, 
daß eine abfichtlihe und freventliche Mißachtung des Gegenitandes, die 
fih in ftrafbarer Weiſe herausftellte, dabei zu ahnden wäre. 

Auch die Gefhichte großer Männer lehrt ung die Vorficht, mit 
welcher hierbei zu Werke zu gehen iſt. Es läßt ſich nicht behaupten, 
Seder müfje, wenn er nur wolle, im Stande fein, Mathematik zu er- 
lernen. Schon in den mittlern Klaffen, mehr aber noch in den obern, 
wenn der Unterricht zu den höhern Disciplinen auffteigt, verfagen jelbit 
dem Mollenden die Kräfte. Die Geometrie ift für Mande noch zu 
erlernen, denen die Stereometrie bereit3 unerreichbar bleibt. Für 
mande Aufgaben gehört geradezu eine Art Divination, welche nicht 
Jedem gegeben ift. Die Mathematiker jelbit geftehen e8 ein, daß es 
eines glüdlihen Moments bedarf, um die Löfung diefer oder jener 
geometriihen Aufgabe zu finden. Schneidewin ift für die Mathematik 
bereit3 in Tertia unbrauchbar gewejen. Wie Fr. A. Wolf über die 
Mathematik gedacht hat, ift bei Arnold IL 305 ff. nachzulefen. Wenn 
aljo der Matbematif eine gewichtige Stimme beigelegt werben fol, 
jo kann dies nur relativ, und auch dies nur gejchehen, wenn zwei Be: 
dingungen erfüllt werben: 

1) eine veränderte Methode und 

2) eine Beſchränkung der Wiſſenſchaft. Bis jetzt urtheile ich nicht 
eben ungünftig über einen Schüler, der, in den Sprachen und 
in andern Disciplinen tüchtig, nit das Erforderliche leiftet. 

Am wenigften faßbar ift unjeres Erachtens das Deutjche, jo- 
fern darin nicht das in Regeln Faßbare, wie die Drthograpbie, die In— 
terpunction — beide allerdings jest in einem Auftande der Auflöfung 
befindlid — fondern die eigene Production ins Auge gefaßt wird. 
Denn Gedanken zu produeiren ift nicht Jedermanns Sade, aud 
deſſen nicht, der wohl zu denken weiß, fondern ein bejonderes Talent; 
und Tann ſo wenig von Jedem gefordert werden, wie daß er eine 
Dame in einer feinen und leiten Weife unterhalte. Die Form ferner 
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iſt gleichfalls beſondere Begabung, und wenn nicht durch beſondere Ur: 
ſachen (z. B. Correſpondenz mit gebildeten Eltern, namentlich Müttern, 
Romanleſen, Theater u. ſ. w.) vor der Zeit entwickelt, Sache eines 
ſpätern Alters. Schulmänner, wie Bonnell, haben daher über die 
Aufſätze, die fie als Schüler zu machen hatten, ſchwer geſeufzt. Unſere 
Anſicht iſt daher dieſe: 

a) daß Sterilität der Gedanken und Ungeſchicktheit der Form 
nicht berechtige, einem ſonſt tüchtigen Schüler die Verſetzung 
zu verhindern; 

b) daß aber abſurde Gedanken und undeutſcher Ausdruck gerechte 
Zweifel an ſeiner allgemeinen Reife und Bildung begründen. 

Daß bei der Verſetzung das Lebensalter eine Berückſichtigung 
verdiene, iſt nicht zu bezweifeln, wenn mit dieſem Lebensalter eine 
geiſtige Kraft verbunden iſt; wo dieſe fehlt, iſt kein Gewicht darauf 
zu legen. 

In dem erſteren Falle iſt vorauszuſetzen, daß das gereiftere Al— 
ter, und hiermit die größere geiſtige und Willenskraft im Stande ſein 
werde, Fehlendes zu ergänzen, und ſo ſind bekanntlich äußerſt tüchtige 
Männer, welche bereits in einem andern Beruf gejtanden batten, 
binnen wenigen Jahren duch die Klafjen einer Schule hindurch geeilt, 
ohne daß dies ihrer Bildung Nachtheil gebracht hätte; in dem letzteren 
Falle, wo dies nicht zu erwarten ift, kann nur perjönliche Theilnahme, 
die dem ohne die nöthige Reife. verjegten Schüler noch die Möglichkeit 
in gewifjen Dingen noch etwas Neues zu hören geben oder den Ver— 
ſuch wagen will, ob nicht unter anderen Klaffenverhältniffen ein neues 
Leben in einen Schüler fommen werde, einen jolchen Act rechtfertigen. 
Das Letztere gilt au von dem Klaſſenalter. Es ift jedoch dabei 
ftet3 vorauszufegen, daß der um diejes Klaſſenalters willen zu ver- 
jegende Knabe ein moralifch guter Schüler fei, der nicht durch eigene 
Schuld in einer Klaffe zurücdbleibt und der wenigjtens in einigen, 
wenn auch nur jecundären Fächern, z. B. Nechnen, Geographie, von 
Seiten jeines Fleißes und jeiner Leiftungen Anerkennung gefunden 
bat. Ein abjolut unbraudhbarer und zuchtlos fauler Knabe kann nie 
Berückſichtiguug erwarten, 

VII Der Anteil, welcher dem Director und den einzelnen Lehrern 
an der Berathung und Beſchlußnahme über die Verjegung zuftehe, ift 
ſchwer zu beitimmen und in eine Formel zu bringen. Daß Majorität 
bierbei nicht die Entſcheidung geben könne, ift einleuchtend: der Ordi— 
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narius, welcher die Hälfte der ſämmtlichen Lehrſtunden und darüber 
zu geben hat, würde leicht überſtimmt werden. Ebenſowenig kann die 
Zahl der Lehrftunden das Maß für das Stimmrecht abgeben. Dies 
führt zu einem Mechanismus, in dem aller Geift und alles Leben er: 
tödtet wird. Nah unſerm Berfahren treten die betreffenden Lehrer 
zujammen, wie wenn Angehörige eined Knaben zufammentreten, um 
fih über deſſen Wohl und Wehe zu beſprechen: es befeelt fie alle der 
Geift der gleichen Liebe und Sorge. Sie bliden auf das, was er iſt, 
und bliden hinaus, was er wohl werden wird. Diefer Gedanke lei: 
tet fie beionders, wie denn überhaupt eine Verjegung ohne dieje Di- 
pination ein Nonsens ift. 

Das Votum deeisivum des Directors, welches natürlich uner: 
läßlich bleibt, wird hierdurch von ſelbſt gebunden. Er wird es nicht 
gebrauchen, wenn die Lehrer alle einig find, er wird davon nur dann 
Gebrauch machen, wenn er in ihren Anfihten ein Shwanfen und eine 
Unentſchiedenheit, die hierbei gar nicht ausbleiben fann, wahrnimmt. 
Das hiefige Collegium hat daher feinen andern Wunſch, als daß es 
bei uns jo bleiben möge, wie wir es bisher gehalten haben. 

VII. Nachverjegungen und Zurücdverjegungen find gleich nach— 
theilig und nie vorzunehmen. "Sie ſchwächen die Autorität der Schule und 
das Vertrauen zu den Lehrern, uud ſchaden daher mehr als fie nügen. 
Bei Nachverjegungen ift mit Sicherheit eine relative Unreife anzu- 
nehmen, jo daß aljo dem Schüler fein abjolutes Unrecht gut zu madın 
wäre. Ein zurüdverjegter Schüler aber ift für alle Zeiten gejchlagen. 


Curioſa aus Schulbüchern. 


Einer der ſonderbarſten Druckfehler findet ſich gleichmäßig in 
mehreren Schulleſebüchern, die Scenen aus der Ilias, ſpeciell Hektor's 
Tod, nach Homer bringen. 

In der dritten Auflage von Stacke's Erzählungen aus der alten 
Geſchichte p. 45 leſen wir: 

„Richt von Verträgen geplaudert!“ erwiderte finſter Achilles, „io 
wenig ein Hund zwiſchen Löwen und Menſchen Freundſchaft ſtiftet, ſo 
wenig zwiſchen Wölfen und Lämmern Eintracht beſteht, jo wenig wirft 
du mich mit dir befreumden. . . .“ 
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Auch in der 5. u. 6. Auflage findet fich diejelbe Stelle ganz un— 
verändert. 


Dafjelbe ift zu lefen: Hopf und Paufied, Leſebuch; Lüben und 
Nade, Leſebuch; Löning, Klaſſiſche Vorſchule, L, 82. Sonderbar, höchſt 
fonderbar! wird man jagen, wenn man die Driginaljtelle, Iſias XXIL, 
261 anfiebt. Wo ift bier von einem Hunde auch nur im entfern- 
tejten die Rede? — Wie aber fam man auf diejen wahrhaft ahas— 
verifhen Hund? — Ohne Zweifel durch einen Drudfehler der Cotta— 
ihen Ausgabe der Homerüberjegung von Johann Heinrih Voß. In 
einem Eremplar von 1858 findet er ſich richtig vor; p. 595, XXIL, 261: 

Hektor, du Unfühnbarer, mir nicht von Verträgen geplaudert! 
Wie kein Hund die Löwen und Menjchenkinder befreundet, ıc. 

Findet fich diefer Drudfehler in einem jo neuen Abdrude, fo iſt 
wohl mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß er fi von älteren 
Editionen her fortgeerbt haben wird. Es braudt faum erwähnt zu 
werden, wie der betreffende Irrthum entjtanden ift; Voß hat augen: 
iheinlid doxıa nuıore« mit Bund überjegt, diefes Wort ift zum Hund 
geworden, und diefes Hundegeſchlecht hat ſich jedenfalld weiter ver: 
zweigt, als hier gerade nachzuweiſen möglich it. Am auffallenpiten 
ift der Irrthum jedenfalls in den profaischen Bearbeitungen, denn 
bier mußte das Wort dem Bearbeiter durch die Finger gehen, während 
wörtliche Abdrüde oft nur vermitteljt Scheere und Rothſtift präparirt 
werden. — Die Ueberjegung von Hermann Monje, wo die Stelle 
lautet: 

Wie kein friedliches Bündniß befteht für Löwen und Menfchen, — — 
oder bei Sauppe: 

Wie nicht Löwen und Menſchen beſchworene Bündniffe haben, — — 
hätte einen Irrthum diefer Art unmöglich gemadt.! 


Bon proſaiſchen Reproductionen, die dem Hunde mit Glüd aus 
dem Wege gegangen jind, können beifpielsweife genannt werden: Die 
Weltgeihichte in Biographieen. Herausgegeben von Lehrern der Real: 
ihule zu Annaberg, J., 9, und Ferdinand Schmidt’3: Homer’s Iliade. 
Der trojaniſche Krieg, p. 167. 

„Ihis is an useful story for second-hand authorities!“ möch— 
ten wir mit Isaac D’Israöli (Curiosities of Literature, II, 360, 
s. v. Quotation) jagen. Der Handel mit Waare aus zweiter Hand 
(to deal in second-hand ware), wie fich derjelbe ausdrückt, ift bei 
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Schulbüchern freilich unvermeidlich; die daraus hervorgehenden Uebel— 
ftände follten aber doch jo viel als möglich gemindert werden. 

Drudfehler find in Schulbüchern höchſt läftig, wenn auch jelbit 
daraus bisweilen ein Gewinn für die Denkkraft des Schülers gezogen 
werden fann, wie wenn 3. B. durch einen offenbaren Drudfehler der 
Versrhythmus gefälfcht wird und aus dem correcten rhythmiſchen Schema 
der betreffende Fehler bis zur Evidenz nachgemwiejen werden kann. 
Allein es giebt auch geradezu unfinnige Drudfehler. Ein folder jolte 
ftet3 ein Unicum fein. Wer fih darauf hin unfere Schulbücher-Lile— 
ratur anjehen wollte, würde gewiß eigenthümliche Entdedungen machen 
— von andermeitigen Abweichungen vom Driginal zu geihmweigen. — 
In einem fonft recht löblichen deutſchen Lejebuche lautet in J. H. Voß’: 
Der fiebzigfte Geburtstag — Vers 22: 


Und feit kurzem vermählt mit der wirflihen Tochter des Vorfahrs. 


Diefes wirkliche Tochter präfentirt ih uns auch n O. L. B. 
Wolff's Poetiſchem Hausſchatz, 15. Aufl., p. 1120 — —. 

Das Juvenaliſche Maxima debetur puero reverentia ift befannt 
und oft citirt. Hat es wirklih ſchon die ihm gebührende praltiſche 
Geltung erlangt? Dder überwiegt die Anfiht: „Dem Neinen ift Alles 
rein?“ 

Vieleicht ſtellt man ſich die Jugend doch wohl zu naiv vor, 
wenn man ihr jo ohne Weitere8 bei der Daritellung des zweiten 
mefjenischen Krieges folgendes Detail gewifjenhaft überliefert: 

„Ein lacedämonifcher Weberläufer beſuchte damals oft eine meſſe— 
nifhe Frau, die außerhalb der Feitung ihre Wohnung hatte, in Ab: 
wefenbeit ihre Mannes, wenn diefer auf dem Wachtpoſten ftand. 
Einft war eine mondlofe, ſtürmiſche Naht, und der Negen ergoß ſich 
in dichten Strömen vom Himmel. Da verließen die Meflenier, die in 
diefer Nacht feinen Angriff bejorgten, die Wache; Ariſtomenes aber 
lag an einer kurz vorher empfangenen Wunde danieder und fonnte 
nit, wie gewöhnlich, die Runde bei den Wachtpoſten machen. So 
fam denn auch jener Mefjenier zu feiner Frau, die, als fie die uner: 
wartete Anfunft ihres Mannes bemerkte, den lacedämonijchen Ueber: 
läufer verſteckte.“ Stade, Erzählungen aus der alten Gejchichte, p. 103. 

Denjelben Mißgriff begeht Göbel in feiner franzöfiihen Biblio 
thef, wenn er im 15. Bändchen (Petites Pieces de theätre) in dem 
Scribe’ihen Partie et Revanche, 5. Scene, p. 50, den De la Du 
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randiere unverkürzt fich erpectoriren läßt: Vous me pardonnez, 


belle dame, d’avoir chass& sur vos terres ..... nous autres 
gargons, cela nous arrive ‚quelquefois ... . les maris nous le re- 
prochent ... mais on ne risque en tant qu’on n’est pas soi- 


meme propriötaire, 


Gewiß ijt es nur zu billigen, wenn ein treffliches englifches Lefe- 
buh aus der folgenden Stelle eines Bruchſtücks von Sir Edward 
Bulwer Lytton’s Comedy: „Money“: He was my second cousin 
— sensible man — and a follower of Malthus; never married ete., 
die Worte: and a follower of Malthus in der zweiten Auflage weg: 
gelaſſen bat. 

Allerdings kann man die Stelle an und für fi, d. h. ohne Er: 
flärung, für unſchädlich halten; allein fie fordert von Seiten denfen- 
ver Schüler eine jolche heraus, und man könnte wohl in die Lage 
fommen, die richtige verleugnen zu müſſen. 

Wir verzichten auf weitere Anführungen diejes Genres, obwohl 
uns noch mandes recht Draftiihe aus zum Theil weit verbreiteten 
und für ganz elementare Stufen bejtimmten LZejebüchern zu Gebote fteht. 

Auch iſt es nicht unſere Abficht, hier die Frage erſchöpfend zu 
erörtern, wie weit Indulgenzen gegen derartige vom pädagogijchen 
Standpunkte aus Statthaft find, Indem wir wenigſtens andeuten 
wollen, daß wir ung von übertriebener PBruderie und pedantiihem Ri- 
gorismus völlig frei willen, auch annehmen dürfen, daß fich jeder er: 
fahrene Schulmann in folden Dingen eine beftimmte Anfiht und 
Praris bilden wird, jei es geftattet, in Bezug auf die angeregte Frage 
eine fleine prinzipielle Bemerkung beizufügen: 

Wirklich anftößige*) Stellen find, nit an und für fi, fondern 
wegen des Ortes, wo fie fich finden, wejentlich von zwei Arten: 

*) Wir verftehen hierunter keineswegs blos ſolche, die gefchlechtliche Bezie— 
Hungen in unpaffender, geradezu unmoralifcher Weife erwähnen, fondern auch foldhe, 
die an und für ſich die honestas nicht im mindeften verlegen, vor der Jugend aber 
beſſer unerwähnt bleiben, da es ihr. an dem Verſtändniß und dem nöthigen Zart- 
gefühl gebricht, daS zu ihrer richtigen und ernften oder harmloſen Würdigung nöthig 
it. So würden wir aus Wajhington Irving's herrlichem Sketch Book die Stilde: 
The wife, The broken heart, The inn Kitchen, The spectre bridegroom, 
The bride of the village in der Klaffe nicht Iefen. Um auch Beifpiele von 
folhen Mißgriffen zu erwähnen, die an und für fid) ganz harmlos find, aber von 
den Schulen ganz fern gehalten werden müffen, weil das betreffende Material der 
Würde des Schulunterricht3 nicht entipricht, fei auf Sat 4, ect, Il: Un mauvais 

Pädagogifhes Ardiv. Band XIV. (7) 1878. 35 
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1) laſſen fie fi, da fie nur ganz ſporadiſch auftreten, entweder 

mit Leichtigkeit entfernen oder mit Geſchick übergehen, oder 

2) fie find jo zahlveidh oder fo in das Ganze veriwoben, daß ihre 

Uebergehung bei vollftändigem Terte unthunlich jein oder 
ihre Ausmerzung den wirklichen Charakter des Lejeftüds völlig 
alteriren mürde. 

Chreftomathieen oder jpecielle Schulausgaben können und müfjen 
für einen völlig gereinigten Tert forgen; wo dies nicht der Fall ift, 
bat der Herausgeber die erjte Pflicht verfäumt, die ihm feine Editoren: 
thätigfeit auflegt. Wird ein Bruchſtück oder eine Schrift dem Schul: 
gebrauch ausdrücklich angeboten, fo muß fich der Lehrer auf die Un- 
verfänglichkeit unbedingt verlaffen können; denn es wäre wohl eine 
zu große Armfeligkeit, wenn ſich ein Lehrer auf jedes einzelne Lehr- 
penjum wie ein Schüler präpariren wollte oder gar müßte. 

Handelt es fih wie in Schiller’ Aufſatz: Die Geſetzgebung des 
Lylurg und Solon, in der Sphigenie von Göthe um eine**), oder wie 
im Charles XII. um etwa zivei Stellen, jo wird man deswegen dieſe 
vortrefflihen Sachen dem Schulgebrauche nicht entziehen, oder Aus: 
gaben in usum Delphini ‘für nicht nöthig eradten. Der tactvolle 
Lehrer wird fie in angemefjener Weiſe zu überjchlagen wiſſen. Su 
höheren Töchterfchulen wiirde dies unbedingt nöthig fein. Schreiber 
diejes, der von Zeit zu Zeit in der erften Klaffe einer höheren Töchter 
chule die Iphigenie tractirt, ſucht e8 jo einzurichten, daß er am 


plaisant proposa un jour l'épitaphe suivante pour un medeein: Ci-git par 
qui tant d’autres gisent, und auf Lection 23, Sag 27 der Schulgrammatif von 
Plög Hingewiefen. Es ift abjolut unpaffend, die Jugend mit epigrammatijchen 
Wigeleien über einen hochachtbaren Beruf zu unterhalten; das Pietätsgefühl muß 
in den Herzen ber Jugend gepflegt werden, nicht einem Witze oder gar einem Worte 
zu Liebe direct untergraben werden. Der zweite Sat ift geradezu abgefhmadt, und 
gefteht Schreiber diefes ofjenherzig ein, daß er es nicht über fi gewinnen fann, 
eine ſolche witzloſe Abfurdität lefen uud überjegen zu laffen. Das Element des 
Witzes kann im Unterricht Überhaupt nur in äußerſt mäßigen Dofen zur Verwendung 
fonmen,. Es iſt entſchieden zu tadeln, wenn fi Wigeleien in Schulbitchern zu breit 
machen; von diefem Vorwurf fann das Elementarbudh der englifchen Sprache von 
Dr. Jmmanuel Schmidt, fonft in vielen Beziehungen eine hervorragende Leiftung, 
nicht freigefprochen werden. Was gefchichtliche Anecdoten und die deutjchen Leſeſtoffe 
in diefer Beziehung bieten (3. B. Schwäbifche Kunde von Uhland, der Kaifer und 
der Abt von Bürger, die Fabeldidhtung), genügt für das Schulbebürfnig an Wis 
vollftändig. 
**) 1. Aufzug, 2. Auftritt: Wie? Sinmt der König x. 


a Be 


Schluſſe einer Stunde vor der qu. Stelle anlangt und in der nächſten 
beim 3, Auftritt ala wie jelbftverftändlich fortfährt. Daß die über- 
ichlagenen Stellen zum eigenen Leſen reizen, jchadet gar nit; es 
bandelt fih darum, die Stunde felbft, das Zuſammenſein von Lehrer 
und Schülern, befonder8 aber von Lehrer und Schülerinnen, von jeder 
Berlegung des Hartgefühls oder jeder Verjuhung, den Mangel an 
joldem zu documentiren, fern zu halten. 

Sind aber die dem jugendlichen Alter unangemejjenen Stellen 
jo zahlreihh vorhanden oder fo in das Ganze verwoben, daß ihre Aus- 
lafjung unthunlich fein würde, jo ift das Ganze ald zur Schullectüre 
verwendbar nicht zu erachten. Dies ift z. B. der Fall mit dem Vicar 
of Wakefield. Die dritte Idylle der Luife von Voß wird ſchwerlich 
Jemand in der Klaffe leſen laffen. So lange aber der Vicar of 
Wakefield noch als Schullectüre figurirt, jo lange Schullejebücher 
Gedichte wie: Leonore von Bürger,! die Gründung Karthago's von 
Paten, der Gang nad dem Eijenhammer, Göthe's: An den Mond 
und dergl. darbieten, glauben wir mit Darlegung unjerer abweijenden 
Anfihten nichts Ueberflüjfiges zu thun. Sachen, die dem Lehrer für 
Schulzwede nicht conveniren, können bei Seite gelaffen werden. 
Ganz rihtig. Der größte Uebeljtand ift aber der, daß unverwend— 
barer Ballaſt gewöhnlich andern Sachen, die man ungern vermißt, 
den Raum megnimmt. So enthält 3. B. Echtermeyer’3 dickleibige 
Sammlung — ganz abgejeben von mancher ziemlich werthlojfen Rei- 
nterei — zwar Leonore, aber nicht das unübertrefflihe „Abendlied“ 
von Claudius, 

Wir ſchließen dieſe Digrefiion, die uns etwas weiter geführt hat, 
als eigentlich beabfichtigt war, und wenden uns zu einer andern Gat- 
tung von pädagogischen Curioſis. 

Recht curios jind bisweilen die erflärenden Noten, mit denen 
die deutſche Schullectüre ausftaffirt wird, Hiervon nur folgende Bei- 
jpiele: In der von Prof. Denzel mit Anmerkungen verjehenen Ausgabe 
der Iphigenie wird zu den Worten Oreſt's: 

Noch einen!*) reiche mir aus Lethe's Fluthen 

Den lebten, fühlen Becher der Erquidung! 
die Anmerkung geleiftet: *) Noch einen! — als ob er ſchon mehrere 
Becher getrunfen hätte. 

Demfelben Commentator find wir in feiner Ausgabe des Tell 
für folgende Aufflärungen verpflichtet ; 
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(U. Aufzug, 2. Scene) — — — Es iſt völlig Nacht auf der Scene, nur 
ber See und die weißen Gletſcher“) Teuchten im Vlondlicht. 


) Gletfher — Eisfelder, vom lateiniſchen glacies, Eis. 
(V. Aufzug, 1. Scene.) 

Es hieß, er denf ihn ganz darum zu kürzen, 

Mit einem Biihofshut*) ihn abzufinden. 

*) Biſchofshut — Bilhofsmüge, Inful, aus zwei flachen, 
oben jpig zulaufenden Dedeln beitehend, die mit Seide überzogen und 
vorn mit einem Kreuze verziert find. _ 

Und in „Hermann und Dorothea” IL, 94: 

Bleibt der Provifor*) zurüd, jo geh’ ich getröftet von Haufe. 

*) Brovijor — der ftellvertretende Gehilfe des Apothefers. 

Wir kommen zu einer andern Gattung pädagogiſcher Eurioja, 
von der wir zwei Specimina erwähnen wollen: 

1) Kleine Weltgefhichte oder Geſchichts-Katechismus in Gedädt- 

nigverjen. Braunichweig, Vieweg, 1855. 
2) Neimfragen zur Repetition in der Geographie von Conrad 
Menzel, Pfarrer. Bern, Heuberger, 1865. 
Zwei Proben aus 1.: 
7172 bis 804. Schier dreißig Jahre währt der Krieg 
Troß manchem Frieden, manchem Sieg; 
Dergebens ftürzt die Irmenſäule; 
Der Kampf erneut ſich jonder Weile. 
Der Sachſenherzog Wittekind 
Noch manchen harten Strauß beginnt; 
Bis durch des Unglücks Schmach belehrt 
Auch er den Gott der Chriſten ehrt. (p. 25.) 


Schon „durch das Morgenthor des Schönen, 
Zu böherm Glanze zu gewöhnen”, 
Dringt janft des künft’gen Tages Schein ; 
Nicht fern mehr kann die Sonne fein! 
Schon fieht man hohe Dome ragen, 
Die Minnefänger Wettitreit wagen ; 
Sie feiern kühnes Heldenthum, 
Noch höher ftrahlt der Minne Ruhm, 

Die geihichtlihe Auffaſſung, melde das Büchlein durchweht, 
verdient alle Anerlennung. Gewiß wird fie in jedem guten Geſchichts— 
unterrichte oder geſchichtlichem Lehrbuch ähnlih zum Ausdrud ge: 
bradt. Ueber die Unangemefjenheit aber, den Lehrſtoff mit ſolchen 
Reimereien dem Gedächtniß einzuprägen, lohnt es faum, ein Wort zu 





— 549 — 


verlieren. Der ſchlimmſte Nachtbeil it jedenfall8 der, daß diefe Pſeudo— 
poefie mit ihrer ſtellenweiſe mwirflih annähernd poetiſchen Auffaffurg 
den Sinn für das nah Inhalt, Form und Intenſität wirklich 
Poetiſche abſchwächt, wo nicht vernichtet. Lateinische Genusregeln fünnen 
in dieſer Richtung nicht gefährlich werden. Troß eines nicht zu leug- 
nenden formellen Talentes, das ſich im Geſchichts-Katechismus offen: 
bart, ziehen wir ihm immer nod die feiner Zeit jo beliebten geo— 
graphiſch-poetiſchen Schilderungen der thüringiſch-ſächſiſchen Länder von 
Hengftenberg in ihrer treuherzigen Naivetät vor. 


Kann man bedauern, daß im Geſchichts-Katechismus fo viel wirk- 
lihes Talent an eine verlorene Sade verſchwendet worden ift, fo be: 
weifen die gengraphiichen Reimfragen des Pfarrers Menzel, wie meit 
Jemand ſich troß eigener pädagogiſcher Erfahrung, auf die fich der 
Berfaffer beruft, verirren Fann. Die Auswahl wird fehmwer, darum 
aufs Gerathewohl einige Proben. 


p- 1. Zwiſchen Spanien und Frankreich ftehen 
Mie ein Grenzwall die —? 
P. 7, Der erite Napoleon war nicht froh 
In der Stadt — ? 
p. 9. Lang eh’ er auf Frankreichs Kaiſerthron kam, 
Saß Louis Napoleon gefangen in — ? 
p. 17. Mer in England Käſe liebt, 
Weiß auch, wo es vielen giebt. 
Im Comptoir fitt auf feinem Stuhl 
Gar mancher Kaufmann in —? 
p. 24. In Sachſen nimmt man niemals ein 
Die Fellenfeitung — ? 
p. 36. Die bobe Schule kennſt du ficher, 
Mo einft geboren wurde Blücher. 
p. 40. Zwei Städte nenn’ im preußiſchen Sachſen, 
Mo nahe des Harzes Bäume mwachlen. 
p. 40. Kennſt du die Univerfität, 
Darin ein berühmtes MWaifenhaus fteht? 
p. 49. Die Alpentette hängt wo zufammen, 
Woher fünf ſchöne Flüffe ftammen? 
p. 61. Garibaldi, der Freiheitskämpfer, 
Belam durch welche Schlacht einen Dämpfer? 
p. 33. Zu Thüringen zählt man acht Feine Staaten, 
Behalte fie wohl! Das will ich dir rathen. 
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p. 109. Welches Volk nimmt Feuerland ei, 
Mit diden Köpfen, gelb und Klein ? 


Mer in Frankreich revoltirt, 
Der wird wohin deportirt? 
p. 35. In welder Stadt im hannövriſchen Land 
Gehn Viele mit dreifarbigem Band ? 
p. 29. Den edlen Saft follft du mir nennen, 
Den die Bayern nicht gut entbehren können. 

So durchweg; nur daß bier und da ein leidlicher Einfall auf- 

taucht, 3. B. 
p. 24. Es grüßen an welches Gebirges Rand 
Sich Braunfchweig, Hannover und Preußenland? 

Um den Leſer nicht zu ermüden, begnügen wir und, aus dem 
reihen Schage unferer Notizen noch eine Mittheilung zu maden: In 
dem fir feine Zeit recht achtbaren Leitfaden für die Experimental: 
Phyſik von Dr. 8. F. R. Schneider, Dresden 1842, beißt e8 p. 5: 

2. Undurchdringlichkeit und Unvergänglichkeit. 

$. 21. Mit dem Kopf kann man nicht durch die Wand; fie [eiftet 
einen Widerftand, deſſen Urfahe die Undurchdringlichkeit gr 
nannt wird. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
B. Programmenfdhau. 


Preußen. Univerjitäten und Afademien. 

1871. Bonn. Sacram memoriam ete. 3. Aug. Catalogi librorum 
manu seriptorum orientalium fase. II. — Natalicia ete. 22. Mart. Frideriei 
Heimsoethii De versuum ionicorum mensura commentatio. 

1872. Berlin, Index lect. I. Variorum leetionum capita septem. 

Bonn, Index schol. I. Frid. Heimsoethii de Madvigii Havniensis 
adversariis eriticis commentatio altera. 

Breslau, Index schol. I. Martini Hertz orationes ad natalicia regis 
august. celebranda habitae. 1. Die Feier des königlichen Geburtstags während 
der drei Testen Negierungen, 1869. — 2. Die Berdienfte des preußiſchen Königs- 
paars um die Erforfhung des claffiihen Bodens. 1870. 

Göttingen, Index sehol. I, Frid. Wieseleri Conjecturse in He- 
siodi Theogoniam et Sophoclis Antigonam, 
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Greifswald, Index schol. I. Franeisci Susemihl de politieis 
Aristoteleis quaestionum criticarum partieula IV. 

Königsberg, 1872, 1. 18. Jan. Catalogi codicum m. ser. bibl. reg. 
Regiom. ab Aemilio Steffenhagen confecti fase. II., part, IIL, numeros 
LCCXI... LCCCXV et addenda ad numeros I... CLIV complectens. 

— 2. Index lect. L. Friedlaender de certamine circensi di- 
versio appellato. 

— 3. 22. März. Catalogi codicum m. ser. bibl. reg. Regiom. ab 
Aem, Steffenhagen conf. fase. IL, part. IV. et ultima, addenda ad num. 
CLVI...CCCXX et indiees compleetens cum praefat. Caroli Hopfii. 

Marburg, Index lect. I. De Sachoniathonis nomine disputationem 
praemisit Fr. Dietrich. 

Münfter, Index lect. I. Platonis persuasio de animarum post mor- 
tem statu. Franc, Winiewski, 


Preußen. Gymnaſien und Realſchulen. 
Provinz Poſen. 

Gymnaſien. 1871. Bromberg, Dir. Breda. 1. Die Formen der Hypo⸗ 
theſis aus Livius fir den Schulgebrauch entwickelt. Von Dr. Günther. 2. Ge 
dächtnißrede auf den Prov.-Schulratd Dr. Mehring von Dir, Prof. Breda. 

Krotofhin, Dir. Gladiſch. Der Tempel des heiligen Grabes nad 
Albrecht von Scharffenberg Füngerer Titurel Str. 319—410. Bon Dr. Ernft 
Dropfen. 

Oftromwo, Dir. Tihadert. Explicantur loci aliquot, qui in Aeschyli 
Choephoris leguntur. Bon OÖberlehrer Dr. Zwolsti. 

Pofjen, Marieng. Dir, Enger. Die Krimfchen Sonette des Adam Midie- 
wicz. Bon Oberl, Joſeph Molinski. 

Schneidemühl, Dir. Hanow. Aus dem Nachlaſſe Dr. Albert Zipp- 
manns (die Refponfion bei den Zragifern). 

Schrimm, Dir. Stephan. Gefhichte der füdöftlihen Slaven von der 
Thronbefteigung Karls des Großen bis zum Tode Ludwigs des Deutfchen. Bon 
Dr, Krauſe. 


Provinz Schlefien, 


Gymmafien. 1871. Beuthen, Dir. Kayfer. Ueber die Beranlaffung 
des Platonifchen Dialogs Gorgias und die Polemik in demfelben. Von Dr. €. 
Gotſchlich. 

Breslau, Matth. G., Dir. Reis acker. Ueber Lucian und feine Stellung 
zum Chriftentfum. Bon Oberl. Dr. Carl Pohl. 

Glab, Dir. Oberdbid. Quaestiones scholasticae. Bon Carl Hanjel. 

Gleiwik, Dir. Nieberding. De Alberti senioris, Borussiae ducis, 
ad ecclesiae catholicae doctrinam reditu. Scripsit E, Steinmetz. 

Groß-Glogau, Dir. Wentzel. Ueber die ſcheinbar überflüffige Hinzu- 
fügung der Negation oð in der Redeweife uüAAor n vv. Bon Dr. Eduard 
engel, 
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Leobſchütz, Dir. Waldeyer. Ueber die Zeiten des Andicativs und den 
Gebrauch des Konjunctivs in unabhängigen und abhängigen Säten, 3. Theil. 
Bon Oberl. Dr. Winkler. 

Neiffe, Dir. Zaftra, Feftrede zur Geburtstagsfeier des Kaiſers. Bon 
Dir. Dr. Zaftra. 

Oppeln, Dir. Stinner. De Atlante Homerico et Aeschyleo. Xon 
Dr. Stein. 

Patſchkau, Dir. Rösner. Rerum Praenestinarum pars III. Bon 
Dir. Rösner. 

Sagan, Dir. Flögel. Quaestionum de Gentilitatis vi apud veteres 
Germanos speeimen. Bon Dr. Schred. 

Gr. Strehlig, Progymm,, Rector Proske. Ueber die Bedingungen für 
gewiffe ebene und grablinige Bahnen eines Punktes, welcher von zwei feften Bunften 
angezogen wird. Bon Ernft Woitylak. 

Realihulen 1871. Görlig, Dir. Wutzdorff. Zur Erflärung volts- 
thümlicher, deutfcher Pflanzermamen, Bon Oberl. C. Auguft Fechner. 

Neuftadt D.-©., Dir, von Raczel. De senariis a Sophocle inter 
carminum melicorum partes collocatis. Bon Dr. Nieberding. 


Provinz Weftfalen. 

Gymnafien. 1871. Arnsberg, Dir. Hoegg. De maioribus Ger- 
manorum diis, Bon Oberl. Dr. Stüding. 

Bielefeld, G. u. R. 1. DO, Dir. Nitzſch. Ohne Abt. 

Brilon, Dir. Roeren, Ueber die Bewegung eine? Punktes in einem 
ſenkrecht ftehenden freisförmigen hohlen Kanal, wenn diefer fih um feinen verticalen 
Durchmeſſer mit conftanter Geſchwindigleit dreht. Bon Oberl Harnifhmader. 

Burgfteinfurt, & u. NR. 1.9, Dir. Rohdewald. Mittheilungen 
über das Turnen und verwandte Uebungen an der hiefigen Anftalt. Von Viefhaus. 

Eovesfeld, Dir. Scherer. Conatus illustrandi nonnullos locos Eddae 
Saemundinae. Bon Prof. Hüppe. 

Dortmund, G. u R. 1. O., Dir. Döring Ein Schufgefeß des Archi- 
gymnasium Tremoniense von 1732, mit Bemerkungen von Dir, Dr. 4. Dörina. 

Gütersloh, Dir. Klingender. 1) Rede des Dir. beim Schluß des 
Sommerfemefterd. 2) Rede des Oberl. Dr. Munde am Geburtsfeft des Kaifers. 

Hamm, Dir. Cauer. Observationes Sallustianae. Bon Dr. Ferdinand 
Bußmann. 

Herford, Dir. Bode. Ohne Abh. 

Minden, G. u. R. 1. O. Dir. Gandtner. Trigonometriſche Auflöfung 
planimetriſcher Aufgaben. Bon Oberl. Adolf Quapp. 

Münſter, Dir. Peters. Beiträge zur Kenntniß der diluvialen und allır 
vialen Bildungen der Ebene des Miünfterichen Beckens. Bon Oberl. Profeffor Dr. 
Auguſt Hoſius. 

Paderborn, Dir. Schmidt. Die Wohnſitze der germaniſchen Marſen. 
Bon Fr. Hülfenbed. 

Nedlinghaufen, Div. Hölfcher. Epistolam ad Diognetum expla- 
navit Dr, Ad. Stelkens, Pars prior. 
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Rheine, Dir, Grosfeld. Boileau et la satire romaine, Bon Dr. 
Franz Darpe. 

Soeft, Dir. Jordan. Dr. Julius Brakelmaun. Ein biographiider Ber- 
fuh von Prorector Dr. ©, Legerlotz. | 

Warendorf, Dir. Lucas, Beiträge zur Wilrdigung der Klopftodjchen 
Oden. Bon Frande. 

Progymnafien. 1871. Attendorn, Recor Wiedmann Tempta- 
tur locus Sophoclis Electr, v. 173 sqq. Bon Nector B. Wiedmann. 

Dorften, Rector Kork. Ohne Abh. 

Hörter, Nector Petri. Die Einweihung des Progymnafiafgebäudes. 

Rietberg, Dr. Dydhoff. Ohne Abd. 

Breden, Rector Faber, Ohne Abh. 

Warburg, Rector Haveneder. Ohne Abh. 

Realſchulen. 1871. Hagen, Dir. Stahlberg. Ohne Abh. 

Slerlohn, Dir. Langguth. Ein Wort zur Dramaturgie. Bon E. Danz. 

Lippftadt, Dir. Oftendorf. Ohne Abb. 

Münfter, Dir. Münd. Ohne Abb. 

Siegen, Dir. Schnabel Juſtin als Schulfcriftfteller. Bon Dr. Jul. 
Treutler. | 


Provinz Hannover. 


1871. Gymnaſien. Aurich, Dir, Boldmar. Ueber die Erhaltung der 
Kraft, Bon Oberl. Gelshorn. 

Eelle, &. u. höh. Bürgerſch, Dir. Ebeling. Wie fam das Tinfe Mhein« 
ufer an Deutſchland. Bon Oberl. Dr. Reinhod Miller. 

Clausthal, G. u. h. B. Dir. fattmann. Die dur die neuere Sprady- 
wiffenjchaft herbeigeführte Reform des Elementarunterrichtes in den alten Sprachen. 
Bon Dir. Dr. Julius Lattmann. 

Emden, G. u. h. B., Dir, Shwentendied. Die Lectüre der latei- 
nischen PBrofaiter auf Gymnaſien. Bon Brandau. 

Göttingen, G. u. R. 1. O. Dir. Schöning. Ueber Herbers Verhältniß 
zur Schule. Bon Dr. Renner. 

Hameln, Dir. Regel. Ueber die neue „Philofophie des Unbewußten“. 
l.. Bon Dr. M. Schneidemin. 

Hannover, Lyceum, Dir. Ahrens, Tigislege, ein wichtiger Grenzpuntt 
der Landſchaften Engern und Oftfalen, wie der Didcefen Minden und Hildesheim 
innerhalb der jetsigen Stadt Hannover, Bon Dir. Dr. 2. Ahren®. 

Hildesheim, 1. Andr., Dir. Lahmeyer. Ohne Abh. \ 

— 2, Joſeph. ©. u, h. B., Dir. Müller. De jure comitiorum tribu- 
torum in legibus ferendis, ser. Franc, Henschel. 

Hlfeld, Dir. Shimmelpfennig. 1. J. R. Schimmelpenningl, Rath» 
penfionär von Holland. Bon Dir. Dr. Guſtav Shimmelpfennig. 2. Einfih- 
rungsrede des Herrn Prov.-Schulratd Schmalfuß. 3. Antrittsrede des Directors, 

fingen, Rector Reibſſtein. Schulrede zur Feier des Geburtstags des 
Königs. Bon U. Heuermann. | 


— did — 


Lüneburg, Dir. Haage. De Ranis Aristophanis fabula commentatio. 
Ser. J. Radeck. 

Meppen, Dir, Willen Die ſibylliniſchen Weiffagungen und ihr Nachhall 
bis in unfre Zeit oder die Bolkspropheten aller Zeiten in ihrem Zufammenbang. 
Bon Conr. Dr. Lüken. 

DOsnabrüd, 1. Rathsg., Dir. Runge. Zur Kritit und Erflärung einiger 
Oden des Horaz Bon Dir. H. Runge. 

— 2. Carol., Dir. Bohle. Die Spectralanalyfe und ihre Bedeutung für 
die Erforfhung der Himmelslörper. Bon H. Timmermann. 

Stade, Dir, Plaß. Die fcenifche Darftellung des äſchyleiſchen Prometheus. 
Bon Dr. E, Fr. Müller. 

Berden, Dir. Plaß. Explication d’un drame frangais. Bon Con. 
Dr. Metger. 

1871. Realjhulen. Harburg, R. 1. O., Dir. Hanfen. Ueber eng- 
liche Ortsnamen. Bon Dr, Ederdt, 

DOtterndorf, h. B., Rector Bollbredt. Ohne Abb. 

Münden, 5 B., Recor Bahrdt. Ueber Familiennamen, insbejondere 
bon Münden. Bon Oberl. Dr. C. Pauli. Schluß. 


Provinz Pommern. 


1372. Gymnaſien. Anllam, Dir Hädermann, Zum Gefchichts- 
Unterriht in Tertia. Bon Oberl. Wild. Hanow. 

Cöslin, Dir. Pitann. Aufgaben zum lWeberjegen in das Fateinifche be- 
hufs Einübung der gebräudhlichften Periodenformen. Bon Prof. Dr. Brandt. 

Colberg, G. u. R 1. O. Dir. Shmieder. Ueber das Berhältniß der 
Hamburgifhen Dramaturgie zur Poetik des Ariftoteles. Bon Oberl. Joh. Jacob. 

Demmin, Dir. Shmedebier. Studia Papiniana. Ser. C. Appelmann, 

Dramburg, Dir. Queck. Zur Kritik der glossae Plaeidi. Bon Dr. 
Hermann Kettner, 

Greiffenberg, Dir. Campe. Quomodo Appianus in historia belli 
contra Antiochum Magnum gesti auctoritate Polybii usus sit. Bon Dr. B. 
Fahland. 

Greifswald, G. u. R. 1. O., Dir. Kruſe. Zur Kritil und Erklärung 
Juvenals. Bon Oberl. Dr. A. Häckermann. 

Neuſtettin, Dir. Lehmann. Gedenkblätter der Schlachten und Gefechte 
der Fahre 1870 und 1871 für das Pommerſche Armee-Eorps, Auf Grund amt— 
licher Berluftliften zufammengeftellt. Bon Dir. Dr. H. Lehmann, 

.Pyritz, Dir. Zinzow. Die Quellen des Appian und Dio Caffius für die 
Gefchichte des 2. Puniſchen Krieges. Bon Dr. Buchholz. 

Stargard, Dir. Tauſcher. De quibusdam locis XX. orationis Ly- 
sianae, Dr. Hoffmeister. 

Stolp, Dir. Reujher. Das franzöftihe Berbum in feiner Beziehung 
zum lateinifchen. Bon Franz Ziemle, 

Treptow a.R., Dir. Perthes. De Herodoti ratione theologica atque 
ethica. Pars II. Ser. Dr. Ferdinand Bredow, Pror. 





— — 








— bi — 


Butbus, Dir. Sorof. Der Befis und fein Werth im homerifchen Zeit- 
alter. Bon Adj. Albert Haake. 

1872. Realſchulen. Stralfund, Dir. Brandt. Essay on Edmund 
Spenser and His Fairy Queen, especially with regard to te Language by 
Dr. W. Backe. 

Provinz Brandenburg. 

1872. Gymnafien Berlin 1. Gr. Kl, Dir, Bonit, Curae epi- 
graphicae. Scripsit Dr. Ricardus Neubauer, 

— 2. Sophien., Dir. Paul. Der naturmwiffenjchaftliche Unterriht auf dem 
Gymnafium Bon Oberl. Bußler. 

— 3. Kölln, Dir. Kuhn. Collationen de8 Codex vetus Camerarii (B., 
bibl. Vat. cod. Palat. 1615) und des Codex Ursinianus (D., Vat, 3370) zur 
Aulularia des Plautus. Bon Dr. Aug. ©. Fr. Lorenz. 

— 4 Fr. Werd, Dir. Bonnell, Die Elemente der Arithmetil. Bon 
Koſſak. 

— 5. Friedr. Dir. Kempf. Li Romanz de la Rose, premiere partie 
par Guillaume de Lorris. Bon Oberl. Dr. Puüſchel. 

— 6. Luifenft., Dir. Kod. Ueber die franzöſiſche Nominalzufammenfegung. 
Ein Beitrag zur wiffenshaftlihen Grammatik der franzöfifhen Sprade. Bon Joh. 
Schmidt. 

Brandenburg. 1. Ritteralad, Dir. Köpfe Zur Kritit Ariftotelifcher 
Schriften. Bon Dr. Auguft Krohn. 

— 2 Gym, Dir. Imhof. Die Bedeutung der Ariftotelifhen Philofophie 
für eine Erziehung zur Freiheit und Sittlichfeit. Bon Dr. Brüdner. 

Charlottenburg, Dir. Schultz. 1. Adnotationum Sophoclearum spe- 
eimen. Agitur de Oed. Col. vv. 1040-1052. Seripsit C. Goetschke. 2. 
Rede zum Andenken an den verftorbenen Eollegen Carl Götſchke. Bon Dr. Harre. 

Cottbus, Dir. BPurmann, De lacunis, quae exstant in Euripidis 
Heraclidis, Bon Bonhoff. 

Eliftrin, Dir. Hanow. Die Oppofition gegen die Werfheiligleit in der 
Kiche des Mittelalterd. Bon Oscar Schwebel. 

Frankfurt a O., Dir. Kod. De Plutarchi libro, qui inscribitur De 
communibus notitiis commentatio, Ser. Eduardus Rasmus. 

Freienwalde a. DO, Dir. Kopp. Ueber einige algebraifhe Curven 4. 
Grades. Bon Eonr. Dr, Julius Teichert. 

Guben, Dir, Wagler. Weber die Charaftere in der Tragödie des Sopho— 
les. Bon Oberl. Dr. Louis Schulze. 

Königsberg i.d. N, Dir. Naud. Zu Göthe's Götz von Berlichingen. 
Bon Eonr. Julius Drendmann. 

Prenzlau, G. u. R. 1. O., Dir. Shmelzer, Leitfaden für den chemiſchen 
Unterriht nad Dr. R. Arendt’s Methode. 2. Hälfte. Bon Oberl. Dr. Weiß. 

Landsberg, ©. mit Nealll, Dir. Kämpf. Grundlehrplan fir den 
deutſchen und lateinischen Unterricht des Gymnaſiums. Bon Dir. Prof. Dr. Kämpf. 

Luckau, Dir. Nötel. Benrtheilung der von Gödele aufgeftellten Behaup- 
tung, daß NReinmar von Zweter und der Marner identifch feien. Bon Dr. Tſchierſch. 

Neu-Ruppin, Dir. Schwart. ZurLehre d. Capital. Bon Oberl.Dr. E. Weber. 


— 556 — 


Potsdam, Dir. Zrid. Bemerkungen über die Abfaffung einer Schul- 
agende. Bon Subr. Emft Walther. 

Sorau, Dir. Liebaldt. Flora der Umgebung von Sorau. 1. Abth. 
Bon Oberl Eurt Strupe. 

Spandow, Dir, Pfautſch. Zufammenftellung und Beurtheilung der Be- 
weiſe für die Unfterblichkeit der Seele, welche in Platons Phaidon entwidelt werden. 
1, Theil. Bon Pror. G. Schaub. 

Wittſtock, Dir. Teihmüller. Entſtehung und Bedeutung der Goldenen 
Bulle Kaifer Karls IV. Bon Detto. 

Züllichau, Div. Hanow, De versibus paucis Batrachomyomachiae 
graecae commentatio eritica. Ser. Paullus Weissenfels. 

Progymn. Friedeberg i.d. N, Rector Boodftein, Ueber eine Re 
lation zroifchen den Segmenten, welche durch die Curven und Flächen 2. Grades 
auf zwei beziehungsmweife drei zu einander fenfrechten Geraden abgefhnitten werden. 
Bon Oberl. Robert Bierbaum. 

Nealfchulen 1872. Berlin. 1. Königl. R, Dir, Ranle. Das Problem 
der Tautochrouen. Bon Dr. C. Ohrtmann. 

— 2, Fr. R., Dir. Runge. Unterfuhungen über das Imaginäre in der 
Geometrie. Bon Oberl. Dr. %. Auguft. 

— 3. Soph., Dir. Bertram. Ricimers Einfluß und Bedeutung im mweft- 
römischen Reich (456-472). Bon Oberl. Dr. Bolze. 

— 4, Luifenft. Gewerbeſch, Dir, Kern. Die Schlaht bei Großbeeren und 
General von Billow. Bon Dr. Reinhold BPallmann, 

— 5. Fr. Werd. Gewerbeſch, Dir. Gallenfamp. Eine neue Form der 
elfiptifchen Kugelcoordinaten. Anwendung derjelben 1. auf die Rectification und 
Quadratur der fphärifchen Kegeljchnitte, 2. auf die Geometrie und die Kubatur der 
Wellenoberflähe, Bon Dr. Eduard Hutt. 

Brandenburg, Dir. Riebe. Beiträge zur Methodik des Unterrichts in 
der Naturgefhichte. Bon C. Paul. 

Frankfurta. O, Dir. Laubert. Centralarabien. Von Pror. Dr. Zehme. 

Potsdam, Dir. Baumgardt. Einführung in die Formeln der neuen 
Chemie. Bon Oberl. Dr. Spieler. 

Perleberg, Dir. Laubert. Weber Schul-, fpeciell Realſchulfragen. Bon 
Pror. E. Steinfrauf. 

Spremberg, Dir. Schmidt. Ueber Richelieus Einfluß auf die franzöfifche 
Fiteratur und Sprade im 17. Jahrh. Bon Hermanı Böttger. 

Lübben, Dir Wagner Das Euglifche, ein nicht zu unterjchätendes 
Bildungsmittel. Don Friedrich Brauned. 

Höhere Bürgerfchulen. Erofjen, Rec. Petermaın. Misbildungen b. d. Pflanzen. 

Fürftenwalde, Nector Jentſch. Kants Religionsphilofophie in ihrem 
Verhältniß zur chriftlichen Erlöſungslehre. Bon Carl Düwell. 

Neuftadt-Ebersmwalde, Rector Fiſcher. Ohne Abh. 

Wriegen, Rektor Gent. Die Erfenntniflehre Kants. Bon Burmeifter. 

Provinz Preußen. 

1872. Gymnafien. Danzig, Dir, Cauer. Beiträge zur lateiniſchen Me: 

trit, J. Bon Dr. Julius Schul. 
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Elbing, Dir. Benede. 1. Ueber die Ergebniffe der vergleichenden Sprad- 
forfhung, melde ſchon beim erften Unterricht im Griechiſchen verwerthet werden 
können. Bon Oberl. Dr. Steinfe. 2, Elbinger Antiquitäten, Ein Beitrag zur 
Geſchichte des ftädtifchen Pebens im Mittelalter. Bon Dr. M. Töppen. 2. Heft. 
4. Kirchen, Schulen, Klöfter, Hojpitäler. 5. Das Lübiſche Recht. 

Königsberg i. Pr. 1, Fr. Coll, Dir. Wagner. Sammlung der Ba- 
rallelftellen zum 1. Buch der Ddyffee, ans dem nachgelaffenen Manufcript des Pa- 
rallel-Homer von Joh. Ellendt, herausgegeben von Dr. Georg Ellendt. 

— 2. Kneiph, Dir. von Drygalsfi, Observationum Lucianearum 
specimen V. Bon Prof. Dr. Shwidop. 

— 3. Altſt, Dir. Möller Ein Beitrag zu den Löfungen des Poiſſonſchen 
Problems: Ueber die Vertheilung der Electricität anf zwei leitenden Kugeln. Bon 
Ab. Momber. 

Marienburg, Dir. Strehlfe Walter von der Bogelweide in feiner 
Stellung zu Kirche und Papſt. Bon Dr. Rindfleijd, 

Memel, Dir, Düringer. Zum Gebrauh des Imperativs bei Plautus, 
Bon Dr. Tod. 

Raftenburg, Dir. Jahn. Zur Charakteriftif der attifchen Standreden an 
den Gräbern der gefallenen Krieger. Bon Dr. Rahts. 

Thorn, ©, u. 8. 1. O. Dir. Lehnerdt. Schulordnung des Gymnaſiums 
zu Thorn. 

Tilfit, Dir Fabian Die Polaren der ebenen Curven 3. Ordnung mit 
Doppelpunften. Ein Beitrag zur Geometrie der Lage. Bon Alfons Milinomsfi. 

Nealfhulen. 1872. Danzig, St. Johann, Dir. Banten. „Le Menteur* 
de Corneille et la „Verdad Sospechosa® de Don Juan de Alarcon. Von 
G. Finde. 

Elbing, Dir. Brunnemann. 1, Zur Methode des Tateinifchen Unter— 
richtes zunächſt auf den unteren Klaffen der Nealjhule. Bon Genrich. 2, Zwei 
Schulanjpraden. Bon Dir. Dr. Brunnemann. 

Königsberg, 1. Burg, Dir. Schiefferdeder. Tendenz und Gedanlen- 
gang des platonischen Dialogs Phaedo. Bon Theodor fandmann. 

— 2. Städt R. Dir. Schmidt Plan und Probe eines MWörterbuchs zu 
Shalejpeare. Bon Dir. Dr. Alerander Shmidt. 

Marienwerder, Nector v. d. Delsnig. Nidblide anf die deutjche Ge— 
ſchichte. Vou Oberl. Dtto Zſchech. 

Tilſit, Dir. Koch. Salluſts Catilinariſche Verſchwörung, überſetzt von 
Oberl. A. Mogk. 

Höhere Bürgerſchulen. Bartenftein, Rector Gerhard. Die Schüler 
außerhalb der Schule, Bon Eug. Lackner. 

Eulm, Recor Kewitſch. Ohne Abh. 

PBillan, Retor Zander. Ohne Abh. 


Provinz Heffen-Naffan. 
1872. Gymnafien. Caſſel, Dir. Bogt. De moribus veterum Britan- 


norum. Bon Dr. Bernhard Schmidt, 
Frankfurt a M, 1. Städt. ©, Dir. Mommjen. Die mufilalifchen 
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Schätze der Gymmaftalbibliothet und der Petersfirche zu Frankfurt a. M. Bon Carl 
Israel. 

— 2. Unterrichtsanſtalt der Israel. Religions-Geſellſchaft, Dir. Hirſch. 
Aus dem rabbiniſchen Schulleben. Von Dir. Samſon Raphael Hirſch. 

Fulda, Dir. Göbel. Ohne Abh. 

Hadamar, Dir. Weſener. Höhere arithmetiſche Reihen. Bon Profeſſor 
Conrad Müller. 

Hanau, Dir. Piderit. Kritiſche Beiträge zur Gefchichte Karla d. Gr. 
(768-771). Bon Dr. ©. Wolff. 

Hersfeld, Dir. Eyfell, Wenn dur einen auf einem gegebenen Kegel- 
jhnitt angenommenen Punkt zwei gerade Linien rechtwinklig zu einander jo gezogen 
werden, daß fie die Eurve fchneiden, fo geht die Verbindungslinie ihrer Schnitt- 
punkte duch einen feften Punkt in der Normalen. Bon Dr, Klippert. 

Marburg, Dir. Münſcher. Goniometrifche Auflöfung der numeriſchen 
Gleihungen vom zweiten, dritten umd vierten Grade. Bon Krauſe. 

Montabaur, Dir. Pähler. De Horatio Lueilii aemulo. Bon Oberl. 
Dr. 3. Joſ. Iltgen. 

Rinteln, Dir, Rief. Ueber die Eigenthümlichkeiten der periodifchen De 
cimalbrüde. Bon Dr. Julius Hartmann. 

Weilburg, Dir. Schmitt. Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der pha- 
nerogamen Blüte. Bon Karl Schend. 

Wiesbaden, Dir. Shwark. Die Loreleifage, I. Bon Oberl. Adolph 
Seyberth. 

Progymn. Dillenburg, Rector Spieß. Ohne Abh. 

Realſchulen. Caſſel, 1871, Dir. vac. 1. Ueber den Werth des lateiniſchen 
Unterrit3 in der Realfhule. Bon H. F. Zaubig. 2. Carmina quaedam 
Schilleri latine reddidit R. Zwirnmann. 

Eſchwege, R. 2. D. u. Progymn., Dirig. Eichler. Die mit einem Pro: 
gymnaſium verbundene Realſchule zu Eſchwege von ihrer Gründung bis zu ihrer 
Neorganifation, ein Beitrag zur Geſchichte des Realſchulweſens. Bon Oberfehrer 
J. A. Eichler. 

Frankfurt a. M., Realſchule der israel. Gemeinde, Dir. Bärwald. Die 
Einführung in die Zahlentheorie. Von G. Wertheim. 

Hanan, R. 2. O., Dir. Herwig. Das Potential einer Vollkugel und einer 
Kugelſchicht. Von Dr. H. Keßler. 

Wiesbaden, Realgymn. Dir. Ebenan. Ueber einige geologiſche Fragen. 
Bon Ferd. Henrich. 


Provinz Schleswig-Holſtein. 


1872. Gymnaſien. Altona, Dir. Lucht. Die Temperaturverhältniſſe von 
Altona, Bon Oberl. Dr. J. H. Scharenberg. 

Flensburg, G. u. R. 1.09, Dir Siefert. Beiträge zur Gejchichte 
Aleranders d. Gr. Bon Dr. Rudolf Betersdorff. 

Glüdftadt, Dir. Bollbehr. Ueber electrifche Widerftandemaße Bon 
Dr. Th. Baurmeifter. 
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Hadersleben, Dir. Jeſſen. Beiträge zur Benrtheilung des Ovid. Bon 
Dr. E. Geibel. 

Huſum, G. u. h. B., Dir. Keck. Einige Bilder und Perſonificationen aus 
Shakeſpeare. Von Dr. Hoburg. 

Kiel, Dir. Niemeyer. Ueber Lucrez und fein Verhältniß zu Catull und 
Späteren. Bon Dr. 3. Jeſſen. 

Meldorf, Dir. Kolfter. Lateinisch » franzöfifhes Bocabular. Bon M. 
Lucas. 

Plön, Dir. Miller. Die Bauernaufſtände in Gallien während der rö— 
miſchen Kaiferzeit. Bon Dr. € €. Hudemann. 

Rendsburg, ©. u. R. 1.98, Dir. Heß. Ueber die PBentilation in 
Schulen. Bon Rector Dr. Rottof, 2. Pädagogiiche Bemerkungen, Bitten und 
Wünſche. Bon Dir. G. He. 

Schleswig, © u. h. B., Dir. Gidionfen. Ueber deu Gejdichtsunter- 
richt auf Gymnaſien. Bon Oberl. Dr. Horn. 

Höhere Bürgerſchule. Itzehoe, Rector Rüter. Rede am Geburtöfeft des 
Kaifers. Bon Rector J. Rüter. 


D. Pãdagogiſche Bibliographie, 
B 


Eduard Böhl, Dr. theol., o. Prof. an der ev. theol. Fac. zu Wien, All— 
gemeine Pädagogik. Wien, Braumüller, 230 ©. 

Pädagogifche Handbibliothel. Sammlung von Lehrmitteln für Schule 
und Haus, 1. Bdchn.: Sprud- und Versbüchlein für Mittel- und Unterclaffen. 
Nebſt Anhang: Unfre hriftlichen Feſte. Zufammengeftellt und für häusliche Wieder- 
holung dur die Mutter mit kurzen Sätzen bereichert von &, Heinrid. 82 ©. 

— 2. Bohn: Der deutſche Sprachunterricht. Zunächſt fir die Mittelffaffen 
der Volls⸗, befonders Landſchulen. Praftifcher Lehrgang von Friedrich Dreſſel. 
190 Seiten, 

— 3. Bdchu.: Die Rechtſchreibung im Deutſchen und Satzeichnung. Im 
Anſchluß an Heyfes Grammatik. Fiir Schulen und zum Selbftunterriht. Bon ©. 
Tſchache. 65 ©. 

— 4. Bdchn.: Kurzgefaßter Lehrgang für die Anfhauumgsübungen (Dent- u. 
Sprehübungen), welche mit den Elementar-Schülern zu treiben find, Für Haus u. 
Schule zufammengeftellt von Oberlehrer H. Stiehler. 68 S. Schleswig, Schul- 
buchhandlung. 

Dr. Adolf Rothenbücher, Oberl. am G. mit Realkl. in Cottbus, Die 
Realfchule, eine allgemeine menſchliche Bildungsftätte, Berlin, Nicolai. 8749. 

Friedrich Schleiermadhers Predigten für dem chriftlichen Hausftand. 1. 
wohlf. Fieferungs-Ausgabe Herausgegeben von Mitgliedern des Proteftantenvereins. 
1. if. 43 S. 3 Sgr. Berlin, Groffer. 

Dr. L. Wieſe, Die Bildung des Willens. 3. Aufl. Berlin, Wiegandt, 80 ©. 
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Dr. MA. Drbal, Dir, des Gymm. in Iglau, Die Volksſchule in Oeſterreich. 
Separat-Abdrud aus dem „Mährifchen Grenzboten“. Aglau 48 ©. 

Berhbandlungen der jehsten Directoren-Eonferenz der Provinz Preußen. 
Königsberg, Koh. 161 ©. 1 Thlr. 15 Sgr. 

A. Gr, Zur Schulgefundheitspflege. Beglaubigte Zahlen betr. die Schul- 
häufer und Schulzimmer von 10 meift größeren Gemeinden der Reg.“Bezirke Aachen 
und Düffeldorf, mitgetheilt und beleuchtet. Elberfeld, Langewieſche. 56 ©. 


C. 1. 


Wilhelm Bäumlein, Griehifhe Schulgrammatil. 4. Aufl, neu bearbeitet 
von W. Gaupp, Prof. am Seminar Blaubenren. Stuttgart, Mebler. 364 ©. 
1 Thaler] 

3. Spieß, weil. Prof. am G. in Wiesbaden, Uebungsbuch zum Ueberſetzen 
aus dem Deutjchen ins Lateinifche zu der Lateinischen Schulgrammatif von Siberti 
u. Meiring für Ouarta. 12. umgearb. Aufl. Effen, Bädeler. 128 S. 12'% Sar. 

Dr. Otto Eihert, Bollftändiges Wörterbuh zu den Lebensbejchreibungen 
des Eornelius Nepos. 8. neu bearb. Ausg. Breslau, Kern (Müller). 406 Sp. 
3 Sur. 

Wilhelm Brambad, Hülfsbüchlein für lateiniſche Rechtſchreibung. Leipzig. 
Teubner. 66 ©. u. 4 ©. 

Dr. Sriedrih Adolph Heinichen, Prof., Lateinifch-deutfches und deutſch— 
lateiniſches Schulwörterbud. 2. Theil. U. u. d. T.: deutſch-lateiniſches Schul: 
wörterbuch mit ſynonymiſchen u. ftiliftifhen, insbeſondere antibarbariftiihen Bemer— 
tungen. 2 neu bearb. u. durchaus verb. und ſtark verm, Aufl, Leipzig, Teubner. 
830 ©. 1 Thlr. 18 Sur. 

H. Plate, naturgemäßer Fehrgang zur jchuellen u. gründlichen Erlernung 
der franzöftfhen Sprade. 2. verm. u, verb. Aufl. Bremen, Kühtmann. 440 ©. 

Recueil de Gallieismes, Germanismes et Locutions des langues fran- 
gaise et allemande. Berlin, Henjhel. 2538 S. 20 Sur. 

M. Almstedt, Elöments de Conversation suivis de quelques pieces 
de vers. Cinquieme &dition. Berlin, Gaertner, 48 p. 

J. 6. Elterih, Seminar-Vicedir, in Grimma, Lehrftoffe fir den deutſchen 
Sprachunterricht in Seminaren. Leipzig, Klinlhardt. 128 S. 12 Sur. 

Ludwig Rudolph, Oberl. an der Luiſenſch. in Berlin, Der deutſche Stil 
oder praftijche Anweifung zur Anfertigung deutſcher Auffäge. Ein Handbuch für 
Lehrer und Lernende. Berlin, Nicolai. 138 ©. 12 Sur. 

Dr. Daniel Sanders, Kurzgefaßtes Wörterbuh der Hauptjchwierigfeiten 
der deutjchen Sprade. Berlin, Langenſcheidt. 190 S. 20 Sur. 

Dr. H. Menſch, Schul-Dirigent, Stufenmäßige Anleitung zu Sprady- und 
Sprehübungen in der engliſchen Sprade für Schulen und zum Selbftunterricht. 
Berlin, Henfhel, 224 ©. 20 Sur. 

F. Henschel, A collection of Anglieisms, Germanisms and Phrases 
of the english and german languages. Berlin, Henfhel. 244 ©. 20 Sur. 


Drud von Herrde & Yebeling in Stettin. 





Ba. KIV. vi idagogiſches ic 1872. . — 





I. Abhandlungen. 


Fragen eines alten Mathematifers 
an die jüngeren Lehrer der Mathematik, 


veranlaßt durch mehrere in Gymnafien und andern Lehranftalten ein- 
geführte Lehrbücher der Mathematif.*) 


Bon Prof. A, Beyer in Neuftettin. 


1. Darf man nah folgenden Erklärungen des Addirens und 
Subtrabirens: „Zwei Zahlen addiren heißt eine dritte Zahl finden, 
welche fo viele Einheiten enthält, als die beiden gegebenen Zahlen zu« 
jammen“, und: „Bon einer Zahl eine andere jubtrahiren heißt eine 
Zahl finden, welche zu der letzteren addirt die erjte zur Summe giebt“, 
wohl jagen: „Null addirt und jubtrabirt nicht?“ 

2. Benn die Differenz angeben joll, um wie viel der Minuen- 
dus größer als der Subtrahendus ift, kann dann auch hinterher von 
der Gleichheit beider gejproden und der erjtere jogar kleiner als 
der ziveite gejegt werden ? 

3. Iſt die Erklärung: „Eine Zahl mit einer andern multipli- 
civen beißt die eritere jo oft oder jo viel mal addiren, al3 die zweite 
angiebt“, richtig, und deutet 5. B. die Summe b + b + b, welde 
das Product 3b giebt, auf ein dreimaliges Addiren bin ? 

4. Wenn das Product als eine Summe gleiher Summanden 
(Glieder) und die Potenz als ein Product gleicher Factoren erklärt 
wird, find dann die Ausdrüde 1.a, z .a und 0.2 aud noch Pro- 
ducte und die Ausdrüde a!, a’, a”, a" auch noch Potenzen? Kann 
man jih wohl eine Summe von einem, einem halben, feinem gleichen 
Summanden, und ein Product von einem, feinem, einem balben 


*) Vergleiche die Borreden des Lehrbuchs der Elementar-Geometrie I, Abth. 
und des Lehrbuchs der Elemeitar-Arithinetif von Auguft Beyer. Berlin 1856 und 
1858. (Fr. Appelius.) 
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gleichen Factor vorftellen, und was ijt ein Product von minus 3 
gleihen Factoren ? 

5. Menu gejagt wird: „Man bezeichnet die Summe 7 +7+7 
mit 7.3 oder 7 X 3 und lieft „7mal 3" (eigentlih 7 dreimal), jo 
fragt man billigerweije, warı:m nicht dem Sprachgebraud gemäß 3.7 
gelejen dreimal 7, zur Bezeihnung der Summe 77T ge 
ſchrieben ift? 

6. Iſt es zu billigen, daß von a. b und a X b die Zabl a, 
von a (bm) und b (am) aber die Zahl m Multiplicandus genannt wird? 

7. Haben Formeln, in welden m—n vorkommt und melde 
unter der VBorausjegung, daß m>n bewiejen find, aud in den Fällen 
Gültigkeit, wo m=n oder m<n angenommen wird? 

8. Was hat man von einem Lehrbuche der Arithmetik zu halten, 
in welchem das Kürzen dir Brühe auch Aufheben derjelben genannt 
wird, Hundertel, Taujendtel, Milliontel ftatt Hundertitel, Taufenditel, 
Milionftel geichrieben ift, und Ausdrüde wie ab, 2x, mx, mx +tr, 
2n+1, 22 — 1 Formeln jtatt Formen genannt find? 

9. Wenn das durch A=B bezeichnete Urtheil, daß die Größe 
A der Größe B glei jei, eine Gleihung, deren Seiten (linfe und 
rechte) A und B find, und eine Gleihung von PVerhältniffen, 3. B. 
A:B=C:D Proportion genannt wird, dırf man denn wohl auch von 
Gleihungen A:F=B:G6=C:H, welde®Broportionen find, 
ſprechen? 

10. Läßt ſich, wenn gelehrt wird, daß der Multiplicator ſtets 
eine unbenaunte Zahl ſein müſſe, dann auch ſagen, der Quotient zweier 
benannten Zahlen (Größen) ſei die unbenannte Zahl, welche mit der 
zweiten (dem Divifor) multiplicirt die erfte (den Dividendus) zum 
Product giebt? 

11. Iſt es zu billigen, wenn gejagt wird: Bei der Vergleihung 
zweier gleihartigen Größen fann man zweitens fragen, wie vielmal 
die eine größer ift als die andere? Muß es nicht heißen: wie viel: 
mal jo groß die eine ijt als die andere? 

12. Darf wohl vom Multipliciren, Dividiren, Botenziren, Ra: 
dieiren einer Gleihung mit einer Zahl und vom Addiren zweier 
Gleichungen gejproden werden? 

13. Was jollen Schüler denken, wenn fie leſen: Wultipliciren 
wir die Sleihungen S:S’”=T:T und S’:S’=C:C’ in einander 
nach der Regel: Brühe werden multiplicirt, wenn man Zähler mit 
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Zähler und Nenner mit Nenner multiplicirt, jo erhalten wir S.S”: 
S,S"=CT:C'T oder aufgehoben S:S’=CT:C' T? Sind denn 
Sleihungen Brühe, und laſſen fi wohl Gleichungen d. i. Verbin: 
dungen oder Urtheile in einander multipliciren, und was fol aufgehoben 
werden? 

14. Wie laſſen fih die Erflärungen, daß eine theilbare Zahl 
ein Bielfaches einer andern, des Theilers, und eine abfolute Primzahl 
eine jolde fein fol, die nur durch fich jelbit und durch 1 theilbar fei, 
vereinigen? Iſt denn eine Zahl ein Vielfaches von fich felbft und läßt 
ih eine Zahl auch durch 1 theilen? Wird nicht vielmehr 1 ein Maß 
einer Zahl zu nennen fein? 

15. Sit die gewöhnliche Begründung der Regel für die Ver: 
wandlung periodischer Decimalbrüde in gemeine Brüche wohl ganz 
richtig? Hat ge — vielmehr . B. zur ee von 


0,162162 ... in m die Gleichung = 0,162 + nos zu bil 

den und bieraus 1000 , = 162 + m jodann 999 = 162, end⸗ 
a 162 6 

ih — = —— — * 

lich DT 90 *37 berzuleiten: 


16. Sit e3 richtig, wenn gejagt wird, daß man die Grundlinie 
eines Rechtecks (PBarallelogramms) mit feiner Höhe multipliciren müffe, 
um feinen Inhalt zu befommen; dab man die Functionenlinie (z. B 
die Sinuslinie) erhält, wenn man die Functionenzabl (4. B. die 
Sinuszahl) mit dem Halbmeffer multiplieirt; und daß man das Vo— 
lumen eines rechtwinfligen Barallelepipedums findet, wenn man feine 
Grundfläche mit feiner Höhe multiplicirt? — Bergl. 10. 

17. Wenn A und a Gapitalien, aljo benannte Zahlen bezeichnen 


iollen, Faun dann wohl die Gleichung log = = log A — log a gebil- 


det werden? Giebt es denn Logarithmen benannter Zahlen? Giebt 
e3 aber feine, wird man daun wohl aud) log a, logb, log ce ſchreiben 
dürfen, wenn a, b, e die Seiten eines Dreieds, aljo nicht unbenannte 
Zahlen jein jollen? 

18. Hit es zu billigen, wenn diejelben Buchltaben in Berech— 
nungen bald als benannte, bald als unbenannte Zahlen gebraucht, und 
3. B. Gleihungen wie b= 2113,84; e = 2879,35; A= 70° 34' 17"; 
a?= (b—c)?+4be sin > A?;.log 4be sin ; A? = 6,9096640; a? 

36* 
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= 8708622; 2log a = 6,9399494; log a := 3,4699747; folglich a = 
2951,037', oder folgende Q = + nsteotg ";n = 17; s = 24,5’; 
» = 10° 35’ 17,65”; log eotg *- = 10,7283155 — 10; log 
‚8 = 1,0881361; log +8 + log cotg ? = 1,8164516; log n = 
1,2304489; log Q = 4,1350366, alfo Q = 13647 D unmittelbar 
nad einander gebildet werden? Fordert nicht die Folgerichtigfeit, wo 
es nötbig ift, nicht nur den durch Ziffern ausgedrüdten Zahlen, fon- 
dern au den Buchftaben die Benennung beizufügen ? 

19. Was bat man von den bei der Berechnung der regel: 
mäßigen _ Körper vorkommenden Gleihungen Bol. des Tetr. = 


In bern 
30V 2 Obfl.“ V3; Dltaeder = ı3V Oft: v3; Bol. des Heraeders 
-V 2 zu balten? 

In 216 


20. Empfiehlt es fi, in der Geometrie gleih anfangs, ebe 
gerade Linien und das Senkrechtſtehen derjelben auf einander erklärt 
find, die drei Dimenfionen des Naumes Länge, Breite, Höhe zu nennen ? 


21. Können Barallellinien, wenn fie zwei joldhe Linien einer 
Ebene ſein follen, die fih im Unendlihen fchneiden, auch überall gleiche 
Adftände haben? Müſſen fie fih dann nicht auch auf zwei Seiten 
ihneiden, aljo zwei Bunfte gemein haben und eine einzige Linie bilden? 
Iſt bei jener Erklärung der Parallellinien auch wohl bedacht, daß 
zwijchen je zwei Barallellinien ein Hpperbelzweig möglich ift, deſſen 
Aſymptote die eine von ihnen bildet? Es fragt fih außerdem no, 
ob überhaupt Linien im Unendliden fich fchneiden fünnen, und ob 
die in den Lehrbüchern der Geometrie gewöhnlid gemahte Boraus- 
jegung, daß der Raum von unbegrenzter Ausdehnung oder unendlich 
jei, richtig ift? Conſtruirt man nämlich unter Vorausfegung der Un: 
enblichfeit des Naumes in einem gleichjchenkligen Dreied, auf deſſen 
Grundlinie das dur die Spike gehende Perpendifel errichtet ift, ein 
demfelben ähnliches Dreied, deſſen Grumndlinie der nte Theil von der 
Grundlinie des eriten ift, und deffen Spike in jenem Perpendifel Liegt, 
verlängert hierauf die gleihen Schenkel über die Spitzen der Dreiede 
hinaus und dreht fie nun um die Endpunfte der Grundlinien, jo daß 
man immer neue ähnliche gleichichenklige Dreiede, deren Spigen in dem 
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errichteten Perpendikel liegen, bekommt, ſo entſteht die Frage, ob die 
gedrehten ins Unendliche fortgehenden Linien wohl in dem Falle, wo 
ſie Perpendikel auf den Grundlinien werden, aufhören können ſich zu 
ſchneiden, und ob das Schneiden gleichzeitig aufhören wird? Muß nit 
beides für unmöglich erklärt werden, da die über die Durchſchnitts— 
punkte binausgebenden Theile der gedadten Linien fih immer bis 
ind Unendliche erftreden, und der Abitand der Spiten der ähnlichen 
Treiede ftetig zunimmt und größer ala jede noch jo große Länge 
werden fann? "ft der Widerfprud, dab die gedadten Linien nicht 
aufhören fich zu jchneiden und, wenn fie Parallellinien geworben, fich 
nicht jchneiden fünnen, anders zu beben ala durch Annahme der End- 
lichfeit des Raumes? 

22. Riderfpridt die Erklärung: „Ein Winkel ift eine ebene 
Fläche, welche zwiichen zwei Linien liegt, die von einem Punkte aus: 
gehen und ing Unendlihe fortlaufen”, nicht dem Sate: „Jeder Theil 
ift Kleiner als das Ganze“, infefern dann von gleichen correipondi= 
renden Winkeln der äußere ein Theil des innern ift, und in jedem 
Winkel unzählig viele ihm gleiche Theile, deren Schenkel den Schen: 
feln des erften parallel find, conftruirt werden können? 

23. Wenn ganz im Allgemeinen gejagt wird: „Räumliche Größen 
find congruent, wenn man fie jo in einander legen kann, daß fie 
zufammenfallen“, darf es dann hinterher wohl von congruenten Linien 
beißen: man fann fie jo auf einander legen, daß fie in eine ein- 
zige zufammtenfallen”, und in den Beweijer der Congruenz von Win- 
feln und Dreieden: „denft man ſich die Winkel und Dreiede auf 
einander gelegt?” 

Müſſen die Peripherien von Kreiſen mit gleihen Halbmefjern 
in einander fallen, wenn man die Kreife mit ihren Mittelpunften 
auf einander legt? 

Wird nicht bier wie überhaupt in der Geometrie, wo von einem 
Aufammenfallen der Größen die Nede ift, richtiger in ftatt auf 
gejagt ? 

24. Genügen die folgenden Erklärungen gleicher Figuren: „Haben 
zwei Figuren übereinftimmenden Flächenwerth, jo find fie glei.” — 
„Zwei Figuren, welche in der Größe übereinftimmen, beißen gleich.“ 
— „Zwei Figuren heißen flächengleich oder ſchlechthin gleich, wenn fie 
gleihen Fläheninhalt haben.” — „Zwei ebene Figuren find gleich, 
wenn beide durch diejelbe benannte Zahl ausgedrüdt werden können,“ 
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— „Zwei Figuren find glei, wenn fie fih in congruente Stüde zer: 
ſchneiden laſſen.“ — Was bat man unter dem Flächenwerth, Flächen 
inhalt, Größe der Figuren zu veritehen? Wie lafjen fih Figuren durch 
diejelbe benannte Zahl ausdrüden? Können gleihe Figuren immer in 
congruente Figuren zerichnitten werden? 

Iſt nicht den vorſtehenden Erklärungen die folgende: Zwei Fi- 
guren find gleich, wenn fie ſich in congruente Figuren zerlegen laſſen, 
oder als durch Addition, oder durch Subtraction, oder durch Addition 
und Subtraction aus congruenten Figuren entjtanden dargeftelli werden 
können, vorzuziehen ? 

25. Wenn eine frumme Linie eine ſolche ift, von welder Fein 
Theil gerade ift, und wenn die Sehne ſtets kleiner als der zugehörige 
Bogen ift, läßt fich dann auch jagen: „Die Kreisperipberie fann als 
die Summe unendlich vieler unendlich Fleiner Sehnen“, und „der Kreis 
fann als ein reguläres Bolygon von unendlich vielen unendlich Fleinen 
Seiten betrachtet werden?” Sit es wahr, daß der Umring und ebenjo 
die Fläche eines regelmäßigen Polygons im Kreife durch unausgejegte 
Verdoppelung der Seitenzahl bei einer Vervielfältigung bis ins Unend- 
liche den Kreis erreihen muß? 

26. Enthält der Sat: „Wenn man die Seitenzahlen der einem 
Kreife umfchriebenen regulären Polygone unausgefegt verdoppelt, jo 
werden ihre Umringe, ebenjo wie ihre Flächen, offenbar unausgeſetzt 
Heiner, bleiben aber immer größer als die der einbeichriebenen Poly: 
gone, auch dann noch, wenn dieje bei unendlider Verviel- 
fältigung ihrer Seiten in den Kreis übergeben,“ nidt 
einen offenbaren Widerjprud, wenn aud von jenen Polygonen be- 
bauptet wird, daß fie bei unendlicher Vervielfältigung ihrer Seiten in 
den Kreis übergehen? 

27. Iſt die dem Sate: „Die aus einem Punkte auf eine Ebene 
gefällte Senkrechte ift die EHeinjte von allen Linien, weldhe man von 
jenen Punkte nach der Ebene ziehen kann“, angejchloffene Behauptung, 
daß „die ſchiefen Linien einander gleich find, wenn fie vom Fußpunkt 
der Senkrechten fich gleichweit entfernen”, wohl richtig? Muß es nicht 
beißen: wenn ihre Fußpunkte vom Fußpunkte der Senfrechten gleichen 
Abitand haben? 

28. Muß man bei der Erklärung: „der Eleinfte Winkel, welchen 
eine gerade Linie mit einer fie (micht jenkrecht) jchneidenden Ebene 
bildet, heißt ihr Neigungswinfel”, nicht fragen, was ift überhaupt ein 
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von einer geraden Linie und einer Ebene gebildeter Winkel, und giebt 
es auch ſolchen? 

29. Was iſt von der Erklärung: „der von zwei einander ſchnei— 
denden Ebenen einſeitig begrenzte unendliche Raum beißt ein Flächen— 
winkel“ zu balten? Vergl. Frage 22. 

30. Sit die Behauptung: „Zu ungleihen Neigungswinfeln ge 
bören proportionirte Flächenwinkel“, verjtändlich ? 

31. Wenn die nad innen liegenden Neigungsminfel der 
eine Ede bildenden Ebenen (Seiten) Winkel der Ede beißen jollen, 
Tann dann auch von einer Ede, welche nur concave Winkel, jowohl 
Kantenwinfel als Fläche nwinkel enthält, geſprochen werden? 

32. Sit es richtig, wenn gejagt wird, „die Seiten einer Ede 
find Winkelräume“? 

33. Kann man in einem Punkte des Durchſchnitts zweier Ebe- 
nen den Neigungswinfel der Ebenen zeichnen ? 

34. Hit es richtig, wenn behauptet wird : „Eine Ede kann von 
hohlen und erhabenen ebenen Winkeln gebildet werden“, und giebt es 
förperlihe Dreiede, welche erhabene Winkel und Seiten enthalten ? 

35. St 28 zu billigen, wenn gejagt wird, daß ein Geitenwinfel 
einen Flächenwinfel zu 2R ergänze? 

36. Was ift von der Behauptung und Erklärung: „Drei 
Ebenen, welche einander in drei Linien jchneiden, bilden bei hinreichen- 
der Erweiterung flets eine dreiieitige Ede. Liegt ihr Scheitel in un— 
endlicher Entfernung, fo beißt die Ede ein (reifeitigen) prisma-= 
tijher Raum“ zu halten? 

37. Sit es zuläffig zu jagen: „Eine abgeftumpfte Pyramide ift 
eine bejondere Art Dbelisf und das Prisma eine bejondere Art ab- 
geitumpfte Pyramide“, wenn ein Trapez ein Viereck fein fol, von 
welhem nur zwei Seiten parallel find? 

38. Hit, wie man bei dem Beweife, daß auch ein ichiefes Pa— 
vallelepipedum duch die Diagonalebene in zwei gleiche dreifeitige 
Prismen getheilt wird, gewöhnlid annimmt, der von einer dur einen 
der beiden Endpunfte oder durch einen andern Punkt einer Seiten: 
fante des jchiefen Parallelepipedums ſenkrecht gegen dieſelbe gelegten 
Ebene gebildete Durchſchnitt des Barallelepipedums immer ein Paralle- 
fogramm? Sit nicht diefer Durchſchnitt in gewiſſen Fällen nicht ein— 
mal ein Biered, jondern jogar ein Fünfed? 

39. Hit die Erklärung: „Wenn man von der Peripherie eines 
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Kreiſes nach einer ihr parallelen Ebene eine gerade Linie zieht und 
diefe ihr felbit parallel an der Peripherie des Kreifes herumbewegt, 
bis fie in ihre erfte Lage zurückkehrt, fo beißt der jomit alljeitig be- 
grenzte Raum ein Eylinder”, nicht doppelt fehlerhaft? — Kann man 
eine Linie ihr felbft parallel bewegen, und ift durch die Bewegung der 
oben näher bejtimmten Linie ein allfeitig begrenzter Raum entitanden, 
wenn die von ihr befchriebene frumme Fläche nicht berüdjichtigt wird? 
Können bier die verfchiedenen Lagen der ſich bewegenden (der beweg— 
ten?) Linie Seiten des Cylinder3 beißen ? 

40. Iſt nicht die Pefeitigung von Bemerkungen, wie „Ein Gy: 
Iinder kann als ein Prisma angefehen werden, deſſen Grundfläcen 
reguläre Bolygone von unendlich vielen und unendlich Fleinen Seiten 
find“, und „Ein Kegel kann als eine Pyramide betrachtet werden, de: 
ren Grundfläche ein reguläres Polhgon von unendlich vielen und un: 
endlich kleinen Seiten ift*, jehr wünjchenswertb? — (Bergl. Fr. 25.) 

41. Iſt e8 nicht ungereimt, einen geraden Eylinder in der Lehre 
von der Kugel als eine befondere Art abgeftumpfter gerader Kegel an- 
zujehen ? 

42. Widerfpricht die Folgerung: „Die Calotte ift alfo eine Zone, 
in welcher der eine Parallelfreis gleih Nul it“, nicht ganz offenbar 
der Erklärung der Kugelzone, durch welche dieje ald ein von den Pe— 
ripberien zweier Barallelfreife begrenzter Theil der Kugelfläche be: 
grenzt wird? 

Um nicht zu mweitläuftig zu merben, bricht der Unterzeichnete hier 
das Fragen ab, obwohl er noch Manches fragen möchte, 


Weber den Stand der Realſchulfrage. 
Bon H. Seeger, Director der Realſchule in Güſtrow.“) 


Bei der Wichtigkeit, welche der Verlauf des Schulſtreites auch 
für unjere Stadt bat, halte ih es für meine Pflicht, diejenigen meiner 
gecehrten Mitbürger, welche die umfangreichen Alten des endlojen Bro- 
cefjes nicht wohl felber zu ftudiren vermögen, wenigſtens mit einigen 
der hervorragenden Streiter befannt zu machen, ihnen die widtigiten 


*) Programm der Realfchule in Güſtrow, 1872, 
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der von denſelben ins Gefecht geführten Argumente vorzulegen, die 
allgemeinen Verordnungen zu ihrer Kunde zu bringen, durch welche 
die preußiſche Regierung von Zeit zu Zeit in den Kampf eingreift, 
ſowie endlich über die Stellung unſerer Schule zu dieſem Kampfe und 
über meine perſönlichen Anfichten mich freimüthig vor ihnen aus— 
zuſprechen. 

Wenn ich es verſucht habe und auch jetzt wieder verſuche, dieſer 
Pflicht zu genügen, fo durfte und darf ich dabei auf nachſichtige und 
unjerer Anftalt wohlwollende Lejer rechnen. Ich darf hoffen, daß fie 
e3 mir verzeihen werden, wenn fie, was ich mittheile, nicht immer mit 
dem unparteiiſchen Gleichmuthe des uninterefjirten Zufchauers aus: 
gewählt oder dargeftellt finden, und daß fie mir feinen Vorwurf daraus 
machen werden, wenn mein Urtbeil vor einer tieferen Einficht nicht 
zu beftehen vermag, oder wenn das, was gejchieht, mit dem, was 
meiner Meinung nad geicheben fjollte, nicht immer übereinjtimmt, 


l. Bulaffung der Realfhul- Abiturienten zu 
Facultätsjtudien. 


Auf den Wunſch der Unterrichts-Commiſſion des preußiichen 
Abgeordnetenhaujes bat der Unterrichtsminifter unterm 9. November 
1869 die Guratorien der neun Landes:Univerfitäten aufgefordert, jede 
einzelne Facultät zur Abgabe eines Gutachtens über die Frage zu ver- 
anlafien: 

„ob und in wie weit die Realihul-Abiturienten zu den Fa- 
eultätsjtudien auf den Univerfitäten zugelaffen werden fünnen.” 

Derjelbe hat ferner die eingegangenen Gutachten druden laffen 
und fie zum Bertriebe der Beſſer'ſchen Buchhandlung in Berlin über: 
geben. — 

Man kann nicht jagen, daß das Ergebniß der minifteriellen An- 
frage ein den Realichulen bejonders günftiges geweſen jei. 

Zwar find nicht alle Facultäten mit den Leiftungen des Gym— 
nafiums zufrieden. Die Bonner medicinifche Facultät (eine der be- 
fonneniten und die einzige, welche ein beftimmtes Ja oder Nein aus— 
zuſprechen fih nicht binlänglich inftrwirt findet) möchte auf eine 
claffiihe Bildung des jungen Mediciners, wenn irgend möglich, nicht 
verzichten, ſpricht aber andererjeitS den dringenden Wunſch aus: 


„daß hinfort der matbematifchnaturmiiienfchaftliche Unterriht auf den 
Gymnafien nicht in fo ſchmählicher Weile vernadhläfiigt werde, wie dies leider 
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jeßt und insbelondere feit Aufhebung der Phyſik als Prüfungsgegenitand im 
Maturitätseramen gefchieht. Es ift ala ein wahrer Notbitand zu bezeichnen, daß 
e8 auf den meiften Univerfitäten geradezu unmöglich ift, ein willenfchaftliches 
Specialcolleg über die Phyſiologie der Sinnesorgane zu lefen, weil jede mathe 
matifche Formel ein Entfegen erzeugt und jede Grundbildung in der Geometrie, 
Trigonometrie und analytifchen Geometrie fehlt." 

Die philoſophiſche Facultät der nämlichen Univerfität conftatirt 
die Thatſache: 

„daß zur Zeit eine große Anzahl unferer Gymnafien den Anforderungen, 
welche an ihren mathematifchnaturmifienfchaftlichen Unterricht zu ftellen find, 
durchaus nicht genügt, dab in diefen wichtigen Fächern ihre Leiftungen hinter 
jenen mancher Realichulen ganz entſchieden zurüdbleiben." 

Aber ſolcher Tadel entipringt oft nur dem ein- für allemal feſt— 
ftehenden Wunſche, die vier Facultäten der Gefahr einer noch weiter 
gehenden Loderung ihres Zuſammenhanges zu entziehen und neben 
dem Gymnafium, als der gemeinfamen Vorſchule jämmtlicher vier Fa— 
cultäten, feine zweite fich in diefen Beruf mit ihm theilende Anftalt 
auffommen zu laffen. 

„Dur diefe Thatfache”, fo fahren die Bonner Philoſophen fort, „gewinnt 
die Forderung der Realichulen auf Sleichitellung mit den Gymnafien einen an 
fich unberechtigten Schein. Die Vorbereitung der beiderfeitigen Lehrer it ganz 
diefelbe, die jenen Fächern auf den Gymnaſien gewidmete Stundenzahl ift völlig 
ausreichend, wenn fie nur gefchidt und gewiſſenhaft benußt wird.“ 

Auch fehlt es nicht an Facultäten, welche, wenn fie überhaupt 
etwas an dem Gymnaſium auszujeßen haben, eben nur das zu tadeln 
finden, daß dafjelbe nicht treu genug an feiner Einfeitigfeit feit- 
gehalten bat. 

„Nicht blos die Aelteſten unferer Facultät“, jo lautet es wörtlich in dem 
Gutachten der Mediciner zu Halle, „welche 40 bis 50 Yahre der neueren Cultur— 
gefhichte aus eigenen Erlebniifen fennen, fondern felbft die viel Jüngeren unter 
ung, können fich nicht bergen, dab mit dem überhand nehmenden Verfalle der 
claffiihen Studien auf den Gymnafien eine gewiſſe geiftige Unreife in ber jün— 
geren Studentenwelt zum Borfchein kommt. Es ift auffällig, wie wenig Stu: 
denten der “Yebtzeit ihre Mutterſprache beherrfchen, und mie oft das, was fie in 
deutſcher Sprache fchreiben, ſtiliſtiſch und logisch einen ſchülerhaften Eindrud macht.“ 


In Summa haben fih von den 27 nichttheologischen Facultäten 
nur eilf zu Gunften der Realſchulen entſchieden: 

4 philoſophiſche (Königsberg, Göttingen, Greifswald, Marburg) ; 

4 mediciniſche (Königsberg, Göttingen, Greifswald, Kiel); 

3 juriftiihe (Königsberg, Göttingen, Halle); 
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denen ſich freilich noch drei beachtenswerthe Minoritäten (bei den phi— 
loſophiſchen Facultäten zu Breslau, Halle und Kiel) anſchließen. 

Die eilf (9 evangeliſch- und 2 katholiſch-) theologiſchen Facul- 
täten betrachten die Ausschließung der R.-S.-Abiturienten vom Studium 
der Theologie als etwas Selbftverftändliches. Einige derjelben laſſen 
es ſich angelegen fein, jehirmend auch vor die nicht jo geficherten übri— 
gen Facultäten binzutreten. 

Am ſchroffſten bat fih im Namen der deutichen Wiſſenſchaft 
gegen die Nealichulen ein lebtes, neun und dreißigftes, vom Nector 
und Senat der Berliner Univerfität noch befonders abgegebenes Gut— 
abten ausgeiproden. 


Rector (E. du Bois-Reymond) und Senat freuen ſich, daß ihnen 
Gelegenheit geboten wird, fich über jene Frage zu äußern und geben 
ihr Gutachten „um fo bereitwilliger ab, als fie ihrer Anfiht nad 
faum je in einer für das deutſche Univerfitätsleben wichtigeren An- 
gelegenheit befragt worden find“. 


Nachdem das Gutachten auf die Einflimmigfeit aller vier Ber— 
Iiner Facultäten bingewiefen bat, verweilt es längere Zeit bei den 
Vorzügen der Gyimnafialbildung vor der Nealfehulbildung, ohne jedoch 
jonderlih Neues zum Vorſchein zu bringen. 

„In empfänglichen Jahren, wo fie mit taufend Fäden fein Weſen hätten 
durhdringen müflen, find dem Realſchüler die großen hiftorifchen Gedanken und 
Geſtalten mehr fern geblieben, in deren täglichem Umgang der Gymnaſiaſt auf: 
wuchs; und während diefem die Entwidelung und Eulturarbeit der Menfchbeit 
in concreten Bildern, verflärt vom Hauch der Aeſthetik vorfchwebt, fo daß er gleich: 
ſam in geiftiger Gemeinfchaft mit den Helden, Denkern und Dichtern aller Zeiten 
lebt, bleiben dem Realfchüler diefe Dinge ein mehr Aeußerliches und Gleichgül: 
tiges, dem gegenüber er ſich ſtets als ein Fremder fühlt.“ 

Das Gutachten gedenft einiger gegen das Gymn. erhobener An: 
Hagen und findet e3 leicht diejelben zurückzuweiſen. Auf den Vorwurf, 
der Reetor und Senat zu Ohren gefommen ift, „e3 werde auf den 
Gymnafien das Denfvermögen der Jugend jo wenig geübt, daß es 
neuerdings habe nöthig erjcheinen fünnen, eine eigene Logik für Me- 
dieiner zu ſchreiben“, (Defterlein’8 medicinifche Logik, Tübingen 1852) 
lautet die Antwort: 

„Das Denfvermögen betreffend, bleibt ja eben der Beweis zu führen, daß 
der mittlere R-S.:Nbiturient daran dem mittleren Gnmn.-Abiturienten überlegen 
ſei. Gerade an den Gymnasien wird übrigens die formale Logil 
gelehrt; und wenn man durch die formale Logik denken lernt, war es alſo 
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nicht die Schuld des Gymnaſial-Unterrichtes, ſondern der Individuen, daß jene 
Mediciner dennoch nicht zu denken wuhten.” 

Rector und Senat erihreden bei dem Gedanken, daß die R.»©.- 
Abiturienten auch zu den Staatsprüfungen und alsdann auch folge 
richtig zu den Staatsämtern, welche bisher eine gelehrte Bildung vor: 
ausjegten, Zutritt erhalten könnten. i 

„Bewiß wiirde dies ein Mittel fein, den oberen Klaſſen der R.-S., die nur 
ſchwach befucht find, einen ftarten Zufluß von Schülern zu verichaffen, welche 
der jo unvermerkt eröffnete, bequeme Weg unfeblbar anloden würde, ohne jene, 
wie fie oft genannt worden ift, fchmwerite aller Prüfungen, ohne das gefürchtete, 
aber auch berühmte preußifche Abiturienten-Eramen möglicherweife zu den hödhiten 
Staatsämtern Preußens und des norddeutichen Bundes zu gelangen. Leicht 
dürfte aladann die Ungunſt, in der beute bei den Eltern die höberen R-S.Klaſſen 
ftehen, auf die höheren Gymnaſial-Klaſſen übertragen werden. Denn in dem 
Drange diefer auf rafches Fortkommen bedachten, nach materiellem Genuß jagen: 
den Zeit möchten ohne zwingende Nothwendigfeit wohl wenige Väter noch ihre 
Söhne mit Platon und Thufydides, Homer und den Tragifern ihre Jugend ver 
derben laſſen.“ 

„Man Ipricht neuerdings von Gefahren, welche der Eultur drohen follen. 
Die wahre Gefahr, weldhe für fie vorhanden ift, das tft ihr Untergang in mate 
riellem Treiben, die Neobarbarei eines mir dem Erwerb und dem Genuß bes 
Tages lebenden Geſchlechtes, fir welches die Wiſſenſchaft nur noch ſoweit etwas 
gilt, als ſie ſich nüßlich zu machen weiß, und dem der Yurus die Stelle der 
Kunſt vertritt. Wer diefem Geifte eine Thür mehr öffnen will, braucht nur den 
Riegel des Testimonium maturitatis fortzuziehen. 

Rector und Senat wollen nicht, daß die Studenten einer Facul- 
tät, etiva der medicinifhen, aus zwei Glafjen gemischt feien, einer mit 
gelebrter Bildung, einer ohne diefelbe; jie wollen feinen Unterſchied 
in den Bedingungen der Zulafjung zu den verjichiedenen Facultäten, 
weil damit das Mefen der Univerfität aufgehoben und ihre Zerſpren— 
gung in Fachſchulen ausgeiproden wäre; fie wollen, daß für die ganze, 
zu gelebrtem Beruf beftimmte Jugend, wie bisher das Abiturienten: 
Examen eines und dafjelbe bleibe, damit aus dieſer Einheit, wie aus 
der allgemeinen Bezeihnung:; Testimonium maturitatis an ſich 
bervorgebe, daß unfere Gymnafien fih nicht Abrichtung für beſtimmte 
praktiſche Lebenszwede, jondern freie, ideale Entwidelung der Jugend 
in deutſchem Geifte vorſetzen. 

— Die akademiſchen Gutachten haben den Realihulmännern be: 
wiejen, daß fie für ihre Anftalten von den Univerfitäten weder etwas 
zu hoffen, noch etwas zu fürchten hatten. 

Auch von der preußiichen Negierung ift denjelben feine große 


— 513 — 


Beachtung geſchenkt worden, und der Unterrichtsminifter hat am 7. De: 
cember 1870 einen Erlaß vollzogen, durch welden den Realſchul-Abi— 
turienten zwar noch nicht das große Thor der Univerfität, aber doc 
die Pforte der philojophiihen Facultät geöffnet wird. 

Die in der Geihichte des Realſchulweſens Epoche machende Ber: 
fügung lautet: 

„Auf vieljeitig ausgeſprochene Wünſche, jowie in Berüdjihtigung 
der von den Univerfitäts-Facultäten abgegebenen Gutachten will ich 
die früheren Beſchränkungen injoweit aufheben, daß hinfort die Neal- 
jhulen 1. Drdnung berechtigt jein jollen, ihre Schüler, welche ord— 
nungsmäßig ein Zeugniß der Neife erlangt haben, aud zur Univer- 
fität zu entlaffen, und daß ein ſolches Zeugniß in Beziehung auf die 
Immatriculation und die demnädjtige Jnfeription bei der philujophi- 
ſchen Facultät diejelbe Gültigkeit hat, wie die Gymnafialzeugniffe der 
Reife. Dagegen ift die Inſcription bei den übrigen Facultäten auf 
Grund eines ſolchen Zeugnifjes nah mie vor nicht geftattet.” 

„Was die jpäteren Staatsprüfungen betrifft, jo werden von jeßt 
an Schulamtscandidaten, melde eine Realſchule 1. D. beſucht und 
nad) Erlangung eines von Dderjelben ertheilten Zeugnifjes der Reife 
ein afademijches Triennium abjolvirt haben, zum Examen pro fa- 
eultate docendi in den Fächern der Mathematik, der Naturwifjen- 
jchaften und der neueren Sprachen, jedoch mit der Beichränfung der 
Anftellungsfähigfeit auf Reale und höhere Bürgerjhulen, zugelaffen 
werden.” 

„Bei der Anftellung von Lehrern der neueren Spraden auch an 
Neal» und höheren Bürgerjdulen wird das König. Prov.-Schul- 
collegium indefjen nicht unberädjichtigt laſſen, daß die umfafjendere 
Spradfenntniß und bejonders die gründlichere grammatiſche Durch— 
bildung, welde das Gymnaſium gewährt, denjenigen einen Vorzug giebt, 
die ein Gymnaſium bejucht haben.” — 

Dieje Verfügung it von dein Bertretern der R.-©. 1. D. „mit 
warmem und berzlihem Danke” entgegengenommen worden. Mit wohl: 
begründeter Freude heben fie es hervor, „daß von nun an ein Theil 
der Lehrer der Realjchulen jeine Schulbildung auf der Realſchule ſelbſt 
empfangen werde“. „Die Realſchule“, heißt es im Pädag. Archiv, 
„hatte bisher immer nur Lehrer, denen die neue Lehrart fchwer an- 
kam, weil jie jelbjt in einer andern gejhult waren. Sie fannten nicht 
dad Maß und Gewicht der neuen Schule; fie konnten nicht leicht dag 
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fallen laſſen, was ihnen zehn Jahre und darüber in ihrer Schulzeit 
als das höchſte gegolten hatte, für was fie die beſte Kraft ihrer ſchön— 
jten Jahre aufgewandt. Die Nealihulen waren Abarten oder Golonien 
des Gymnafiums, die um jo weniger ihr Mutterland verleugnen fonn- 
ten, da von diefem immer wieder ihre ganze Verwaltung ausging; fie 
waren in der Gefahr, Gymnafien zu bleiben, jelbit wenn in ihnen auch 
nicht ein Wort Lateinisch gelehrt wurde.“ 

Indeſſen find dur das Gemwährte noch feineswegs alle Wünſche 
befriedigt worden. Bejonders die weftlihen preußifhen Provinzen 
dringen auf volltändige Gleichftellung der Realſchule 1. D. mit dem 
Gymnafium. 

Wie Nealfhul-Director Schacht mittheilt, Hat am 12. April 1871 
in Elberfeld eine Verfammlung von Realſchulmännern aus Rheinland, 
MWeitfalen und den angrenzenden Gebieten ftattgefunden, und die Mehr: 
beit derjelben hat folgende Säte angenommen: 

1) Die R.-6. 1. D. gewährt eine ebenjo bedeutende, tmiewohl 
anders geartete allgemeine Bildung als das Gymnaftum. 

2) Die R.S. 1. D. gewährt eine Fahbildung, welche zwar auf 
anderen Gebieten liegt, aber der ded Gymnafiums ebenbürtig ift. 

3) Keine der beiden Anftalten gewährt eine ausreichende all- 
gemeine Bildung, noch eine für alle wiffenfchaftlichen Studien genügend 
vorbereitende fachliche Bildung. 

4) Sp in ihren Leiftungen zwar nicht qualitativ, doch quantitativ 
gleichitehend, find beiderlei Anftalten auch in ihren Berechtigungen 
gleichzuftellen. 

5) Dies geſchieht nicht dur bejondere Privilegien jeder von 
ihnen, jondern durch Ertheilung gleicher und gemeinfamer Berech— 
tigungen. 

6) Die richtige Wahl des ferneren Bildungsweges haben die Abi- 
turienten beider Anftalten auf eigene Gefahr zu treffen; die fpätere 
" Staatöprüfung fihert das Maß der Kenntniffe. 

Bedeutende Kräfte haben fich vereinigt, diefe Säge auch in ande- 
ven Kreifen zur Geltung zu bringen und die Directoren der Realſchule 
1. D. zu Ruhrort, Münfter und Lippftadt haben (in der Kölniſchen 
Zeitung) die akademiſchen Gutachten einer eingehenden jcharfen Kritik 
unterzogen. Ich kann daraus bier nur einiges von dem mittheilen, 
wa3 Dr. Oftendorf, Director der ald Mufteranftalt geltenden Realfchule 
1. D. zu Lippftadt, auf die oben angeführten, von Rector und Senat 
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der Berliner Univerſität ausgegangenen Worte erwidert hat. Derſelbe 
ſchreibt: 

„Die arme Realſchule! Was ſoll ſie auf jene ſchweren Vorwürfe hoch— 
gelehrter Männer entgegnen? Vielleicht könnte ſie mit einer Hinweiſung auf die 
früheren Jahrhunderte erwidern. — — Sie könnte ſich auf gewiſſe jüngſt ver— 
offentlichte Gutachten beziehen und die Frage ſtellen, ob das Gymnaſium auf 
ſolche Früchte ſeiner Wirkſamkeit etwa ſtolz zu ſein beſondere Urſache hat. — — 
Die R.S. könnte ferner fragen, ob fi in dem Streben gar vieler Gymnafial: 
Primaner, die Abiturienten-Prüfung jo oder fo zu beitehen, wirklich mehr idealer 
Sinn kundgebe als in dem Verfahren jener Real-Primaner, die, obgleich fie ihr 
praftifches Ziel auf der Schule längſt erreicht haben, doch den Schulbefuch noch 
fortfegen, um fich eine höhere allgemeine Bildung zu verfchaffen, oder ob auf 
unferen Univerſitäten verhältnißmäßig mehr allgemein bildende Gollegien gebört 
werden, als auf der Züricher polytechniſchen Schule, ob endlicd den meiſten frühe— 
ven Zöglingen der Gymnaſien der „Nabrungsitoff des Haffiihen Alterthums“ 
auch nur foweit „in Fleiſch und Blut übergegangen ift”, dab fie als Studenten 
und Beamte irgend ein Verlangen nad diefem Nahrungsitoffe tragen. Sodann 
fönnte fie einen Blid auf den Lectionsplan des gegenwärtigen Gymnafiums 
werfen. Die Schulthätigteit des Gymnaſiaſten von feinem zehnten bis zu feinem 
fünfzehnten Jahre concentrirt jich, abgelehen vom Religionsunterridht, von einer 
Anzahl deuticher Aufſäße und etwas Mathematik und Rechnen, im MWejentlichen 
auf lateinifche und griehiihe Grammatik und, von Quarta an, altklaſſiſche Lec- 
türe, Bietet etwa lettere durch ihre ideale Richtung einen Erſaß für das geringe 
Maß idealer Bildungselemente im übrigen Unterrichte? Die geiftlofen Compi— 
lationen des Cornelius Nepos, zu deren Würze nur Anecdoten von oft nicht fei: 
ner Art dienen, würde kein Lehrercollegium des preußifchen Staates feinen Schü: 
lern in die Hand geben, wenn fie ftatt in der lateinischen, in einer neueren 
Sprade verfaßt wären. — —“ Fu 

„Daß die Realfhüler, um die Abiturienten-Prüfung zu beſtehen, durchaus 
nicht etwa weniger gelernt haben müflen, als die Gymnafial-Abiturienten, daß 
aljo, wenn man fie zur Univerfität zuläßt, wie Herr Prof. du Bois-Reymond ſich 
auszudrüden beliebt, „die deutiche gelehrte Bildung nicht etwa auf das Niveau 
der franzöfischen ſinkt“, daß vielmehr in einigen Fächern die Univerfität dann 
erft in die Lage fommt, den ihr gebührenden Standpunkt einzunehmen, ergiebt 
ih aus einer Vergleihung der beiden Prüfungs-Reglements bald; und es kann 
nur von vollftändiger Unbefanntichaft mit denfelben zeugen, wenn Rector und 
Senat ſich die fühne Aeußerung erlauben, daß „der unvermerft eröffnete bequente 
Weg, ohne das gefürdhtete, aber auch berühmte preußische Abiturienten » Eramen 
möglicherweile zu den höchſten Staatsämtern zu gelangen, unfehlbar einen ftarfen 
Zufluß von Schülern anloden würde” Ob in Berlin die RS. meiftens von 
ſolchen befucht werden, „die fich der ſauren Arbeit des Griechifchen und des La— 
teintihen entziehen wollen”, darüber mögen die Schulmänner von Berlin fi) 
mit den Herren Profeſſoren auseinanderfegen. In einer der am meiften indu: 
firiellen Gegenden des Staates, in der Grafihaft Mark, fchidt man in der Regel 
die begabteften Söhne auf Realichulen und übergiebt dem Gymnafium diejenigen, 
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bei denen man ein binreichendes Talent und eine hinreichende Energie, um das 
väterliche Geſchäft fortzuführen oder ein neues zu begründen, vermißt, und für 
welche daher eine Verforgung im Staatsdienite wünfchenswerth erſcheint.“ — 


II. Feldzug des Herrn Shul:Directorß Dr. Jäger 
gegen die Realſchule 1. Ordnung. 


Mährend die Vertreter der Realſchule 1. D. fih von der mit: 
getheilten Minifterial- Verfügung die heilſamſten Folgen verſprechen 
und daran die Hoffnung auf weitere Eonceffionen fnüpfen, beklagen 
Andere die vom Minifter dieſes Mal geübte Nachgiebigkeit und glauben, 
daß diejelbe den realiftiihen Bildungsanftakten, namentlich den Real- 
ichulen 1. O. jelber, nur zum Berderben gereihen könne. Oberlehrer 
Dr. Balzer in Barmen, ein Mann, der fräftig und treu die Sade der 
nichtelateinifchen höheren Bürgerjchule vertritt, nennt die den Neal: 
ſchulen 1. D. dargereichte „Weihnachtsgabe” ein Danagergeſchenk, dur 
deſſen Annahme jene Schulen in die Gefahr kommen, „immer weiter 
von der echten und wahren Form einer Realjchule abzutreiben”; und 
Dr. Saeger, Direktor des mit einer NRealihule 1. D. verbundenen 
Gymnafiums in Köln, iſt der Anfiht, daß die Einräumung akademiſcher 
Rechte „zur völligen Desorganifation der Realihulen führen werde”. 

Die zulegt angeführte Meinung findet fih in einer Schrift aus: 
geiprocdhen, welche Direktor Jaeger Ihon Anfang Juli 1870 gejchrieben, 
aber — wie er jagt, aus naheliegenden Gründen — erſt im vorigen 
Sabre unter dem Titel: Gymnafium und Realſchule 1. D. veröffent: 
liht hat. Die Schrift hat großes Aufjeben erregt, und wenn auch nur 
Einzelne fie für eine „abſchließende That“ halten, fo gilt fie doch im 
Allgemeinen für viel bedeutender, ald alle 39 Facultätsgutachten zu: 
jammengenommen. 


Director Jaeger betrachtet die Forderung der Realſchule 1. D. 
als den legten, falichen Nettungsverfuch eines ſich Frank fühlenden In— 
ftitut3. Als Symptom der Krankheit gilt ihm die Leere der Realjchul- 
Prima. Er fchreibt: „Die geringe Frequenz der Realſchul-Prima, 
welche an einzelnen Orten Dis zu zeitweiliger völliger Verödung ging, 
ift der eigentlich wunde Fleck diefer für das vaterländifhe Schulweſen 
jo wichtigen Anſtalten; es iſt der Kern deijen, was man augenblidlid 
die Realſchulfrage nennt. Die Agitation, die jept jo lebhaft betrieben 
wird, entjpringt nicht einem Gefühl der Stärke, fondern einem Gefühl 
der Schwäche. — Dieje geringe Frequenz balten die Anhänger der 
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akademiſchen Berechtigungen für ein akutes Leiden, das durch ein 
wohlgewähltes Heilmittel, die Ertheilung akademiſcher Rechte, gehoben 
werden würde; wir unſererſeits halten es für ein organiſches, das 
nur gehoben werden kann durch eine Aenderung in der Organiſation.“ 

Der Verfaſſer unterſucht nun in dem 1. Theile feiner Schrift 

die Frage: 
ob die Nealihule 1. D. in ihrer gegenwärtigen Organifation 
geeignet ei, zu Univerfitätsitudien vorzubereiten; 
und er jucht zu beweilen, daß diejelbe ganz entichieven verneint 
werden müſſe. 

Nachdem er hervorgehoben hat, daß diejenigen, welche zu Uni: 
verjitäten binübertreten, eine gleihartige Bildung, ein tiefgeleg: 
tes Fundament des Wiffens, auf welchem und von welchen aus fie ji 
leiht veritändigen können, mitbringen müſſen; daß durch Creirung 
von Real: und Öymnafial:Studenten ein unihägbares Gut 
der deutichen Nation, die Gemeinſamkeit einer breiten Bafis allgemeiner 
Bildung, gefährdet würde; daß es aljo nur eine Vorſchule für die 
Univerfität geben könne und dürfe, zeigt er des Näheren, welde For: 
derungen an eine ſolche Anitalt zu ftelleu feien und daß nıfr das Gym— 
nafiunı, nicht aber die Nealihule 1. D., diefen Forderungen entipreche. 
Eeine Gründe find: 

Eine Schule, welche für die Univerfitäten vorbereiten, welche ftu- 
diren lehren, zum Studiren- Können anleiten wolle, müſſe einen centra- 
lın Unterrichtsgegenftand haben. 

Diejer centrale Unterrichtögegenftand fünne fein anderer, als die 
alten Spraden jein, denn 

a. er dürfe nicht unmittelbar nützlich fein; 

b. er müſſe in die Bergangenheit zurüdführen; 

e. ei muüſſe geeignet fein, die geiftigen Kräfte vom 9. bis zum 

18. Jahre in angemeſſener Weije zu üben. — 

Man jieht, unter den Grundgedanten der Schrift ift kaum einer, 
der nicht auch fhon von Andern vorgetragen worden wäre. Wenn 
gleichwohl diefer erſte Theil der Echrift den Lejer bei der erlien Lee— 
türe gefangen nimmt, jo trägt dazu nicht wenig die zuverfichtliche 
Sprache bei, vor der, jo lange die Ueberraſchung dauert, jeder Wider: 
ſpruch oder Zweifel ſich ſcheu zurückzieht. 

Die Jägerſche Arbeit kann als eine, von einem Fachmanne unter— 
nommene, weitere Ausführung des du Bois-Reymond'ſchen Gutachtens 
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ängejehen werden. Obwohl unabhängig von einander entftanden, find 
die beiden Schriften durh Ton und Inhalt einander fehr nahe ver- 
wandt. Beide Autoren juhen ſich diejelben Angriffpunfte aus und 
fämpfen mit denjelben Waffen. Die Sympathie ift fo groß, daß fie 
ihren Gefühlen faft in den nämlichen naturbiftorischen Bildern Luft 
zu machen juchen. Beide verfolgen mit ihrem Epotte diejenigen, welche 
gemeint haben, der Realfchüler erſetze, was ihm an claffischer Bildung 
abgehe, durch eine größere Tüchtigleit in den neueren Spraden und 
in den Naturwifjenichaften. Dabei ſpricht der Eine von zwei unreifen 
Aepfeln und einem reifen Apfel, der Andere von zehn Maulthieren 
und einem Pferde. 

Director Jaeger findet feine Behauptungen beftätigt durch die 
Erfahrungen, die er während eines Zeitraumes von fünf Jahren als 
Director eines Gymnaſiums und einer R.«S. 1. D. zu ſammeln in 
der Lage geweſen ift. Er giebt zu, dag in der Mathematik die R.-S. 
extenſiv mehr leifte al3 das Gymmafium; ferner, daß die Neal- 
abiturienten in Gewandtheit und Sicherheit des franzöſiſchen münd- 
lihen und johriftiichen Ausdruds den Gymnaftal:Abiturienten erheblich 
voran feien. Dagegen aber hat er wahrgenommen, daß in Sicherheit 
des Berftändniffes und des Lebertragens von Schriften, wie etwa 
Guizot, Discours sur l’histoire de la eivilisation en Europe, die 
Realprimaner den Gymn.-Primanern erheblich nachitehen, und rück— 
fichtlich des Verftändnifjes deutfcher Klaſſiker und rückſichtlich des 
deutſchen Auffages ift es ihm nicht zweifelhaft, daß bie Leiftungen der 
eriteren um eine ganze Clafjenlänge hinter denen der andern zurück— 
ſtehen.“ 

Der Einrede endlich, daß die an einer Anſtalt gemachten Er— 
fahrungen nichts entſcheiden, kommt er durch eine Herausforderung 
zuvor: 

„Man laſſe von ſämmtlichen Real- und Gymn.:Primanern des 
legten Semejter3 in derjenigen Provinz, in mwelder die Umftände für 
die R.“S. 1. D. am günftigiten liegen, dafjelbe deutſche Auffagtbema, 
diejelbe Weberjegung aus dem Franz. ind Deutſche, diejelbe Ueber- 
jeßung aus dem Deutjchen ind Franzöfiiche, und einige mathematijche 
Aufgaben aus dem beiden Anftalten gemeinjamen Gebiet bearbeiten 
und da® Ergebnis prüfen durch eine aus Fahmännern der verjchie- 
denen Kategorien gebildete vereidigte Commiſſion. — Wenn eine ſolche 
unbefangene und parteiloje Enquete ein anderes Rejultat liefert, To 
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geben wir unfererfeit3 unferen Widerſpruch gegen die R.S. 1. O. als 
Borbereitungsanftalt zu Facultätsitudien auf.“ 

Der zweite Theil der Jägerſchen Schrift unterjheidet zwiſchen 
der „Realichule an fich und der gegenwärtigen Realfchule 1. Dronung 
in Preußen“, Inden der Berfaffer in diefem Theile als ein Freund 
und Beihüger der eriteren auftritt, erweitert er zugleich feinen Angriff 
gegen die legtere. Iſt er früber nur darauf ausgegangen, das Gyme 
nafium und die Univerfität gegen die ihm gefährlich und unberechtigt 
fcheinenden Anſprüche der R.-S. 1. D. zu vertheidigen, fo beipricht 
er jeßt die Schulfrage von einem unfafjenderen Gefihtspunfte aus 
und fragt, 

„ob überhaupt eine jo jhroffe Zweiheit von Schulen, 
wie Gymnaftum und Nealjchule 1. D. in der durchgreifenden 
Verſchiedenheit ihres gegenwärtigen Lehrplans fie darftellen, 
nothwendig und wünſchenswerth fei?“ 

Herr Director Jaeger glaubt, man fönne, wenn es auch viele 
BZwifchenglieder und mannigfaltige Webergänge gäbe, doch drei ver- 
ſchiedene Volksclaſſen unterſcheiden: 1) die arbeitende Glaffe oder die 
große Maſſe des Volks; 2) die eriwerbende Claſſe oder den eigentlichen 
Bürgeritand; 3) die „leitende“ Claſſe. Den Kern der legteren bilden 
in unjerer noch immer ſtark bureaufratiich gefärbten Gefellichaft die 
mancherlei Kategorien von Beamten, Richter, Theologen, Verwaltungs 
beamte, Aerzte, Offiziere, Lehrer, an dieſen Kern aber haben fich, je 
mehr in unferem Baterlande die Zahl der unabhängigen Leute und 
unter dieſen die Erkenntniß vom Werthe wiſſenſchaftlicher Bildung 
wächſt, andere Kreije angejchloffen, Kaufleute, Amduftrielle und „In— 
duftrieverwandte“, Journaliſten, Techniker und ſolche, denen ein preußi— 
jher Minifter einmal den Namen „Fondsbefiger” geihaffen hat.“ 

Diejer Eintheilung gemäß fordert er drei Arten von Schulen. 
Für die erite Claſſe: die Volksſchule nebit Fortbildungsanftalten, 
Sonntagsſchulen x. Für die zweite Claſſe: die höhere Bürgerjchule, 
„d. h. die eigentliche und urjprünglide Realſchule“, die fih an diefe 
anſchließende techniſche Hochſchule. Für die dritte Glafje: das Gym: 
nafium, mit Nealparallelclajjen von Quarta anfwärts für die Nicht: 
Griechen, und die Univerfität. 

Für die höhere Bürgerjchule empfiehlt er den nachfolgenden, von 
Dr. Balzer mit bejonderer Rüdficht auf die Stadt Barmen vorgejchla- 
genen Lehrplan: 

87° 





G 6. 5. 4. 821 
Religion 5833923323 
Deutich 6545333 
Franzöſiſch 688544 
Engliſch — — 6 5 4 
Geſchichte u. Geographie 3 4 A 33 
Mathematik u. Rechnen 666666 
Phyſik und Chemie — — — — 4 5 
Naturgeſchichte — — 122232 
Schreiben 44 4211 
Zeichnen 222222 
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Summa 30 31 32 32 32 32 
(Curſus in I. zmweijährig, in den übrigen El, einjährig.) 

Die Nichtgriehen unter den Gymnafiaften werden zu Nealiften, 
dadurch daß fie, während die Anderen Griechiſch haben, im Zeichnen, 
Rechnen, Franzöfiihen, Engliiden, in der Naturgefchichte oder in der 
Chemie unterrichtet werden. Nur wo die Frequenzverhältniffe dazu 
nötbhigen, werden beſondere Realclaffen eingerichtet. Für die realiſtiſche 
Adtheilung des Gymnaſiums oder das jelbftändige Nealgymnafium ge— 
ftaltet ſich hiernach der Lehrplan wie folgt: 





el. 6. 5. 4 3. 2.1. 
Religion 88223233 
Deutſch 2232 3 3928 
Lateiniſch 10 10 10 10 10 8 
Franzöſiſch — 32233 
Engliſch — — — 4 2 2 
Geſchichte u. Geographie 2 3333 
Mathematik u. Rechen 43534 4 
Naturgeſchichte 2 23 2 2 3 — 
Phyſik und Chemie —— — — 15 
Schreiben u. Zihnhen 5542 22 


—— — — — — — 


Summa 28 30 30 30 32 32 
(Curſus in J. bis III. zweijährig, in IV. bis VI. einjährig.) 
Director Jäger preiſt an dieſem Realgymnaſium mancherlei; na— 
mentlich aber, daß das Latein die ihm gebührende centrale Stellung 
behalte. Die Zulaſſung der Schüler dieſer Realſchule zu den Fa— 
cultätsſtudien hält er denn auch für unbedenklich. 
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Als einen letzten und entſchiedenen Vorzug rühmt er es, „daß 
das Gymnaſium ſo auch für diejenigen Schüler ſorge, für welche die 
Erlernung der beiden alten Sprachen eine zu ſtarke Belaſtung iſt.“ 
„Freilich“, jo fchließt er, „höre ich ſofort die zornige Einwendung: 
alfo darauf läuft die ganze Sade hinaus, daß diefe Nealclaffen dem 
Gymnaſium die Schwachköpfe abnehmen follen? — Und menn fie 
darauf binausliefe? Haben die minder begabten Schüler nicht auch 
ein Recht, daß man ihren Bebürfniffen Rechnung trägt? — Factifch 
ift e8 da, wo an einem Orte Gymnafium und Realjchule neben ein- 
ander beftehen, auch fchon jet nicht anders; die gewedteren Knaben 
pflegen nad dem Gymnaſium geſchickt zu werden, die minder regjamen 
nad der Realſchule.“ — Diejer zweite Theil der Jae ger ſchen Schrift 
nimmt fih wie ein nahfchleppender Anhang aus. Es ift dem Leſer, 
als ob das Intereſſe des Verfaſſers an feiner Arbeit bereit3 im eriten 
Theile fih vollftändig erſchöpft habe. 


III. Urtbeil des Herrn Shuldir. Dr. Shadt über die 
Gliederung des öffentliden Unterrichts. 


Darin bat Dir. Jaeger jedenfalld Recht, daß die Schulfrage 
nicht blos ein Streit zwiihen R⸗S. 1. D. und Gymnafium ift, jon= 
dern daß es fich dabei um die Organijation des gefammten öffentlichen 
Unterriht3 handelt. Es muß uns demnach auch vorzugsmweije darauf 
anfommen, die Anfichten erfahrener und angejehener Schulmänner über 
die. wünjchenswerthe Stellung der verjhiedenen einzelnen Schulen zu 
einander fennen zu lernen. 

Eine Mittgeilung diefer Art, wenn fie auch zum Theil fih nur 
‚ auf Andeutungen bejchränkt, findet fih in dem vorjährigen Diter: 
programme der R.-©. 1. D. zu Elberfeld, in welchem Herr Director 
Dr. Schadt fi) die Aufgabe ftelt, „das Weſen und die Aufgabe der 
R.S. 1. O. zu kennzeichnen, ihr Gebiet abzugrenzen, ihre Nothwendigkeit 
darzulegen”, und ih halte mih um fo mehr verpflichtet, dieſer Arbeit 
bier Erwähnung zu thun, da fie in ihrer ruhigen Haltung und mit 
ihrem umfihtigen Blide al3 die befte Antwort auf die Jägerſchen 
Auslafjungen angefehen zu werden verdient. Der Verfaſſer ſcheint ſich 
zwar auch zu den oben angeführten, eben diefer feiner Arbeit entnom: 
menen ſechs Säten der Elberfelder Verfammlung zu bekennen, doch 
nimmt er, wenn »ich feine Worte richtig verfiehe, eine etwas andere 
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Stellung als die meilten feiner rheinländifchen und mweftfäliichen Col: 
legen ein. 

Herr Director Schacht unterjcheidet vier allgemeine Bildungs 
anftalten und vier Fach» oder Berufsfchulen; jedoch jo, daß jede der 
vier eriteren auch Schon den wahricheinlichen jpäteren Beruf des Zöglings 
ins Auge faßt, daber zugleich ald Vorſchule für eine beftimmte Fach— 
ihule auftritt; und daß jede der vier legteren fich zwar in verſchiedene 
Specialſchulen gliedert, dieſe aber gewiſſe Fächer von allgemeinere 
Intereſſe mit einander gemein haben. 

Die vier allgemeinen Bildungsanftalten find: 

die Bürgerjchule, 

die höhere Bürgerjchule, 
die Realjchule, 

das Gymnafium. 

Die vier ihnen entſprechenden Fachſchulen find: 

die Gewerbejchule, 

die höhere Gewerbejchule, 
das Polytechnikum, 

die Univerfität. 

Die Bürgerfchule behält ihre Schüler bis zum Alter von vier: 
zehn Jahren. Sie ift die von vielen Seiten jo jehnlich herbeigewünſchte 
„Mittelfehule”. Sie lehrt nur Eine fremde Eprade; melde fie zu 
lehren bat, das hängt von localen Verhältnifien ab, Aus diefer nie: 
deren Bürger- oder Mittelfhule entnimmt die niedere Gewerbeſchule 
ihre Schüler. Die letere ift mehr eine Handwerkerſchule und eine 
Fortbildungsanftalt, ald eine Schule der höheren Gewerbe. 

Die höhere Bürgerſchule behält ihre Schüler zwei Jahre länger. 
Sie fällt mit der gegenwärtigen R-S. 2, D. zufammen. Sie geminnt 
für neuere Sprachen mehr Naum, ald der R.-©. 1.0. zur Verfügung 
ftebt, da fie das Latein von ihrem Lehrplane ausſchließt. Sie fünnte 
die Bildungsanftalt des gehobenen Bürgerftandes fein. Die Zahl jolcher 
Schulen ift bis jett viel zu gering geblieben. Das Zeugniß der Reife 
berechtigt zum Beſuch der höheren Gemwerbejchule, noch nicht aber zum 
Beſuch einer techniſchen Hochſchule. — Die beiden Gewerbeihulen haben 
eine jehr wichtige Aufgabe für unſer Volk zu erfüllen. Wenn fie ich 
ihre Zöglinge nach Bedürfnig vorbilden lafjen, jo können fie auch viel 
mebr leiften für ihre befonderen Zwecke. Der Mittelftand muß gehoben 
werden, um die Kluft zwiſchen Arm und Reich befler auszufüllen. 
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Ueber die Einrichtung der beiden Gewerbejchulen fehlen in der 
Abhandlung jpeciellere Angaben. Defto ausführlicher fpricht ſich Herr 
Dir. Schacht, dem Blane feiner Arbeit gemäß, über das Verhältniß 
der Realſchule zum Gymnaſium und des Polytechnikums zur Univer- 
ſität aus. Ich möchte die geehrten Leer bitten, namentlich die fol- 
genden Sätze beachten zu wollen. 

„Es jdeint der Beruf des deutjchen Geiſtes zu fein, in der ger- 
maniſch⸗chriſtlichen Cultur die Anfänge der alten Bildung zu höherer 
Vollendung zu führen. Das bat auch das Gym. längft erkannt und 
biernad jeinen Lehrplan geändert. Aber es kann diefe hohe Aufgabe 
nit allein Löfen, wie die Gejchichte des höheren Schulweſens zeigt. 
Dazu ift der deutihe Geiſt auch in der deutichen Realfchule wefentlich 
mitzuwirken berufen. Dabei bat die Realſchule feit länger als einem 
Jahrhundert ihre Lebeusfähigfeit gar mannigfaltig bewiefen; fie wird 
auch ferner leben und mit der fortichreitenden Entwidelung der Wiſſen— 
Ichaften Eräftiger werden, ihre Ziele klarer feftitellen und auch an ihrem 
Theile „leitende“ Perfönlichkeiten erziehen.“ 

„Kür jede gründliche Schulbildung find ſowohl die fpradlich- 
biftoriichen Fächer, als auch die mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
. Fächer nothwendig. Erft der Umfang und das Berhältniß der einzel» 
nen Fächer zu einander bejtimmen die Art der Schulbildung. Jede 
Schule, welde eine allgemeine Bildungsanftalt jein will, muß auf 
beide Kreiſe des Wiffens bei ihrem Unterricht Bezug nehmen. Das 
geihieht in geringem Umfange ſchon bei Volksſchulen, muß in größe- 
rem Umfange natürlich geijheben in höheren Schulen, Das Gymn. 
bebt den ſprachlich-hiſtoriſchen Kreis, die RS. den mathematiſch-na— 
turwiflenihaftliden Kreis etwas hervor. — Fachſchulen oder Berufs: 
Schulen brauden nur einzelne Kreife zu lehren.” 

„Wenn Luther jagt: So lieb uns dag Evangelium ift, jo hart 
laßt uns auf die Sprachen halten, denn die Sprachen find die Scheide, 
darinnen dad Mefjer des Geiftes ftedt: fie find der Schrein, darinnen 
man dies Kleinod traget”, jo erkennt fein Geift doch auch jchon mit 
wunderbarem Scharfblid die Einfeitigfeit der lateinischen Schulen; „die 
Kunft Grammatica lehret, was die Worte heißen, aber nun muß id 
erftlih wiflen, was ein Ding oder eine Sade if. Das Erfenntniß 
ift zweierlei, eines der Worte, das andere der Sachen. Wer nun die 
Erfenntniß der Sache oder des Handelns nicht hat, dem wird die Er- 
fenntniß der Worte nicht helfen. Denn jehr viele gelehrte und beredte 
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Leute geben überaus närriſche und lächerliche Dinge vor, nachdem ſie 
ſich unterſtehen, von ſolchen Händeln zu reden, die ſie nie vorher ver— 
ſtanden haben.“ 

„Das Gymnaſium mit der Univerfität gewährt eine ſehr hoch zu 
Ihägende Bildung, aber ohne dieſe Ergänzung bleibt der Blid des 
Gymn. zu fehr in der Vergangenheit, die Vorbildung zu bürgerlichen 
Berufsarten unbedeutend. Die Realſchule ohne Fachſchule richtet ihren 
Blid mehr auf die Gegenwart; das Studium neuerer Spraden ge 
währt ihr ein größeres Verftändniß für die neuere Cultur; durch größere 
Kenntniß der Naturgefete und Schärfung der Sinne führt fie ihre 


Schüler von felbft in die fie umgebende Welt ein, erweckt dadurch Ber: 


ſtändniß und Neigung für die Aufgabe der heutigen Cultur, insbeſon— 
dere der bürgerlichen Berufsarbeiten. Wenn das fih nicht erfüllte, 
bätte die R-S. ihre Aufgabe nicht gelöft.“ 

„Da Gymn. und R.:S. Feine Fachſchulen find, fondern ihren 
Schülern eine allgemein wiflenfchaftlih: Vorbildung geben wollen, jo 
müſſen beide Anftalten auch ſolche Fächer Iehren, melde ein Gemein- 
gut der gebildeten Deutichen find, um ein gemeinfames Fühlen und 
Denken der deutichen Nation auch ihrerfeitS nicht nur zu erbalten, 
jondern weiter zu pflegen und zu fördern. Beide Anftalten müſſen 
fih der gemeinfamen Aufgabe bewußt bleiben, die gebildeten Glieder 
Eines Volkes zu erziehen. Das Nationalgefühl muß feine Wurzeln 
nicht nur in der Familie, fondern auch in der Schule haben.” 

„Wenn aber R.-S. und Gymn. allgemeine Bildungsanftalten und 
feine Fachſchulen find, jo knüpfen doch beide durch die Fächer, die fie 
lehren, an gewiſſe Berufsarten an, fie zeigen Anfänge einer fachlichen 
Bildung. Es ift einleuchtend, daß das Gymn. für folche Berufsarten, 
welche ein gründliches Studium der alten Sprachen erfordern, beſſer 
vorbereitet al® die R.-S.: Theologen, Philologen und Juriſten werden 
alfo ihre Vorbereitungen befjer auf dem Gymnaftum befommen. — 
Aber ſolche Berufsarten, welche eine mathem.-naturw. Vorbildung oder 
die Kenntniß neuerer Sprachen vorausfegen, ſchließen fich beſſer an die 
RC. an: Baumeiſter, Berg- und Forftmänner, Mathematiker, Natur« 
forſcher, Pharmaceuten und Mediciner werden für ihre Borbildung auf 
der R.S. mehr finden.” — 

„Früher konnte eine Hochſchule alle Wiffenfchaften lehren; fie 
fonnte aljo eine Universitas literarum, eine Gejanmt-Anftalt für alle 
Wiſſenſchaften, eine Univerfität fein. Heute haben viele Wiffenfhaften 
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eine ſolche Bedeutung erlangt, daß fie in befonderen Fachſchulen, den 
verjchiedenen Akademien, gelehrt und gepflegt werden; es giebt Baus, 
Berg-, Forftz, Gewerbe: und andere Afademien. Ihre Bedeutung wird 
größer werben, jobald dieſe einzelnen Fachſchulen zu einer neuen 
Hochſchule, dem Polytehnifum vereint werden. Der Anfang dazu ift 
gemacht an verſchiedenen Orten, zulegt auch in Aachen. Dieje neue 
Hochſchule wird der alten wahrlich nicht nachitehen, ja für die Eultur 
der Neuzeit noch einflußreicher werden als die Univerfität. Nicht nur 
Techniker, ſondern auch Kaufleute und Fabrilanten werden ſich, um 
auf der Höhe ihres Geſchäftes zu ftehen, genöthigt ſehen, ihre Berufs- 
bildung auf dem Bolytehnifum zu vollenden; denn das tjt die rechte 
Wechſelwirkung, wenn die Wiffenihaft neue Anregung aus dem prak— 
tiihen Leben jchöpft und der Mann der Praris bei der Wiſſenſchaft in 
die Schule geht.“ 

„Unter ſolchen Verhältniſſen kann die Univerfität nicht mehr eine 
Hochſchule für alle Wiſſenſchaften fein wie früher: fie wird fich mehr 
auf die biftoriihen Wiſſenſchaften beichränfen müſſen und dann un 
zweifelhaft in demfelben Verhältniß zum Gymn. ftehen, wie das Poly: 
technifum zur R.-S. Die Gebiete werden ſich mit der nothwendigen 
weiteren Theilung der wiſſenſchaftlichen Arbeit immer mehr klären. 
Die philoſophiſche Facultät unferer alten Univerfität lehrt viele Wifjen- 
ihaften, die ihre Vertretung und Förderung Fünftig auf dem Polpt. 
haben werden. So meit dies jet noch nicht der Fall ift, ift der R.-©.: 
Abiturient auch berechtigt, fih unmittelbar auf der Univerfität meiter 
zu bilden.” 

„Wil der R-S.Abit. jeine Studien auf der Univ. in foldhen 
Wiſſenſchaften fortfegen, die nicht zum Polyt. gehören, jo bat er eine 
Ergänzungsprüfung in den beiden alten Sprachen zu beitehen; aber e3 
erjheint dann auch nicht ungerechtfertigt, daß fich der Gymn.:Abit. auf 
dem Bolyt. über jeine math.enaturw. Kenntniffe ausweije, joweit jolche 
zu jeinem Studium dort vorausgeſetzt werden.“ 

„Wir ftreben nicht darnach, jo ſchließt Herr Dir. Schadt feine 
Erflärung über das Berhältniß der R.-S. zur Univ, der R.-©. die 
Pforten der Univ. zu öffnen, damit fie ihre Prima fülle; wir über- 
lafjen im Gegentheil die alte Univ. dem Gymnafium; aber wir bean: 
ipruchen für uns die in den verjchiedenen Special-Mfad. ſich Schon neu 
bildende Hochſchule, das Polytehnifum, das wir uns allerdings noch) 
gehobener denken in Preußen, als die gleihnamigen Anftalten in ans 
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deren Ländern. Wir hoffen, daß das neue Aachener Polyt. ſich eben 
zu einer jolden Hochſchule entwideln werde. Soweit wir nicht für das 
Leben unmittelbar vorbereiten, wollen wir uns auf die ung gebühren- 
den willenichaftlichen Fächer befchränten. Diefe werden uns reichlich 
beſchäftigen und unjeren oberen Glaffen auch den Beftand von willen: 
Ihaftlich ftrebenden Jünglingen geben, die jeder höheren Schule ein 
größeres geiftiges Leben und einen idealen Zug verleihen.“ 


IV, Die Mitteljdhule. 


„Mittelihule”, jagt Herr Director Schacht, „it ein etwas uns 
beitimmmter Begriff, denn die Berliner faffen denjelben anders auf als 
die Breslauer. Jedenfalls ijt es eine Anftalt, die zwiſchen der Volks— 
ihule und dem Gymnafium oder der vollitändigen Nealichule ftebt. 
Der Eine hält ſchon die Realſchule 2. D. für eine Mittelfhule. Der 
Andere begnügt fich noch mit einer gehobenen Elementarihule. Ein 
Hauptkennzeihen jcheint mir die Dauer des Schulcurfus zu fein. Der 
Schüler der Mittelfhule muß 14 Jahr alt werden; aber er darf höch— 
ftend 16 Jahre alt werden.“ 

Wie die Mittelfehulen in den großen Städten einzurichten jeien, 
darüber bat fich vor einiger Zeit Herr Stadtſchulrath Dr. Hofmann 
zu Berlin in einem Beriht an den dortigen Magiſtrat ausgeiproden. 
Diefer Bericht ift leider nicht in den Buchhandel gefonmen ; es finden 
fih jedoch einzelne Abjchnitte defjelben im Pädagogiihen Archiv, 
Jahrgang 1869, abgedrudt. Ich erlaube mir daraus den Lehrplan, 
fowie die Lehrziele im Franzöfiihen und in dev Mathematik hier mit- 
zutbeilen. 

Die Hofmannſche Mittelfehule ift für diejenigen Kinder beftimmt, 
„welchen zwar nur die Zeit bis zum 15. Jahre für ihre Schulbildung 
freigelafjen werden kann“, bei denen aber für diefe ganze Zeit auf 
bäuslihe Muße für Aufgaben der Schule und zur Arbeit für die 
Schule gerehnet und für welche der Unterricht von den Eltern bezahlt 
werden kann. Die Mittelſchule ift aljo auf das Alter von 9 bis 14 
oder 15 Jahren berechnet. Sie bejteht aus ſechs Klaffen mit je ein» 
jährigem Curſus. Die täglide Zeit für Schularbeiten ift auf 2 
Stunden zu beihränfen. Außerdem zwingen die Berliner Berhältniffe 
dazu, den täglihen Unterricht in die Zeit von 8 bis I Uhr zufammen- 
zulegen. 

„Die Mittelfchule darf Zeit und Kraft des Schülers nur für 
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das in Anspruch nehmen, was entweder in der Schule jelbft nach jei- 
nem vollen Werth ausgenugt wird, oder was von dem Schüler einit 
in feinem Beruf voll verwerthet werden kann. Sie führt jeden Ge- 
genftand in der Schule fo weit, daß der Schüler an ihm ein Inter— 
eſſe gewinnen fann, wedt den lebhaften Trieb, das Erworbene zu er— 
balten und zu erweitern, und ſteckt das Unterrichtsziel im Ganzen 
und im Einzelnen nur jo hoch, daß es von der Mehrzahl der Schü— 
ler ohne Weberanftrengung in der angenommenen Zeit erreicht wer: 
den kann.“ 

„Die Mittelfdule kann nur eine fremde Sprade lehren. 
Schwierig ift es, zu entfcheiden, welche den Borzug verdient, das Eug- 
liihe oder das Franzöſiſche. Hofmann erörtert, was zu Gunften des 
Engliihen angeführt werden kann. Gleichwohl meint er, jei, wie die 
Verhältniſſe jegt noch liegen, dem Franzöfiichen der Vorzug zu geben. 
Er betont es u. a., daß die franzöftiihe Sprache, weil fie als roma— 
niſche uns ferner fteht als die engliihe und weil fie grammatiſch und 
ſynonymiſch auf das feinjte durchgebildet ift und in-allen ihren Theilen 
in hohem Grade das Gepräge der Logik trägt, überaus geeignet ift, 
zur Kenntniß und zum Verftändniß der Sprachgeiege zu führen und 
jo eine Schule des Denkens zu fein, ein Vorzug, der allein jchon ge— 
nügen würde, die Wahl für fie zu entſcheiden.“ 

Hiernach ſchlägt der Verfaſſer folgenden Lehrplan vor: 


&. 6. 5. 4 3.21 
Religion 5.33:3.3:.3 
Deutich 6664 4 4 
Matbematif u. NRebıen 6 666%6%6 
Geographie 3 3 3 — — 
Geſchichte — — — 444 
Franzöſiſch 66644 4 
Naturkunde — — — 4 4 4 
Schreiben a 2 — — — 
Zeichnen — — 444 4 
Geſang — 22222 


rn m m — teten 


28 28 30 30 30 30 


Der mathe matiſche Unterricht wird fortgeführt werden können 
bis zu den quadratischen Gleichungen und der Stereometrie ein: 
ſchließlich. Daß die Logarithmen und die Trigonometrie ausgefchloffen 
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ſind, findet darin eine Berechtigung, daß die logarithmiſchen und tri— 
gonometriſchen Rechnungen ihren rechten Nutzen erſt dann haben, 
wenn durch längere Uebung eine mechaniſche Fertigkeit in denſelben 
erworben iſt, dieſe aber in den Mittelſchulen ſich nicht erreichen läßt, 
da dieſe neuen Elemente mit ihren ſchwierigen Begriffen erſt auf der 
oberſten Stufe in den Kreis des Unterrichts gezogen werden könnten. 

Das Unterrichtsziel im Franzöſiſchen findet ſich durch fol- 
gende Beſtimmung angegeben: „Die Schüler, welche den Curſus der 
Mittelſchule vollendet haben, ſollen im Stande fein, 

a. Diejenigen projaifhen und poetiihen Schriften der franzö— 
fiihen Literatur, von denen fie nach ihren Verhältniffen jpäter werden 
Kenntniß nehmen wollen, mit folder Geläufigfeit zu lefen, daß ihnen 
die Lectüre denjelben Genuß gewährt, wie die eines deutjchen Buches, 
und daß fie nicht blos um fi in der Sprade zu üben oder aus 
Eitelfeit dem Driginal vor der Ueberfegung den Vorzug geben; 

b. Briefe und etwa auch Geihäftsaufläge ohne Zuhülfenahme 
einer Grammatik oder eines Lerifons und ohne daß die Anfertigung 
ihnen zur förmlihen Arbeit wird, fo zu fchreiben, daß fie frei find 
von groben grammatischen Fehlern und von auffallenden Germanismen; 

c. die Sprade, ohne fih dadurch beengt zu fühlen, jomweit zu 
ſprechen, als es zur gewöhnlichen geihäftlihen und gejellihaftlichen 
Gonverjation erforderlich ift. 

Der Beriht de3 Herrn Hofmann bat überall, wo er befannt 
geworden ift, Beifall und Zuftimmung gefunden und wird weſentlich 
dazu beitragen, daß das Verlangen nah Mittelfchulen fih immer mehr 
ausbreitet und fteigert. Herr Profeſſor Langbein ſchließt den betr. 
Artifel im Arhiv mit den Worten: Wenn unter Herrn Hofmanns 
Amtsführung dieſe Mittelihulen eingerichtet werden, fo hat er nicht 
nur für Berlin ein großes Werk gethan, jondern für alle großen 
Städte ein Vorbild gejchaffen und den Dank nicht blos der mittleren 
Bürgerclaffen, jondern wahrhaft den Dank unieres Landes verdient. 
— — Eine Arbeit, wie diefer Bericht, welche die ftille Aufgabe der 
öffentlihen Schule eben jo eingehend und feſſelnd dem Schulmann, 
wie plan und überzeugend dem Gejhäftsmann in ihrer ganzen Breite 
und Tiefe darzulegen weiß, kann nicht. vergeblich gethan fein. 


V, Die Provinzial-Gewerbeſchule. 
Die Provinzial-Gewerbefchule, wie der Drganifationsplan des 
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Herrn v. d. Heydt vom Jahr 1850 fie geftaltet hatte, war eine reine 
Fachſchule. Diefelbe beftand aus zwei Claſſen. Jede Claſſe hatte einen 
einjährigen Eurfus. Der Unterricht wurde nach folgendem Lehrplane 
ertheilt: 

Untere El. Obere El. 


Mathematik 7 6 
Praktiſches Rechnen 4 2 
Phyſik (Mechanik, Maſchinenlehre) 4 3 
Chemie (Chemiſche Technologie) 4 4 
Freihandzeichnen (und Modelliren) 7 7 
Linearzeichnen 9 9 
Mineralogie — 2 
Bauconſtructionslehre u. Bauanſchläge — 8 
35 36 St. 


Die aufzunehmenden Schüler mußten 1) mindeſtens 14 Jahre 
alt ſein; 2) nicht blos deutſch geläufig leſen, ſondern auch durch Leſen 
eines ihrem Gefichtsfreife entiprechenden Buches fich - unterrichten 
können; 3) Deutſch ohne grobe orthogr. Fehler zu jchreiben verftehen 
und eine leferlihe Handjchrift befigen; 4) mit ganzen Zahlen und ge= 
wöhnlichen Brüchen geläufig rechnen können; 5) Uebung im Zeichnen 
bejiten. — Es genügte eine gut eingerichtete Stadtihule oder ein 
Gymnafium bis zur Quarta einſchließlich bejucht zu haben. 

Die Bezeichnung „PBrovinzial-Gewerbejchule” war gewählt worden, 
weil diefe Schulen Vorbereitungsanftalten jein follten für die große 
Gentral-Gewerbejhule, das im Jahre 1821 errichtete „Königl. Ge: 
werbe-nftitut zu Berlin. Indeſſen da mit der Entwidelung der tech— 
niſchen Zweige auch der Lehrton auf dem Gewerbe-nftitut, das fich 
beute „Gewerbe-Afademie” nennt, immer mehr in die Höhe ging, jo 
fonnten die ehemaligen Gewerbeſchüler mit den zahlreich dahin ftrö- 
menden Realſchul- und Gymnafial-Abiturienten in Auffaffung wiſſen— 
ichaftliher Verhältniſſe nicht gleihen Schritt halten, Die Provinzial- 
Gewerbeſchulen bereiteten daher nur in den jeltenften Fällen für die: 
jes Gentral-Snflitut vor. Ihre Schüler wurden meift Maurer: und 
Bimmermeifter oder fie ergriffen ähnlide Gewerbe. (Schadt.) — 

Unterm 21. März 1870 hat der gegenwärtige Minifter für Han 
del, Gewerbe und öffentlihe Arbeiten an die Königl. Regierungen ein 
Gircular erlaffen, in welchem er ſowohl die von dem eintretenden 
Gewerbeihüler bisher geforderte allgemeine Bildung, wie die von der 
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Gewerbeſchule gewährte fachliche Bildung für ungenügend erklärt, die 
Nothiwendigkeit einer gründlichen Reorganijation diefer Schule darthut 
und die Gefichtspunkte angiebt, nah melden ein beigefügter neuer 
DOrganifationsplan, unter Berüdfihtigung der Vorſchläge einer vom 
Minifter berufenen Commiſſion ausgearbeitet worden if. Die Come 
miffion beftand aus Gewerbeihul-Directoren, den Directoren der böch: 
ften techniſchen Lehranjtalten, mehreren Profefjoren der Berliner Uni- 
verfität und den betheiligten Räthen des Handelsminifteriums. 

Nah diefem Plane würde die Provinzial-Gewerbeihule fünftig 
aus drei Glafjen bejtehen, und eine wirkliche Fachſchule nur in den 
oberiten Claſſen fein, in den beiden unteren Claſſen aber nod) jo Vieles 
von einer allgemeinen Bildungsanftalt an fih haben, daß es ganz fo 
ausfieht, als ſeien diefe Elafjen dazu beftimmt, den oberen Claſſen der 
Realihulen Eoncurrenz zu machen. 

Die Fachclaſſe zerfällt in vier Abtheilungen: 

1) für die Vorbereitung zum Eintritt in eine höhere technifche 

Lebranftalt ; 

2) für Baubandwerfer; 

3) für mechaniſch-techniſche Gewerbe, 

4) für chemiſch-techniſche Gewerbe. 

Der Eurfus jeder Claſſe it einjährig. Der allgemeine Lehrplan 
ift wie folgt feitgeltellt: 

Cl. El. Fachclaſſe 


nn 
I. I Abth. 1. 2. 3. 4. 


Deutſch 293 2 — — — 
Franzöſiſch 3:53 2 — — — 
Engliſch 22 J 


Allgemeine und Handelsgeographie 


und Geſchichte 4 4 8 — — — 
Freihandzeichnen 5 6 5 — 2 
Mathematik 10 8 2922 
Phyſik 32 — — —— 
Chemie 32 — — — — 
Repetitionen in Phyſik und Chemie — — 292333 
Chemiſche Technologie — — 2222 
Mineralogie — — 3:3.%.3 
Arbeiten im chemischen Laboratorium — — — — — 15 
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Cl. EL. — — 
— e 
ILL. Abb. 1. 2 3. 4. 





Linearzeichnen 5 8 = 9 
Mechanik — 2 223233 
Feldmeſſen und Nivelliren — — 2 2 2 — 
Modelliren — — 242 — 
Comptoirwiſſenſchaft — — 23:38 
Maſchinenlehre und mechantihe Tech— 
nologie — — 4464 
Entwerfen und Berechnen von Ma- 
ſchinentheilen und Majchinen — — — — 7 — 
Allgemeine Bauconſtructionslehre — — 222 
Specielle Bauconſtr⸗ und Formen— 
lehre, Kunſtgeſchichte, Lehre vom 
Steinſchnitt — — — 4 — 2 
Bauanſchläge, Baumaterialienkunde — — — 322 
Uebungen im Entwerfen von baulichen 
Anlagen — — 832— 
36 38 36 41 39 39 


Bedingungen der Aufnahme find: 1) ein Alter von mindeftens 
14 Sahren; 2) die Reife für die Secunda eines Gymnafiums ober 
einer Realſchule 1. D., oder die Reife für die Prima (beziehungsweiſe 
Dber-Secunda) einer Realſchule 2. D., oder das Zeugniß der Neife 
einer höheren Bürgerſchule ohne Latein. — 
| Herr Realſchuldirector Schauenburg in Crefeld hat in einer be: 
jonderen Schrift (Bemerkungen zu den Verordnungen über die Um- 
geftaltung der beftehenden und die Errichtung neuer Gewerbefchulen 
in Preußen) den neuen Urganijationsplan ausführlich beſprochen. Er 
jagt: Man mird unjchwer in diefem Plane das Bemühen erkennen, 
. mit gefteigerten praftifchen Leiftungen den allgemeinen Bildungsjtand 
eines Nealidul-Abiturienten zu verbinden; aber er beweift zugleich, 
daß derjelbe ohne alle pädagogifche Einfiht entworfen ift und daß die 
im Prüfungsreglement aufgeftellten Ziele weit über die Grenze des 
Berftändigen und Erreichbaren hinausliegen. 


VL. Bemerfungen. 
Was in Preußen in den lebten Jahren in Sachen der R.-S, 
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geſchrieben worden oder geſchehen iſt, giebt unſerer Anſtalt, wie ich 
glaube, keine Veranlaſſung zur Sorge. Inſonderheit braucht dieſelbe 
es nicht zu beklagen, daß ſie den Lehrplan der preußiſchen höheren 
Bürgerſchule nicht zu dem ihrigen gemacht hat. Die Stimme der Res 
gierung, welde dieje Schule den mittleren Städten als die Löjung 
aller Schwierigkeiten empfahl, hat nirgends im Lande ein Echo ge: 
funden. Aus dem Schooße der höheren Bürgerjchule jelber (Neuwied) 
haben fich laute Klagen über den ihr aufgedrungenen Lehrplan mit 
dem obligatoriihen Latein. Unterrichte erhoben, und die bedeutenditen 
Schulmänner haben fie öffentlich al3 das gerade Gegentbeil einer die 
Intereſſen des mittleren Bürgerjtaudes vertretenden Anftalt bezeichnet. 
„Wir haben“, jo jehreibt Dir. Dftendorf, „etwa 75 „höhere Bürger: 
ihulen“, die bei all ihren tüchtigen Leiftungen doch zum großen Theil 
jeden anderen Namen eher als diejen verdienen, und daher Jahr für 
Jahr jtärkeren Angriffen von Seiten des Bürgerthums ausgejegt find. 
Diefe Anftalten können, jo weit fie nicht im Stande find, zu vollftän- 
digen höheren Echulen zu werden, allmählich ſich in wirkliche Bürger- 
ihulen ummandeln, die, ohne einen ungenügenden und ſogar ftörenden 
und ſchon dadurch jhädlichen Unterricht in den altelaſſiſchen Spracden, 
aber mit jprachlich-hiftoriichen wie mit mathematiſch-naturwiſſenſchaft— 
lihen Bildungselementen reichlich ausgeltattet, das volle Intereſſe des 
betbeiligten Bürgerthbums zu erweden und die Volfsbildung mächtig 
zu fördern vermögen.” Freilich fehlen auch jegt noch die höheren 
Schulen, mit denen Unjtalten wie die unjrige in einem organijchen 
Zufammenhange flünden. Wenn aber nur erjt das preußiihe Unter: 
rihtsminifterium jeine Vorliebe für die jet beſtehende höhere Bürger- 
ſchule aufgegeben hat, jo wird es auch nicht unterlaffen, für eine ge: 
rechte und verftändige Einordnung derjelben in den Unterrichts-Orga— 
nismus des Staates zu jorgen. Eine höhere allgemeine Bildungs: 
anftalt kann gar nicht gedacht werden, wenn man nicht zugleich an 
andere Anſtalten denfen darf, welche geeignet "find, das durch jene 
bervorgerufene wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Intereſſe zu befrie- 
digen. So fordert, wie wir gejehen haben, Herr Dir. Schacht mit 
der höheren Bürgerſchule auch zugleich die höhere Gewerbeſchule, und 
das ijt ja eben der eine Borzug, den die höhere B-S. vor der R.:S. 
2.D. bat und um dejjentwillen es der preußischen Regierung jo jchwer 
zu werden fcheint, die Unterrichts: und Prüfungsordnung von 1859 
fallen zu lafjen, daß fie auf die Prima der R.S. 1.0. als auf ihre 
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Ergänzung binzuweifen vermag. — Im Einzelnen möchte ih mir zu 
den gemachten Mittheilungen die folgenden Bemerkungen erlauben. 

1) Die hochverehrten Männer in Rheinland und Weftfalen 
Zämpfen mit folder Hingebung und mit ſolchem Talente für Gleich— 
ftellung der R.-©. 1. D. mit dem Gymnafium, daß dem erften Siege 
wahrſcheinlich bald ein zweiter nachfolgen wird, Gewiß Niemand 
möchte ihnen die Freude über die Erfolge ihrer Anftrengungen ver: 
Fümmern. &leihwohl muß man es bezweifeln, ob dieſer Triumph 
ver R.-©. 1. O. für die Gejammtheit der vealiftiihen Bildungsanftalten 
ein Glück zu nennen jei. Man darf fragen, ob Director Jaeger und 
Dr. Balzer jo durchaus Unrecht haben, wenn fie meinen, daß jene 
Männer an der Zerftörung ihres eigenen Werkes arbeiten, und ob es 
nicht befjer gewejen wäre, wenn die R.-©. 1. D,, ftatt immer nur 
nad dem zu traten, was von jeher das unbeftrittene Vorrecht des 
Gymnafiums gewejen ift, fih bemüht hätte, nach einer anderen Rich- 
tung bin fih ein ähnliches, ihr eigenthümliches und wahrlich nicht 
minder werthvolles Recht zu fichern. 

Wenn die R.S. 1. D. in Bezug auf die Univerfität dem Gym: 
nafium vollfommen gleichgeitellt wird, jo wird bei den unzerreißbaren 
Banden, welche die beiden Legteren mit einander verbinden, die Ten- 
denz der R.-©. 1. D,, fih dem Gymnaſium anzugleichen, die Ihon in 
den legten Jahren deutlich genug zu erkennen war, künftig in noch 
weit höherem Grade bervorsreten. 

Director Jaeger freuet ſich darüber und preift es als ein Glüd, 
daß wer heute Oymmafiallehrer in Preußen ift, morgen Neallehrer 
fein kann, und umgelehrt. Ich vente, die Nealjchulen haben feine 
Urſache, in dieſen Freudenruf mit einzuftimmen. Keine Klage ift jo 
allgemein, als die, daß es der Nealjchule zur Verwirklichung ihrer 
Fee an geeigneten Xehrern fehlt. Nector Cramer in Mülheim be— 
zeichnet die Einheitslofigfeit des Lehrercollegiums als den wunden Fled 
der Realſchulen. Ich glaube nicht, daß diejer Noth durch Eröffnung 
der philoſophiſchen Facultät für die R.-S.-Abiturienten abgeholfen wird. 

Wie die Sachen jett liegen, fann man nicht einmal jagen, wer 
in Zukunft der geeignetite Dirigent einer R.-©. 1. D. jein wird. 
Wenn, wie Dir. Shaht meint, die R.-©. 1. D. ſchon Anfänge einer 
fachlichen Bildung zeigt, jo jollte man meinen, auch der Director müſſe 
ein Mann vom Fach fein; und wenn die R.:©. 1. D. ebenjo zum 
Polytechnikum jteht, wie das Gymnafium zur Univerfität, jo jcheint 
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daraus zu folgen, daß der Director der R.-©. 1. D. Fünftig ebenfo 
nothwendig ein Bolytechnifum bejucht haben müjje, wie ein Gymnaſial— 
Director jelbftveritändlich die Univerfität bejucht haben muß. Betrach- 
tet aber die N.-S. 1. D, das Recht ihre Schüler zur Univerfität zu 
entlafjen als die Bedingung ihrer Eriftenz, jo läßt fich nicht viel da— 
gegen einwenden, wenn eine Stadt zur Leitung ihrer Realſchule den 
einfeitigften Philologen beruft. 


Herr Dir. Shadht jagt: „Die Univerfität kann nicht mehr 
eine Hochſchule für ale Wiffenihaften fein wie früher: fie wird ſich 
mehr auf die hiſtoriſchen Fächer beihränfen müfjen und dann un- 
zweifelhaft in demfelben Berhältniß zum Gymnafium fteben wie das 
Polytechnikum zur Realſchule. Die Gebiete werden fi mit der noth— 
wendigen weiteren Theilung der wiljenjchaftlihen Arbeit immer mehr 
Hären“, 


Mir däucht, diefe Worte lafjen feinen Zweifel darüber, worauf 
die R.©. 1. D. vor allen Dingen ihre Beitrebungen zu richten hätte. 
Was jebt geſchehen ift, dient nicht zur Klärung, fondern nur zur Ber: 
wirrung. 


2) Wie jehr die Furcht begründet ift, e8 werde der R-⸗S. 1. O., 
wenn fie nicht bald eine andere Bahn betritt, faum möglich fein, der 
vom Gymnafium geübten Attractionskraft zu widerſtehen, zeigt ſich 
auch daran, daß Herr Director Schadt jelber Mittel und Wege aus: 
findig zu machen jucht, wie die Leiftungen diefer Schule im Latei— 
niſchen erböhet werden könnten. Derſelbe erklärt fich mit dem ges 
genwärtig befolgten Lehrplane einverftanden, nur meint er, es könn— 
ten in El. 3 die zwei der Phyſik zugewiefenen Stunden und in El. 1 
jowohl von den 8 für Zeichnen und Mathematik, als auch von den 6 
für die Naturwifjenjchaften angelegten Stunden je eine Stunde weg— 
fallen und dafür dem Lateinifchen in jeder diejer beiden Claſſen zwei 
Stunden zugelegt werben. 


Menn die Anficht, die ich mir von einer Realjchule gebildet 
babe, die richtige wäre, jo würde fie im Zeichnen, in der Mathematik 
und in den Naturwiffenichaften an den von der R.-©. 1. D, dafür 
ausgejegten Stunden keineswegs zu viel haben, Nah dem vernom— 
menen Vorjchlage würden: 
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d. Zeichnen, d. Moth. d. Naturw. 
in d. J. Cl. d. R-S. 1. O. wöchentl. 2 5 6 
Stunden zufallen, während den näm— 
lichen Gegenſtänden auf der Real— 


ſchule in Eſſen 4 6 7 
und auf der Friedr. Werderſchen 
Gew.⸗Schule in Berlin 4 8 9 


Stunden gewidmet find. Mir jcheint, es tft feine Frage, welche von 
diefen Anstalten am entjchiedenften den Charakter einer R.⸗S. hat. 

Der Unterriht der Nealfchule in der Phyſik und Chemie bat 
nicht blos den Zwed, dem Schüler Naturgejege mitzutheilen und die- 
jelben durch das Erperiment zu beglaubigen. Es handelt fich dabei 
nicht blos um ein Hören und Berftehen, jondern um ein Thun und 
Können. Der Schüler joll das einzelne, ganz bejtimmte Inſtrument 
in allen feinen Theilen genau fennen lernen, damit er ed zu gebrauchen 
verjtehe, und damit er erfahre, was es zu leiften vermag; er joll fi 
in eigenen jelbitändigen Arbeiten üben und ſoll diefe Uebungen fo 
lauge fortjegen, bis er gelernt bat, einiges Vertrauen zu fich jelber 
zu faſſen. Auch ſchon auf der Realſchule kann und foll der Unterricht 
fo geleitet werden, daß die Wiſſenſchaft dem Schüler nicht als etwas 
Fertiges, von jeher Dagemwejenes, jondern als ein Gemordenes und 
Werdendes erjcheine. 

Das Zeichnen ift nicht blos dazu beilimmt, den Blid in der 
mathematijch richtigen Erfafjung der Form zu üben, fondern das Auge 
zu öffnen, daß es in der Form den geiftigen Gehalt zu erfennen ver: 
möge. Das Volf der Griechen, denfe ich mir, war nicht blos ein 
Denker- oder Dichters, jondern auch ein Künftlervolf, darım giebt e3 
auch zwei Wege, dafjelbe verftehen zu lernen, den einen durch das 
Wort, den andern durch das Bild, und ich meine, es fei eine Haupt- 
aufgabe des Zeichenunterrichts, in dem Schüler das Verlangen nad 
einem Berjtändniß des Alterthums hervorzurufen oder zu nähren. 

Die Realjchule kann Feine mathematiihe Stunde milfen, denn 
fie darf, wenn fie ihren Namen verdienen will, nicht blos die Forde- 
rungen des Neglements nit ermäßigen, jondern fie muß auch Diffe- 
rential- und Integralvehnung lehren, und jie bat lange genug ver- 
ſäumt, ihre Schüler mit den Methoden der neueren Geometrie befannt 
zu machen. 

Das iſt ja eben der Gang der Cultur, daß die Werkzeuge des 
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Denkens, welche diejenigen, die fie zuerft in Anwendung brachten, weit 
über ihre Zeitgenofjien emporboben, ſchon in die Hände der Jugend 
gelegt werden und dieje frühzeitig in ihrem Gebraude fih übt. ALS 
Descartes in Ulm den berühmten alten Rechenmeifter Johannes Faul- 
baber beſuchte, da war diejer nicht wenig verwundert, „im jungen 
Eoldaten eine mathematiihe Wiſſenſchaft zu finden, die feine ſchweren 
Probleme jpielend Löfte”. Nicht anders ift es mit der Kunft des 
großen griechiſchen Mathematifers, der mit unübertroffener geiftiger 
Shöpferfraft vpr zwei Jahrtauſenden die Stegeljchnitte ftudirte, gegen- 
über dem ernft:heiteren Spiele, das heutzutage in den oberen Glaflen 
der Realihulen mit diejen Linien getrieben wird oder getrieben 
werden follte. 

Freilih jol die R.-S. nicht aufhören, den Namen einer all: 
gemeinen Bildungsanftalt zu verdienen, aber jie fol ihn doc nur da— 
durch zu verdienen ſuchen, daß fie bejtrebt ift, das Reich des Wahren 
und Schönen immer mehr zu ermeitern, die Kunſt und die Willen- 
ihaft immer inniger mit dem Leben zu vermäblen. 

3) Da der von Dr. Balzer für die höhere Bürgerjchule ent: 
worfene Lehrplan von dem unjrigen principiel und in wejentlichen 
Dingen nicht abweicht, jo könnte unfere Anjtalt jehr verjucht fein, fich 
des Beifall3 zu freuen, den jener Lehrplan in den Augen des Herrn 
Dir. Jaeger gefunden bat, Die Freude Fann deshalb nicht auffommen, 
weil die Furcht zu nahe iiegt, es würde Herr Dir. Jaeger über die 
höhere Bürgerſchule ganz anders urtheilen, als er gethban hat, wenn 
er erführe, mit was für Wünſchen und Plänen diefe höhere Bürger: 
ſchule fich trägt. 

Herr Dir. Jaeger nimmt gar feine Notiz davon, daß im nter- 
ejje dieier von ihm genehmigten höheren Bürgerfchule gefordert worden 
ift (au Herr Dr. Balzer, darf man hoffen, wird mit diejer Forde: 
rung einverftanden fein), da8 Gymnafium möge fih in der Weife re— 
duciren und veorganifiren, daß es als Berufsichule die Schüler erft 
sach der Confirmation aufnimmt, bis zur Gonfirmation aber dieſelben 
der höheren Bürgerſchule überläßt. 

Die Schulfrage ijt nicht blos ein Streit zwiſchen R.-©. 1. O. 
und Gymnafium, jondern zugleich ein Kampf zwiſchen dieſen beiden 
Anftalten auf der einen und der höheren Bürgerjchule auf der ande— 
ven Seite. Der eine Streit kann, wie ich es verftehe, nicht wahrhaft 
beigelegt werden, ohne dab auch der andere feine Löjung fände; der 
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legtere aber wird nicht ruhen, bis Gymn. und R.-©. 1. D. ihre vier 
unteren Glaffen gejchloffen haben oder bis der Staat eine hinreichende 
Anzahl zweis oder dreiclaffiger neuer Gymn. und neuer Nealichulen 
gegründet bat, mit der ausdrücklichen Beftimmung, die von der höheren 
Bürgerfehule ihnen zugewiejenen Schüler beziehungsweife für die Uni- 
verfität oder techniſche Hochſchule vorzubereiten. 

Die höhere Bürgerjchule hat fih bisher faum Gehör zu ver: 
Ihaffen vermodt. Es maren der Streiter gar zu wenige und das 
Getöſe der anderen war allzu groß. Die Zahl der erjteren ift aber 
im Wachen, und je fehneller fie wächſt, deſto eher wird fi der Schwer- 
punkt des Kampfes verlegen. 

Die höhere Bürgerjchule geht diefem Kampfe mit heiterem Muthe 
entgegen. Gie fühlt ſich ftark, weil fie fih Har ift über ihre Siele, 
und fie hofft auf den Sieg, weil fie glaubt, daß ihre Sache eine der 
großen Angelegenheiten der Nation ift. Sie meint nicht3 Ungeheuer- 
liches zu denken, wenn fie in einer Zeit, die darnach ringt, neue feite 
Formen für das ftaatliche wie für das Firchliche, für das gewerbliche 
wie für dag gejellihaftliche Leben zu gewinnen, aud die Schule in 
neue Bahnen übergelenkt zu ſehen wünſcht. Der Staat muß der Ho: 
mogenität der Bildung wegen fordern, daß die deutjche Jugend bis 
zur Confirmation in einer und derjelben Anftalt zufammen gehalten 
werde; die Kirche darf darauf dringen, daß jeder erziehlich wirkenden 
allgemeinen Bildungsanftalt der Charakter einer confejfionellen Schule 
gewahrt bleibe ; die Familien haben ein Recht zu wünſchen, daß die 
Wahl des Berufes bis zur Gonfirmation ausgejeßt bleiben fünne; die 
Communen endlih dürfen verlangen, daß der Etat derjenigen Schulen, 
welchen es vorzugsmweije obliegt, die allgemeine Bildung des Volkes 
auf der Höhe der Zeit zu erhalten, fich innerhalb verftändiger Schran- 
fen beivege. Alle dieſe verjchiedenen Forderungen vereinigen fih zu 
einem und demjelben Rufe, und wenn diefer Ruf bisher überhört 
worden ift, jo ift der Grund doch nur der, daß von gar zu vielen 
Seiten ber die Behauptung miederholt wurde: folle die deutſche 
Wiſſenſchaft nicht untergehen, jo müſſe der fremdſprachliche Unterricht 
mit dem Lateinifchen beginnen. Hoffentlich erweiſt fich diefe Behaup: 
tung als falſch. 

Wie Herr Dir. Jaeger über die eben angedeuteten Wünſche der 
höheren Bürgerfchule denken wird, kann man zwar nicht mit Beftimmt- 
beit wifjen, aber die Anfichten, die er auf den legten Blättern feiner 
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Schrift über die Bedürfniffe der verſchiedenen Volksclaſſen auzfpricht, 
und die Vorfchläge, die er zur endlichen Löfung der Schulfrage madt, 
Icheinen mir faum einen Zweifel darüber zu laſſen, daß er ſich gegen 
diejelben genau ebenfo verhalten wird wie gegen die Forderungen ber 
RS. 1. D. 

Stücdlicherweife ift der Gedanfe eines Gymnaſiums mit Real: 
Parallelclaffen längft gerichtet, und was an jener VBolfsclaffeneintheilung 
Mahres und BZutreffendes ift, das bat Schon Schleiermader dargeitellt, 
um, freieren Blickes und weiteren Herzens, daraus eben diejenigen For: 
derungen abzuleiten, zu deren Verwirklichung der höheren Bürgerſchule 
die Zeit gefommen zu fein fcheint, 

4) Zu der Denkichrift des Herrn Schulrathb Dr. Hofmann über 
Einrihtung von Mittelfehulen babe ich nichts zu bemerken. Es wäre 
jehr überflüffig, wenn ich es wiederholen wollte, daß ihre Wirkung 
nit auf die Stadt Berlin befhränft bleiben. wird. Nur die Bitte 
bätte ich auszuſprechen, es möchte die Schrift doch recht bald auch 
größeren Kreijen zugänglich gemacht werden; fowie den Wunſch, daß, 
wenn nun bald überall der Ruf nach Mittelfehulen ertönen wird, man 
doch nicht unterlaffen möge, immer vecht ſcharf zwijchen der Mitteljchule 
und der höheren Bürgerfchule zu unterfcheiden. Eine Schule, welche 
nur Franzöfifch oder nur Englifch lehrt und welche die Logarithmen, 
die Trigonometrie, die Gombinationslehre, die arithmetiihen Reiben 
höherer Drdnung, und aljo au die Nentenrechuung, die Elemente der 
MWahricheinlichkeitsrehnung, die elementare Lehre von der Lichtbrechung, 
die Berechnung des Trägheitsmoments einfaher Körper vom Unter- 
richte ausschließt, ift eine von der höheren Bürgerjchule wejentlich ver— 
ſchiedene Anitalt. 

5) Bei der DVerurtbeilung, welche die projectirte neue Provinzials 
Gewerbefchule in der preußiichen Lehrerwelt gefunden bat, ftebt nicht 
zu erwarten, daß diejelbe ind Leben treten oder fih lange am Leben 
erhalten werde. Nichtsdefloweniger verdient das Vorgehen des Hans 
delsminijters die größte Beachtung; denn es weiſt auf eine bedenkliche 
Lüde im preußiihen Schulwejen bin, und wenn des Minijterd eigenes 
Wert auch nit geglüdt ift, jo könnte er doch feinem Regierungs— 
genoffer zu einem guten und glüdlihen Werke den Anftoß gegeben 
haben. 

Der Handelsminifter betont zwar, daß die neue Prov.-Gewerbe: 
Schule nah wie vor eine Fachſchule bleiben müfje; aber die beiden 
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unteren Clafjen tragen doch, wie ſchon bemerkt wurde, ganz das Ge- 
präge einer allgemeinen Bildungsanftalt; auch wünſcht der Minifter, 
daß, wo e3 irgend thunlich fei, noch eine befondere Vorbereitungsichule 
mit der Anftalt verbunden werde. 


Da nun die allgemeinen Bildungsanftalten von dem Unterrichts- 
minifterium vefjortiren, jo muß nothwendig eine Berjtändigung zwischen 
dem Handels- und dem Interrichtsminifter ftattfinden, und es mird 
jenem obliegen, diefem nachzumeifen, daß für den mittleren Bürgerftand 
in unterrichtlicder Beziehung nicht jo gejorgt ift, wie es im Intereſſe 
des Staats verlangt werden muß. ch denfe mir, es wird das etwas 
dazu beitragen, die Zuverficht de3 Unterrichtsminifteriums zu den jebt 
beſtehenden Bürgerjchulen zu erſchüttern. 


Vielleicht ift der Handeldminifter gar Dazu berufen, durch eine 
entjchlofjene That die Schulen auf den Weg zum Frieden und zur Aus- 
jöhnung zu führen. 

Schon einmal bat ein preußifcher Handelsminifter den Realichulen 
einen großen Dienſt geleiſtet, Es war das im Jahre 1855, als Herr 
v. d. Heydt ganz plöglic jenes viel beſprochene Decret erließ, das bie 
R.:S.-Abiturienten von dem Beſuch der Bauafademie ausſchloß. Das 
Decret rief Entrüftung, aber auch Bewegung und energifche Anftren: 
gungen hervor, und wenn die R.S. 1. D. gegenwärtig mit innerer 
Befriedigung auf den Unterjchied zwiſchen damals und jekt hinblicken 
können, jo haben fie das in nicht geringem Grabe jener handelsmini— 
jterielen Maßregel zu danken. 


Nicht Fühner, aber wahrſcheinlich noch ſegensreicher wäre es, 
wenn der gegenwärtige Handelsminifter die Directoren der Königlichen 
Bauafademie zu Berlin und der polytehniihen Schule zu Nahen ver: 
anlafte, frei von aller Rüdjicht auf die beſtehenden Schulen den Plan 
zu einer dreiclaffigen Vorſchule für die genannten Anftalten auszu— 
arbeiten, und wenn er dann erflärte, die R.S. 1. D. babe fich zur 
Vorbereitung auf dieje Anftalten ebenfo unzulänglich erwieſen wie das 
Gymnafium, und er werde, wenn der Unterrichtsminifter nicht in ge— 
gebener Frift Rath fchaffe, felber zur Gründung folder Vorſchulen 
ſchreiten. 
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Das Realſchulweſen. 


[Mational-Ztg., 1872, 8. Febr.] Für das Unterrichtsminiiterium 
dürfte jebt die Zeit gekommen fein, auch das preußiihe Realſchul— 
weſen einer ernften und allfeitigen Prüfung zu unterziehen. Daß die 
Einrichtung, welche diefem dur die Unterrichts: und Prüfungs-Drb- 
nung vom 6. October 1859 gegeben wurde, eine im Wejentlichen ver- 
fehlte ift, darüber hat man inzwiſchen Zeit gehabt, überall einig zu 
werden, ohne freilich zunächft die Mittel zur Abhülfe ebenſo ficher zu 
erfennen. Dem vielfah ausgeſprochenen Begehren, daß den Real: 
Schulen erfter Drdnung der Zugang zu den Facultätsftudien eröffnet 
werde, ift nenerdings infoweit entiproden worden, daß fünftigen Real» 
ſchullehrern geftattet ift, für das Studium der Naturwiſſenſchaften und 
der neueren Spraden ihre Borbildung auf Nealichulen zu nehmen. 
Aber wenn der Minifter v. Mühler der Anficht war, daß dieſe Bor- 
bildung im Uebrigen für Univerfitätsftudien nicht ausreiche, jo mußte 
er auch willen, daß e3 für die Realjchulen verderblich fein wird, wenn 
der Schon lange fühlbare Mangel an geeigneten Lehrkräften fie zwingt, 
fih mit Lehrern diefer Art Künftig zu begnügen. Das war feine gute 
Antwort auf die Frage, welche ein ernſtes Bedürfniß aufwirft. 

Es handelt fih darum, daß Anftalten, von deren Schülern der 
Staat eine Vorbereitung verlangt, welche fie faft bis zur Großjährig— 
feit auf den Schulbänfen hält, jedenfalls jo organifirt fein müffen, 
daß ihnen die höchften Unterrichtsinftitute zur Weiterbildung zugäng- 
li find, denn zum Eintritt in die bürgerlichen Gefchäfte kann nur in 
jeltenen Fällen ein jo reifes Alter der Lehrlinge abgewartet werden — 
das ift durch die Erfahrung vollitändig erwiefen — und dem GStaate 
einige Bau- und Poſtbeamte zu liefern, dazu ftehen die Koften, welche 
die Primen der Realſchulen den Communen auferlegen, in gar feinem 
Verhältniß. Glaubt der Minifter, daß die nach jeinem Lehrplan in 
fo langer Schulzeit gewonnene Bildung der Nealjchulabiturienten für 
Univerfitätsftudien nicht ausreiche, jo ändere er diejen Lehrplan, damit 
die Bildung ausreichend werde. Er kann ihn ändern, ohne damit die 
Realſchulen zu altelaſſiſchen Gymnafien zu machen, und ohne ein Wider: 
ftreben Seitens des betbeiligten Publikums befürchten zu müffen, wenn 
nur er ſelbſt darüber im Klaren ift, welches Bedürfniß er damit be= 
friedigen, für welche Art der Bildung er aljo jorgen will. 


Man gab 1859 im Unterrichtsminifterium den Realjchulen die 
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jegige Organifation nicht aus eigener Bewegung, fondern durd die 
Klagen der Communen genötbigt, denen der Handelsminifter für ihre 
Anftalten den Zugang zur Bau- und Bergafademie abgefchnitten hatte. 
So murden denn die verichiedenften Unterrichtsftoffe in dem neuen 
Lehrplan zufammengehäuft, die bunteften Anforderungen dem Abitu— 
vienten:Reglement einverleibt, um jede mögliche Akademie zufrieden? 
ftellen zu können; dazu wurde dann die Zeit des Schulbejuhs auf 
die für die Gymnaſien vorgejchriebene erhöht, Qualification und Be: 
foldung der Lehrer nach demjelben Vorbild bemefjen, und damit follte 
dem Bedürfniſſe entſprochen fein. 

Welchem? — Den Bedürfniffen des bürgerlichen Lebens genügte 
man nicht, denn dies bezieht jo viel wie nichts aus der geringen Zahl 
der Realſchul-Abiturienten; eine gute wiſſenſchaftliche Ausbildung 
ward nicht gewonnen, obwohl nah der Berfiherung des Minifters 
die Realſchulen Fachſchulen nicht fein follten, vielmehr ſolche, „deren 
Biel allgemeine geiftige Ausbildung ift”. — Wo ftedt der Fehler? 

Zweierlei Bedürfnifje waren und find vorhanden. 

Der wohlhabende Bürgeritand, die Kaufleute, Fabrifanten, Ge: 
merbetreibende, auch die Landwirthe — fie brauden eine Anftalt, 
welche ihre Zöglinge böchftens bis zum 17. Jahre fefthält und ihnen 
dann die Berechtigung für den einjährigen Militärdienit verichafft; 
an Kenntniffen find bier nöthig außer einer guten Unterweifung in 
der Mutterſprache, Geihichte und Geographie: Kenntnig und möge» 
lichfte Hebung im Gebrauch der franzöſiſchen und engliihen Sprache, 
Mathematik, Naturwiffenihaften, Zeichnen. 

Ein zweites Bedürfniß ift das der Errichtung von Real» Gym: 
nafien. — Wenn der Staat der Anfiht war, daß er für das Bau— 
fach, Bergfach, Forſtfach, Poſtfach, für den Offiziersſtand höhere An- 
forderungen ſtellen müſſe, als die ſoeben angedeuteten, warum beſtand 
er nicht überall auf Einrichtung von Gymnaſien, von denen er doch 
überzeugt war, daß ſie hierin das Beſte lieferten. Einfach deshalb, 
weil die Communen feine zu ausſchließlich auf alteclaſſiſchem Grunde 
rubenden Gymnaſien nicht wollten, welche mit der Art ihrer Bildung 
für die bei weitem überwiegende Anzahl der Schüler ungeeignet er- 
ihienen. Es war nun natürlich viel Unflarheit in den Anforderungen 
an beſſer paſſende Anftalten, mie fie das Publikum ftellte, aber die 
philologiſch und theologiſch aebildeten Näthe im Unterrichtäminifterium 
hätten das Nichtige finden können, wenn fie fih von dem Vorurtheil 
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zu befreien vermocht hätten, daß für alle Facultäten nur Eine Art 
der Borbildung möglich jei, wenn fie ferner beachtet hätten, wie ver- 
Ihiedenartige Studien in der Gegenwart der alte Name der Facultäten 
umfaßt, 

Man mußte aljo Real-Gymnafien errichten, d. h. Anftalten, 
welde im MUebrigen die Einrichtung der Gymnafien bewahrten, in 
ihrem Lehrplan jedoch jene Verfchiedenheit anerkannten, die zwischen 
dem Studium der altelaffifhen Philologie, der Theologie, der Philo— 
jopbie, der Drientalia, der Linguiftif einerfeits, und dem Studium 
der Naturwiflenihaften, ver Medizin, der National-Delonomie, Juris— 
prudenz, der Cameralia, der neueren Spraden jedenfalls beſteht und 
täglich entjchiedener hervortritt. Damit hätte man lebenskräftige An- 
ftalten geichaffen, die Aufgabe der altclaffiihen Gymnaſien vereinfadt, 
und von jelbit wären dann auch diefen Anftalten die Afademien ge: 
öffnet gemejen. 

Statt deffen richtete das Unterrichtsminifterium Anftalten ein, 
welche beide Arten des Bedürfnifjes, beide Arten der Forderungen 
durcheinander wirren, beide zugleich befriedigen follen und veshalb 
beiden nicht gerecht werden; und, mo die Mittel der Städte für die 
foftbaren Realſchulen nicht binreichten, da bat man es „Höhere Bürger- 
ihulen“ genannt, wenn man ganz diejelben Anftalten anordnete (alfo 
3. B. mit acht Stunden Latein in der Eerta), die Prima aber weg: 
ließ, Anftalten, deren Zwedwidrigfeit doch hätte einleuchten fünnen. 

Leicht ift zu jehen, daß durch Eonderung und Umformung dieſer 
Anftalten je nad) den localen Berhältniffen in Mittelichulen der eriten 
und in Real-Öymnafien der zweiten Art, namentlih aud die Frage 
der Löfung näher gebracht wird, wie die Gehälter der bier in Be- 
tracht fommenden Lehrer jo erböht werden fünnen, daß den Commu— 
nal-Anftalten die Concurrenz für Beſchaffung tüchtiger Lehrkräfte mit 
den inzwifchen befjer dotirten fönigliden Gymnafien möglid bleibt. 

Im Unterrichtsminifterium befindet fich fein Vertreter des Real: 
ſchulweſens. Eine Berathbung durch von den Lehrercollegien der bes 
treffenden Anftalten gewählte Vertreter aus allen Provinzen über vie 
berührten Fragen dürfte unter diejen Umftänden mit Nuten angeord: 
net werden. 
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Volksſchule, Bürgerſchule und höhere Schale. 
Bon F. Oftendorf, Director der Nealfchule zu Diffeldorf*). 


— — — Die Nealfchule ferner ift mir wie meinem Vorgänger 
eine Schwefter des Gymnaſiums, und all die Heinen Nedereien, die 
das Gymnaſium jüngft wieder gegen die Realichule verübt bat, ſchei— 
nen mir nur ein weiterer Beweis für jenes Verhältniß, da ältere Ge- 
ichwifter gegen jüngere immer etwas eiferfüchtig zu fein pflegen. 

Wenn aber mein verftorbener Amtsvorgänger gealaubt und aus- 
geiproden bat, dak Gymnafium und Realſchule 1. Ordnung, beide 
wejentlich in ihrer gegenwärtigen Geſtaltung, Dazu beftimmt feien, für 
immer neben einander die höheren Intereſſen der Menjchheit zu für: 
dern, jo Fann ich hierin jeinem Gedanfengange nicht folgen. Jede 
Zeit verlangt und gebiert ihre eigene Schule; jede neue Entwidelung 
der Lebensverhältniſſe ruft neue Schulgeftaltungen mit Nothwendigkeit 
hervor. Die große Bewegung, welche die Geifter um 1500 ergriff, 
führte die Gründung von Gymnafien herbei. Wie mädtig fie dazu 
mitgewirkt haben, daß der Geift einer neueren Zeit das Mittelalter 
verbrängte, und wie fie jodann durch Jahrhunderte die Bildung der 
modernen Völker gefördert haben, ein Mittelpunkt idealer Beftrebungen 
geblieben find, bedarf nicht erjt der Auseinanderſetzung. Ob fie nicht 
andererjeit3, durch übertriebene Hervorhebung namentlich des Latei: 
niſchen, in unjerem Baterlande auch die Nationalität gefährdet, ob fie 
nicht durch den Autoritätsglauben, den fie verbreiteten, den Fortfchritt 
gehemmt, ob fie nit die Verfnöhernng des deutjchen Lebens in der 
zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts und dadurch das Unglüd, 
welches Deutichland im fiebzehnten Jahrhundert traf, mit verjchuldet 
baben, mag hier unerörtert bleiben. Genug, zweierlei fteht feit: einer: 
jeit3 waren die Gymnaſien eine geſchichtliche Nothwendigkeit, und 
baben, wie alles gejchichtlih Nothwendige, im Großen und Ganzen 
dem Fortſchritte der Menjchheit nur gedient; anderjeit haben die me: 
ſentlichen Elemente ihres Unterrichtes auch noch heute, für die Ein— 
zelnen, wie fir die Völker, ihren hoben, unfhägbaren Werth, und 
werden. diefen Werth vielleiht für alle Zeiten bebalten. Ohne die 
Kunde von Marathon Feine Thaten von Leipzig, von Königgräg und 


*) Aus der Rede des Herrn Dir. Oftendorf bei der Einführung als Director 
der Realihule in Diüffeldorf, 1. April 1872, Die Nede ift vollftändig gedrudt im 
Berlag von Schaub in Düffeldarf. 32 ©, 
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Sedan — hat man zu Ehren des Gymnaſiums geſagt, und ich ſtimme 
gern hierin ein; ohne Kenntniß der griechiſchen und römiſchen Sprache 
und Literatur kein volles Verſtändniß der deutſchen Sprache und Li— 
teratur — iſt ein Satz, der unbeſtritten und unbeſtreitbar daſteht. 

Aber auf die Dauer konnte das Gymnaſium das geſammte höhere 
Unterrichtsbedürfniß der Nation nicht befriedigen. Indem es als la— 
teiniſche Schule ſich der deutſchen Schule gegenüberſtellte, ſetzte es ein 
Volk voraus, das aus Regierenden und Regierten, aus Privilegirten und 
Dienenden beſtand. Zwiſchen beide Claſſen aber ſchob ſich, mit immer 
ſteigender Bedeutung, ein Mittelſtand ein, welcher, zunächſt noch ohne 
politiſche Macht und ohne ideales Streben, auf Erwerb bedacht war, 
und einer Art Schulen bedurfte, durch die es möglich wurde, den Er— 
werb zu vergrößern. Daher die Realſchulen des vorigen Jahrhunderts, 
die Realſchulen eines Semler und Hecker. Es waren rohe Anfänge, 
in welche der edlere Keim erſt gelegt werden mußte; aber dieſes 
Schickſal theilten ſie mit allen menſchlichen Einrichtungen; denn es iſt 
unſerem Geſchlechte nicht beſchieden, irgend etwas aus der Idee heraus 
vollendet zu geſtalten; was der Menſch auch ſchafft, es geht zunächſt 
aus dem äußeren Bedürfniß hervor; der verborgene Geiſt der Ein— 
richtung entwickelt ſich erſt in der fertigen Einrichtung; noch ſpäter 
kommt „nachhinkend die Begriffsbeſtimmung.“ 

Auch bei der Realſchule vollzog ſich allmählich dieſe Umgeſtaltung. 
Die franzöſiſche Revolution wirkte mächtig auch auf das deutſche 
Bürgerthum ein, der tiefe Sturz der Monarchie Friedrichs des Großen 
führte in den Kreiſen der preußiſchen Regierung eine höhere An— 
ſchauung von den Grundlagen des Staatslebens herbei. Man fing 
allgemein an, in der geiſtigen und ſittlichen Erſtarkung des Bürger— 
thumes die unerläßliche Vorbedingung für eine Wiederaufrichtung des 
Staates zu ſehen. Das Schulweſen konnte von dieſer Strömung der 
Zeit nicht unberührt bleiben. So wie einſtens die theologiſchen Schulen 
des Mittelalters ſich in Gymnaſien umgewandelt hatten, jo wurde die 
Realichule des vorigen Jahrhunderts jegt zur höheren Bürgerjchule, 
welcher Scleiermader die Mutterfprahe und die Mathematik zur 
Grundlage ihres Unterrichtes gab, oder zum Real-Gymnaſium, deſſen 
Fundamental-Lectionen nah Ernſt Gottfried Fiiher Mathematik, Na— 
turlebre und deutihe Sprade waren. 

Die weitere Geihichte der Realſchule will ich als befannt nur 
andeuten: fie enthält, wie jede Gejchichte, Fortiehritte und Verirrungen. 
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Die Anlehnung an's Gymnafium, welde im Ganzen die fernere Ent: 
widelung der Realjchule beherricht, wirkte, wie der Anſchluß unjerer 
Literatur an die antike, einerfeit3 bebend und reinigend, führte aber 
auch anderjeit3 zur Künftelei und Unnatur. Man jhob in die Real: 
jhule mit immer größerer Beitimmtheit antife, namentlich römiſche 
Elemente ein, und bedachte nicht, daß der römische Geift ohne den 
griehiihen einem Menſchen zu vergleichen ift, dem „Sein Gewifjen ab: 
banden gekommen“, daß namentlich für die fünftigen Berufsarten der 
meilten Realſchüler die Anfnüpfungspunfte an das Altertbum weit 
mehr auf dem Gebiete griedifcher Kunft, als auf dem römiſcher Rhe— 
torif liegen, und daß aljo für fie das Lateiniſche auch nicht einmal 
eine Brüde zum Verſtändniß des Alterthumg fein kann. Man machte 
den Unterricht in der lateinifhen Sprade immer mehr obligatorisch, 
fand in ihm einen Gegenjtand, welcher dem gefammten jpradhlichen 
Unterriht Einheit und Halt geben follte, und erwog nicht, daß die 
Erlernung jener todten Sprache erſt dann volle Rechnung trägt, wenn 
„die tunftmäßige Weile, in welcher wir fie betreiben, zu dem Bunte 
gediehen ift, wo die Kunft zur Natur wird, zu dem Punkte, wo ver 
Genius der Sprache in jeinet Allgemeinheit und in den Schattirungen 
der Hauptautoren in unſere Borftellung getreten, und endlich auch die 
Geſchichte, Sitte und Denkweiſe des Volfes, deren Ausdrud die Sprache, 
durch dieſe und in ihr zur Klaren Anfhauung gelommen ift“. Daher 
die viel bejpöttelte, und mit Recht viel bejpöttelte „gleitende Scala 
des Lateinischen“. Daher, aus der mechanischen Nachahmung des Gym- 
nafiums, auch die Bejtimmungen über die lateiniſche Lectüre in Prima, 
welche auf die Vorzüge und Mängel der Borbildung unjerer Brimaner 
ebenjo wenig Rückſicht nehmen, als auf ihre jpäteren Lebenszwecke. 
Daher ferner eine Zerjplitterung des gefammten ſprachlichen Unter- 
vichtes, welche durch alle vorgejchlagenen Hausmittelhen höchſtens ge- 
mildert werden faun, und welche, verbunden mit der Maflenhaftigkeit 
des Stoffes, den die Realſchule an ihre Zöglinge heranbringt, ihren 
Unterricht zu einer Nahrung macht, die nur begabte Köpfe und ener- 
giſche Naturen wirklich verdauen. 

Wenn man aber in der Realſchule 1. Ordnung verjucht hat, 
widerftrebende Elemente mit einander zu vereinigen, ſo ijt dies bei dem 
gegenwärtigen Gymnaſium nit minder der Fall. 

Das Öymnafium hat, mitten unter den Veränderungen des 
immer verwidelter werdeuden Lebens, der immer mehr fi ausdeh— 
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nenden und vertiefenden Wiſſenſchaften, die einzige Vorbildungsanſtalt 
für alle höheren Berufskreiſe bleiben und doch auch ſeine alte Form 
beibehalten ſollen. So hat es die frühere Einfachheit verloren, ohne 
doch den Bedürfniſſen des modernen Lebens gerecht zu werden. Wenn 
ſchon Schleiermacher die Gymnaſien ſeiner Zeit Special-Schulen für 
das gelehrte Schulweſen mit allerlei nebenangehängten Special-Schulen 
nannte, ſo können wir heute nur hinzufügen, daß die letzteren ihren 
Zwed in feiner Weiſe zu erfüllen vermögen. Die Bedeutung der Na: 
turgeihichte für die Bildung der Jugend Liegt großentheils darin, daß 
die Schüler angeleitet werden, jelbft zu beobachten, zu combiniren, zu 
Ihließen und von den einzelnen Gegenftänden, in nicht unterbrochener 
Folge, zum Syſteme fortzufchreiten,;, und das Gymnaſium ftellt den 
naturgejhichtlihen Unterricht in Serta und Quinta als facultativ Bin, 
läßt ihn in Quarta ganz ausfallen und nimmt dann in Tertia eine 
ſyſtematiſche Ueberfiht der drei Naturreihe durch, wofür alle Bor: 
bedingungen fehlen, und die aljo, anjtatt wirklichen Wiſſens, nur den 
Schein und die Einbildung des Wifjend zu gewähren vermag. Der 
pbyfifaliiche Unterricht muß, wenn er das Ziel verfolgt, die Schüler 
zu eigenem Denen, zu jelbjtändigem Erfennen der Naturgejege anzu: 
leiten, ihnen zunächſt Fertigkeit in der Auffafjung und Beichreibung 
von Naturerſcheinungen verjchaffen, darauf aus verwandten Erjchei- 
nungen das denjelben Gemeinjame, die Naturgefege, ableiten, endlich 
das jo Gewonnene mathematisch begründen und neue Gejege mit Hülfe 
der Mathematik entwideln; und das Gymnaſium bat für dieje noth- 
wendige dreifache Stufenfolge eine wöcentlide Stunde in Secunda 
und zwei in Prima. In den mathematischen Stunden der mittleren 
Klafjen ferner ift der Nechenunterricht abzuſchließen, die Geometrie 
und wiſſenſchaftliche Arithmetik mit Energie zu beginnen; und das 
Gymnafium will dies Alles in ‚drei wöchentliche Stunden zuſammen— 
drängen. Daſſelbe will auch die modernen Spraden in jeinen Kreis 
bereinziehen, und beftimmt daher für das Franzöfiiche in Quinta drei, 
in jeder folgenden Glaffe zivei wöchentlihe Stunden — eine Zeit, viel 
zu koſtbar, um fie zu verſchwenden, viel zu bejchränft und zeriplittert, 
um wirkliche Leiftungen bervorzubringen. Indem es aber jo das 
Franzöſiſche aufnimmt, ohne doc) jeine Anforderungen in den alteit 
Spraden aud nur für die unteren Klaſſen berabjtimmen zu wollen, 
kommt es dazu, Knaben vom zehnten bis zum zwölften Lebensjahre 
drei fremde Sprachen nad einander beginnen zu laſſen — einer Gin 


— 607 — 


rihtung, die, wenn fie einmal aufgehoben fein wird, denkende Schul- 
männer faum auch nur für möglih halten werden. 

Sol ih das Bild der inneren Widerfprühe in unjerem Gym: 
nafialsZehrplane noch meiter entrolen? Lieber mögen die Folgen 
Iprecdhen, die aus jenem Plane fi ergeben. Während der Realjchüler 
— mir Realſchullehrer dürfen ung das nicht verhehlen — nicht jelten, 
auch in den oberen Klafjen, befangen im Stoffe, zu einer geiftigen 
Durchdringung deſſelben nicht gelangt, und daher, ohne Kraft zu 
einem höheren Aufihmwunge, am Boden haften bleibt und wor dem 
Gögenbilde der Nüglichkeit niet; unterliegt vielleiht ebenjo oft der 
Gymnaſiaſt der Gefahr, fi von dem natürlichen Boden des Lebens 
loszureißen und in erträumter Hoheit feine Hirngeſpinnſte der wirf- 
lihen Welt entgegenzujtellen. Eine ſchöne, vielverſprechende Idealität, 
wird man möglicherweije jagen. Aber der Erfolg? ES ift eine be- 
fannte Klage aller Directoren-Conferenzen, eine Klage, über welche 
myſtiſche Redensarten von der verborgenen Zauberfraft des in den 
Gymnaſiaſten gelegten humanen Keimes durchaus nicht hinweghelfen, 
daß die große Mehrzahl der Gymmafial-Abiturienten jofort nad be— 
itandener Abgangs- Prüfung den clajjiihen Studien, ein nicht unbe- 
deutender Theil zugleih allen allgemein wiſſenſchaftlichen Studien für 
immer den Rüden kehrt und jo einen Bruch mit den Beftrebungen 
früherer Jahre vollzieht, welcher die ſchwerſten Gefahren für geiftige 
und fittlihe Bildung in ſich jchließt. Und warum? Weil es bei dem 
gegenwärtigen Lehrplane nicht -gelingt, einen Grund zu legen, auf dem 
bei der großen Mehrzahl der Abiturienten das Xeben in teiner jegigen 
Geftaltung weiterbauen fann. 

Solche Mängel hat das Gymnaſium, Hat die Realichule manch— 
mal wohl gefühlt. Divectoren » Conferenzen und freie Vereinigungen 
von Lehrern haben darüber berathen, wie ihnen abzuhelfen je. Man 
bat nach verbefjerten Methoden gejucht, hat hier und da einen Unter: 
riht durch Hinzuſetzung einzelner Stunden wirkfjamer zu machen ge- 
meint. Bergebens. Keine menſchliche Einrihtung kann ihren Urſprung 
verleugnen. Das Gymnaſium, ein Kind des Humanismus und ber 
Kirche, kennt nur zwei wejentlihe Bildungs Elemente: das claſſiſche 
Altertum und das Chriſtenthum. Ale anderen Unterrichtsfächer, die 
e3 in fi aufgenommen bat, find Eindringlinge, welche der gymnafiale 
Geijt bei jedem neuen Erwachen auszuftoßen oder doch möglichjt zu 
beſchränken firebt. Die Realſchule, ein Werk des erwerbenden deutjchen 
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Bürgerftandes, enthält ihrem Weſen nah nur moderne Bildungs-Ele- 
mente; die antifen find fünftlih, in Folge äußerer Einflüffe oder tbeo- 
retiiher Erörterungen in fie hineingetragen; und immer von neuem 
treten Beitrebungen hervor, diejelben wieder zu bejeitigen. Es ift fein 
Zufall, wenn einer der geſchickteſten Methodifer unferer Zeit die Ma- 
thematif nur deshalb in den innern Kreis des Gymnaſiums zulaffen 
will, weil fie ein „integrivender Beitandtheil des Alterthums“ jei, und 
wenn derjenige, welcher den Gymnaſial-Unterricht am geiftvolliten in 
ein philoſophiſches Syſtem gebradt hat, für die Naturwiſſenſchaften jo 
wenig Verftändniß zeigt, daß der Gymnaſiaſt „Anſchauung des thie- 
riihen Lebens erlangen“ fol, wenn „ihm auch nur eine Heine Zahl 
von Säugethieren und Bögeln ordentlich bejchrieben wird.“ Es ift 
anderjeit3 nur natürlid, daß die DOppofition gegen das Latein in der 
Realſchule fich ftet3 von neuem wieder regt. Jene Directoreu, welde 
von den großen Fortichritten diejes Unterrichtes in der Realſchule be— 
richtet haben, wiegen ſich in Selbfttäufchungen, Jene Lehrer-Ber- 
fammlungen, welde die Frage erörtert haben, wie innerhalb des gegen: 
wärtigen Gymnafial:Lehrplanes zum Beiſpiel der naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht fih heben Lafje, hätten ebenfo gut die Quadratur des Bir: 
tel3 zum Gegenftand ihrer Unterfuhungen machen Fünnen. Jede Pflanze 
gedeiht nur, wenn fie auf dem ihr angemefjenen Boden fteht und frei 
emporwachien kann. Alles das, was Hebung in der Anjhauung und 
Beobachtung der Natur vorausjegt, was praftiihen Blid und praf: 
tiſches Geſchick erfordert, it auf dem Gymnaſium nicht an feinem Plage, 
und wird von den überwuchernden Sprachſtudien erſtickt. Ebenfo find 
e3 aber anderfeit3 nur befondere Talente, die auf der Realſchule fi 
jene dialektifche Geiftesgewandtheit aneignen, welche auf dem Gymnafium 
auch den mittelmäßigen Köpfen zu Theil wird. 

Es ift alfo nur eine einjeitige Bildung, welde auf dem Gym— 
nafium, wie auf der Nealfchule, gewonnen wird. Aber ich bin weit 
entfernt, ihren Werth zu verfennen, wenn fie wirklich gewonnen wird. 
Wo jedoch geichieht dies? Erft auf der oberiten Stufe beider Anftalten. 
Was vorher erlangt wird, mag als Uebung jeine Bedeutung haben ; 
aber e3 ift doch, da jede Schule ein organifhes Ganze bildet, weſent— 
lich darauf berechnet, feine Früchte erſt in Prima zu tragen. „Die 
Bauart des elaſſiſchen Unterrichtes", hat ein bedeutender Schulmann 
gefagt, „ist nicht die, daß Hütten um Hütten aufgebaut wird, fon: 
dern auf einem breiten Fundamente werden ftarfe Mauern aufgeführt 
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zu einem weiten Bau. Wenn aber freilich einem oder dem anderen 
Zeit und Geld ausgeht, ehe das Gebäude unter Dad gebradt ift, To 
bleibt das Haus unwohnlich.“ Und mit dem franzöfifchen und eng- 
lichen, dem naturwiffenihaftlihen und mathematifhen Unterrichte der 
Realihule verhält es fih kaum anders. 

63 gilt alfo für den Gymnaftaften, wie für den Realſchüler, feine 
Schule ganz durchzumachen. Aber wie viele find deren, welde das 
thun? Wir rechnen ziemlich hoch, wenn wir annehmen, dab in Nord: 
deutfchland ein Viertel aller Gymnafiaften; mir rechnen ſchon viel zu 
bob, wenn wir jagen, daß ein Zmölftel aller Realjchüler das Ziel jei- 
ner Schule erreiht. Die übrigen gehen von verfchiedenen Claffen ab, 
und nehmen aus diefen Bruchſtücke von mannigfahem Wiffen, aber 
feine in ſich abgeichloffene, daher auch feine haltbare und fruchtbare 
Bildung ins Leben mit. 

Und warum dies? Worüber Schon der Abt Reſewitz im vorigen 
Jahrhundert klagte, daß „der Mittelftand ſich entweder gelehrt erziehen 
lafjen müfje, um einft das mühſam Erlernte, was er nicht brauchen 
fann, zu vergeffen, oder anderjeit$ ganz roh und unvorbereitet die Ge- 
ihäfte jelbft antreten und durd Erfahrung, dieje koſtbare Lehrmeifterin, 
jpät Elug werden müſſe“, das gilt im allgemeinen auch noch heute. 
Der wohlhabende Handwerker, der mittlere Kaufmann, der Landiwirth, 
die ihre Söhne für ihren Beruf beftimmen, find noch heute vor die Al- 
ternative geitellt: Elementarfdhule oder höhere Schule; und fie müfjen 
fih entfcheiden, eh ihnen die Möglichkeit einer vernünftigen Entjcheidung 
gegeben ift. Daher bleiben in der Elementarſchule zahlreiche Anaben 
zurüd, für welche eine weitergehende Bildung ein Segen wäre, während 
anderjeits die untern und mittleren Claſſen der höheren Schulen mit 
Schülern überfüllt werden, die, ohne jelbit einen wirkliden Nuten aus 
dem Unterrichte zu ziehen, einen Hemmſchuh für ihre Mitfchüler bilden 
und die Schulen nöthigen, auch diefe mit Stunden zu überbürden. 
Und die Folgen? Sch übergehe die Nachtheile für die körperliche, gei- 
flige und fittlihe Entwidelung der Knaben, welche jchon auf der Schule 
ich aus einer ſolchen Bereinigung woiderftrebender Elemente ergeben. 
Für die politiihe und jociale Entwidelung unjeres Volkes find jene 
Berhältniffe geradezu verderbendrohend. Sie bringen es mit ſich, daß 
die politiihe Bildung der jo wichtigen Mittelclaſſen vielfach noch jo 
mangelhaft ift. Sie erzeugen jene Ueberſpannung der Bildung, welche 
das Handwerk überhaupt verächtlich erjcheinen läßt und daher ſelbſt 
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diejenigen Handwerfe zu Grunde richtet, die neben der großen Indu— 
ftrie noch ganz wohl fortbeftehen fünnten. Sie erjhweren die Grün 
dung von Handwerler-Affociationen zur Concurrenz mit dem großen 
Gapital. Sie bewirken es ferner, dab im Arbeiterftande Kräfte feit- 
gehalten werden, die in ihm ein Element bedenfliher Gährung find, 
während fie dur eine angemejjene Bildung gehoben, an anderer Stelle 
für die große Arbeit des Menichengeichlechtes eine nüßliche Thätigkeit 
entfalten würden. Sie tragen überhaupt zu dem jchroffen Gegenjate 
des vierten Standes gegen die Höherftehenden mejentlich bei. 

Es find große Uebel, die mir aus der gegenwärtigen Organifation 
unſeres Schulwejens bervorzugeben ſcheinen; es kann daher auch nur 
eine vollftändige NReorganijation fein, wovon ich Heil erwarte. Aber 
diefe NReorganifation ift nichts weniger als ein Gedanke, der jekt erit 
in die Erjcheinung tritt. In der großen Neformzeit des preußifchen 
Staates wurde auch an eine Umgeftaltung unjeres Schulweſens gedadit. 
Wilhelm von Humboldt bejchäftiate fich ernjtlich mit diefem Gedanten, 
und Staatsrath Süvern arbeitete in den Jahren 1817 bis 1819 den 
Entwurf eines Unterrichtsgeſetzes im Sinne der Neformideen aus. Leider 
verfianden die Männer jener Zeit ed meiftens nicht, die Geſetzesſprache 
zu veden. Dies ift wohl, neben andern Umfländen, der Grund ge 
weſen, warum von ihren Entwürfen jo mander fich nicht verwirklicht 
bat. Ihre Nachfolger redeten die Gejegesiprache, allein fie thaten es 
in Verordnungen, deren vielfach trefflihen Inhalt ich gewiß nicht ver- 
fennen will, aber do immer nur in Verordnungen ohne gejeglichen 
Charakter, ohne durchgreifende Grundjäge, ohne leitende Ideen. Die 
Zeit hatte eben keinen Beruf zur Geſetzgebung. Das neue Reich aber, 
das jept eritanden ift, diefes Preußen, welches fi mehr und mehr mit 
Deutichland identificirt, hat jenen Beruf. Wie die großen politifchen , 
Veränderungen unferer Zeit durch eine Vereinigung der fortichrittlichen 
Elemente im deutihen Volke mit der Macht der beftehenden Gemwalten 
hervorgerufen find, wie der deutsche Bundesitaat eine Verjöhnung der 
Ideale unferes Volles mit der Wirklichkeit ift, jo gilt ed auch auf dem 
Gebiete des Schulweſens jegt dasjenige aufjzuerbauen, was die Berhält« 
niffe der Gegenwart erheilhen, aber es aufzuerbauen auf den alten 
Grundlagen. 

Sehen wir uns die Zuftände unferes Volkes an, und vergleichen 
ſie mit den Zuftänden unſeres Schulweiend. Dort im Volke finden 
wir neben einander die arbeitenden Claſſen, die leitenden Kreiſe, und 
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zwiſchen ihnen den Mittelftand; bier im Schulweſen herrſcht nod die 


alte Zweitheilung in Volksſchule und höhere Schule. Darin liegt 


bie Grundurſache aller Uebel, woran unfer Schulweien krankt. Ihre 
Heilung ift gegeben, wenn mir leßteres dem Leben wieder anpafjen. 
Wir müflen die Süvernſchen Reformplane, die bereits auf eine Drei- 
theilung gerichtet waren, wieder aufnehmen, aber wir müſſen fie in 
zeitgemäßer Umgeftaltung verwirkliden. So erhalten wir erftend eine 
Elementarſchule oder deutſche Schule, welche dem jungen Staatsbürger 
alles das ins Leben mitgiebt, was dem ganzen Volke noth thut und 
bis zum vierzehnten Lebensjahre gewonnen werden Fann; zweitens eine 
Bürgerichule, welche für die Berufsclaffen des mittleren Bürgerftandes 
vorbereitet, und ihren Curſus jo normirt, daß ihre Zöglinge mit voll- 
endetem fünfzehnten oder jechzehnten Lebensjahr in dieſelbe eintreten 
fünnen, und drittens eine höhere Schule für die leitenden Berufgclafjen. 
Ich unterlafje ed, das Unterrichtägebiet und Lehrziel der Volksſchule 
bier zu ſtizziren: es ergiebt fih aus ihrem Zwecke. Ueber die Bürger- 
ihule oder Mittelichule hat der Stadtſchulrath von Berlin, Herr Hof: 
mann, eine in mancher Beziehung claſſiſche Schrift verfaßt. Diefe 
Schule bier im Einzelnen darzuftellen, würde Ihre Zeit, bochgeebrte 
Damen und Herren, viel zu lange in Anſpruch nehmen. Es mag da- 
ber die eine Bemerkung genügen, daß um der Bedeutung willen, 
melde das Erlernen einer fremden Sprade für Klärung und Schär- 
fung de3 Denkens und des Ausdruds in der Mutterſprache hat, ebenjo 
wie aus Nüdfiht auf die enge Verbindung, in welcher jegt die Völker 
mit einander ſtehen, eine fremde Sprache in den Unterrichtäfreis der 
Anftalt hereinzuziehen ift; daß aber anderjeits, wenn in einer noth— 
wendigerweije beſchränkten Zeit etmad Ganzes und daher Danerhaftes 
erreicht werden fol, welches auch im Leben feine Früchte trägt, nicht 
mehr als Eine fremde Sprache gelehrt werden kann; daß dies, meil 
das Lateinische nicht in den Zujammenhang des Lebens eingreift, nur 
eine neuere Sprache jein darf; und daß ed, wegen des Gegenjates, 
worin der franzöfiihe Geilt zu dem deutſchen fteht, in der Negel bie 
franzöfiihe Sprade fein wird, Wie der Lehrplan höherer Schulen zu 
geftalten fei, ift ein Gegenftand mannigfaher ſchon früher berührten 
Erörterungen und Streitigkeiten. Die wichtigſte Frage ift: Bedarf 


unſer Bolt für jeine leitenden Berufsclaffen zmeier verfchiedenen und 


einander entgegengejegten höheren Schulen, wie wir fie jegt in Gymn. 
und RS. haben, oder ift die Wiedervereinigung beider zu erftreben ? 
39* 
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Man bat gelehrte und gewerbliche Stände unterſchieden, hat ge— 


funden, daß die Thätigfeit der eriteren nad innen gerichtet fei und 


ihren Zielpunkt im Erkennen und Willen habe, die der legteren nad 
außen gerichtet fei, mit einem Zielpunkt im Bilden und Schaffen, und 
bat bierauf die Nothwendigkeit zweier höheren Schulen begründet, von 
denen die eine wiſſenſchaftlichen, die andere praktiſchen Sinn zu er- 
wecken babe. Aber wo liegt “die Grenze zwifchen den .gelehrten und 
den gewerblichen Ständen? Welchen von beiden gehört der Arzt, der 
Notar, welchen der Bauverftändige an, wdenn legterer Schönbauten pros 
jectirt? Die alten Schranken find durchbrochen. Die Entividelung un: 
jeres politiihen und focialen Lebens macht es für Alle, die den lei— 
tenden Beruföclafjen angehören, in immer fteigendem Maße zu einer 
Nothwendigkeit, praftiihen Sinn mit wiſſenſchaftlichem zu verbinden. 
Eine willlürlihe Grenze zwiſchen gelehrten und gewerblichen Ständen 
zu ziehen oder aufrecht zu erhalten, haben wir feinen Grund. Die 
Theilung der Arbeit it ein richtiger Grundjag für Fachſchulen, die fi 
in mannigfaher Art an die allgemeinen Bildungsanftalten anjchließen 
mögen, aber nicht für letere jelbft. Im Gegentheil, die Berjchieden- 
beit der Bildung, welche jet den großen Jnduftriellen und einfluße 
reihen Kaufmann von dem höheren Beamten trennt und das Ver- 
ftändniß zwiſchen beiden erjchwert, trägt, je mehr das öffentliche Leben 
fih entwidelt, deito größere Gefahren in ihrem Schooße. Daher neige 
ih mich zu der Anficht, daß es grundjäglid nur Eine höhere Lehr: 
anftalt geben dürfe. 

Dieje höhere Lehranftalt aber würde, da fie jehr verjchiedenen 
Berufsclafen die Fähigkeit zu gewähren hätte, an allen edleren Be: 
Itrebungen unferer Zeit ein Intereſſe zu nehmen und, jede an ihrem 
Orte, fih an der Arbeit des menſchlichen Geſchlechtes zu betheiligen, 
die beiden Seiten unjerer Bildung, die ſprachlich gejchichtlihe und die 
naturwiffenfchaftlichemathematifche, das „zweierlei Erfenntniß*, worauf 
ein großer Mann jchon vor mehr als dreihundert Jahren hinwies, in 
fih vereinigen müflen, und zwar auf allen ihren Stufen; denn nur 
jo fann jenes gleihmäßig ſchwebende Intereſſe erzeugt werden, welches 
Herbart mit Necht verlangt, nur fo ift e8 möglich, die Kraft des Geijtes 
nach den verjhiedenen Richtungen Hin allmählich eritarken zu laſſen. 
Zwar table ih es gewiß nicht, wenn man für die Jugendbildung den 
Grundjag aufitelli: In uno habitandum, in ceteris versandum; zwar 
ift in der Sprache de3 Menjchen „ganzes geiftiges Eigenthum enthalten“ ; 
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und daher in jeder Schule auf die Sprache das Hauptgewicht zu 
legen; aber die Sprache, worin der Knabe „feine, geiftige Heimath 
finden”, welde „für ihn den Mittelpunkt Hilden ſoll, in den er fich 
liebend verjenft, an den fich alle feine anderen Beichäftigungen an- 
ichliegen“, kann nicht die Sprade eines fremden Volkes, e3 kann, 
ebenjomwohl bei ung, wie bei den „Sonntagsfindern des ariſchen Stam— 
mes“, nur die Mutterfprade fein. Das Bewußtſein von diefer, und 
die Fertigkeit, in ihr fich richtig auszudrücken, ift die Hauptaufgabe 
alles Unterrichtes. Aber ſolche Aufgabe ift nicht durch allerlei will- 
fürliche und gezwungene grammatiſche Webungen in der Mutterfprache 
zu löfen; im Gegentbeil, diejelben witrden im allgemeinen nuglos und 
fönnten jogar, weil fie das Heiligthum der Mutterfprache ftören würden, 
bedenklich jein. Solche Aufgabe wird vielmehr nur durch Ueberſetzen 
gelöft. Ueberfegen aber ift es ebenſowohl, und eine ebenjo bildende 
Art des Ueberjegens ift es, wenn der Schüler im naturwiſſenſchaftlich— 
mathematiſchen Unterrihte „die Erſcheinung, das Geſetz in concinne 
Wortform faßt, und die Wortform wieder in die mathematischen For- 
meln, al3 wenn er jeinen fremdjpradlichen Autor in ein gutes Deutſch, 
und das deutfhe Penſum in ein elegantes Latein oder Franzöfiich 
überträgt”. Es ift Aberglauben, wenn man meint, nur im fpradhlichen 
Unterrichte verbinde fih mit der Receptivität auch fofort die Produc- 
tivität. Db-dies geſchieht oder nicht gefchiebt, hängt beim fpradlichen 
Unterrichte, wie beim naturwiſſenſchaftlichen und mathematiichen, von 
der Methode ab. Leichter freilich und bequemer erreicht es der Lehrer 
in erfterem; denn die Sprachen denken’ für ihn und lehren jelbft den 
Schüler; auch kann der Lehrer beim ſprachlichen, namentlich beim alt: 
ſprachlichen Unterriht in altgewohnten Geleifen einhergehen. Aber 
dem denfenden Schulmanne bieten Mathematif und Naturwiſſenſchaften 
in den Anjhauungen, welche fie den Knaben zuführen, in ihren De- 
finitionen und Dispofitionen, einen Stoff, „ebenfo gegenſtändlich, wie 
der der alten Spraden, und ebenfo jchwierig ind Deutſche zu über: 
tragen, wie der Inhalt eines alten Schriftitellers”. 

Hiermit ift natürlich keineswegs gefagt, daß die beiden Elemente 
unjerer Bildung in der Schule eine gleihe Stundenzahl in Anſpruch 
nehmen, und daß fie auf allen Stufen der Schule in einem aleichen 
Verhältniß zu einander Heben müffen. Ueber diefes Berhältniß ent: 
iheidet vielmehr die Möglihkit, den Stoff, welchen die beiden ver- 
Ihiedenen Elemente bieten, für die verjchiedenen Lebensalter fruchtbar 
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zu machen. Auch find mannigfache Nuancirungen ber einzelnen An: 
ftalten durch den Grundfag der Einheit des höheren Schulweſens keines— 
wegs ausgeſchloſſen. Ye nach örtlichen Bedürfniffen und dem Charaf- 
ter der Lehrer:Collegien mag diefe Schule mehr die eine, jene mehr 
die andere Seite unjerer Bildung ins Auge faffen, mag dieſe mehr 
dem Polytechnikum, jene mehr der Univerfität vorarbeiten, wenn nur 
das Nothwendige nach beiden Seiten bin geleiltet wird. „Der Staat 
muß”, äußerte Süvern 1817, „um fich felbft zu confolidiren, die all - 
gemeinen Principien feines Unterrichtswejens einfah und klar geſetzlich 
feſtſtellen; aber er muß fih dabei vor ängſtlicher Kleinmeifterei, vor 
erihöpfenden Detailbeftimmungen, vor pedantiſcher Uniformirung, vor 
mechaniſchem Befehlen und Gehorhen hüten.” Er muß vielmehr, 
möchte ich binzufegen, eine Hauptaufgabe darin jehn, in allen Schulen 
auch den einzelnen Schülern, namentlich der oberen Claſſen, die Frei— 
beit zu bewahren, daß fie fih, wie Neigung und Fünftiger Beruf es 
mit fi bringen, mehr nad der einen oder andern Seite hin felbit: 
thätig entwideln — eine Freiheit, die natürlich eine beſchränkte Zahl 
obligatorifcher Unterrichtsftunden vorausſetzt. 

Sind nun aber Volksſchule, Bürgerfhule und höhere Schule die 
nothwendigen und anderjeit3 auch genügenden allgemeinen Bildungs: . 
anftalten unferer Zeit: jo ift e8 feinesweges genug, fie als ſolche hin- 
zuftellen; es gilt auch, fie in einen organiihen Zuſammenhang zu 
bringen. Geſchieht dies nicht, jo bleiben viele der beflagten Uebel: 
ftände unbejeitigt und werden noch um einen neuen vermehrt. Auch 
diejenigen Eltern, welche gefonnen und in der Lage find, ihren Söhnen 
einen Unterricht geben zu laffen, der über die Elementarjchule hinaus: 
gebt, jehen fih dann ſchon viel zu früh, ehe fie noch über die befon- 
deren Fähigkeiten ihrer Kinder mit irgend welcher Sicherheit urtbeilen 
fünnen, vor die Nothwendigkeit geftellt, über deren fünftigen Beruf 
zu entſcheiden; die Claſſen der Bevölkerung fallen mehr noch als jet 
faftenartig auseinander; die leitenden Berufsclafjen werden, meil fie 
an der Bildung des Mittelftandes keinen Theil haben, in die Unmög: 
lichfeit gebracht, wahrhaft die leitenden zu fein. Auch der fünftige 
Gelehrte muß, äußert jhon Fichte in feinen Neden an die deutjche 
Nation, durch die allgemeine National-Erziehung hindurch gegangen 
jein; und Scleiermaher meint, e8 wäre das Sicherfte, wenn es fid 
ausführen ließe, daß die für eine höhere Bildung überhaupt beftimmte 
Jugend gemeinihaftli in der höheren Bürgerſchule unterrichtet, und 
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daß nad Vollendung dieſes Cyclus entihieden würde, welche in die 
Gejchäftsthätigleit Übergehn könnten, und welche für die wifjenfchaftliche 
Ausbildung Fähigkeit und Neigung hätten. 

Ausführen läßt fih etwas Wehnliches, wenn nur feitgehalten 
wird, daß ebenfo wenig, wie jeßt diejenigen, die ein Gymnafium oder 
eine Realſchule befuchen mollen, vorher die ganze Elementarſchule durch— 
machen, fünftig auch die, welche zur höheren Schule übergehn, vorher 
die ganze Mittelfhule durchzumachen haben. Wenn ein dreijähriger 
Elementar⸗Curſus genügt, um, wie Spillefe fih ausdrüdt, die urſprüng— 
lichen Anlagen bervorzuloden, die urfprüngliden Kräfte in Thärigfeit 
zu jegen und diejenigen Fertigkeiten zu üben, obue welche der Menſch 
im Menſchen nicht lebendig werden kann: jo genügen drei weitere 
darauf folgende Jahre, um einerjeits in einer fremden Sprade, ander: 
jeit3 in Naturgeihichte und Geometrie einen guten Grund zu legen 
und ein Urtheil darüber zu begründen, ob ein Knabe befähigt ift, in 
dem fpradhlichgefhichtlihen, wie in dem naturwiſſenſchaftlich-mathema— 
tiſchen Wiffen und Können ein höheres Ziel zu erreichen. Der Eintritt 
in die höhere Schule muß alfo im allgemeinen bis ins beginnende 
dreizehnte Lebensjahr, braucht aber für befähigte Knaben — und nur 
jolde ſollten auf die höhere Schule übergehn — auch nicht weiter 
binausgerüdt zu werben. 

Aber das ift eine bedenkliche Theorie, und ich werde ſtarken 
Widerſpruch finden. Wie? Der Eurfus der höheren Schule joll um 
drei Jahre verfürzt, das Lateiniſche erft im breizehnten, das Griechiſche 
folgerichtig erft im fünfzehnten Lebensjahre begonnen werden? Läßt fich 
da noch eine gehörige Sicherheit in den alten Spraden erzielen, läßt 
ih in fechs, oder wenn man ein Jahr zufegen will, in fieben Jahren 
das Unterricht3-Penjum einer höheren Schule bewältigen, zumal wenn 
diejes Penſum beide Elemente unferer Bildung, wenn es alte und 
neuere Spraden, Naturwiſſenſchaften und Mathematil in reihem Map 
umfaſſen fol? Und ift es nicht eine Umkehrung der natürlichen Ord— 
nung, wenn Knaben das Franzöfiihe vor dem Lateinifchen beginnen? 
Sch berufe mich auf das Urtheil der bemwährteiten Schulmänner. Schon , 
der Verfafler der Didactica magna und des Orbis pietus fprach den! 
Grundfag aus: Man lehre zuerft die Mutterfpracdhe, dann die eines; 
benadhbarten Landes und darauf erſt das Lateinifche, letzteres nicht vor: 
dem zwölften Lebensjahre. Dafjelbe bielt auch Spillefe für die Zeit, 
worin der Knabe anfangen folle, die höhere Schule zu befuchen; und 
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ein eifriger Freund der Gymnafial-Bildung, der in den öftlichen Pro— 
vinzen mehre Nealfehulen in Gymnaſien umgeftaltet bat, der geiftvolle 
Director Kod, leitete noch vor wenig Jahren in der preußiihen Dir 
rectoren:Gonferenz das langjame und unſichere Fortichreiten, die oft 
jo auffällige Eribhlaffung der Knaben in den mittleren Gymnaſial— 
Claſſen aus dem Umftand ab, daß die Anaben zu früh ins Gymnaſium 
eintreten, und bezeichnete es als jeine aus zahlreichen Fällen gejchöpfte 
Erfahrung, daß Schüler, welche das Lateinifche erft nah vollendeten 
zwölften Lebensjahre beginnen, faft alle nicht älter, viele noch früher, 
als die gewöhnlichen Gymnafiaften, den Gymnafial: Eurfus durch— 
machen, das beißt, daß fie ſechs Jahre ftatt neun brauchen, um ihr 
Ziel zu erreichen, und daß fie dabei ihr Selbitvertrauen und ihre Zu— 
verficht friiher und munterer bewahren, als die anderen. 

Und in der That, wie fünnte e3 anders fein? Man bat das 
Franzöſiſche als ungeeignet für den Anfang des fremdipradlichen Un: 
terrichtes bezeichnet, theils, weil es zu abitract, theils, weil es dem 
Deutihen zu ähnlich, theils, weil es nicht formenreich genug jei. Aber 
die Abftractionen, worin fih das Franzöfiiche bewegt, find die ver 
modernen Sprachen überhaupt und daher für den deutfchen Knaben 
nichts Fremdartiges; die Verichiedenheit des Franzöfischen zum Deutſchen 
ift wahrlich groß genug, um die ganze Kraft eines neunjährigen oder 
zehnjährigen Knaben in Anſpruch zu nehmen; ein zu großer Reich: 
tbum an Formen in der Sprade, mit welder der fremdſprachliche 
Unterricht begonnen mird, ift Fein Gewinn für den Schüler: er ab- 
fordirt die Aufmerkſamkeit defjelben und verhindert ihn, zu den in die 
Wortformen eingejhloffenen Formen des Gedankens durdzudringen 
und frucchtbringende Vergleihungen mit der Mutterſprache anzujtellen. 
Der Wegfall der Declination im Franzöfifhen, der Erſatz der Cajus 


durch Vorwörter, die logiſch-natürliche Wortftellung der Sprache haben 


für den deutichen Schüler einen hohen Bildungswerth ; das franzöfifche 
Verbum ift befanntlih ein ſehr entwideltes; die Ausiprache-Uebungen, 
welche gleichzeitig mit der Erlernung der Grammatik angeitellt werden 
müflen, find für Anaben in feiner Weiſe gering zu jhäten. Dagegen 
iheint mir das Lateinifhe für den neunjährigen deutſchen Schüler, 
welcher noch feine fremde Sprache gelernt hat, ein wenig geeignetes 
Unterrichtsfah. eine Formenlehre übt erft dann einen in höherem 
Grade bildenden Einfluß aus, wenn fie mit Rückſicht auf die Ergeb: 
nifje der vergleichenden Sprachforſchung durchgenommen werden Fan; 
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ſo wie ſie in der Sexta der Gymnaſien und Realſchulen ſich durch— 
nehmen läßt, veranlaßt ſie jenen „ſchweren und zerſtörenden Druck“, 
über welchen ſchon Herbart klagt. Die Syntar des Lateiniſchen wird 
erſt dann ihre rechten Früchte für die Bildung des Denkens tragen, 
wenn fie, in einem etwas höheren Lebensalter, nach Schleiermacher's 
Vorſchlage, vom Sat ausgehen kann. Ein wirklich paſſendes latei— 
niſches Elementarbuch für Serta ift, troß der Sahrhunderte alten 
Praxis, noch nicht gejchrieben, weil e3 nicht gefchrieben werden kann: 
denn es bleibt feine Wahl: das lateinifche Elementarbuch muß entweder, 
wie die meiften neuſprachlichen Elementarbücher, fih in den Kreijen 
des gewöhnlichen Lebens bewegen — dann erjcheinen feine Sätze, da 
die lateiniſche Sprache längft, jelbit als Gelehrtenfprache, todt und dem 
Knaben durhaus fremdartig ift, dem Schüler wie dem Lehrer gezwungen, 
und bereiten noch dazu für die fpätere Lectüre wenig vor; oder das 
Elementarbuch bezwedt legteres — dann beftehen feine Säße entweder 
aus Sentenzen, die für den neunjährigen Knaben unverftändlich find, 
oder aus zerftreuten geſchichtlichen und antiquariihen Notizen, welche, 
wenn er fich überhaupt etwas dabei denkt, nur dazu dienen, feinen 
Kopf in Verwirrung zu bringen und für den ſpäteren geſchichtlichen 
Unterriht ungefchidt zu madhen. Die Lectüre ferner fann, wenn der 
lateinifhe Unterricht jo früh beginnt, gar nicht zwedmäßig gewählt 
werden: in Quarta wird, damit etwas Altclajfiihes gelejen werde, zum 
Cornelius Nepos gegriffen — einer jämmerlichen Gompilation, die, 
wenn fie nicht in lateinifcher Sprache verfaßt wäre, fein preußifches 
Lehrer:Eollegium in den Händen feiner Schüler auch nur dulden würde; 
in Zertia werden Caeſar's Denkwürdigkeiten des gallifchen Krieges ge- 
lejen, eine Schrift, deren muſterhaften Stil ich feineswegs verfenne, 
deren Inhalt aber größtentheils fih mehr für Männer und für Milis 
tärs, als für zwölfjährige Knaben eignet. Jch übergehe ganz die gewiß 
nicht ungerechtfertigten Bedenken gegen Phaedrus und Dpib. 

Genug, das Lateiniſche hat, wenn es jo früh beginnt wie gegen- 
wärtig, durchaus nicht die bildende Kraft, melde die Gewohnheit ihm 
zufchreibt. Nechnen Sie nun dazu, meine Herren, daß bei der gegen: 
wärtigen Schulorganifation zwei Drittel aller Schüler, welche die un- 
tern und mittleren Claſſen unferer höheren Lehranſtalten bejuchen, für 
den Unterricht derjelben weder das gehörige Intereſſe, noch die gehörige 
Befähigung haben, fo werden Sie es nur zu erflärlich finden, daß ter 
Fortſchritt in jenen Glafjen ein unverhältnigmäßig langjamer ift, daß 
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daher auch bei den tüchtigeren Schülern der Eifer erfaltet, und daß 
jpäter mit dem Austritt aus der Schule die altclaffiihen Studien über 
Bord geworfen werden. 

Ganz anders bei der Einrichtung, die ich vorſchlage. Die höhere 
Schule erhält im allgemeinen nur ſolche Schüler, die ſchon in Mittel: 
Ihulclaffen bewiefen haben, daß ihre Anlagen für den Unterricht der 
höheren Schule ausreichen; fie erhält diefelben wohl vorgebildet; fie er- 
bält fie in einem Alter, wo die ftrenge Zucht des Lateinifchen nicht 
mehr lähmend und erdrüdend wirkt, fondern durchaus beilfam ift. Da— 
ber kann ein raſcher und ficherer Fortſchritt, ein reger und ftetiger 
Wetteifer, die Entwidelung einer dauernden Liebe zu den clafjtschen 
Studien, wie zu den Studien überhaupt, kaum ausbleiben. 

Daß bei folder Beſchränkung des Curſus der höheren Schule, 
wenn zugleich beide Elemente unjerer Bildung in derſelben zu ihrem 
Rechte kommen follen, beide fih Beihränfungen gefallen laſſen müſſen, 
unterliegt feinem Zweifel. Aber im Gynmafium wie in der Realfchule 
findet fih aud noch Manches, was fein nothwendiges Element der all: 
gemeinen Bildung ausmacht. Der lateiniihe Auffag z. B. mag in ein— 
zelnen Fällen, unter der Leitung geihidter Lehrer, bei begabten Schü— 
lern, eine nützliche Uebung fein; bei weitem in den meiften Fällen ift 
er nach wie vor ein mechaniiches Zufammenftoppeln erborgter Phrasen. 
Wahrlich, ruft jchon eine pädagogiihe Stimme aus dem vorigen Jahr: 
hundert und zu, der Schulmann, welcher den Zweig der Spradftudien, 
der das Lateinfchreiben ausmacht, noch erhalten willen will, der muß 
in fi mehr als berfuliihen Muth fühlen und feinen Schülern unver: 
wüſtliche Kräfte des Leibes und der Seele zutrauen. Und in unferem 
Jahrhundert gab einft ein Professor eloquentiae an einer beutfchen 
Hochſchule einem um den Stoff zu einem Bortrage verlegenen Collegen 
den Rath: Schreiben Sie eine lateinifhe Rede; eine lateinifche Nede 
bat feinen Inhalt. Daß Fr. Aug. Wolf, dag Seyffert und Nägels- 
bad, wie auch ferner Benefe, über lateiniſche Schüleraufſätze kaum an: 
ders geurtbeilt haben, ift befannt. 

Die Forderung des lateinischen Aufiages in der Abiturienten: 
Prüfung ift aljo eine durchaus ungeredtfertigte; fie it auch eine 
ſchädliche: fie wirft nachtheilig auf die Auswahl und Behandlung der 
altclaffifche Lecture im Gymnafium, nachtheilig auf den Ausdrud in 
der Mutterſprache, nachtheilig vielleicht jelbft auf die Sittlichfeit der 
Schüler ein. 


— 9 — 


Anderfeits kann aber auch der wiſſenſchaftliche, und namentlich 
der naturwiſſenſchaftliche Unterricht der Realſchule, ohne Nachtheil für 
die allgemeine Vorbildung, wohl bejchränft werden. Nicht die Maffen- 
baftigfeit des dargebotenen Stoffes ift es, die den Schüler für fpätere 
eigene Studien geihicdt macht; vielmehr handelt es ſich darum, ihn 
duch einen methodischen Unterricht zu eigenem Anſchauen und Be- 
obachten, Vergleihen und Zujammenftellen, und fo durch eigene Thä- 
tigkeit zum Epfteme zu führen, ihm in diefer Art recht deutlich zum 
Bewußtſein zu bringen, daß die Wiffenihaft „nicht etwas Fertiges, von 
jeher Dagewejenes, fondern etwas Gemwordenes und Werdendes iſt.“ 
Der geſammte wiſſenſchaftliche Unterriht muß, wie mir jcheint, noch 
weit bejjer, als bisher meiftens gejchehen ift, lernen, was Director 
Seeger vom chemischen Unterrihte jagt: fich beſchränken und, ftatt ein 
armjeliges Fragment der Wifjenfchaft zu geben, vielmehr innerhalb 
Heiner Kreife die Gejege und Operationen, das heißt aljo, die gauze 
Wiſſenſchaft, aber freilich in jehr verkleinertem Maßftabe, zur Dar: 
ftellung bringen. 


Geſchieht dies, fo ift die Einrichtung, die ich vorſchlage, ſehr 
wohl möglid. Und daher mwird fie auch wirklich werden. Denn fie 
beruht, wie ich glaube gezeigt zu haben, nicht auf willfürlihen Phan— 
tafieen von mir, jondern auf Ideen, die bei jeder Reformbewegung 
innerhalb unjeres Schulwejens hervorgetreten, die immer bejtimmter 
geworden find, immer ftärfer fich geltend gemacht haben, und nicht 
ruhen werben, bis fie im Leben Geftaltung gewonnen. Sie bat auch, 
wie ich hinzufügen darf, in den Kreifen unferer Volfvertretung be: 
reit3 vielfahen Anklang gefunden. 


Aber nichts liegt mir ferner, als für eine Theorie Anhänger 
werben zu wollen. Die Prarid mag entiheiden. Die Gründung von 
Mittelſchulen ift ein allgemein anerkanntes Bedürfniß, Fangen wir an, 
jolde ind Leben zu rufen. Die Reichsgewalt verleihe ihnen die einzige 
Berechtigung, die fie beaufpruchen können, aber auch beanjpruchen 
müfjen: die Berechtigung zum einjährigen Militärdienfte für ihre Abi: 
turienten. Das zu erivartende preußifche Unterrichtögejet gebe die Ge: 
wohnbeit trauriger Jahre auf, wo man es für Weisheit hielt, vom 
grünen Tiſch aus die Stundenzabl für die einzelnen Unterrichtsfächer 
in den einzelnen Clafjen zu beftimmen; es führe uns zurüd auf 
den Standpunft des großen Minifters, deſſen Bild bier auf uns berab- 
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ſchaut*), auf den Standpunkt der Lernfreiheit und der mit ihr ver— 
bundenen Organiſationsfreiheit. Dann, bin ich ferner überzeugt, wird 
die geſammte jetzige Schulgeſtaltung ſich, ohne jedes Zuthun des Staa— 
tes, ganz von ſelbſt allmählich umformen; denn ſie geht, abgeſehen von 
allen inneren Uebelſtänden, an der immer ſchroffer hervortretenden Un— 
möglichkeit, die nothwendigen Geldmittel für fie aufzubringen, zu Grunde. 

Ob die fortjchreitende Entmwicdelung lange bei dem ftehen bleiben 
wird, was ih von einer nicht fernen Zukunft glaube erwarten zu 
dürfen? Ich weiß es nit. Bedeutende Schulmänner gehen weiter: 
fie wollen alle für eine höhere Bildung beftimmten Knaben bis zum 
vierzehnten Lebensjahr in der Bürgerfchule zufammenhalten, in dieſer 
einerjeit8 die Mathematik und die Naturwiffenihaften zu einem gewiſſen 
Abſchluß bringen, anderfeits Franzöſiſch und Englifh in reichlichem 
Mape lehren, und dann die Abiturienten der Bürgerfchule die Wahl 
treffen lafjen, ob fie noch eine Realjchule oder ein Gymnaſium bes 
ſuchen wollen, welche dann beide gewiſſermaßen Fachſchulen würden. 
Die Mehrzahl unjerer bedeutenden Phyſiologen unterftüßt diefe Schul- 
männer, indem fie zugleich noch mweit über fie hinausgeht: fie verwirft 
die ganze gegenwärtige Einrihtung des Unterrichtes, das Uebergewicht 
der ſprachlichen Stunden über die mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen, 
die Werthſchätzung der lateinifhen und griehiihen Grammatif durch— 
aus; fie möchte an die Stelle der lekteren die Lectüre von Ueberſetzungen 
der alten Schriftiteller und die Anfhauung von Abbildungen der an- 
tifen Kunftwerfe fegen. Werden ſolche Anfichten Necht behalten? Es 
läßt fich nicht verfennen, daß, je weiter die Berufswahl hinausgeſchoben 
werden kann, deſto ficherer die Wahl fich treffen läßt, daß gegenmärtig, 
wo die Schwierigkeiten jede höheren Berufes immer größer werden, 
mindeftens zweimal fieben Jahre beim deutfchen Knaben dazu gehören, 
eb ihm jelbit jeine Befähigung für diefen oder jenen Beruf auch nur 
einigermaßen zum Bewußtfein fommen Tann, daß namentlich Talente 
für Mathematit und Naturwiſſenſchaften oft erſt fpäter fich entwickeln, 
daß ferner die englifhe Sprache für den Gebildeten faft unentbehrlich, 
und die engliiche Ausſprache ein meit befjerer Unterrihtsftoff für die 
früheren als für die fpäteren Jahre ift, daß die didaktiſche Durch— 
arbeitung der neueren Sprachen jener der alten Sprachen nicht mehr 
nachiteht, da die Literatur der modernen Völker die altclaffiihe an 
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Gedankenfülle und Gedankentiefe weit überragt, daß endlich, nachdem 
der moderne Geiſt zu verſchiedenen Malen durch den antiken gleichſam 
wiedergeboren iſt, jetzt eine gewiſſe Loslöſung vom Alterthume ſich voll— 
zieht. Möglich iſt es auch, daß die Naturwiſſenſchaften, welche in ihrer 
Entwickelung die ganze Methode ſelbſt für andere Fächer des Wiſſens 
reformirt haben, zuletzt auch in der Pädagogik den Ausſchlag geben, 
daß der mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Unterricht ſich für die ge— 
ſammte Geiſtesbildung noch weit fruchtbarer machen läßt, als bisher 
geſchehen iſt, daß endlich künftig einmal eine fortſchreitende Methodik, 
auf die ſchon Schleiermacher hinwies, es geſtatten wird, entweder die 
alten Sprachen durch die modernen Culturſprachen in der allgemeinen 
Jugendbildung größtentheils, vielleicht vollſtändig zu erſetzen, oder auch 
alle Befähigten Franzöſiſch und Engliſch zu lehren, ehe ſie an das La— 
teiniſche und Griechiſche herantreten. Aber für jetzt iſt noch, wie mir 
ſcheint, die Formvollendung der alten Sprachen ein zu wichtiges Bil— 
dungs-Element, als daß es ſich entbehren ließe, und der Inhalt hängt 
gerade bei den großen Alten zu innig mit der Form zuſammen, als 
daß Ueberſetzungen die Urſchriften erſetzen könnten; unſer ganzes Leben 
ferner iſt noch zu ſehr von antiken, namentlich römiſchen Elementen 
durchzogen, als daß nicht jeder, der auf höhere Bildung Anſpruch 
machen will, in das Alterthum eingeführt werden müßte; auch beruht 
unſere ganze Didaktik noch weſentlich auf der grammatiſchen Methode 
der altclaſſiſchen Sprachen; und ſelbſt die in unſerem Volke herrſchende 
Anſicht würde einer Zurückdrängung der bisherigen Bildungsmittel, wie 
jene Phyſiologen und Schulmänner ſie anſtreben, nicht günſtig ſein. 
Bis wie weit einſtens moderne Bildungsmittel an die Stelle der bis— 
herigen treten können, ohne daß wir den geſchichtlichen Faden unſeres 
politiſchen wie wiſſenſchaftlichen Lebens abſchneiden und die Grundlagen 
unſerer Bildung untergraben, ich vermag es nicht zu beurtheilen; auch 
vermeide ich jede fernere Erörterung darüber um ſo mehr, als ſie mich 
weit über den Kreis meines heutigen Vortrages hinausführen würde. 
Die Zukuuft wird ſolche Fragen beantworten. Wir haben für die 
gegenwärtige Generation zu ſorgen. Für dieſe aber iſt es am wichtig— 
ſten, daß überhaupt anerkannt werde, wie der Dreitheilung im Leben 
auch eine Dreitheilung auf dem Gebiete des Schulweſens entſprechen 
muß, und wie die einzelnen Stufen des letzteren in einem organiſchen 
Zuſammenhange ſtehen müſſen. 
Indem ich jo meine Anfichten über das Schulweſen überhaupt 
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offen dargelegt, habe ih auch ſchon gefagt, was ih in Düffeldorf und 
für Düffeldorf erftreben möchte, und warum ich einen Ort, der mir 
lieb war, und eine Schule, an welde mich vielfahe Bande feilelten. 
verlafien babe. ch betrachte es als meine Lebendaufgabe, fo weit 
meine Kräfte reihen, an der nothwendigen Umgeftaltung unjeres Schul- 
weſens mitzuarbeiten; ich jebe hierin eine Aufgabe, die ih mir nicht 
willfürlich geftellt, die vielmehr mein Lebensgang und Bildungsgang 
mir ‚auferlegt haben. Zur Löfung diefer Aufgabe aber hoffe ich gerade 
in Düffeldorf Gelegenheit zu finden. Die Zukunft von Düſſeldorf be— 
ruht vorzugsweife auf der Entmwidelung der Induſtrie und feines Han— 
dels; aber auf dem durch letztere bereiteten Boden gedeihen fröhlich auch 
die Kunft und die Wiffenfchaft. Hier gilt es alfo, bei der raſch zuneh— 


menden Bevölkerung, für verichiedene Berufskreife Schulen zu ſchaffen, 


die, ohne die befonderen Verhältniffe und Zwecke derfelben aus den 
Augen zu verlieren, doch in diefen nur das Maß und die Richtjchnur 
für die zu gemährende allgemeine Bildung finden, vor allem aber dar: 
nad trachten, durch legtere einen fihheren Grund für die fpätere Fach— 
bildung zu legen, und zugleih in den jugendlichen Herzen ein Feuer zu 
entzünden, deſſen Strahlen verflärend noch in das Gefchäftsleben hinein 
leuchten. 

Vieleicht ift es unvorſichtig, dies alles jetzt ſchon auszufprechen, 
unflug, das ſchon in feinen Einzelnheiten binzuftellen, was nur das Er- 
gebniß einer langen Entwidelung fein kann, jegt noch ein bloßes deal 
ift. Aber ich habe es für meine Pflicht gehalten, dies zu thun — für 
meine Pflicht gegen Sie, hochverehrte Herren, die mich berufen baben, 
für eine Pflicht auch gegen mich jelbit. Es werden Fragen an mid 
berantreten, die ich nur im Zuſammenhange mit meinen gelammten Ans 
fihten beantworten kann, und bei deren Beantwortung ich leicht miß- 
veritanden werden könnte und nicht mißverjtanden werden möchte. 

Vielfach ift hier von der Gründung eines zweiten, evangelifchen 


Gymnafiums die Rede gewejen; ich würde, obgleich befreundete Männer . 


fih dafür interejfiren, meinerjeit® e3 bedauern, wenn der Gedanke an 
Erweiterung des biefigen höheren Schulwejens in folder Form zur 
Ausführung käme. Es ziemt mir nicht, jegt und an diejer Stelle aus: 
einanderzufegen, daß die Zeitung wie die Leiftungen des beftehenden 
Gymnaſiums feinen Anlaß biefen, jenen Gedanken weiter zu verfolgen. 
Aber darauf glaube ich hinweifen zu dürfen, daß ein zweites Gymnaſium 
nad) dem beftehenden Lehrplane gerade in diefer Stadt fein Bedürfniß 
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iſt. Außerdem bin ich überzeugt, daß, ebenſo gewiß wie die durch die 
Verfaſſung geſicherte, in den Verhältniſſen begründete confeſſionelle 
Volksſchule ſich in unſerem Lande und unſeren Tagen erhalten wird, 
ebenſo gewiß die Zeit der confeſſionellen höheren Schulen ſich allmäh— 
lich ihrem Ende zuneigt. Man mag das bedauern, wie redliche Ueber— 
zeugung, geſtützt auf mancherlei Gründe, es thut, oder ſich darüber 
freuen, wie ich glaube thun zu dürfen, genug, die ganze Entwickelung 
unſeres Volkes und Vaterlandes drängt dahin, die confeſſionelle Tren— 
nung der höheren Lehranftalten aufzugeben. 

Es iſt bier auch der Gedanke an eine Gewerbefhule nad dem 
Plane vom 21. März 1870. aufgetaudt. Gegen die Verwirklichung 
dieſes Gedankens würde ich, wenn es je nothwendig fein follte — was 
freilid nach den Anfichten der bier maßgebenden Kreife faum jemals 
der Fall jein wird, mit allen Kräften arbeiten. Ich wünſche feinem 
Gollegen an anderen Schulen wehe zu thun, aber ich halte die reor— 
ganifirten Gewerbejchulen für durchaus vermwerfliche Anftalten. Abgejehen 
davon, daß fie nicht blos Schüler, die nicht zufammenpafjen, fondern 
auch zweierlei Zmede im fich vereinigen, die nicht vereinbar find, und 
daß es den Bildungstrieb unierer Nation irre führen beißt, wenn auf 
eine Fachſchule, wie das Polytechnikum it, nicht blos allgemeine Bil- 
dungsanftalten, jondern auch ſolche Schulen vorbereiten ſollen, die als 
allgemeine Bildungsanftalten erſcheinen möchten, ohne e8 wahrhaft jein 
zu können — ift auch der Reorganiſationsplan an fich vielleicht der 
ärgfte pädagogiihe Mißgriff, den unfer Jahrhundert in Deutihland bat 
tbun ſehen. Dazu kommt noch, daß die Beftimmungen über die An— 
ftellung der Lehrer an derartigen Gemwerbeichulen ein Streben nad) jtaat- 
licher Allgewalt verrathen, welches dem preußiichen und deutſchen Geiſte 
durhaus wideripricht, und das Niemand entjchiedener verwerfen würde, 
als der große Staatsmann, deſſen Bruftbild hier in eine finnvolle Ver: 
bindung mit dem Gewerbefleife gebracht ijt*). 

Dagegen wird es in Düfjeldorf mein erites Beltreben fein, zur 
Erfüllung jenes vielbefprohenen, langgehegten Wunjches mitzuwirken : 
in Gemeinschaft mit den ftädtiichen Behörden für Die verjchiedenen 
größeren Stadttheile Bürgerſchulen oder Mitteljhulen ins Leben zu 
rufen, mein zweites, wenn das Bedürfniß dazu ſich herausſtellt, eine 
Gewerbeſchule zu begründen, nicht nah dem Muſter der eben charal: 





*) Freiherr von und zum Stein, 
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teriſirten ſtaatlichen Anſtalten, ſondern ähnlich den vom Bürgerthume 
frei gegründeten, im Anſchluß an die drei unteren Mittelſchulklaſſen, 
zur Vorbereitung, nicht für das Polytechnikum, ſondern derjenigen künf⸗ 
tigen Kaufleute und Juduftriellen, welche nicht in der Lage find, den 
längeren Curſus einer höheren Schule durchzumachen, und dann viel- 
leiht auch noch eine polytechnische Anftalt zu beſuchen. 

Doch mehr als das alles wird es dieje hochverehrte Verfammlung, 
und namentlich diejenigen in ihr, welchen diefe Knaben und Jünglinge 
durch Bande des Blutes oder der Freundichaft angehören, jedenfalls 
intereffiren, mein Fünftiges Verhältniß zu der Nealfchule 1. Ordnung, 
als deren Director ich berufen bin, und zu ihren Einrichtungen fennen 
zu lernen. Es ift Sitte, daß der neue Director veripricht, die Anftalt, 
deren Wohl ihm anvertraut ift, äußerlich wie innerlich zu heben. Von 
mir werden Sie, hochgeehrte Damen und Herren, nad meinem Bor: 
trage, dieſes Verſprechen nicht erwarten. Ich kann vielmehr nur 


“ wiünjhen und traten, die Realſchule allmählich zu verkleinern. Nur 


diejenigen Schüler befuchen fie mit wahrem Nugen, die im Stande und 
Willens find, fie ganz durchzumachen; diefe aber müſſen allerdings au) 
der Art gefördert werden, daß fie hierzu immer mehr den Muth und 
die Freudigfeit gewinnen. Daß ich hoffe, es wird eine Zeit kommen, 
wo die Einrichtungen der Realfchule 1. Ordnung fich wejentlich umge- 
ftalten, babe ich Ihnen nicht verhehlt; aber anderfeits bedarf es wohl 
faum erft der Verfiherung, dab ih nichts darin willkürlich ändern 
werde. Auch daß ich, troß der Anfichten, die ich von der künftigen 
Geftaltung unſeres Schulmejens babe, fortfahren werde, für eine wei: 
tere Berechtigung der Realſchulen 1. O. thätig zu fein, darf ich wohl 
nicht erjt bemerken: der Einfeitigleit des Gyınnafiums gegenüber kann 
die Einfeitigfeit der Realſchule volle Anerkennung beanfpruden; auch 
balte ih den Bejuch der Univerfitäten dur Abiturienten beider An— 
ftalten al3 einen Uebergangszuftand für nothwendig: die Vorzüge und 
die Mängel diefer und jener Abiturienten müſſen neben einander her» 
vortreten, um eine heiljame Rückwirkung auf beiderlei Anftalten aus- 
zuüben. 

Wichtiger aber, als die Berechtigungen, worauf die Leiftungen 
einen Anspruch begründen, find die Leitungen ſelbſt. Auch für die 
biefige Realſchule gilt e8, mit einem Gynmafium, deffen Erfolge unge: 
iheilte Anerkennung finden, in allem Guten zu wmetleifern. So wie 
daber der Lehrplan der Realſchule 1. O. dem Schüler vollfommen ebenſo 


ichwierige Aufgaben ftellt, wie der des Gymnafiums, jo müſſen auch 
wir, die Lehrer der hiefigen Realſchule, von den Schülern gleich hohe 
Leiftungen beanspruchen, wie die Lehrer unferer Schweiteranftalt. Da: 
mit ift von ſelbſt erflärt, daß ebenfo, wie der Uebergang von der Neal: 
ihule zum Gymnafium, auch der Uebergang vom Gymnaſium zur Neal: 
ſchule feine großen Schwierigkeiten hat; und ich kann feinem Schüler, 
der bereit3 über die unterften Glaffen hinaus vorgerüdt ift, dazu rathen, 
diefen Uebergang zu verfuden, zumal da hierdurch auch fein ganzer 
Bildungsgang geitört werden würde. 

Die Uebelftände, weiche in der beftehenden Unterriht3-Ordnung 
begründet find, werden theilmeife minder fühlbar werden, wenn erſt die 
Bürgerſchulen ins Leben getreten und in Folge deijen die Elaffen der 
Realſchule gleichartiger geworden find. Befeitigt werben fie hierdurch 
freilich nicht. ES wird mein Streben fein, fie, jo weit das nad) dem jegigen 
Stande der Geſetzgebung möglich ift, durch eine größere Concentration 
des Unterrichtes zu mildern. Doch kann und werde ih darin ftets nur 
jo weit gehen, als e3 mir gelingt, meine Collegen von der Zweckmäßig— 
feit derartiger Einrichtungen zu überzeugen, Denn die höchſte Aufgabe 
eined Directors ift, wie ich glaube, die Wirkſamkeit des Lehrer - Col: 
legiums zu leiten, ohne jemals einen gewaltjamen und ungerechtfertigten 
Einfluß auf diefelbe auszuüben. 


Kriegsliteratur für die Schule. 
Bon H. Eron, Studienlehrer in Ansbach, 


Auch unfere Kleinen, erwachſenere und no im Sindesalter ſte— 
bende Jugend, tritt an unjere Schulbibliothefen mit der Frage heran: 
Was könnt ihr uns über unleres Volkes legte große Thaten zu lejen 
geben? Da hält nun die Antwort nicht immer jo gar leicht, wie man 
es nad der Menge der Schriften vermutben könnte, die mit dem Titel 
„Beihichte des Jahres 1870— 71” oder „Erlebniffe” und „Bilder“ 
aus dem großen Krieg in die Welt hinausgejchict werden. Denn die 
einen liegen zu weit über dem Horizonte unferer Schüler, die andern 
find zu weitläufig angelegt; die einen ftoßen und ab wegen ihrer ja: 
loppen Schreibweife, andere wegen des gezierten, manierirten Stiles; 
bei manchen verlegt uns die grobfinnlide Auffaffung vom Walten 

Pädagogifches Ardiv, Banb XIV, (8.) 1872. 40 
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Gottes in der Gefchichte, welche dem menſchlichen Factor nicht gerecht 
wird, andere gefallen ſich bei Gegenüberftellung franzöfiicher und deutjcher 
Art jo fehr in Detailfhilderung der fittlihen Verkommenheit unjerer 
Nachbaren, dap man mandesmal faft zu dem Verdacht kommen könnte, 
der Verfaſſer empfinde denn doch auch ein Feines Stückchen prideln- 
ven Bergnügens an diefer Berjenfung in die galliihe Lüderlichkeit. 
So iſt's wohl gerechtfertigt, wenn wir an diefem Orte auf zwei Bücher 
aufmerkfjam maden, die zur Lectüre unjrer Schüler nad unſrer An- 
ficht fich vortrefflih eignen, und die um fo mehr die Einreihung im 
die Schulbibliothef verdienen, als fie den Bedürfniſſen verjchiedener 
Altersftufen gerecht werden. Beide fünnen wir jhon dem Quintaner 
in die Hand geben und doch wird auch der Secundaner fie noch 
gerne leſen. 

Das erite führt den Titel: Der große Krieg gegen Frank- 
reih im Jahre 1870—1871. Der deutſchen Jugend erzählt von 
Robert König. 2. umgearbeitete Auflage. Mit 12 Tonbildern von 
Camphauſen, Friedrih, Hünten, Kaifer. Bielefeld und Leipzig. Ber: 
lag von Velhagen und Klafing. 1872. VIIL, 488 ©. 

Beim Durchleſen der erften Seiten wird man mwahricheinlich auf 
eine jüngere Altersitufe rathen, die für die Lectüre diefes Buches in 
Ausficht genommen fei, als fich bei weiterem Eindringen beransitellt. 
Denn gleich die Anrede auf der erften Seite „Ihr, Lieben Leſer all: 
zumal*, fowie das überhaupt durchaus beibehaltene „hr“ läßt uns 
doch zunähft mehr an das Kindesalter denken, als an die Stufe, 
welhe man mit dem Namen „reifere Jugend“ zu bezeichnen pflegt. 
Allein bald wird man ſich überzeugen, daß man ſich getäufht. Denn 
lieft man auf ©. 91 bei Erwähnung der Stadt Meb die Worte: 
„Kaifer Karl IV. hatte bier den großen und berühmten Reichstag ge- 
balten, auf welchem die goldene Bulle, das Grundgefeh des deutjchen 
Reiches für beinahe fünf Jahrhunderte vervollftändigt und verfüudet 
wurde”, oder heikt e8 von der Stadt Rheims S. 194: „Aus der Ge- 
ſchichte und aus Schiller’3 Jungfrau von Orleans ift euch allen Rheims 
gewiß gut bekannt. In denjelben Dom, ein Denkmal der gothifchen 
Baukunft, in den fie einjt an der Spige des Krönungszuges jchritt, 
um Karl dem Siebenten die von den Engländern geraubte Krone zu: 
rüczugeben, drangen zur Zeit der franzöfiihen Republif rohe Horden 
ein und zerftörten alle die ehrwürdigen Sinnbilder franzäfiiher Kö- 
nigäwürde, die zum Theil bis in die Zeiten der Merovinger zurüd- 
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reichten”; wenn von Orleans S. 288 geſagt wird: „Ein an hiſtoriſchen 
Erinnerungen fehr reicher Ort, die bis auf den Hunnenfönig Attila 
zurüdreihen. In der Kriegsgejchichte ift es durch die Belagerung der 
Engländer im Jahre 1428 berühmt, von denen e8 eben Jeanne 
d'Arc befreite. In der Hugenottenzeit war es ein Waffenplaß der 
Proteftanten, den Admiral Coligny mit Erfolg gegen den Herzog 
Franz von Guife vertheidigte”; oder wenn gar ©. 375 bei Er: 
wähnung von Meung und dem demfelben gegenüber liegenden Notre 
Dame de Elery an den Walter Scott’ hen Roman Duentin Dur: 
ward erinnert wird: fo fieht man, daß der Verfafjer ziemlich umfang- 
reiche hiſtoriſche und literariiche Kenntniſſe bei feinen Leſern voraus- 
jeßt. Das „Ihr“ mag bei der Art, wie nach des Verfaſſers eigner 
Angabe das Buch entjtand, nämlih aus mündlichen Erzählungen an 
feine Kinder, ftehen geblieben fein, — uns will freilich dieſe Art ver: 
traulihen Tones nirgends in Drucdwerken gefallen. Sie paßt wohl 
eben nur bei perjönlidem Geſpräch und deſſen fünftlicher Nachahmung 
im ihriftlihen Wort. Doch das ift Geſchmacksſache! — bei der jehrift- 
lihen Niederleguug wurde offenbar der Inhalt der mündlichen Erzäh- 
lung im Einzelnen vielfach vermehrt. Dies fol nun durchaus fein 
Tadel fein. Denn ſolche Ausführungen, wie die Schilderung von El- 
jaß auf Seite 49 bis 52, die fih nicht blos auf die Bodengeftaltung 
beichränft, fondern auch der deutjchen Sage gedenkt, die im Sundgau 
und am Wasgenftein ihre Heimat bat, wie der deutichen Männer, - 
eines DOttfried von Weißenburg, Reinmar des Alten, Tauler, Brandt, 
Murner und anderer, die im Eljaß lebten und wirkten; oder die ähn- 
lich gehaltene Beſchreibung Lothringens auf ©. 86 bis 89, wie die 
Menge biftoriiher und geographiſcher Notizen überhaupt, die das Ber: 
ſtändniß und Intereſſe mehrend an der rechten Stelle eingeflochten find: 
fie verleihen vielmehr in unieren Augen dem Buche höheren Werth. 
Mag manches auch dem jüngeren Schüler unverftändlich bleiben, dem 
gereifteren gibt e8 dafür Anregung zu weiterem Nachdenken. Auch der 
aber, der etlihes als feine Fafjungsfraft überfteigend überjchlagen 
wird, findet noch genug des Belehrenden und Unterbaltenden. Und 
dies mit leihter Mühe. Das Ganze ift in 124 Abſchnitte getheilt, jo daß 
fih Ruhe und Sammlungspunfte zur Genüge finden, und auch eine Be- 
nugung nur einzelner Abjchnitte ermöglicht ift, deren jeder doch ein 
einheitliches Bild liefert. Einem jeden derjelben ift ein meiſt dichte: 
riſches Motto vorgejeßt, das vorzüglid der Dichtung des letztvergan— 
40* 
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genen Krieges angebörig kurz den Eindrud vorflingen läßt, den bie 
folgende Erzählung hervorrufen will. Belebt ift die Darftellung dur 
Einflehtung von Driginalbriefen, Mittheilung von Broclamationen 
beider Kriegführenden im Wortlaut, wie Auszüge aus Zeitungen. Mit 
Recht und vollem Verſtändniß für das Bedürfniß der Jugend meilt 
der Berfaffer gerne bei der Darlegung des Lebens- und Entwidlungs- 
ganges der großen Männer, Feldherrn und Diplomaten. Bor allem 
natürlich wird des greifen Heldenkönigs gedacht S. 7—9, und neben 
ihm am ausführlichiten feines genialen Kriegsminiſters v. Roon ©. 21 
bis 24, Bismard3 ©. 34—36 und Moltfes S. 130—133. Aber aud 
der anderen verdienftlihen Männer wie Prankh's ©. 24, Beyer's ©. 
24, Boſe's ©. 67, Franjedy’s ©. 118 u. ſ. w. wird nicht vergefen. 
Auch dem Feinde widerfährt Gerechtigkeit. Dem franzöfiichen Kaiſer 
find die Seiten 31—34, Mac Mahon ©, 62, anderen der feindlichen 
Generale und Staatsmänner kürzere Abjehnitte gewidmet. Das Ver— 
ſtändniß zu erleichtern, werden die Bezeihnungen und Begriffe, die 
häufig wiederfehren, gleich bei ihrer erjten Erwähnung erklärt; jo z. B. 
©. 40, was man unter Zuaven und Turkos, ©. 41, was unter Chaffe- 
pot3, Mitrailleujen, ©. 45, was unter Vorpoften, Feldwachen, Ve— 
detten, Batrouillen zu verftehen habe. Und diefer Brauch ift mit löb— 
licher Eonjequenz durch das ganze Buch durchgeführt. Wie zur Ber 
lebung der Darftellung überhaupt die eingeflodhtenen Detailbilder dienen, 
aljo neben den jhon erwähnten Lebensberichten hervorragender Ber- 
fönlichkeiten joldhe Abichnitte, wie der auf S. 16—17 über die Stif: 
tung des eifernen Kreuzes, oder die Darftelung der Mobilmahung 
des deutichen Heeres S. 21—25, des Inſtitutes der Krankenpfleger 
©. 25—30, der Thätigfeit des auf den Barbados-Inſeln gebornen 
Ihwarzen Dr. Davis im Lazarethe zu Pont-Maugis bei Sedan, ber 
28 Sabre alt den ungeheuren Strapazen erlag, auf S. 249 und 250; 
io gewinnen die Schladtberichte an Belebung und Verſtändniß dur 
Mittheilung von Einzelzügen, in denen fih die Größe und Art des 
jeweiligen Kampfes wiederjpiegelt. Wir denken hier an ſolche Abjchnitte, 
wie der auf ©. 108—112, wo uns die übermenjhlide Tapferkeit der 
Zweiundfünfziger bei Vionville geichildert wird, oder an die ©. 121 
bis 133 mitgetheilten Erlebniffe aus der Schlacht bei Gravelotte, oder 
an die wadre That des Mufifmeifters Müller bei Sedan, von der ©. 
148 und 149 erzählt, der mit feinen Horniften eine Abtheilung der 
Feinde kühn entſchloſſen zurücdtrieb und dafür auch mit dem eijernen 
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Kreuze belohnt wurde. Bor allem aber trägt zum PVerftändniß der 
Mari: und Schlachtberichte die Beigabe der Skizzen bei, die in gro- 
ben Linien die Stellung der gegneriſchen Parteien kräftig marfiren. 
Eine genaue Ausführung des Terrains hätte einen bedeutend höheren 
Koftenaufwand erfordert, und gerade dieſe Beichränfung auf das Noth- 
wendigfte, die auch noch ein, wenig Anſprüche auf die Vorftellungskraft 
der Lejer macht, fcheint uns das Richtige getroffen zu haben. Der 
Verfaffer hält bier mehr, als er verfpridt. Statt der 16 auf dem 
Titelblatt genannten Schlacht- und Marjchpläne finden wir 17. Und 
doch ift dies entihieden nicht genug. Darum möchten wir bei der ja 
jevenfall® zu erwartenden neuen Auflage eine vermehrte Berückſichti— 
gung diefer zum Verſtändniß jo nothwendigen Seite dringend empfeh- 
len, zumal da bei der gut gewählten Art kartographiſcher Darftellung 
fi dies ohne große Mühe und Koften erreichen läßt. Der Verfaſſer 
heint zwar zu glauben, e3 genüge zu dieſem Zwecke die auf ©. 43 
ausgefprodhene Ermabnung: Ihr müßt die Karte in die Hand nehmen 
und fie auch weiterhin immer zur Hand behalten, damit Ihr den 
Gang des Krieges nad feinen Dertlichkeiten verfolgen könnt. Allein, 
wer weiß nicht, wie ungern fich die jugendlichen Lefer in ihrer Lec- 
türe „unterbreden“ laſſen durch nebenher gehendes Suchen auf der 
Karte? Und gefegt, die Ermahnung finde Gehör — wird nit auch 
jo bald der Eifer erlahmen, der ſich unbelohnt fieht? Dies Loos aber 
trifft jeden der Drte, wie z.B. die auf ©. 232 bei Gelegenheit des von 
General von Degenfeld gegen die Franctiveurd unternommenen Streif- 
zugs erwähnten, oder die ©. 378 bei den Loiregefehten vom 7.—10. 
Dezember genannten, die ſich zum Theil jelbit auf der beigegebenen 
Skizze nicht finden, und die man theilweije auch in der großen Ausgabe 
des Stielerſchen Handatlas vergebens ſucht; wie vollends joll fie der Schü- 
ler finden, dem fo umfangreiche Kartenwerfe nicht zu Gebote ftehen ? 
Der deutſche Ausdrud ift im ganzen friſch und leicht verftändlih. Nur 
wenige Ungenauigkeiten find uns aufgefallen. Wenn es S. 52 von 
den Weißenburger Linien beißt: Sie ziehen ſich längs des rechten Ufers 
der Lauterburg bin, fo jcheint bier etwas ausgefallen zu fein, denn 
offenbar muß es beißen: „längs des rechten Ufer der Lauter bis 
Zauterburg.” ©. 65 wird von dem Angriff der Gavallerie-Divifion 
Bonnemains bei Wörth gegen einige Schligenzüge des 95. thüringifchen 
Regiments erzählt, die am Eingang eined Engpaſſes ſich aufgeftellt 
hatten. Wenn bier gejagt ift: „Entgegenwerfen Tonnten ſich die tes 
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nigen Streiter der fih majeftätifh herantwälzenden Reitermafle nicht, 
aber fie nahmen die Avantgarde, über deren Leichen hinweg die Kü— 
raffier-Divifion vorging, der Bernihtung entgegen“, fo find die 
durch den Drud berporgehobenen Worte fiher mindeftens undeutich. 
Hart ift der Ausdrud auf S. 188: „Wie aber war das (da& unfere 
Truppen nah Befangennahme des Kaiſers fich zurüdzogen) möglich, 
ehe das franzöfifhe Wolf feine Mitfhuld an diefem Kriege eingejehen 
und fi zu einem Deutichland vor Wiederholung defjelben ficher ftel- 
Ienden Frieden verftanden hatte?” Falſch iſt das Verbum gebraucht 
©. 311: „Amiens — liegt an der Somme, die — — die Stadt durch— 
fließt und die zahlreihen Wafjerräder der vielen Fabriken fpeift“; 
ebenjo, wenn ©. 375 es lautet: „Die Franzojen hatten fih auf den ° 
Höhen jenſeits Meung in Batterien eingeſchnitten.“ Nachläſſig ift 
ed, wenn ©. 385 von Montmedy berichtet wird : „Die ville haute 
— — ift außerordentlich feft, und es dient zur Verbindung beider 
Stadttheile nur eine Communication“ Unrictigkeiten finden fich 
nur jehr jelten. ©. 144 wird Floing auf das linfe Maasufer ver- 
jegt. Allein es liegt wie Sedan ſelbſt auf dem rechten. Den Fehler 
im Text corrigirt auch die beigegebene Karte felbit, auf der e8 eben- 
falls auf dem rechten Ufer ericheint. ©. 336 muß es ftatt Hand— 
Ihreiben heißen Handjhriften. Fügen mir zum Schluffe noch 
binzu, daß Drud und Papier vortrefflich ift, jo glauben wir zur Em— 
pfehlung des Buches nichts weiter hinzufügen zu müffen. 

Bon viel geringerem Umfange ift das andere Schriftchen, deſſen 
wir bier Erwähnung thun wollen: X. W. Grube. Der weliche Nach— 
bar. Lebensbilder aus dem großen Kriege von 1870-71. Stuttgart, 
1871. Drud und Berlag von J. F. Steinfopf. 134 ©. 

Hat aus dem vorher bejprochenen Buche der Leſer fich des hiſto— 
riſchen Stoffes bemädhtigt, jo erhält er hier Veranlafjung, die Fülle 
der Ereignifje zu allgemeinen Gedanken zu jammeln, fein Urtheil zu 
ihärfen und des geijtigen Inhalts der Ereigniffe fih bewußt zu werden. 
Nicht eine hronologiih dem Gange der Schlachten folgende Erzählung 
liegt uns bier vor, doch auch nidht ein hohles Reflectiren, dem die jo: 
live Grundlage fehlt, jondern wirkliche „Lebensbilder“, d. b. lebens: 
volle, fräftige, durch glückliche Combinirung einzelner Thatfachen ge— 
wonnene Darftellung der in den Einzelthatjaden fih offenbarenden 
allgemeineren Züge, die uns den Gegenſatz germaniſchen und galliichen 
Weſens, franzöfiiher Hohlvednerei und Zerblendung und deutſcher Ein- 


— 631 — 


fachheit in Wort und That vor Augen ftellt. Das Buch ift in fünf 
größere Abjchnitte getheilt, deren jeder zwar wieder eine Reihe von 
Einzelheiten umfaßt, aber auch zu einer gemwillen Einheit zufammen: 
ſchließt. Nehmen wir de zum Beweiſe z. B. den vierten heraus, der 
fi von ©. 81 bis 118 erfiredt. Wie Lüge und Phraſe von Anfang 
bi8 Ende fich bei unjern Nachbarn breit machte, von jener jchamlofen 
Proclamation Napoleons an an die Nheinarmee, in der er behauptet: 
„Bon unseren Erfolgen hängt das Schidjal der Freiheit und der Civilifation 
ab“, und trogdem ſich nicht fcheut, an die Greuelthaten der Louvoig, 
Melac und Turenne als an „die rubmreihen Spuren der Väter“ zu 
erinnern; bis auf Gambetta’8 und Bictor Hugo's wahnwitzige Redens— 
arten, wie die in jenem Manifefte, wodurch lekterer die Deutſchen vor 
der unjanften Berührung des republicaniihen Paris zurücdhalten will, 
indem er 3. B. jagt: „Ich Europäer, d. h. Freund von Paris, ich Ba- 
rifer, d. b. Freund der Völker, ich warne euch vor der Gefahr, in der 
ihr ftedt, meine deutſchen Brüder“ u. ſ. w. Solche Neußerungen fieber: 
haften Wahnfinns, wie die beliebten lügenbaften Bülletins konnten nur 
bei einem jo unmifjenden Volke Eindrud mahen, wie es das franzö— 
ſiſche iſt, dem der Figaro die unglaublidften Geſchichten über den 
deutſchen General Staff auftifhen durfte, nachdem er in englifchen 
Zeitungen etwas Unverftandened® von dem bdeutjchen General-Staff, 
d. h. Generalitab, gelefen hatte. Mit der Unwiſſenheit und Leichtgläu« 
bigfeit aber verbindet fich die roheite Graufamfeit und der blindefte 
Fanatismus, wie er fich in der Ermordung ſchwerverwundeter preußis 
iher Soldaten in Nancy durch acht Frauen und Mädchen fund giebt, 
oder in der abſcheulichen Deutjchenhege, aus der uns ein bejonders 
draftifches Beifpiel nah den Mittheilungen Bamberger’3 in der A. A. 
Zeitung ©. 96 ff. erzählt wird. Wie aber Lüge und Phrafe das ge: 
ſammte Bolfsleben vergiftet bat, jo wirken fie vor allem verberblich 
anf die Armee. Boll Leihtfinn und ohne genügende Vorbereitung 
wirft man fich dem verachteten Gegner entgegen. Wird man befiegt, 
jo jehreit man Verrath! Die Unterbefehlahaber beichuldigen die Ober— 
feloheren, der gemeine Soldat den Offizier. Bon einem fittlichen Ver: 
bältniß zwiſchen beiden ift feine Rede. Die Offiziere fümmern ſich 
nicht um ihre Soldaten, ja nicht einmal um ihre ärmeren Sameraden, 
fo daß der eine, obwohl gut bemittelt, ruhig zufieht, wie der andere, 
um fih Geld zu verihaffen, die filberne Medaille für die Erpedition 
nah Mexiko verkauft. Bei den befiegten Truppen herrſcht die größte 
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Zuchtloſigkeit. Sehr bezeichnend iſt hierfür die Scene, welche ©. 105 ff. 
nach franzöfiichen Berichten über den Abmarſch eines Corps Mobil: 
garde aus Macon geſchildert wird, die mit dem wüſten und büfteren 
Geſang fortziehen : 

Nous partons, 

Ton, ton, 

Comme des moutons, 

Comme des moutons, 

Pour la boucherie, 

Pour la boucherie u. ſ. w. 


Und auch endlich, nachdem alle Heere geichlagen, hört die Selbft- 
belügung und Selbfttäufchung, durch minifterielle Erlaffe genährt, nicht 
auf; fo wenig, wie der bitterfte Deutſchenhaß nach geihloffenem Frieden. 
Wie weit aber diefer in Gemeinheit ausartete, zeigt in recht greifbarer 
Weiſe der auf ©. 115 mitgetheilte Bruch der franzöfiichen Firma, Les 
taileur und Chaurs in Paris, welche die Bezahlung der jchuldigen 
Summe von 187 Franes 33 Centimes unter Berufung auf die „Raub- 
ſucht“ der deutſchen Regierung verweigert und die Abbrechung fämmt: 
liher Verbindungen mit dem deutſchen Haufe, deſſen Schuldnerin fie 
ift, als felbftverftändlich bezeichnet. — Doch wir dürfen nicht mweit- 
Yäufiger werden, um nicht den geftatteten Raum zu überjchreiten.. Wir 
empfehlen das Büchlein fehr warm allen Berufsgenoffen. Der Knabe 
wird für jämmtlihe Mittheilungen das genügende Verftändniß mit: 
bringen, der Jüngling wird ſich erfreuen an dem nationalen Sinn, 
der durch die Eleine Schrift weht, und das eigene vaterländifche Ge: 
fühl daran erftarken laffen. Die Erzählung ift friſch, ſpannend und 
lebendig, wie wir dies ja bei Grube gewöhnt find. Der Geift, in dem 
die Auffäge gefchrieben find, ächt deutſch und echt chriſtlich, nicht in 
einfeitiger Bewunderung eigner nationaler Vortrefflichteit aufgehend — 
man vergleihe nur, was ©. 26 ff. über die deutfchen Demokraten, 
Römlinge und Franzofenfreunde gejagt it — nicht frömmelnd. Der 
Berfaffer legt nicht in lethargiſchem Gottvertrauen gar alle8 in ben 
Schoß Gottes nieder, und fieht doch auch nicht, in Vergeſſenheit deſſen, 
daß aller Segen von oben fomme, nur Menfchenwerf und Menjchen- 
band allein in dem großen Gange der Ereignifje. Als Drudfehler 
hätte S. 29 Greith fiatt Greil erwähnt werben follen. Sonſt ift das 
wohlausgeftattete Büchlein von derartigen Verunzierungen frei. 
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III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Blätter für das bayerische Gymmafialichulwefen, redigirt von W. Bauer und Dr. ©. 
Friedlein. Bd. VIL, 10 Hefte und Bd. VIIL., Heft 1—5. Münden, 1871, 
1872. %. Lindauerfche Buchh. 


Ref. hat diefe Blätter, von denen ihm gegenwärtig anderthalb 
Jahrgänge vorliegen, ſchon fo oft im Pädagog. Archiv beſprochen, daß 
er fich diesmal etwas kürzer faſſen Tann. 

Bekanntlich das Drgan des Vereins von Lehrern an bayerifchen 
Studienanftalten, jegen fie ihre Bemühungen zur Herbeiführung noth— 
wendiger Reformen im bayeriſchen Gymnaſialweſen fort, dag noch immer 
das Gepräge eines entichiedenen Formalismus trägt, defjen Aehnlichfeit 
mit dem der jefuitifschen Schuleinrichtungen unverkennbar ift, wenn auch 
die Jeſuiten jelbit feinen Zutritt in Bayern haben. 

Der VII. Band bringt als Beilage zu feinem 1. Hefte einen Be- 
richt über die 7. am 20. und 21. April 1870 abgehaltene Berjamm: 
[ung des genannten Vereind. Das Intereſſanteſte darin ift, daß ber 
Borftand des Vereins (S. 2) eine ftändige, aus Fahmännern zu: 
jammengefegte Vertretung des Schulweſens unter formgemwandter Lei: 
tung für Bayern erforderlich erachtet. Ref. erlaubt fich bei der Uns 
beftimmtheit de3 Vorjchlages, der übrigens von der in der Schweiz be- 
liebten Vertretung der fogenannten Schulgemeinden duch jelbitgewählte 
Ausſchüſſe, für die er fich allerdings nicht begeiftern Fann, noch recht 
weit abliegt, darüber fein Urtheil. In Preußen und anderwärts find 
allerdingg Fahmänner als Minifteriale und Provinzial:Schulräthe 
die natürlichen Vertreter der Schulinterefjen, eine Vertretung, die nad 
des Nef. Dafürbalten fehr viel werthvoller ift, als felbft Landes-Schul⸗ 
Conferenzen oder die regelmäßigen Directoren-Gonferenzen mit ihren 
Borarbeiten auf. breiter und in Folge defjen nicht jelten ſchwacher 
Grundlage. Es ift ein ſehr empfindliher Mangel des bayerifchen 
Schulweſens, daß dort eine fachmännifche Leitung des Gymnafialjchul- 
weſens fehlt. Nächft diefem Punkte fam in der bez. VBerfammlung 
wieder eine Beiprehung des ftenographifhen Unterricht? an höheren 
Schulen an die Reihe (S. 4 ff.), den verftändiger Weife nur 2 Stimmen 
obligatoriſch wünſchten, ſodann eine Beiprehung von Modalitäten bei 
Anſchaffungen für fogenannte Schülerbibliothefen, deren Nefultat ©. 9 
angegeben iſt. Die Frage, ob die Verfammlung fi über öffentliche 
Prüfungen am bumaniftiihen Gymnaſium ſchlüſſig machen wolle, 
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wurde ebenfo verftändig mit allen gegen 2 Stimmen verneint (©. 11). 
Endlih wurde die Frage über eine für Schulen obligatoriſche Ortho— 
graphie ohne Abftimmung gelaffen, womit Referent vollends zufrieden 
fein kann. 

ALS einen ausgezeichneten Aufſatz bezeichnet Ref. den von A. 
Eußner „Cornelius Nepos und fein Ende” (Bd. VIL, ©. 855 ff.), 
deſſen Berf. darin von Neuem ald Mann von Kopf und gediegener 
Kenntniß, als Pädagog von unbefangenem Urtheil und als Meiiter 
in Earer Behandlung complicirter Fragen fih bewährt. Wer aus 
eigenen Studien, fowie aus Nipperdey's u. A. Arbeiten weiß, daß in 
Nepos fo fehr felten ein grammatifcher Punkt ſich bemerklich macht, 
zu deſſen Erklärung Analogien bei andern Schriftftellern, namentlich 
bei Livius, und ein mweitgreifender Gräcismus nicht ausreicht, und daß 
nicht viel öfter bei ihm lexikaliſche Singularitäten fih finden, von an— 
dern Ssledenfuchereien, desgleichen die mafjenhafte Nepos-Literatur, zus 
mal jeit Hanow, Wagler u. ſ. w. jattjam aufmweift, abgejehen, die 
Eußner mit dem Verweis auf die auch ſonſt befundete Vorliebe des 
Schriftftellers für ein formelles Rhetorifiren zurüdweift, wird Nepos 
für eine ftatthafte Schullectüre halten, wer den pädagogiſchen Werth 
überfihtliher Darftelungen, die vom Leben großer Männer handeln, 
find diefe auch immerhin unvollflommen gejchildert, ſchon für das 
Knabenalter hochhält, wird ihn für eine durch feine Chreſtomathie zu 
eriegende Lectüre erachten. Es wäre wohl Zeit, daß man aufhörte, 
die Nepos: Frage zu ventiliren. Anfänger im Lehramt, denen die aller— 
dings ſaure Behandlung des Nepos auf der Mittelftufe der Gymnaſien 
noch nicht von der Hand will, und Eleinmeifternde, die hiſtoriſche Ent: 
wicdelung ber römischen Syntar ignorirende Philologen werden viel- 
leicht immer gegen ihn fprechen. Jedenfalls wünſcht Ref., der öfters 
ſchon in der Lage geweſen ift, fi über die Nepos-Frage öffentlich zu 
äußern, von Herzen, daß Eußner’3 Aufſatz bei jedem Gymnafium un 
ſeres deutihen Vaterlandes feine Leſer finde. | 

Damit will natürlich Nef. Feinesweges den Werth faſt aller übri- 
gen in den vorliegenden anderthalb Bänden enthaltenen Arbeiten 
berabfegen. Ungemein werthvoll ift 3.8. die Fortfegung von Scholl’s 
Arbeit über die griehifchen Deponentia (VII, ©. 182—190, VIIL, 
©. 1 ff), find die Fritifchen und eregetiichen Bemerkungen von W. 
Bauer zur Alteftis des Euripides (VII., ©. 111—119), ift der ſchöne 
Beriht von Autenrieth (VIIL, S. 99 ff.) über die Theorie der 
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griehifhen Modi von Delbrüd (Syntaktifche Forſchungen, Halle 1871), 
mortn, glimpflic genug, bemerkt wird, daß die Feftftellung des Grund- 
begriff3 der beiden Modi (Gonjunctiv: Wille, daher auch Ausdrud der 
Erwartung, weil derjenige, der erwartet, etwa3 erwarten will; Dpta- 
tiv: Wunſch, daher auch Möglichkeit, weil derjenige, der etwas wünjcht, 
die Erfüllung des Wunſches für möglich hält) „nicht eben fehr befries 
digend zu fein fcheint.” In dem verftändigen Referat von Marfhaufer 
über Gottſchick's griechiſche Schulbücher (VIIL, ©. 321 ff.) vermißt 
Ref. nur eine Hervorhebung der Schwierigkeiten, die jo mande Sätze 
in Gottſchick's Lejebuhe dem Anfänger bei dem Mangel erflärender 
Anmerkungen darbieten, jowie andrerjeit3 des pädagogiihen Werthes, 
den die Formenlehre des hochverdienten Schulmanns feiner Zeit ge 
habt hat, wogegen auf ©. 322 8. 19 die Worte „in Preußen“ hätten 
wegfallen können. 

Nur eine Arbeit hat Ref. als weniger gelungen zu bezeichnen, 
den mit A. R. unterzeichneten Bericht eines anonymen Recenfenten der 
„Deutſchen Bildungsfragen” des G. R. R. Dr. 8. Wieje, eines am 
27. Febr. 1871 gehaltenen und nachher auf Beranlaffung veröffent- 
lihten Vortrags (VII, ©. 367 ff.). Zwar können wir in einem folden 
Referate nicht ein Verftändniß für die Individualität eines Mannes 
verlangen, der befanntlid etwas mehr als Schriftfteller ift, der jo lange 
bereit3 (jeit 1852) als Verwaltungsbeamter ein Träger jener Tra: 
ditionen ift, denen Preußen, und jomit indirect ganz Deutjchland, 
duch v. Stein, den unvergeßlichen Flottwel, Süvern, Nicolovius u. A. 
jo viel fhuldet, eine Individualität, die allerdings in der Verwaltung 
deutlicher bervorgetreten ift, wie ihm denn z. B. das preußiſche Neal: 
ihulmweien feine würdige Geitaltung verdankt, die aber auch in der in 
Rede ftehenden Schrift ſowohl nad ihrer theoretiihen Seite (ſ. 3. 2. 
S. 35 „das Lernen joll befreien“, ©. 46 über die Abhängigkeit der 
Klarheit der Erkenntniß von der Reinheit der Gefinnung), wie nad 
ihrer praktiſchen (j. 3. B. ©. 41 die Aeußerung über den weltbeiwegen: 
den und befreienden Gedanfen des Chriſtenthums, S. 29 über den aus 
ihrer Einheit ſprechenden Geiſt der Schrift, ©. 37 über Confeffiona: 
lität der Schulen, über die, wer z. B. die neuefte Geſchichte des hol— 
ländiſchen Schulwejens näher feunt, oder aud nur eine Zeit lang an 
einem Simultan-Öymnafium gearbeitet bat, nicht jo leicht binwegfieht, 
wie das heute von manden Seiten zu gefchehen jcheint, oder ©. 46 
über das Grundweſen des Protejtantismus, das die pofitive Berufung 
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auf die Wahrheit iſt) ziemlich deutlich hervortritt. Ja, Ref. verlangt 
von einem ſolchen Referate nicht einmal ein tieferes Verſtändniß deſſen, 
was der einſichtige Fachmann in dem Augenblicke mehr andeutete, als 
niederſchrieb, wo die Vereinigung des Nordens und Südens von Deutſch— 
land in eine ihrer entf&heidendften Phafen trat, wenn ſich auch ſchon 
aus dem Titel der Schrift („Deutiche” Bildungsfragen) entnehmen 
ließ, daß der Vf. bei dem Verlangen nach Vertiefung des Schulweſens, 
die fich jelbitverftändlich durch Verordnungen nur zum äußern Theil 
erreichen läßt, das gefammte Schulweſen des deutſchen Vaterlandes im 
Auge bat, daß er mit dem UWeberwiegen der Analyfis im Unterricht 
gegenüber ihrer nothwendigen Beherrſchung durdd die Syntheſis — beide 
Ausdrüde im Sinne der Alten gebraudt — einen allgemeinen 
Mangel des deutſchen Unterricht3- und Bildungswejens bervorbebt, 
einen Mangel, bei deſſen ſcharfer und fiherer Zeichnung er über Einzelnes, 
3. B. über den im Süden vorzugsweile vertretenen Formalismus, 
binweggeben konnte. Aber eine eingehendere Charakteriftit gebührte 
denn doch wohl einem Auffate, der jo reichlich Hefundet, daß fein Pf. 
über Bildungsfragen und Eulturpolitif etwas tiefer nachgedacht hat, 
als daß man ihn mit der Bemerkung, daß fein Schriftchen allgemeines 
Intereſſe errege und ähnlichen Lobſprüchen abfertigen durfte, wie fie 
5. 9. €. Schwarz oder Th. K. 2. Roth, oder andere geihähte Schrift- 
fteller für die in ihre Schriften eingeftreuten culturbiftorifchen Betrach- 
tungen ebenjall® beanfpruden können. Im Bejondern erachtet der 
Unterzeichnete es für keinen glücklichen Griff, wenn der Necenjent jein 
Neferat mit der Bemerkung beginnt, daß der Vortrag L. Wieſe's alt- 
befannte, aber wenig befolgte, neueftend zum Theil beftig befämpfte 
Grundſätze ausfpricht. Nef. will nicht erft davon reden, welcher Wider: 
fpruch darin liegt, Zuftände der Gegenwart (alfo doch auch, oder aus- 
ſchließlich, der neueſten Zeit) als al tbekannt zu bezeichnen, legt auch 
darauf kein Gewicht, daß die Pädagogik weniger leicht abſolut neue 
Entdeckungen machen kann, als andere Wiſſenſchaften, weil doch ſchon 
ſeit Dlim's Zeiten Kinder, ohne Frage nicht ſelten gut, erzogen find: 
er erlaubt fich aber der angeführten Behauptung des in Nede ftehen: 
den Auffages gegenüber offen zu geftehen, daß nad feiner 40jährigen 
Erfahrung auf dem Gebiete der pädagogiſchen Literatur jo geiftvolle 
Shhriften, wie der Eritifirte Vortrag L. Wieſe's, felten find, daß ihm 
3. B. eine Beantwortung der Frage, warum wir jegt feine nationale 
Kunft haben, mit der Tiefe, wie fie von 2. Wieſe S. 27 gegeben 


wird, nicht zu Geſicht gefommen ift, und daß er die treffenden Bemer- 
fungen über den fynthetiichen Gang der Bildung des Alterthums 
(S. 22), über die des Mittelalters mit feinem prometheifchen (beiläufig 
bemerkt, auch in jeinem Spigbogeuftil fymbolifirten) Hineinftreben in 
das Ueberſinnliche (S. 25), über den Einfluß des 3Ojährigen Krieges 
anf die deutihe Bildung (S. 26) u. A. m. anderwärts nit gefunden 
bat, während Anderes, 3. B. die Bemerkung (©. 14), daß die moderne 
deutſche Bildung „mit Nothwendigkeit“ einen überwiegend hiſtoriſchen 
Charakter habe, daß ihre zufammenhaltende Einheit bei den Deutſchen 
geringer, al3 bei andern Völkern jei (S. 15), weit über die Anfänge 
ähnlicher Gedanken bei Mager und Köchly hinausgeht. Aber aud 
manche anjcheinend jchlichte Bemerkung, wie 3. B. die Oppofition gegen 
Ueberladung des Gedächtniſſes (©. 33) oder gegen das Weberwiegen 
von Ordnungs- und Reprejfiv-Maßregeln in der Schule gewinut im 
Munde eines Mannes, wie 2. Wieje, wohl noch eine fpeciellere Bedeu- 
tung. Ref. erinnert für Jenes an den aus des ehemaligen Minifters 
v. Raumer eigenfter Intention ftammenden Erlaß vom 10. April 1856 
über das Bocabellernen und an einen befannten Auswuchs der drei 
Elementar-Schul-Regulative, für Diejes daran, daß es dem Lehrer, 
deſſen tägliche Arbeit ihn auf den Boden der Maffenerziehung ruft, 
eine erfreulihe Wahrnehmung fein muß, wenn ein Pädagog, wie &, 
Wieſe, ſolche Auffaffungen einmal hinwirft. Weberhaupt, meint Ref., 
würde die Tendenz des Wiejejhen Vortrags verfannt werden, wenn 
man daran den Maßſtab eines Zopfes für Freund Michel legen wollte. 
Diefer Vortrag fol nad des Verf.'s ausgeſprochener Abſicht (Borrede 
©. 1) „Anregung geben, der Sache weiter nachzudenken“, er joll unter 
Anderem (S. 29) „einige“ Züge über die berfümmliche Art des Er- 
werbes der Bildung geben, die Abfiht des Verf.'s war, im Refultat 
„auf einen bejonderen Charakterzug der modernen Bildung und Geiftes- 
richtung in jeiner Entftehung, Verbreitung und Wirkung aufmerkſam 
zu machen“ (©. 48). ef. verliert nicht exit ein Wort darüber, ob 
8. Wieje in Folge des erkannten Zuviel der Analyfis in unjerer Bil- 
dung vielleicht eine Modification des Maturitäts-Prüfungs: Modus im 
Griechiſchen, worüber wir in der Berliner Zeitihr. f. das Gymnafial: 
weſen neulich ein Aufſätzchen im entgegengejegten Sinne gelefen zu 
baben uns erinnern, oder mehr noch für jahgemäß erachtet: gegen, 
wenn er feiner Schuldigfeit als Ref. durch die Hinweifung darauf ges 
nügt bat, daß in den jonft jo vortrefflihen und an ausgezeichneten 


— 638 — 


Aufſätzen reihen Blättern für bayeriſches G.-S.-W. auch einmal eine 
Ihwächere Arbeit mit untergelaufen ift, und das über die Schrift eines 
Mannes, dem fein Bla in der Geſchichte des preußiſchen Schulweiens 
fiher bleibt, wenn jo mancher Auffag in mander Zeitichrift längſt 
vergeflen jein wird. Ohne dies würde Ref. es fich nicht erft erlaubt 
haben, auf die in Rede ftehende Schrift näher einzugeben, die zu be: 
deutend ift, um der Anerkennung des Unterzeichneten zu bedürfen. 
Dagegen verdient noch der Auffak von Elsperger (VIL, ©. 41 ff.) 
„Bemerkungen zu dem Entwurfe einer Ordnung der gelehrten Mittel: 
jhulen in Bayern“ und das bejcheidene Wort von Schreiber (VII, 
©. 237 ff.) eine befondere Anerkennung, injofern im beiden eine der 
wundejten Stellen des bayerijchen, ja zum Theil des gefammten deutichen 
Gymnaſialweſens mit Einfiht und Freimuth berührt ift. Iſt doch jelbit 
in Preußen, in Mebereinftimmung mit den Forderungen des jeſuitiſchen 
Schulweſens, dad in dem Unterriht in den Naturwiflenfchaften auf 
den Gymnaſien eine ſchlimme Gefahr fiebt, imfofern, wie der Urdens— 
General P. Bedr in einem Schreiben vom 15. Juli 1854 ſich fchlau 
genug ausdrüdt (abgedrudt in den Monatsbl. für Fathol. Erziehung 
und Unterricht, Jahrg. XII. 1857, Heft 6 u. 7), eine zu frühe Be- 
Ihäftigung der Knaben mit den Realgegenftänden die gründliche Heran- 
bildung der Knaben zu den höheren Studien und Wiſſenſchaften be— 
deutend erjchwere und oft vereitele, der naturwiffenjchaftliche Unterricht 
bis auf ein ungenügendes Reſiduum aus den Gymnafien gefhmwunden, 
und noch meniger findet fich davon in den bayeriihen gymnaſialen 
Unftalten. Dadurch ift bei den Schülern, bei dem Bublicum und wohl 
felbft bei den Lehrern das Bewußtſein gefährdet, daß das Gymnaſium 
nicht blos eine fachliche Vorſchule für Univerfitätsftudien, jondern zu— 
gleich eine tiefgehende Anftalt für allgemeine Bildung ift, eine Anftalt, 
die nähft der centralen religiöfen Bildung der Forderung der Frei- 
beit des Geiftes nach der biftorifch-ethijchen Seite des Leben! immer: 
bin überwiegend dienen mag, aber auch der Freibeit des Geiftes der 
Natur gegenüber Rechnung zu tragen bat. Zur Domäne der allgemei- 
nen Bildung gehört einmal auch das große Gebiet der natürlichen 
Außenwelt, in der die Beitgebildeten der Nation gleichfalls frei fein 
jollen. Stoff und Form find ihre Grundlagen. Der Geftaltung des 
eriteren in der Erſcheinung dient am unentbehrlichiten die Natur— 
geſchichte. Die Außendinge in ihren allgemeinen Erjcheinungsformen, 
im Raum und in der Succejfion zu erfaflen, lehrt die Mathematif, 
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Ihre Aufgabe ift, um die Worte eines ausgezeichneten Mathematifers 
zu wiederholen, die Maß- und Gehalt3beitimmung der Erjheinungen 
und die Ermittelung des Verhältniffes zu allen ihnen ähnlichen, nur 
im Duantitätsverhältnifje der im Spiele ſich befindenden Kräfte ver 
ſchiedenen, wodurd die Natur die Unendlichkeit ihrer Gebilde hervor— 
bringt, während die Phyſik das Gebiet der Gejege ift, nad dem die 
Materie ald Träger nicht blos quantitativ, jondern auch qualitativ 
verschiedener Kräfte auftritt.) Aber auch abgejehen davon, daß die 
Gymnaſien nad diejer Auffaflung die Offenbarung Gottes in der Natur 
wie im Menfchen kennen und, jo viel an ihnen ift, erfennen lehren, 
daß fie für die Außen wie für die Innenwelt zu orientiren haben, 
ift doc auch die Nährung der Freude an der Natur eines der gedeih- 
lihften pädagogiihen Elemente, darf doch auch in unferer deutſchen 
Gefammtbildung ein Riß nicht perpetuirt werden, der einen wefent- 
lihen Theil der befjer Gebilveten der Gefahr ausjegt, dem jchlichten 
Landmann gegenüber ſich Blößen zu geben, wenn fie die wichtigiten 
Pllanzen nicht zu unterjheiden, den fingenden Vogel nicht einmal zu 
benennen verjtehen, oder der den Dünkel über ein immerhin berechtig: 
tes Wiſſen und Können begünftigt, wenn er dur einige Kenntniß 
jolder jogenannter Realien nicht einmal fo weit orientirt ift, um zu 
willen, daß er damit immer noch wenig weiß. Su der That, wir fünnen 
troß der Unvolllommenheit unjrer eigenen Zuflände unjre Theilnahme 
Verhältniffen nicht verjagen, in denen Schreiber wenigſtens eine 
Stunde in einer Claſſe zum Unterrichte in der Botanif wünfcht, weil 
er mehr nicht zu erhoffen, vielleicht nicht zu erwünjchen wagt. Für 
einen naturwiſſenſchaftlichen Unterricht hält Elöperger die Zeit vom 
13. bis zum 16. Jahre für die geeignetite, fürdhtet aber eine Ueber: 
bürdung der Arbeitskraft. Referent jeinerjeits hält es für unabweis— 
lich, daß auf deutfhen Gymnaſien in jeder Claſſe 2 wöchentliche Stun- 
den den Naturmwifjenihaften gewidmet werden, jelbit auf die Gefahr 
bin, daß im Abiturienten-Eramen die griehiichen Exrercitien und das 
Elaborat eine Einbuße erleidet, das er unter dem Namen freier la: 
teiniſcher Aufjag während einer langjährigen Praris an den verſchie— 
denften Gymnaſien jehr genau kennen gelernt hat. 

*) Eine weitere Behandlung diejer Fragen gab im Anſchluß am Peftalozzi, 
A. Giefebreht u. U. Ref. jhon im feinem Buche „Die Vereinigung der principiellen 
Gegenſätze in unſerm altclaſſiſchen Unterricht” (Raftenburg 1356). Siehe dajelbft 
5? ff. u. a. 
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Zum Schluß die Bemerkung, daß ein Bericht über die diesjährige 
Verſammlung des bayeriſchen Gymnaſiallehrer-Vereins in den vor: 
liegenden Heften noch nicht veröffentlicht ift. Ref. kann indeß aus 
einer andern Duelle wenigitens die Mittheilung machen, daß auf der— 
jelben eine Friedlein'ſche Theſis, betreffend die Ausdehnung der gym— 
nafialen Vorbereitung für die Univerfität auf 9 Jahre (vom 10. bis 
19. Lebensjahre) in der Generalverfanmlung abgelehnt, dagegen der 
Wunſch ausgefproden ift, daß auf der Univerfität die allgemeinen 
Studien fortgejegt werden mögen. Es bleibt aljo vor der Hand der 
Schul⸗Curſus von 8 Jahren, dem an vielen Drten ein jogenannter 
Borcurs vorangebt, der von der Majorität gebilligte. 

Erfreulih wird den an einer günftigen Entwidelung der baye- 
riſchen Schulzuftäude theilnehmenden Lejern die Nachricht fein, daß die 
bayeriihen Kammern zu einer Erhöhung der dortigen Lehrergehälter 
die Mittel in der Weiſe bewilligt haben, daß in Zukunft ein Studien- 
lehrer 1000 fl. (583'/5 Thlr.) Anfangsgebalt habe, nah 3 Jahren 
1200 fl. (700 Thlr.), nah 5 Jahren 1300 fl. (758%/s Thlr.), nad 10 
Sabren 1400 fl. (816?/s Thle.) und fo alle 5 Jahr" 100 fl. (58%s 
Thaler) mehr, ein Gymnafial:Profeffor 1600 fl. (9335 Thlr.) Ans 
fangsgehalt, nah 5 Jahren 1800 fl. (1050 Thlr.), nah 10 Jahren 
2000 fl. (1166?/s Thlr.), dann alle weiteren 5 Jahre 100 fl. (58"s 
Thaler) mehr. Die äußerlide Stellung der bayerijhen Lehrer an 
höheren Studienanftalten wird alfo künftig der für Preußen projec- 
tirten etwa gleichftehen, vorausgeſetzt, daß unfere Kammern, nachdem 
fie A gejagt haben, auch B jagen und die an ihren Bewilligungen zur 
Durchführung des projectirten Etats fehlende Summe hinzufügen. 

Marienwerber. L. Kühnaſt. 


Drud von Herrcke & Pebeling in Stettin. 


Bd. XIV. idagoniſches re 1872. 32 











I, Abhandlungen, 


Bericht über Verſuche einer Concentration des Unterrichts an der 
Realſchule in Yippftadt*). 


Bon Director Oftendorf, Dr. Bürger, Oberlehrer Vilmar, Dr. Dahl und 
DOberlehrer Dr, Müller. 


Wenn die Stundenvertheilung im Lectionsplane ſchon auf das 
Streben hindeutet, verwandte Unterrichtsgegenftände innerhalb derjelben 
Klaſſe in die Hand Eines Lehrers zu legen: fo fcheint damit doch 
dem Lehrer-Gollegium der biefigen Realſchule für die wünſchenswerthe 
Eoncentration des Unterrichtes nicht genug geſchehen zu fein. 
Im Gegentheil betrachtete daſſelbe jchon feit Jahren es als eine loh— 
nende Aufgabe, Verſuche darüber zu machen, in wiefern auf unteren 
und mittleren Klaffen durch Vereinigung verwandter Fächer zu einem 
propädeutifhen Curſus, auf mittleren und oberen Klaſſen dur den 
Wechſel zwiſchen verwandten Fächern dem Unterricht eine größere Eins 
beit und dadurh auch eindringlichere Kraft gegeben werden Fünne, 
Diefe Verſuche mußten freilih mit großer Vorſicht, und konnten da— 
ber nur almählih in größerem Maßſtabe gemacht werden. Weber 
mehrere ſolche Verſuche ift namentlih im Programme von Dftern 1871, 
ſowie auch in Langbein’s Pädagogiihem Archiv, Bd. 12 und 13, be- 
richtet worden. Im verfloffenen Schuljahre find zunächſt die propä— 
deutifhen Eurje, wie fie im Archiv, Bd. 13, bargeftellt find, aufrecht 
erhalten worden: fie haben fih an der biefigen Realichule, zum Theil 
feit Jahren, bewährt, Der mathematifhe Unterricht ferner ift ertbeilt 
worden, wie er im vorigen Programme ffizzirt wurde. Sodann find 
in Unter- und Dber-Tertia das Deutjhe und die Geihihte in eine 
engere Verbindung gebracht, daher auch für die deutſche Lectüre, außer 
einer Anzahl Gedichte, meiſtens Darftellungen aus den wichtigeren 
Berioden der deutihen und preußiichen Gefhichte gewählt, welche fich 





*) Programm der Realfchule in Pippftadt 1372, 
Paãdagogiſches Arhiv. Banb XIV, (9) 1872, 41 
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an den geſchichtlichen Lehrgang anſchloſſen und zur Ergänzung des ge— 
ſchichtlichen Vortrages dienten; dieſe ſind dann zu Dispoſitionen und 
Aufſätzen verarbeitet worden. In Ober-Tertia iſt außerdem zwiſchen 
dem Lateiniſchen und dem Franzöſiſchen inſofern ein Wechſel eingetre— 
ten, als jedesmal etwa 6 Wochen lang nur entweder lateiniſche oder 
franzöfifhe Lectüre getrieben wurde, für melde daher eine größere 
Zahl von Stunden zur Verfügung ftand. In den beiden parallelen 
Eoeten der Unter-Secunda ift, theils mit Rückſicht auf eine möglichit 
zwedmäßige Verwendung der vorhandenen Lehrkräfte, theils aber aud, 
um Bergleihungen anftellen zu fünnen, verichieden verfahren worden. 
In dem erften Coetus jind, wie Schon in früheren Jahren, die elf für 
die drei fremden Sprachen beftimmten Stunden in der Art verwandt, 
daß jedesmal etwa jehs Wochen lang ſechs Stunden für die Lectüre 
eines Schriftftellers, und zwar abwechſelnd eines lateinischen, franzö— 
fiihen und engliihen, benugt wurden; an dieſe Lectüre jchloffen fich 
in einer fiebenten Stunde Exrtemporalien in der Sprache des gelejenen 
Schriftſtellers. Don den vier übrigen Stunden waren je zwei für die 
Grammatik der beiden gerade zurüdtretenden Sprachen beftimmt, Zus 
gleich wurden die fünf für das Deutſche und die Gejhichte angejegten 
Stunden je nah Umftänden dem einen oder dem andern der beiden 
Unterrichtzfächer gewidmet. In dem zweiten Coetus der Unter-Secunda 
dagegen wurden die vier Epraden und die Geſchichte zuſammen in 
eine Verbindung gebradt, worüber der Fachlehrer Dr. "Bürger nad- 
ftebend einen bejonderen Bericht erjtattet bat. Lebtere Einrichtung it 
aud in Ober-Secunda durchgeführt worden: der Bericht des Fachleh— 
vers Oberlehrers Vilmar darüber folgt ebenfalls. 

Sowie die ſprachlich- gejhichtlihen Disciplinen, find in Ober: 
Secunda und in Unter: Secunda, Coetus 1, auch die naturwiſſen— 
ſchaſtlichen mit Einjhluß der Geographie, in Unter-Secunda, Coetus 2, 
einerjeits die Phyfil und Chemie, andrerſeits die Naturgeihichte und 
Geographie derart mit einander verbunden gewejen, daß abwechſelnd 
je eines oder zwei diefer Fächer in den Vordergrund traten, während 
die übeigen zurüditanden. Hierüber folgen Berichte des Oberlehrers 
Dr, Müller und des ord. Lehrers Dr. Dahl, 

Mit diefen Einrihtungen hing eine andere zufammen. Theils 
allgemeine Erwägungen, theils bejondere Erfahrungen, welde an der 
biefigen Realſchule gemacht wurden, haben in den Lehrer: Conferenzen 
ion öfter die Frage zur Erörterung gebracht, ob die Stellung, welde 
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der deutſche Aufſatz in unſeren Schulen einzunehmen pflegt, für 
mittlere Klaſſen mit Einſchluß der Secunda die richtige ſei. Die hie— 
ſige Realſchule bat ſeit Jahren faſt fortwährend eine Anzahl engliſcher 
Schüler gehabt, welche vorher theils die alten engliſchen Gymnaſien, 
theils Actienſchulen u. dgl. befucht hatten. Einen Aufjag in unjerem 
Sinne hatte, wenn fie mit fünfzehn oder ſechszehn Jahren berüber- 
famen, noch faft feiner je gemadt. In Secunda, wohin das Lehrer: 
Collegium fie zu ſetzen pflegte, Fonnten fie wegen mangelnder Kenntniß 
des Deutihen noch feinen deutſchen Aufſatz machen; mit dem Fran- 
zöſiſchen ftand es ähnlich; engliihe Auffäge ließ man fie nicht anfer- 
tigen, weil es fich für fie zunächſt bauptfählich darum handelte, Deutſch 
und FSranzöfiich zu lernen. Sie begannen aljo erft mit dem Eintritt 
in Prima an dem Ausarbeiten vorn Aufſätzen theilzunehmen. Und 
nad) Verlauf eines Jahres ftanden fie in der Kunft, jolde anzufertigen, 
jowohl was Neichthum der Gedanken, als was Klarheit und Folge: 
richtigfeit der Anordnung, als auch was Präcifion und Gewandtheit 
des Ausdrudes betrifft, regelmäßig den deutſchen Schülern vollftändig 
gleich, ſowohl den ziemlich zahlreichen Zöglingen, welche die Lippitäbter 
Schule von anderen Schulen erhalten und erft in Secunda aufgenom- 
men, als auch denen, welche fie von vorn herein berangebildet hat. 
Dieſe Erfahrung beftätigte durchaus die Bedenken, welche jhon öfter 
gegen die gewöhnliche Art der deutſchen Aufjäge laut geworden find, 
und drängte dem Lehrer-ECollegium immer von neuem die Frage auf, 
ob diefe Aufſätze, die nach berrichender Gewohnheit jhon in Duarta, 
in Tertia, in Secunda von den Schülern mit Mühe gemacht und von 
den Lehrern mit Mühe corrigirt werden, ein nothwendiges Bildungs- 
mittel, und nicht weit eher eine unnöthige Quälerei für Schüler und 
Lehrer find. 

Kann wirklich der Erfolg folder Auffäge der aufgewandten Seit 
und Kraft entiprehen? Die Themata find entweder dem Schulunter- 
richt in den verſchiedenen Fächern entnommen, oder fie liegen außer- 
halb defjelben. In legterem Falle können fie nur dazu dienen, bie 
Aufmerkjamkeit der Schüler zu zerjtreuen, die wünjchenswerthe Con: 
centration derjelben auf die Schule zu ftören. In legterem Falle find 
fie ihrer natürlihen Stelle entrüdt und an eine Stelle gebracht, wo— 
bin fie nicht gehören. Ließen die Fachlebrer, der Lehrer des Lateini- 
ihen, des Franzöfiichen, der Naturwifjenichaften, diejelben Themata, 
jeder im Anſchluß an fein Fach, bearbeiten, jo würden diefe gerade ſo 

41* 
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geſtellt werden, wie es ſich aus der Natur des vorangegangenen Un— 
terrichts ergiebt, und gerade dann bearbeitet werden, wenn der Stoff 
den Schülern deutlich vorliegt, die Dispoſition aus dem Stoffe ſelbſt 
hervorgeht, ein adäquater Ausdruck den Schülern feine Schwierigkeit 
macht. Die Vorbereitung der Aufſätze würde leichter, die Sicherheit 
der Schüler bei der Arbeit und ihre Luft daran erhöht werden, ganz 
verfehlte Arbeiten würden jchwerlih vorkommen, die Gewöhnung an 
leere Phraſen und unwahre Gefühlsausdrüde würde man vermeiden, 
zur Natürlichfeit des Ausdrudes von jelbit erziehen. Die Vortheile, 
welche eine derartige Einrichtung für die Durhficht der Arbeiten von 
Seiten des Lehrers, die Correctur der Schüler und die Nevifion diejer 
Correctur durch den Lehrer hat, mögen bier übergangen werden, 

Allerdings wurden dagegen in der Lehrer» Eonferenz auch Ein- 
wendungen erhoben; e3 machte fich einerfeit8 die Befürchtung geltend, 
daß die Bildung der Schüler zu einjeitig werde, andrerſeits die ent— 
gegengejegte Bejorgniß, daß es bei den Schülern nicht zu einem 
gleihmäßigen Ausdrude komme. Wenn die Schule aber den beiden 
Seiten unferer Bildung, dem naturwiſſenſchaftlich-mathematiſchen ebenso 
wie dem ſprachlich-geſchichtlichen Element, ihr Recht widerfahren läßt, 
jo enthält fie im Keime jchon alle die Bildungselemente, welde das 
Leben jpäter an die Erwachlenen beranbringt; von Einjeitigfeit kann 
alfo dann bei jener Einrichtung Feine Rede ſein. Der Stil ferner 
fann, wenn er nicht manierirt werden ſoll, nur mit und an dem 
Stoffe gewonnen werden; er wird aljo dann am beſten ſich entwideln, 
wenn er in unmittelbarer Verbindung mit allen einzelnen Unterrichts- 
fächern, mit dem Lateiniſchen ebenjowohl wie mit dem Deutichen, mit 
den Naturwiſſenſchaften ebenjo wie mit den Sprachen, geübt wird. 

Was von fehriftlihen Aufjägen gilt, empfiehlt fih, aus natür- 
lichen Gründen, noch in weit höherem Grade für die mündlichen 
Vorträge. 

Das Lehrer-Collegium beſchloß daher, obgleich es das Gewicht 
obiger Einwendungen nicht verfannte, in den drei Secunden mit dem 
Anschluß der deutihen Aufſätze an die verſchiedenen Unterrichtsfächer 
einen Verſuch zu machen. In Prima dagegen tritt, wie das Lehrer: 
Collegium glaubte, das Bedürfnig ein, das jeither Gewonnene zus 
jammenzufafen, zum Bewußtjein und in ein Syſtem zu bringen, aus 
den propädeutiihen Unterricht einen mehr oder weniger wiſſenſchaft— 
lihen Unterricht der Nhetorit und Stiliftil ſich entwideln zu laſſen. 
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In Prima muß daher der deutſche Unterricht im weſentlichen wohl 
ſeine ſeitherige Ausdehnung und Geſtaltung bewahren; in Quarta, 
Tertia, Secunda empfiehlt es ſich, ihn im ganzen auf den Zweck zu 
beſchränken, den auch jeder fremdſprachliche Unterricht verfolgt: Ein— 
führung in das Weſen und die Geſetze der zu betreibenden Sprude 
und in ihre Litteratur. 

Aehnlide Gründe jchienen im allgemeinen auch dagegen zu fprechen, 
daß man in Prima verwandte Unterrichtsfächer mit einander abwech— 
jeln laffe. Hierzu fam die Erwägung, daß es für Lehrer wünſchens— 
werth ift, Schüler, die fie Jahre lang unterrichtet haben, wenigſtens 
in einem Face bis ans Ziel der Schule zu führen. Daher hat au 
während diefes Schuljahres innerhalb der Prima im allgemeinen das 
Fachlehreripftem geberriht. Nur auf dem Gebiete der Mathematik 
und mathematiichen Bhyfif, ſowie im naturgeichichtlihen und chemifchen 
Unterricht, hat ein gewiffer Wechjel zwiſchen verwandten Unterrichts: 
zweigen ftattgefunden. Vgl. darüber das Programm von 1871 und 
den nachfolgenden Bericht des Dberlehrers Dr. Müller. 

Ueber den Erfolg der Einrichtungen, die ich bier in allgemei- 
‚nen Umrifjen dargeftellt habe, urtheilen, wie ſich ſchon aus den nad): 
folgenden Berichten ergiebt, die Mitglieder des Lehrer-Gollegiums nicht 
durchaus gleihmäßig. Im Ganzen jedoch bat fich Folgendes ‚Ergebniß 
herausgeftellt: 

1) Auf den Lerneifer und die Selbftthätigleit der Schüler wirkt 
die verjuchte Goncentration entjchieden günftig ein. 

2) Namentlich ift die fremdſprachliche Lectüre im Allgemeinen mit 
mehr Liebe betrieben worden und bedeutend raſcher vorgerüct, 
al3 in früheren Schuljahren. 

3) Die deutichen Auffähe find da, mo fie fih unmittelbar an die 
verichledenen Unterrichtsfächer anſchloſſen, durchſchnittlich mit 
mehr Nachdenken angefertigt worden und daher auch befjer ge- 
lungen, als dies früher auf denfelben Stufen der Fall mar. 

4) In Bezug auf pofitive Kenntniffe, namentlich einerjeit3 in den 
verschiedenen Theilen der Gefchichte, andrerfeits in der Gram- 
matif der verfchiedenen zu erlernenden Sprachen, fowie in Be: 
zug auf die Fertigkeit in der Anwendung der grammatifchen 
Kenntniffe, mögen Gewinn und Verluſt fich ungefähr deden. 
In Ganzen fan alfo der Erfolg wohl ein befriedigender genannt 

werden, zumal da er theilweile das Ergebniß eines erften Verſuches 
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iſt. Bei einem ſolchen ſind natürlich manche Fehler gemacht worden, 
die ſich bei Wiederholungen vermeiden laſſen. So z. B. ſind die 
griechiſche und römiſche Geſchichte von Smith, welche für die engliſche 
Lectüre in zwei Abtheilungen der Secunda gebraucht wurden, zwar 
vortreffliche geſchichtliche Lehrbücher, neben denen die Schüler eines 
deutſchen Lehrbuches nicht bedürfen, aber ſie bieten für die Lectüre zu 
wenig Schwierigkeit und zu wenig Mannigfaltigkeit dar; es wird ſich 
empfehlen, künftig neben ihnen auch anderweitige geſchichtliche Dar— 
ſtellungen, etwa aus Historical Series von H. Schütz, leſen zu laſſen. 
Die geſchichtlichen Lehrbücher von Duruy, die zur franzöſiſchen Lectüre 
benutzt wurden, ſind ſchwer genug; der Wortvorrath in ihnen iſt hin— 
reichend mannigfaltig; aber einerſeits fragt es ſich, ob es zweckmäßig 
iſt, gewiſſe Perioden der griechiſchen Geſchichte nur in der rhetoriſiren—⸗ 
den franzöſiſchen Darſtellung vorzuführen, andrerſeits wird die eigen— 
thümliche Diction Duruy's von gebildeten Franzoſen keinesweges all— 
gemein gebilligt. Das Lehrer:Collegium hat darüber berathen, was 
künftig etwa neben Duruy gelefen werden könnte; es iſt die vortreff: 
liche Ueberfegung des Herodot von Miot, auch wohl die Ueberjegung 
des Plutarch von Nicard in Vorſchlag gebracht worden; zu einem be- 
ftimmten Beihluß ift es noch nicht gefommen. Endlich wird Curtius 
wohl nicht wieder gelejen werden. 

Wie in der Auswahl der Lectüre, jo wird auch in der Methode 
des Unterrichtes bei Wiederholungen der Concentrationg = Verjuche 
Mandes zu ändern fein. Das Lehrer-Collegium hat bei früheren in 
kleinerem Maßftabe gemachten ähnlichen Verſuchen jtet3 gefunden, daß 
nur mehrjährige Erfahrung zu einer angemefjenen Methode führt. 
Mehr al3 einmal find wir durch die an tüchtige Schüler gerichtete 
Frage, wie ihnen diefe oder jene Einrichtung gefalle, auf zweckmäßige 
Aenderungen aufmerkſam gemacht worden. 

Endlich wird fünftig ein Uebelſtand wegfallen, der ſich diesmal 
nicht vermeiden ließ. Verſchiedene Verhältniſſe madten es nämlich 
im laufenden Schuljahre nothiwendig, dem Unterricht hier und da eine 
Stunde zu entziehen, während fie anderen Stellen hinzugefügt wurde. 
So find in Dber-Secunda und im zweiten Coetus der Unter-Secunda 
für Deutfh, Latein, Franzöſiſch, Engliih und Geſchichte, flatt 16 
Stunden nur 15, in Dber:Secunda und im erjten Coetus der Unter: 
Secunda für Phyſik, Chemie, Naturgefhichte und Geographie, ftatt 
7 Stunden nur 6, dagegen 3. B. im zweiten Coetus der Unter-Secunda 
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für Naturgefchichte und Geographie, ftatt 3 Stunden 4 angefegt wor: 
den, ohne daß darum die Klaſſen-Penſa in einem entfprechenden Ver: 
bältniffe bejhränft oder erweitert werden fonnten. 

Die Mehrheit des Lehrer:Eollegiums und der Berichterftatter 
glauben daher wohl behaupten zu können, daß die verſuchte Con— 
centration der früberen Zerſplitterung des Unterridts 
vorzuziehen ſei. Dabei verfennen wir nicht, daß alle jolde 
Verſuche doch nur mangelhafte Heilmittel gegen das Grund- 
übel find, woran unfere höheren Schulen leiden, und daß der Ueber: 
Ihüttung der Jugend mit einem zu mannigfaltigen und 
maſſenhaften Stoffe nur durd eine wejentlid andere Dr- 
ganifation des gefammten höheren Schulweſens abgehol: 
fen werden fann. 


Bericht des ord. Lehrers Dr. Bürger. 


Sn der IIb, 2 lagen folgende Unterrihtsfächer in meiner Hand: 
1. Deutſch. 2. Lateinifh. 3. Franzöſiſch. 4. Engliih. 5. Geſchichte. 
E3 war nun meine Aufgabe, innerhalb diefer fünf Fächer den 
Gedanken der Concentration zur Anwendung zu bringen, und zwar 
in der Weife, daß von Vierteljahr zu Vierteljahr je zwei Spraden in 
den Vordergrund traten, und daß von den 15 Stunden, welche zu 
Gebote ftanden, etwa 10 ausſchließlich auf die Lectüre diefer Sprachen 
verwandt wurden. Die noch übrigen Stunden waren theils für Er: 
temporalien diefer Spraden, theil3 für die Grammatik der für dieje 
Zeit zurüctretenden Sprachen beftinnmt. Darnach vertheilten ſich bei 
vierteljährlihem Wechjel die 15 wöchentlihen Stunden im 1. und 3. 
Quartal auf die verjchiedenen —— wie — 

Lateiniſche Lectüre 6 St. 
Lateiniſches Extemporale EEE 
ERBiiIDE SUERte. = u a ee ei 

1 

2 

1 


„ 


Engliſches Ertemporale . 

Franzöfiihe Grammatif . . . 

Deutih (Beiprehung der eingelieferten Auffäße) 
im 2. und 4. Quartal: 


” 


H > 


Franzöfiihe Lectüre. a 6 St. 
Franzöfifches UN ar en L.; 
Deutſch. . » » Eee —— — 4 
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Rateinifhe Grammatik - . 2 2 2 22. 2% Et. 
Engliſche P — en 


Für Geihichte wurden, mie aus ae Bufammenftellung ber- 
vorgeht, feine befonderen Stunden angefegt. Da man die Erfahrung 
gemacht batte, daß bei dem Gefchichts - Unterricht in den mittleren 
Klaffen, fo wie er bisher ertbeilt worden war, der Erfolg dem Zeit- 
aufwande nicht entipredhe, daß bei einem guten Theile der Schüler 
ein Mißverhältniß zwifchen dem Gelehrten und dem Erlernten ftatts 
finde, welches ſich durch die Berichiedenheit der Gaben und des Fleißes 
feinesivegs genügend erkläre, jo wollte man den Verſuch machen, den 
geihichtlihen Unterricht auf das engfte mit dem fpradlichen zu ver: 
binden. 

Diefe Verbindung der beiden Disciplinen dachte man fi etwa 
in folgender Weife: 

1. Der Inhalt der Lectüre in den verſchiedenen Spraden ift faft 
ausſchließlich gefchichtlich. 

2. An die Lectüre ſchließen fich gelegentliche Bemerkungen des 
Lehrers, die vorzugsmweife den gejchichtlichen Stoff im Auge 
haben, und die unter Umftänden, d. h. da, wo das in ber 
Lectüre Dargebotene nicht ausreiht, oder wo maßgebende Ge— 
fichtspunfet nicht genügend hervorgehoben find, zu längeren 
Ausführungen fich erweitern dürfen, 


3. Nah Beendigung eines größeren Abichnitt8 in der Lectüre 
wird der Inhalt deffelben dur Disponiren, durch fchriftliche 
Inhaltsangabe und durch mündliches Wiedererzählen zum fie: 
ren Eigenthbum der Schüler gemacht. 


4. Gegen Ende des Schuljahres tritt eine General -Repetition in 
der Geihichte ein. Dieſer wird zu gleicher Zeit die Aufgabe 
zufallen, die in der Lectüre behandelten Abfchnitte, welche ſchon 
aus dem Grunde nicht in chronologiſcher Reihenfolge vorkom— 
men fonnten, weil ja immer an zwei Abjchnitten zu gleicher 
Beit gearbeitet wurde, und welde in Folge defjen mehr oder 
weniger unvermittelt neben einander ftehen, in Inneren Zuſam⸗ 
menhang zu bringen. 


5. Endlich ſind die Themata der deutſchen Aufſätze vorwiegend 
aus der Geſchichte zu nehmen, 


Beiprechung der einzelnen Unterrichtsfächer. 
I. Lateiniſche Lectüre. 


In der lateinischen Lectüre lafen wir Curtius. Ohne den Schü— 
lern eine Ueberſicht über die damalige politiihe Lage Griechenlands 
zu geben, und ohne ihnen ſchon jet von dem großen Zwecke des 
Perjerzuges zu veden, erzählte ich ihnen kurz die Gejchichte Aleranders 
bis zu jeinem Zuge nah Gordium, mit dem das erjte der noch vor- 
bandenen Bücher des Gurtius anhebt, und begann dann fofort Die 
Lectüre. Es ging Anfangs ungemein langfam. Nur mit größter 
Mühe gelang es den Schülern, die bis dahin nur die Durchjichtige 
Sprade Cäjars vor Augen gehabt hatten, fi in die poetiſch gefärbte, 
an rhetoriichen und geradezu affectirten Wendungen überreihe Sprade 
des Curtius bineinzuarbeiten. Mir fiel die nicht minder ſchwere Auf: 
gabe zu, eine Ermüdung der Schüler zu verhüten, die fehr leicht bei 
dem Weberfluß an prunfenden Schilderungen, an moraliihen Betrach— 
tungen und an läjtiger Declamation vorzüglih in den überaus ge- 
dehnten Neden hätte eintreten können. Leichter war es, andere Mängel, 
welche bei einem Schriftiteller, dem Fähigkeit und Neigung zum Ges 
ihichtsforjcher fehlen, der über Gebühr in römischen Anfhauungen 
befangen ift, dem es endlich in erfter Linie um den Genuß des Leſers 
zu thun ift, nur zu natürlich find, zu verdeden oder zu corrigiren, 
Zu diefen Mängeln rechne ih, daß er für die großartige Genialität 
Aleranders, für den großen Zwed feines Perferzuges Fein VBerftändniß 
bat, daß er, beeinflußt von der traditionellen Eiferfucht der Römer 
gegen Alerander, bemüht ift, die Leiftungen deſſelben in Schatten zu 
jtellen; dahin rechne ich auch feine vielleicht allzufehr gerügte Nach— 
läffigkeit und Unwiſſenheit in Geographie, in Taktik und allen objec- 
tiven Theilen des Stoffes. Dieje Uebelſtände ſuchte ich dadurch uns 
wirkſam zu machen, daß ich bei längeren Inhaltsangaben und Repe— 
titionen, zur Charakteriftif Aleranders, auf feine großartigen Leiftungen 
im Kriegs: und Staatsweien hinwies, daß ich jeine Züge und die 
jeiner Feldherren auf der Wandkarte genau verfolgte, und daß ich bei 
den verjchiedenen Schlachten es verſuchte, nach den genaueren Angaben 
Arrians ein Bild von der jedesmaligen Aufftellung der beiden Heere 
an der Wanpdtafel zu entwerfen. 

Was den Wortgebraud des Eurtius anbetrifft, jo habe ih mich 
grundjäglich jeder Andeutung enthalten, welche Wörter etwa der 
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klaſſiſchen, welche der ſilbernen Latinität angehören. Die Gründe da— 
für liegen auf der Hand. 

Jenen Hinderniſſen von mancherlei Art iſt es zuzuſchreiben, daß 
wir in der Lectüre des Curtius im erſten Vierteljahre, trotz der ſechs 
wöchentlichen Stunden, nicht über das 3. Buch hinausgelangten. Im 
3. Vierteljahre kamen wir etwa bis zur Mitte des 5. Buches. 


U, Engliſche Lectüre. 


Der engliſchen Lectüre lag History of Greece by William 
Smith zu Grunde. Ich wählte den peloponnefifchen Krieg. Da wegen 
Mangels der nötbhigen Anzahl von Eremplaren die engliſche Lectüre 
etwa drei Wochen fpäter begann, als die lateinifhe, fo lag hier die 
Möglichkeit vor, an Gegebenes anzufnüpfen. Ich konnte die Schüler 
an die Anftrengungen erinnern, melde die Griechen in den erften 
Regierungsjahren Aleranders machten, fi von der macedonifchen 
Herrichaft zu befreien. Aber nicht von je ber, fo konnte ich fortfahren, 
batten fich die griehifchen Staaten in diefer Abhängigkeit von Mace: 
donien befunden. Nun folgte in großen Umrifjen ein Bild Griechen: 
lands in feiner Blüthenperiode, der Machtitellung der einzelnen Staaten 
u. ſ. w. Die Haupturjahe diefer Wendung, des Unterganges ber 
Unabhängigteit — jo konnte ich zur Lectüre überführen — waren die 
Zwiſtigkeiten der Griechen unter einander, die inneren Kämpfe, welche 
ihre Kräfte aufrieben. Ueber diefe wollen uns die vorliegenden Ka— 
pitel unterrichten. 

Das Bud von Smith hat im Ganzen einen günftigen Eindrud 
auf mich gemacht. Für geihichtlihe Zwecke ift es recht gut zu ge- 
brauchen. Es ift ausführlid genug, um das belebende Colorit zu 
erreichen, ohne welches den Knaben Feine vechte Theilnahme einzuflößen 
ift, und malt zugleih an geeigneten Stellen mit jener Wärme, dur 
melde auf die Einbildungsfraft, das Gemüth und die Gefinnung ge- 
wirft werden muß. Dabei vermeidet es in feiner Sprade alles 
Rhetorifhe und Kunftmäßige, und erzählt ſchlicht und einfach, in kur— 
zen, leicht faßlichen Sägen. 

Aber eben diefe Einfachheit der Sprache macht das Buch minder 
geeignet für den Unterricht in der engliſchen Lectüre und für die da— 
mit verbundenen Zwede. Das Gefüge der Sätze, die Verbindung ber- 
jelben iſt fo kunſtlos, die Sprade in dem Maße frei von bildlichen 
Redensarten und poetiſcher Färbung, daß ſelbſt mittelmäßige Unter: 
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fecundaner die meiften Stellen durchaus befriedigend vom Blatt über- 
jegen könnten, wenn nicht bier und da eine Vocabel fehlte. Auch bat 
das Buch, mie bei einem Schulbuch für die mittleren Klaſſen erflärlic) 
ift, einen zu geringen und einfeitigen Wortſchatz, und ift zu arm an 
eigenthümlich englifhen Wendungen, als daß es in genügender Weife 
in den Geift der engliihen Sprache einführen könnte. 

Die geringe Schwierigkeit des Schriftitellers erlaubte uns, ver- 
hältnißmäßig ſchnell vorwärts zu geben. Wir lafen im erften Viertel- 
jahre den peloponnefiihen Krieg, im dritten die Perſerkriege, und 
fanden noch Zeit, ein Eleines Luſtſpiel: My fellow clerk by John 
Oxenford, durchzumachen, das reih ift an Anglicismen und feinen 
Wortihaß durchweg der gebildeten Umgangsiprade entnommen bat. 


11. Franzöſiſche Lectüre. 


Gelefen wurde die Histoire greeque par Duruy. Wir nahmen 
die Lykurgiſche und Soloniſche Verfaffung vor, um zu ſehen, wie die 
gewaltigen Gegenſätze, die fih in dem eben durchgenommenen pelo- 
ponnefiihen Kriege äußerten, jchon in frühefter Zeit im Keime zu er: 
fennen find, namertlih in jenen Berfaffungen ihren Ausdrud fanden, 
und um jo jchroffer ſich ausbilden mußten, je mehr diefe zur vollen 
Durchführung gelangten. 

Leider waren hierzu die betreffenden Stüde des Duruy wenig 
geeignet. Er giebt von den Verfaſſungen ftofflich weniger, als jedes 
deutiche Lehrbuch der Geſchichte für obere Klaffen enthält; in dem 
Wenigen trifft er noch nicht einmal ftet3 das Charafteriftiide. Hier 
mußte der erflärende, ergänzende und berichtigende Vortrag des Leh— 
ver das Befte thun. Auch feine rhetoriſche und kunſtmäßige Sprade 
macht ihn für gefchichtlihe Zwecke nicht eben paſſender. Für die 
Lectüre aber iſt er. gerade wegen diefer jchwierigeren und durchaus 
franzöfiijhen Sprade wohl zu gebrauden. 

Im Laufe des 2. Vierteljahres lajen mir no ein gutes Stüd 
in die Perjerfriege hinein, bie dann, wie fchon bemerft, in der eng: 
liſchen Lectüre no einmal durchgenommen wurden. Im 4. Quartal 
gelangte die Periode der vorübergehenden Hegemonie Thebens unter 
Epaminondas und Pelopidas zu eingehender Durchnahme. Hier, tie 
bei den Perjerkriegen, traten jene eben gerügten Mängel des Buches 
nur in geringerem Grade hervor; aud wirkte in dieſen Abjchnitten 
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das Nhetorifche der Sprache weit weniger ftörend, als bei der Dar- 
ſtellung der Verfaffungsgefchichte. 

Hiernad würde es fih empfohlen baben, die einfacheren Ab— 
ſchnitte der griechiſchen Gedichte von vorn herein der franzöfiichen 
Lectüre zuzumeifen, die jchwierigeren dagegen nad der Funftlojeren 
Darftellung von Smith durchzunehmen. 


IV. Deutjd. 


Auch im deutſchen Unterrichte ſollte Rüdficht auf das geſchicht— 
liche Penſum der Klaſſe genommen werden. Ich wählte zu dem Zweck 
unter den Schiller'ſchen Gedichten vorwiegend diejenigen zu eingehen— 
der Beſprechung aus, welche ihren Stoff dem griechiſchen Alterthum 
entnehmen. Daneben gelangten jedoch auch andere ſchwierigere Dich— 
tungen zur Durchnabme, wie die Glode und der Spaziergang. 

An profaifhen Stüden Tafen und befpraden wir unter Anderm: 
„olympia, ein Vortrag von Ernft Eurtius”, und einige recht an— 
Iprechende Aufläge aus den „Bildern aus dem altgriedhiichen Leben 
von Stoll.“ 

Damit die Schüler auch Uebung in längeren mündlichen Vor— 
trägen hätten, gab ich ihnen in diefen Stunden bäufig Gelegenheit, 
über Themata, die durchweg der Gefchichte entnommen waren, fich nach 
gehöriger Vorbereitung auszuſprechen. Solche Vorträge beftanden nicht 
immer nur in bloßen Inhaltsangaben des in der Geihichte Durch— 
genommenen. In der Weberzeugung, dab nicht der im Beſitz einer 
wahrhaft Tebendigen Ueberſicht der geichichtlichen Hauptbegebenbeiten 
ijt, welcher die Thatiachen, vereinzelt und in der Verbindung, die ihm 
der Lehrer oder das Buch gezeigt, im Gedächtniß bat, fondern der, 
welcher fie zugleich in mannigjache, gegenfeitige Beziehungen zu jegen 
gewohnt ift, ftellte ich auch Fragen diefer Art, und fuchte die Schüler 
anzuleiten, die Operationen, die zu ihrer Löſung erforderlich find, 
raſch und ficher vorzunehmen, " 

Die Wahl der Themata für die deutſchen Arbeiten war 
durch Folgende Gefichtspunfte erſchwert. Sie follten fich vorwiegend 
auf die Geſchichte beziehen; fie ſollten ſich eng an die jedesmalige 
Lectüre jchließen; fie durften nicht ohne Ausnahme erzäblender Natur 
fein; fie mußten endlich jo gewählt werden, daß ein gedanfenlojes 
Abichreiben der Schüler möglichft verhütet wurde, 
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Die im Laufe des Schuljahrs angefertigten Aufſätze vertheilen 
fih in folgender Weije auf die einzelnen Unterricht3fächer: 


I An die lateinifhe Lectüre jchloffen fih die Themata: 1. 
Aleranders Rede an feine Krieger vor der Schlacht bei Iſſus, eine 
freie Uebertragung von Eurtius III, 25. — 2. Alexanders Selbit- 
geipräh nah Empfang des Briefes, der feinen Arzt anflagt. Nach 
Curtius IIL, 6. — 3. Wleranders Zug nach PBerjepolis, Blätter aus 
dem Tagebuch eines Edelknaben des Königs. 


II. In Verbindung mit der englifhen Lectüre ftehen die The: 
mata: 4. Ein Tag aus dem Leben des Alcibiades. (Der Tag der 
Rückkehr des fiegreihen Alcibiades nah Athen im Frühling 408.) — 
Hier follte den Schülern Gelegenheit gegeben werden, fi über den 
eben durchgenommenen peloponnejiihen Krieg und über die bervor- 
vagendfte Perfönlichkeit in demjelben auszuſprechen. — 5. Zwei Ver: 
bandlungen der atheniſchen Volksverſammlung. — Die eine von ihnen 
fällt in das Frühjahr 479 zwiihen die Schlachten von Ealamis und 
Plataeae, und wird von Herodot VII, 140 ff. ausführlich befchrieben; 
fie bekundet ung in ſchönſter Weiſe den bochberzigen, patriotijchen 
Sinn des atheniſchen Volkes und feiner Führer in jener gefahrvollen 
Heldenzeit der Perſerkriege. Die andere fand im November 406 jtatt, 
und giebt uns in dem Berfahren gegen die Feldberren der Arginuſen— 
ſchlacht ein deutliches Bild von der gewaltigen Veränderung, die mit 
Athen in den fiebzig Jahren feit den Perjerkriegen vorgegangen mar, 
von der Ausartung der Demokratie zu einer gemeinen Ochlofratie, 
von dem wüjten Treiben der Demagogen und der Wunfelmütbigfeit 
und Kurzlichtigkeit des Volkes. 


III. An die franzöfische Lectüre lehnt fi das Thema: 6. Ver: 
gleihung der Lykurgiſchen Berfafjung mit der Soloniſchen. 


IV. Mit dem deutjchen Unterricht endlich ſtehen folgende Auf: 
fäge im engiten Zufammenhange: 7. Homer und die Griechen. Be- 


ſchreibung des befannten Gemäldes von Kaulbach. — Hier follte das. 


verwerthet werden, mas ich bei Gelegenheit der Erklärung einiger 
Schillerihen Gedichte von der Götter» und Heroenwelt Griechenlands, 
von ihren älteften Dichtungen mitgerheilt hatte. — 8. Vergleichung 
des Schiller'ſchen Spazierganges mit der Glode. — 9. Zivei Dispo- 
fitionen Schiller'ſcher Gedichte. 


FE ——— 
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V. Geſchichte. 


Wie ich den geſchichtlichen Unterricht betrieben habe, erhellt hin— 
reichend aus dem bisher Geſagten. 


IV. Grammatik. 


Sn der Grammatik der verſchiedenen fremden Sprachen babe ich 
mich ftreng an die vorgejchriebenen Klaſſenpenſa gehalten, 
Dr. Bürger. 


Im fremdſprachlichen Unterrite des erften Coetus der Uns 
ter-Secunda find hauptſächlich Curtius, Hist. Alexandri magni, 
— Toepffer, Nouvelles genevoises, aus der van Muyden-Rudolph— 
ſchen Sanımlung, und Nouvelles pittoresques, aus der Goebel'ſchen 
Bibliotbef, — Charles Lamb, Tales from Shakespeare, gelefen 
worden. Die deutiche Lectüre bezog ſich hauptſächlich auf Daritellun- 
gen aus der politifchen und Cultur-Geſchichte der Griechen, auf Ueber: 
jegungen griechiicher Dichter und auf Schiller's culturbiftoriiche Gedichte. 

An letztere Leclüre, welde mit dem geihichtlichen Unterricht in 
enger Verbindung ftand, fchloffen fich folgende ausführlichere münd— 
lihen Borträge der Schüler an: 1) Die Gejegebung des Lykurg. 
— 2) Die olympiſchen Spiele. — 3) Die Gejeßgebung des Solon. — 
4) Solon und Lykurg. Eine BVergleihung.. — 5) Das Leben des 
Cimon. — 6) Der Gedankengang in Sciller’3 Göttern Griechenlands. 
— Die jhriftlihen Aufiäge behandelten folgende Themata: 1) 
Der Zweilampf zwiſchen Achill und Heftor, erzählt a) vom Stand- 
punkt eines griedifchen, b) vom Standpunft eines trojanifhen Zus 
ſchauers. — 2) Ein ſpartaniſcher Knabe erzählt einem atheniſchen die 
Leiden und Freuden feines Lebeus, — 3) Die Schladt bei Marathon, 
erzählt von a) einem athenifchen, b) einem platäifchen, ce) einem per: 
ſiſchen Krieger. — 4) Welder Staat bat fih in den WPerferfriegen 
die größeren Berdienfte um Griechenland eriworben, Athen oder Sparta? 
bez. Wer bat fich die größten Verdienfte um Athen erworben, Miltiades, 
Themiftofles, Ariftides oder Eimon? — 5) Der Aderbau, die Grund- 
lage aller menſchlichen Gefittung. Nah Schiller's Eleuſiſchem Fefte. — 
In einigen Fällen wurde den Schülern freigeftellt, ftatt des aufgegebe- 
nen Themas zum Vortrag oder Auffag ein Ereigniß aus ihrem Leben, 
3. B. eine Scene aus einer Ferienreife, zu bearbeiten. — Außerdem 
wurde ein Gejchäftsbrief geichrieben. 
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An die fremdſprachliche Lectüre ſchloſſen ſich deshalb nicht fo 
regelmäßig, wie es im Plane lag, Aufſätze und Vorträge an, weil der 
Unterricht darin zu Michaelis auf einen andern Lehrer überging, der 
Ihon mit Correcturen faft überladen mar. 

Ueber naturwiſſenſchaftliche Auffäge in den beiden Coeten der 


Unter:Secunda j. die Berichte von Dr. Müller und Dr. Dahl. 


Bericht des Dberlehrers Vilmar. 


Sm verfloffenen Schuljahr ift auf der Dber-Secunda der Verſuch 
einer Concentration des ſprachlichen und gejchichtlihen Unterrichts ge: 
macht worden, Dieje Concentration verfolgte einen doppelten Zweck. 
Einerjeit8 handelte e3 fich darum, die ſprachliche Lectüre jelbit jo wenig 
als möglich zu zeriplittern, d. h. nicht in allen Sprachen zugleich zu 
lefen, fondern durch ein periodiſch überwiegendes Leſen in der einen 
oder andern Sprade die Schüler zu einer rajcheren und ficherern Auf- 
faffung des Stoffes und der ſprachlichen Forn zu bringen; andrerjeits 
jollte der gejchichtliche Unterriht mit der Lectüre verbunden werden, 
d. h. das gefchichtlihe Penjum der Dber-Secunda den Lectüreftoff ab- 
geben und eben dadurch fih dem Schüler fefter und bleibender ein- 
prägen. Bei einer ſolchen Verjchmelzung der gejchichtlihen Stunden 
mit dem jpradlichen Unterrichte ſchien es zugleih möglich, ftatt der 
für die vier Spraden und die Geſchichte beitimmten Unterrichtzzeit 
von 16 wöchentlichen Stunden, mit 15 Stunden auszufommen. 

Bon diejen wurden nun ducchichnittli zwei Drittel auf Ge- 
ihichte und Lectüre, die übrige Zeit auf die Grammatif der drei 
fremden Spraden und jchriftliche Uebungen verwandt. In der Lectüre 
ward vierteljäbhrlih zwiſchen lateiniſcher und englifcher einerſeits und 
franzöfifher und deutſcher amdrerjeitS abgewechſelt. Außerdem fchien 
e3 zwedmäßig, fo weit als möglich, je zwei auf einander folgende: 
Stunden auf die Lectüre zu verwenden. So ergab fich für den jprad)- 
lich⸗geſchichtlichen Unterricht folgender Stundenplan: 

A. Für die Zeiten, wo Lateinisch und Engliih überwogen: 
Montag. Dienftag. Mittwod). Donnerftag. Freitag. Samstag. 
T— 81 lat. Lat. Ertemp. Latein. 
3S— 91 Lect. Lat. Lectüre. Lectüre. Franz. Gramın. 


9—10 DR ect. Franz. Gramm. Franz. Gramm. Engl. Ext. | Engl 
10 11 Engl. Lect. Lecture. 
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B. Für die Zeiten, wo Franzöſiſch und Deutſch überwogen: 
Montag. Dienſtag. Mittwoch. Donnerſtug. Freitag. Samstag. 


7— 8 Lat. Gramm. Franz. —— ranz. 

S— 9 Deutſche !. Deutſch Gramm. 
9—10 ranz. Fa — Lat. Gramm. Deutſche — 
10-11 | Lectüre. Lectüre. ectüre 


Der erſtere Plan wurde von Mitte April bis Mitte Juni, im 
Winterhalbjahr von October bis Weihnachten; der letztere von Mitte 
Juni bis Ende Auguſt, im Winterhalbjahr von Weihnachten bis Oſtern 
durchgeführt. 

Der Stoff der fremdſprachlichen Lectüre war durch das 
geſchichtliche Penſum der Ober-Secunda beſtimmt. Da auf dieſer Klaſſe 
die römiſche Geſchichte durchzunehmen iſt, ſo mußte ſich die Lectüre 
vorwiegend innerhalb dieſes Gebietes halten. Für das Lateiniſche 
wurde Salluſt's bellum Jugurthinum gewählt, das auch früher auf 
Ober-Secunda geleſen worden war und für den vorliegenden Zweck 
beſonders geeignet ſchien. Während es nämlich einerſeits ein in ſich 
abgeſchloſſenes Ganzes darbietet, das auch ohne genauere Kenntniß 
der früheren römiſchen Geſchichte mehr oder weniger aus ſich ſelbſt zu 
verſtehen iſt, fördert es zugleich durch die Schilderung der inneren 
Zuſtände der römiſchen Republik zu Ende des 2. Jahrhunderts in 
nicht geringem Maße das Verſtändniß des Schülers für die nun fol— 
genden politiſchen Umwälzungen, deren Urſachen zum nicht geringen 
Theil in den von Salluſt geſchilderten Verhältniſſen zu ſuchen ſind. 
— Als franzöſiſche und engliſche Lectüre empfahlen ſich, in Ermange— 
lung von beſonderen Darſtellungen einzelner Abſchnitte der römiſchen 
Geſchichte, die Histoire romaine von V. Duruy»(Paris, Hachette, 1870) 
und die History of Rome von William Smith (London, John 
Murray, 1870) — zwei Werfe, die ſich ſowohl durch größeren Reich— 
thum an biftoriihem Material, als auch dur eine eingehende und 
geſchmackvolle Behandlung von einem gewöhnlichen Lehrbuche weſentlich 
unterfcheiden. Zudem giebt die Diction des Duruy'ſchen Buches, defjen 
Darftellung nicht bloß erzählend, jondern häufig betrachtend und rä— 
fonnirend ift, dem Schüler Schwierigkeiten des Verſtändniſſes und der 
Ueberfegung genug zu überwinden und ift zugleich jo fpecififh franzö— 
fiich, daß eine anderweitige franzöſiſche Lectüre neben dem Geſchichts— 
werte entbehrlih war. Dagegen ließ es der einfache, rein erzählenve 
Stil des engliihen Buches, das von den Schülern mit Leichtigkeit 
verftanden wurde, wünſchenswerth eriheinen, im 2. Halbjahr (von 
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Michaelis bis Weihnachten) zur Abwechſelung ein englifches Luſtſpiel 
(Turning the Tables) aus der Hartung’shen Sammlung (Modern 
English Comie Theatre) zu lejen. 

Da die deutſchen Auffäge fih vorwiegend an die Lectüre an— 
ſchließen follten, mithin die lateiniſchen, franzöfifchen, englifchen Lectüre- 
ftunden gelegentlich ganz oder doch größtentheils zu deutſchen Stunden 
werden mußten; da ferner durch die ausgedehntere Lectüre jelbft und 
ihre Verbindung mit dem geichichtlihen Unterrichte zugleich für die 
Zwede des deutſchen Unterrichtes geforgt wurde: fo konnte au das 
Deutſche in den oben bezeichneten Wechjel der ſprachlichen Fächer 
mit aufgenommen werden. Dagegen jhien es weder für den gejchicht- 
lihen Zwed nothwendig, noch im Intereſſe der äfthetifchen Bildung 
der Schüler angemefjen, auch die deutſche Lectüre in den Dienft der 
Geihichte zu ftellen. Es wurde daher, als Gegengewicht gegen den 
ausſchließlich hiftoriichen Stoff der fremdſprachlichen Lectüre, im eigent- 
lihen deutſchen Unterrichte das Nibelungenlied im Urtert gelejen nad 
„Schauenburg und Hohe, Deutihes Lejebuh für die Oberklaffen höhe— 
rer Schulen, Thl. 1." 

Was nun die Behandlung der fremdfpradlichen Lectüre be: 
trifft, jo mußte, da begreiflicderweife nicht der ganze geſchichtliche Stoff 
von den Schülern gelejen werden fonnte, eine Auswahl der zu lefenden 
Partien getroffen werden. Selbſtverſtändlich kamen dabei nur die 
Hauptepodhen der römiſchen Gefchichte in Betracht. Ebenſo ſchien es 
nötbig, auf die äußere Machtentwicdelung des römischen Staates ein 
größeres Gewicht zu legen, als auf die Verfaſſungsgeſchichte, für welche 
es der Mehrzahl der Secundaner erfahrungsmäßig an eindringendem 
Verftändniß und daher auch an Intereſſe fehlt, und legtere nur in 
ſoweit jpecieller zu berüdfichtigen, als fie unmittelbar den Gang der 
äußeren Geſchichte beftimmt bat. Den Zufammenhang zwifchen den jo 
gelejenen wichtigiten Zeiträumen berzuftellen, mußte dem Vortrage des 
Lehrers überlafjen bleiben. 

Demgemäß wurde mit der Lectüre des bellum Jugurthinum 
angefangen. Daneben wurde die Geographie Italiens durchgenommen, 
die Gejchichte der Königszeit kurz vorgeführt und eine Weberficht über 
die Hauptmomente des Berfaflungsfampfes in den erften 150 Jahren 
der Nepublit bis zu defjen principieller Beendigung im Jahre 366 ge- 
geben. Die nun folgenden Kämpfe um die Herrfhaft Ftaliens bis zu 
deflen Unterwerfung, die Kriege gegen Latium, die Samniter und 
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Pyrrhus, wurden in der englijchen Geſchichte von Smith (16 Seiten) 
geleſen. Hieran reihte ſich unmittelbar die Lectüre des 1. und 2. pu— 
niſchen Krieges in dem franzöſiſchen Buche von Duruy (34 Seiten). 
Darauf wurden die Hauptdaten aus der Geſchichte der macedoniſchen 
Kriege, welche die nächſten 50 Jahre ausfüllen, den Schülern mitge- 
tbeilt; mit ben Ereignifjen der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts waren 
fie theils bei Gelegenheit der lateinifhen Lectüre, theils dur die Er- 
zählung Salluft’3 jelbjt mittlerweile befannt geworden. Die Gejchichte 
der Bürgerfriege endlich bis zum Untergange der Republif lernten fie 
zum Theil aus dem franzöfiichen, zum Theil aus dem engliichen Ge- 
ſchichtswerke kennen. 

Bezüglich der im Lectüre-Unterrichte befolgten Methodik zer— 
fielen je zwei auf einander folgende Stunden im Allgemeinen in drei 
Abſchnitte: 1) wurden etwa 10 Minuten auf Abfragen von geſchicht— 
lichen Daten; 2) etwa 20 Minuten auf zuſammenhangendes Wieder— 
erzählen des in den legten Stunden Dagemwejenen; 3) die übrige Zeit 
auf die Lectüre und Erklärung des neuen Penſums verwandt, wobei 
die Wandkarte fleißig benußt wurde. Bon Zeit zu Zeit fanden Repe- - 
titionen größerer gelefener Abjchnitte ftatt, die dann an die Stelle der 
unter 1 und 2 bezeichneten Uebungen traten. Im Webrigen unterjchied 
ih die Behandlung des zu Leſenden nicht wefentlid von der ber 
fremdſprachlichen Lectüre überhaupt; nur konnte e8 nicht ausbleiben, 
daß die rein ſprachliche Seite des Lectüre-Unterrihts hinter dem über- 
wiegenden ftofflihen Intereſſe im Ganzen zurüdtrat. 

Daß die deutihen Aufſätze zum Theil der gejhichtlichen Lectüre 
entnommen wurden, dab daher die Vorbereitung gefchichtlicher Themata 
füglid) mit der Lectüre verbunden wurde, ift Schon angedeutet worden. 
Im ſelbſtſtändigen deutichen Unterrihte wurde, nachdem die Schüler 
nit deu hauptſächlichſten Erſcheinungen der mittelhochdeutſchen Laut— 
und Flexionslehre bekannt gemacht waren, das Nibelungenlied in dem 
bei Schauenburg und Hoche gegebenen Auszuge geleſen und an dieſe 
Leetüre eine Beſprechung der Eigenſchaften der epiſchen Dichtung an— 
geſchloſſen. = 

Ueber das Refultat, bez. den Werth des in ber angegebenen 
MWeife durchgeführten geihichtlichen Lectüre- Unterrichts läßt fih be: 
greiflicher Weife ein ficheres Urtheil noch nicht abgeben. Von den ein- 
zelnen Epochen der römischen Gefchichte, welche in fremder Sprade 
gelefen find, ift den Schülern jedeufalls ein volleres und lebendigeres 


— 659 — 


Bild vorgeführt worden, ald es bei einem anders eirigerichteten Ge— 
ſchichts-⸗Unterrichte vielleicht der Fall fein dürfte; es ift daher anzu» 
nehmen, daß dies Bild darum auch ein bleibenderes fein werde. Ob 
und inwieweit es dagegen gelungen ift, die zwiſchen den gelefenen 
Partien liegenden, bloß mitgetheilten Ereigniſſen, ſowie den Faden des 
geſchichtlichen Zufammenhanges überhaupt den Schülern zu eigen zu 
machen, läßt ſich noch nicht überfehen und bleibt der meiteren Erfah— 
rung überlafjen. Legt man auf erſteres das Hauptgewicht beim ge- 
Ihichtlihen Unterriht auf Ober -Secunda, fo empfiehlt fich eine jolche 
Verbindung der Geſchichte mit der fremdſprachlichen Lectüre. Dagegen 
fann es andrerſeits fraglich erſcheinen, ob nicht unter dem überwiegen— 
den Intereſſe, das in diefem Falle der biftorifche Stoff ganz von felbft 
für ih in Anſpruch nimmt, die fprachlicde Bildung der Schüler leidet. 
Die deutſchen Aufjäbe, melde fih an den bier jkizzirten 
Unterricht anfchlofien, behandelten folgende Themata: 1) Entwidelung 
des Gedankenganges in der Nede Adherbal's im römischen Senate. 
(Sallust. Jug. e. 14.) — 2) Wodurch erzmangen fi die Nömer die 
Achtung des Pyrrhus? — 3) Dispofition der Rede des Volkstribunen 
C. Memmius. (Sallust. Jug. e 31.) — Leben und Charakter Sieg- 
frieds. (Nah dem Nibelungenliede.) — 5) C. Mariut. — 6) Was 
glänzt, ift für den Augenblicd geboren; das Echte bleibt der Nachwelt 
unverloren. (Göthe) ine Chrie, mit Beilpielen aus der Geſchichte. — 
7) Eine metriſche Uebung. — 8) Hagen im Nibelungenliede. 
Bilmar. 


Bericht des ordentlihen Lehrers Dr. Dahl. 


Während für das verfloffene Schuljahr in der Mathematik Feine 
erhebliche Abweihung von dem Unterrichte der vorigen Jahre zu er- 
wähnen ift, wurde auf dem Gebiete der Phyſik und Ehemie in der 
Klaſſe IIb, 2, ein Berfuch durchgeführt, welcher eine andere Anordnung 
des Unterrichtöftoffes nicht nur als möglih, ſondern auch als zived- 
mäßig berausgeftellt bat. 

Nah dem Gebrauche der früheren Jahre war das Sommerjemefter 
lediglih der Phyſik, das Winterfemefter in jeiner erften Hälfte der 
Phyſik und Chemie zu ungefähr gleichen Theilen, die letzte Hälfte des— 
jelben der Chemie allgemein gewidmet. Dur die innerhalb der Parallel: 
Klaſſe ausgeführte Concentration, wodurch das phyſikaliſche Lehrzimmer 
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zu derfelben Zeit mit Beichlag belegt wurde, in welder der Unterricht 
für IIb, 2, angefeßt war, wurde e8 unmöglich, die früher beobachtete 
Reihenfolge feftzubalten. In Folge defjen wurde dad Eommterfemeiter 
auf Chemie verwandt; das MWinterfemefter blieb der Phyſik vorbe- 
balten. 

Diefe Anordnung des Unterrichtsftoffes hat ſich als zwedmäßig 
bewährt: zunächſt auf phyſikaliſchem Gebiete, da für die Verfuche inner: 
balb der Electricitäts: und Wärmelehre der Winter die geeignetere 
Jahreszeit iſt; dann auch auf dem Gebiete der Chemie für diejenigen 
Knaben, weldhe den Curſus der Schule weiter als bis zur Unter- 
Secunda einſchließlich durchzumachen beabfichtigten und fich bereit in 
Unter: Secunda mit praktiſchen chemifchen Uebungen Lejchäftigen. Es 
icheint das Natürlichere, den in die Chemie eintretenden Schüler zu: 
nächſt derartige Berfuche felbftitändig anftellen zu laſſen, welche ſich 
unmittelbar an den Unterricht anfchließen. Iſt während des Eommer- 
femefters der Schüler dem Gange des Unterrichts entiprechend mit dar: 
ftellenden Arbeiten bejhäftigt geweien, fo geht er im Winterjemefter 
dazu über, die bereitö befannten Metalle durch eine möglichft geringe 
Anzahl von Reagentien in ihren Löfungen unterfcheiden zu lernen. Er 
jammelt hierdurch Erfahrungen, welche in dem folgenden Ober-Secunda— 
Curſus ihre angemefjene Verwendung finden, und um fo eher finden 
fönnen, je unmittelbarer eben der Anſchluß an diefen Curſus ift. 

Mit Rüdfiht auf die jo geänderte Anordnung des Unterrichts: 
ganges wurden diejenigen Schüler der Unter-Secunda, welche an praf- 
tiihen chemifchen Uebungen Theil zu nehmen münfchten, zu einer be— 
fonderen Abtheilung vereinigt und unter meiner Leitung in zwei auf 
einander folgenden wöchentlihen Unterrichtsſtunden praktiſch bejchäftigt. 

Un das phyſikaliſche Penſum fchloffen ſich zwei als deutiche 
Aufſätze behandelte fhriftlihe Arbeiten an: der Einfluß des Erd- 
magnetismus auf weiches Eifen, und die Telegrapbie. Da die zum 
Verſtändniß der legteren Aufgabe nöthigen Zeichnungen, ordentlich) 
ausgeführt, den häuslichen Fleiß der Schüler in erheblihem Grade in 
Anſpruch nehmen, fo dürfte es fich bei etwaiger Wiederholung ähn— 
licher Arbeiten empfehlen, diefen Theil der Aufgabe der Zeichenſtunde 
zuzuweiſen. Dr. Dahl. 
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Prima. 
(Naturgefchichte, Chemie; 4 Stunden.) 


Während der erften Wochen des Echuliahres wurde in allen vier 
Stunden das chemiſche Penfum der beiden Jahrgänge der Secunda 
repetirt, und dadur namentlich das Verftändniß aller derjenigen che- 
mifhen Vorgänge angeftrebt, welche dem gewöhnlichen Gange der qua= 
litativen Analyje zu Grunde liegen. Dies geſchah, um die praftifchen 
chemiſchen Uebungen, melde mährend des ganzen Sommerſemeſters 
ausjchlieglih auf qualitative Analyfe verwandt wurden, möglichft er- 
folgreich zu machen. 

Hierauf mußten, während des größten Theils des Sommerfemefters, 
elle 4 Stunden darauf verwandt werden, die große Lücke, weldhe wäh— 
rend bes Kriegsjabres 1870 durch Einberufung des einen natur= 
geihichtlihen Lehrers, Dr. Buddeberg, und Ausfall des botanischen 
Unterrihts in Ober-Secunda entftanden war, bei den inzwijchen nach 
Prima verlegten Schülern auszufüllen, und das botaniſche Penſum mit 
der Durchnahme der Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen und des 
natürlichen Pflanzenſyſtems zu vollenden. 

Im Anſchluß an den botanischen Unterricht wurde den Primanern 
al3 Thema für einen deutihen Auffat die Frage aufgegeben: Wie 
lafjen fih die Eigenthümlichkeiten der Infectenblüthen aus dem Vor: 
theile der Fremdbeltäubung erklären? Von den meilten Schülern wurde 
diefe Aufgabe mit befonderem Eifer und nad Form und Inhalt be= 
friedigend bearbeitet. 

Nahdem die Unterprimaner die naturgefchichtlihe Prüfung, welche 
ſonſt vor dem Eintritt in die Prima abgehalten wird, beftanden hatten, 
wurde bis zu den Herbitferien während aller 4 Stunden Kryitallogra: 
phie durchgenommen und an Modellen und natürliden Kryflallen fo 
weit eingeübt, als es der darauf folgende chemiſche Unterricht erfor: 
derte. Diefer füllte während des ganzen Winterfemefters alle 4 Stun: 
den aus, und hatte eine geordnete Ueberſicht der wichtigiten Erſchei— 
nungen der unorganifhen Chemie zum Gegenftande. Bon der Durch: 
nahme der Mineralogie als eines befonderen Unterrichtszweiges wurde 
grundfäglich Abftand genommen. Denn die Kenntniß der Mineralien 
bat für die Echule mır Werth: 1) in fofern diefelben das Rohmaterial 
bilden, von welchem in letzter Inſtanz alle chemischen Darftellungen 
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ausgehen — ſoweit dies der Fall iſt, ſind die Mineralien Gegenſtand 
des chemiſchen Unterrichts; 2) in ſofern fie die feſte Erdoberfläche zu— 
fammenfegen — fomweit die8 der Fall iſt bilden fie als Gebirgsarten 
oder Beftandtheile von Gebirgsarten einen Hauptgegenfiand des geogno: 
ſtiſchen Unterrichts. 


Ober⸗Secunda. 
(Naturgeſchichte, Phyſik, Chemie, Geographie; 6 Stunden.) 


Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht in Ober-Secunda hatte in 
dieſem Jahre mit zwei außerordentlihen Schwierigkeiten zu kämpfen: 
1) Sollte in 6 Stunden wöchentlih in Naturwiſſenſchaften und Geogra— 
pbie dafjelbe Penſum durchgearbeitet werden, auf welches bisher 7 
Stunden verwandt tworden waren; 2) wurde, troß der beſchränkteren 
Zeit, da3 naturwiſſenſchaftliche Penſum dadurch noch bebeutend geftei- 
gert, dat die während des Krieges durch Ausfall des naturgefchichtlichen 
Unterrichts in dem einen Coetus ber Unter-Secunda entftandene Lüde 
jo viel als möglich ausgefüllt werden mußte. Dieje doppelte Schwie- 
rigfeit war nur durch jedesmalige Verwendung der ganzen Stundenzahl 
auf ein und dafjelbe Fach und durch äußerſte Beſchränkung des Unter: 
richtsftoffes auf das Wefentlichite zu erreichen. 

Mährend der erften Wochen wurden alle 6 Stunden auf die 
Durchnahme des erperimentellen Theiles der Mechanik feiter Körper 
verwandt, und dieſe daher in einer geringeren Stundenzahl vollendet, 
als es bei 2 möchentlichen Stunden möglich fein würde, Dem zweiten 
Drittel des Sommerfemefters fiel der Abſchluß des botanischen Unter: 
richts als Aufgabe zu. Derfelbe beftand in einer durch mikroſkopiſche 
Demonftrationen erläuterten Durchnahme der michtigften Thatjachen 
ter Pflanzen-Anatomie und Phyfiologie und einer Ueberficht der Haupt: 
abtheilungen der Sryptogamen. Im Anſchluß an lebtere wurde „bie 
Entwicelung der Laubmooje”“ den Schülern als Thema für einen 
deutfhen Aufſatz gegeben, und dieſer von ber Mehrzahl der, Klafje 
mit befonderem Eifer und nah Inhalt und Form recht befriedigend 
ausgearbeitet. 

Während der lebten Wochen des Sommerjemefters und der erjten 
des Winterfemefterd wurde mit der Durchnahme der Erſcheinungen 
flüffiger und Iuftförmiger Körper und der Lehre vom Echalle das phy— 
ſikaliſche Penſum der Alafje vollendet. Ta fi von vorn herein nicht 
genau beurtbeilen Lie, wie viel Zeit das zoologiſche Penſum ber Ober: 


—— 663 — 


Secunda in Anfpruch nehmen würde, wenn e8 das der Unter-Secunda 
noch einmal in möglichſter Kürze in fih aufnähme, fo wurde während 
des Minterfemeiterd die jedesmalige Verwendung aller 6 Stunden auf 
ein und daſſelbe Fach zunächft aufgegeben, und wurden, neben 4 Stunden 
Chemie, 2 Stunden wöchentlih auf Naturgeichichte verwandt. Erft im 
legten Quartal, nad Vollendung des chemischen Eurfus, wurden wieder 
bis zur Erreihung des naturgejhichtliden Penfums alle 6 Stunden 
auf Raturgefhichte und dann, gegen den Schluß des Semeſters, alle 
6 Stunden auf Geographie verwandt. 


Unter: Secunda, Coetus 1. 
(Unterrichtsfächer und Stundenzahl wie in der Dber-Secunda.) 


In Unter: Secunda wurden zunächſt, wie in früheren Jahren, 
4 Stunden wöchentlich für Phyſik mid, nach Vollendung des phyſika— 
lichen Penſums, für Chemie, 2 Stunden wöchentlich für Naturgeichichte 
beftimmt. Ein deutfher Aufſatz, melder ſich an letztern Unterricht 
anſchloß, behandelte die Blütheneinrichtung des Hornflees (Lotus cor- 
niculatus). — Später wurden eine Zeit lang alle 6 Stunden auf 
Geographie verwandt. 

Al Sefammt:Refultat des namentlich in Ober-Secunda in 
ausgedehntem Maße durchgeführten Erperimentes, durch jedesmalige 
Verwendung der gefammten für den naturwiffenfchaftlichen Unterricht 
beftimmten Stundenzahl auf ein und dafjelbe naturwiſſenſchaftliche Fach 
eine gejteigerte Wirkung des Unterrichtes zu erzielen, bat fi) mir fol 
gendes ergeben: 

Der naturgefchichtliche Unterricht (in oberen Klaffen) regt das 
Intereſſe der Knaben meit mächtiger an, und ift daher weit geeigneter, 
fie zu denfender Betrachtung der Erſcheinungen der lebenden Natur zu 
führen und dadurch auch fittlich weredelnd auf fie zu wirken, wenn er 
während eines Drittel des Schuljahres in 6 Stunden möchentlich er: 
theilt und in jeder Bezichung als Hauptfach behandelt wird, ald wenn 
man ihn das ganze Jahr hindurch in der Verdünnung von 2 Stunden 
wöchentlich verabreicht. Ebenjo habe ich im phyſikaliſchen und chemi— 
ſchen Unterrichte, in welchem mir das Zufammenlegen der Stunden 
ſchon feit vielen Jahren geftattet war, von jeher die Erfahrung ge: 
macht, daß das Inlereſſe der Anaben lebhafter gewedt wird und ber 
Unterricht erfolgreicher fortfchreitet, wenn man während der einen Hälfte 
des Jahres 4 Stunden möcentlih auf Phyſik, während der anderen 
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4 Stunden auf Chemie verwendet, als wenn man das ganze Jahr 
hindurch wöchentlich in 2 Stunden Phyſik, in 2 Stunden Chemie un: 
terrichtet. Bei Durchnahme ſchwierigerer Abſchnitte ift e8 fogar, wie 
ich in dieſem Schuljahr erproben konnte, entſchieden vorzuziehen, alle 
6 naturwiſſenſchaftlichen Stunden auf denſelben Gegenſtand zu ver: 
wenden. 

Wenn es nun auch unzweifelhaft ift, daß man durch die beiprochene 
Zufammenlegung der Stunden eine gebeiblidere Wirkung des Unter: 
richt3 in jedem einzelnen Fach erreihen kann, jo folgt daraus doch 
noch feineswegs, daß, wenn Zufammenlegung der Stunden geftattet 
wird, die Geſammtzahl derjelben befchränft werden fünne. Denn die 
gedeihlihere Wirkung des concentrirten Unterrichtes beſteht weniger 
darin, daß in gleicher Zeit mehr Unterritsftoff bemwältigt werden 
fann, als darin, daß der Gegenftand das Intereſſe der Knaben mäch— 
tiger erfaßt. Wohl ift es richtig, daß der concentrirte Unterricht auch 
rajcher fortfchreiten und daher auch in einer geringeren Zahl von 
Stunden das Penfum vollenden kann; diefer Vortheil wird aber völlig 
aufgewogen durch den Nachtbeil, daß die erfte Bearbeitung eines 
Faches von der zweiten weitergehenden Bearbeitung deſſelben Faches 
durch eine jo lange Pauſe getrennt ift, daß nur eine gründliche und 
daher jehr zeitraubende Repetition das in der langen Zwiſchenzeit 
Bergefjene wieder zum lebendigen Bewußſein bringen fann. 

Dr, Müller. 


An Prima 


find im deutſchen Unterrichte Göthe's Iphigenie, Profa von Schiller 
und Proben aus der altdeutjchen Litteratur, im lateinifhen cur- 
ſoriſch Sallust. Cat., jodann bauptfählih Livius, im franzöſiſchen 
eine größere Anzahl Stüde aus dem Manuel von Ploetz, im eng: 
lifhen Shakespeare, A. Winter’s Tale, Einzelnes aus Herrig’s 
Handbuch der Engliihen National-Litteratur und Macaulay, History 
of England, im facult. italieniſchen Unterridte Dante Inf, I—- X, 
und Theile von XI, gelejen worden. 
| Die Aufſätze behandelten folgende Themata: 
a. Im Deutjden. 

1) Ueber den Fleiß. — 2) Folgen des dreißigjährigen Krieges 

für Deutihland, — 3) Nede des Alcibiades, durch welche er die 
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Athener zu der Unternehmung gegen Sicilien beftimmt. — 4) Lerne 
ſchweigen, o Freund; dem Silber gleichet die Rede, Aber zur rechten 
Zeit ſchweigen ift Tauteres Gold. — 5) Das deutſche Thierepos. — 
6) Rüdiger von Bechları. — 7) Der Krieg als Freund und als 
Feind der Künfte. (Claufurarbeit) — 8) Begriff der Bildung. — 
Außerdem eine Arbeit zum mündlichen Vortrage. — Ferner ein na— 
turwiſſenſchaftlicher Aufſatz. Vgl. Bericht des Dr. Müller. 


b. Im Franzöſiſchen. 

1) La prise de Tarente (Traduction de Tite-Live, J. XXV, 
c. 10.) — 2) Analyse des deux premiers actes du Conte d’hiver 
de Shakspere. — 3) la: La politigue de Richelieu. — Ib: Othon 
le Grand. — 4) la: Aleibiade a-t-il éêté plus utile ou plus nuisible 
aux interöts de sa patrie? — Ib: Parallele entre Epaminondas 
et Themistocle. — 5) Marius et Sylla. (Klaufurarbeit.) — Da: 
zwijchen größere Erercitien. 

e. Im Englifden. 

1) The Battle in the Teutoburgian Forest. — 2) From 
Goethe’s „Iphigenie“ Act. IL, Se. 1. A Translation. — 3) Henry 
the Fowler. — 4) A Description, to the choice of the pupils. 
— 5) From Schiller’s Essay „On the Cause of the Pleasure we 
take in Tragic Subjects.“ A Translation. — 6) The Plot in 
Shakespeare’s Winter’s Tale. — 7) The Great Elector in the 
War of Germany against Lewis the Fourteenth. A Speech, 
delivered on the birthday of His Majesty the King. — Dazmwijchen 
größere Erercitien. 


Pädagogiſche Forderungen, 
Bon Dr. E von Sallwürf, Rector der-höheren Bürgerſchule in Hechingen. 


I. 

Der Aufjag von Dr. Scheibert: „Päbagogiiches und Metho- 
difches für Anfänger”, deſſen zweiter Theil in der Februarnummer 
diefer Zeitſchrift mitgetheilt wird, und die „Betrachtungen über eine 
neue Schuleinrihtung“ von Dr. Claus im fünften Hefte eröffnen 
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gegen die alte Tradition unſerer Schule einen offenen Krieg. Wenn 
wir uns im Folgenden auf einen ähnlichen Weg begeben, ſo beab— 
ſichtigen wir nicht, eine Bekämpfung des in den beiden trefflichen Ar— 
beiten Gebotenen, ſondern eine Ergänzung, die beide Aufſätze uns zu 
bedürfen ſcheinen. Auch wir, wie wohl der größte Theil unſerer 
Amtsbrüder, haben die Gefährlichkeit einſehen gelernt, welche einer 
vieljährigen äußeren Praxis auf allen Gebieten des geiſtigen Lebens 
innezuwohnen pflegt. Aber einerſeits iſt gerade in der Schule, wo 
neben der Lehre die Zucht hergehen muß, ein gewiſſer gleichför— 
miger Gang, eine gewiſſe Continuität der Geſchäfte und Grundſätze 
unvermeidlich und unentbehrlich, und dann bringt eben die dogma— 
tifhe Art, in welder alle Mittheilung an die noch unreife Jugend 
erfolgen muß, allerdings jelbft in den wiſſenſchaftlichen Stoff, den 
wir in der Schule behandeln, eine gewiſſe Steifheit und Eintönigfeit, 
der nur die belebende Energie eines gewandten Lehrers wirkſam be— 
geguen kann. Ferner ift es auf feinen Gebiete jchwieriger und be= 
denfliher, Erperimente anzuftellen, als in der Schule Bon 
diefen Erwägungen aus find uns nun die fritiichen Beiprehungen des 
erften der genannten Aufſätze zu negativ erfchienen, wenn wir auch 
den Bemerkungen des Verfaſſers in den meiften Bunften feiner Aus- 
einanderjegungen beipflichten müſſen: wir dürfen alfo wohl einen po= 
fitiver gehaltenen dritten Theil diefer methodiihen Diatribe erwarten. 
Bei Lejung der anderen Arbeit, die fih ſchon dur ihren warmen, 
der Sache mit jo vielem Antheil folgenden Ton empfiehlt, haben wir 
uns doch jagen müffen, ob vor der durchgreifenden Aenderung der 
Schulordnung, welche vorgeſchlagen wird, wir meinen vorzüglich die 
Herabjegung jeder Lection auf 45 Minuten, ob vor diejer tiefgreifen- 
den Umgeftaltung unjeres Stundenplanes nicht noch der Verſuch zu 
machen jei, den jchnelleren Schritt, ben der Berfaffer unferen Ge— 
ihäftsgange in der Schule wünſchen will, auf eine andere Weiſe zu 
erreichen, welche weniger tief in Schul- und Familienleben eingriffe. 
Innerhalb unferer Schulmauern führen wir doch ein ziemlich öffent- 
liches Leben; mit hundert Fäden find wir an Familie und Gemeinde 
gebunden, und unzählige Wege, welche der Lehrer ſelbſt nur jelten 
aufipüren kann oder will, führen von der Schule nah außen und 
von da wieder in die Schule. hinein. Wer dies beftreiten wollte, der 
müßte zuerſt widerlegen, daß die Fleinften „berechtigten Eigenthümlich- 
keiten“, die wir Lehrer in unferem Tragen und Gebabren zeigen, 
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alsbald, felbft in großen Städten, zur Kenntniß der weiteſten Kreife 
fommen. In allen Dingen deshalb, wo wir fo bedeutend nah außen 
wirken, wie in einer Umgejtaltung des ganzen Arbeitstages, müjjen 
wir und immer gegenwärtig halten, daß ein einfeitiges Vorgehen 
unfererjeitö eher verderblich als förderlich fein wird, wenn wir nicht 
der Billigung unjeres Publikums einigermaßen verfidert find. Damit 
wollen wir nicht jagen, daß diefe Billigung nicht erwartet werden 
dürfe. Es ift ja jehr wohl möglih, daß der für uns ſehr annehm- 
bare Vorſchlag unferen Mitbetheiligten ebenjo erjcheinen möge. Aber 
wir geben etwas anderes zu bedenken. Es fragt ſich, ob. wir unjeren 
eigenen Intereſſen ganz gerecht geworben jind. 

Eine Gejhichtslection, in welder wir von den Schülern den 
zufammenhängenden Vortrag über einen, wenn auch Kleinen Zeit- 
abjchnitt verlangen, in welcher außerdem zahlreiche Drientirungsfragen 
zu ftellen und endlich das Thema der nächſten Stunde Far zu legen 
ift, eine deutſche Stunde, in welche fi eben jetzt noch auf allen 
Stufen des Unterrichts eine Maſſe von Stoff hereindrängt, eine Lec— 
türeftunde, in welcher wir nad Bewältigung des Formalen noch vielen 
realen und äjthetiihen Forderungen zu genügen haben — all’ dieſe 
Stunden werden mit 60 Minuten nicht zu reichlich bemeffen fein. 
Ein Anabe von 14—18 Jahren und Klaffen von mehr al3 20 Schü: 
lern ertragen dieſe volle Lection ganz gut und fordern fie fogar. 
Aber die Kleineren von 9 Jahren an möchten freilid in 45 Minuten 
mehr Epaunung und wirklihe Theilnahme aufbieten können, als in 
der vollen Stunde von 60 Minuten, wenn nur die Baradigmen nicht 
wären, diefe Mafje von Memorirftoff, von der uns alle Erziehungs- 
methoden und alle pädagogischen Neuerungen unferer Tage noch nicht 
haben erlöjen fünnen. 

Der langjanıe Gang des Unterrihts, über welchen fich die bei- 
den von uns citirten Abhandlungen befchweren, fommt zu einem 
großen Theil auf Rechnung des mühjamen Baradigmenlernens, 
Und in der That, wenn die Aneignung der PBaradigmen nichts ande- 
ves wäre, als das Mittel zu dem Zwecke, möglichit bald zur Lectüre 
der Glaffifer zu gelangen, jo müßten wir mit allen Kräften darauf 
binwirken, daß eine jorgfältige Auswahl alles deſſen vorgenommen 
würde, was zu diefem Zwed abjolut und unerläßlich nothwendig ift. 
Alles Uebrige müßten wir einem fpäteren Unterridte oder vielleicht 
nur den fünftigen Philologen überlaffen; dann würde man unjern 
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Gymnafien nicht mehr nadhfagen dürfen, daß fie nur Gelehrte erziehen 
wollen. Wir bezweifeln zwar jehr, daß bei folder Vorbereitung, die 
geundfäglich nur das praktisch Nothwendige berüdfichtigt, die Lectüre 
der Glaffifer ganz fruchtbar wäre, aber wir wollen bier nur betonen 
dab das formelle Studium der Grammatif, das fo vielen Leh— 
tern und jo jehr vielen Schülern zum Anftoße gereiht, auch feinen 
eigenen inneren Werth beanjpruden kann. Es kann einem 
Lehrer, der dem Gange der modernen Wiffenfhaft gefolgt ift, nicht 
unbefannt fein, wie ganz ander? wir uns beute zu den Epradjftudien 
wiffenihaftlih verhalten, als etwa im vorigen Jahrhundert. Früher 
war es nothwendig, durch eine genaue Kenntniß und praktiſche Fer- 
tigfeit im Lateinischen fih als Gebildeten auszumweilen; um dies zu 
- erreichen, war der mübjelige Weg, den der lateinische Unterricht frü— 
ber nahm, nicht zu lang. Heute ift aber neben das Lateinische mancher 
andere Wiffensftoff getreten, der zur Bildung gehört, und man ver- 
langt faum noch vom klaſſiſchen Philologen, daß er fich jeder Zeit 
ciceronianisch zu fallen wife. Wenn wir dennoch auch heute den la— 
teiniſchen Unterricht fat in feiner ganzen Ausdehnung wie früber 
beibehalten und daneben noch andere, bejonders neuere Sprachen in 
den Kreis unjerer Schulfächer hereingezogen baben und wenn wir die 
legteren faft ebenjo formal betreiben, mie die alten Sprachen, jo ijt 
doch daraus Kar zu erjeben, daß wir der formalen Pflege des Sprad- 
ſtudiums einen bedeutenden pädagogiichen Werth beilegen. Wie das 
Studium fremder Gejhhichte und befonders die Betradhtung einer ab- 
geichlofjen Hinter ung liegenden Eultur unferen Gefichtsfreis erweitert 
und uns faft einen propbetiihen Blid in die vor uns liegende Zur 
kunft geftattet, jo muß das Studium der Formen, in welchen fremde 
Bölfer ihr Empfinden und Anſchauen in der ihrem Geifte eigenen 
Weiſe niedergelegt haben, den eigenen Geift unmilllürlih erweitern 
und zu freieren, größeren Anfchauungen erheben. Wäre die eigene 
Eprade ein jo ohne Weiteres Elares und durchfichtiges Erzeugniß des 
Menichengeiftes, daß wir in ihr die Geneſis unjerer Geiftesentwide- 
lung etwa jo verfolgen könnten, wie uns an aufgededten Erdipalten 
die Entftehung unjerer Erdrinde Far wird, dann wäre das Studium 
fremder Spraden lange nicht jo bildend, als es in der That ift. 
Nun aber ift die eigene Sprade, die wir täglich gebrauchen und miß— 
brauchen, eben der mecha niſchen Hebung wegen uns nicht viel 
befannter, als unjer eigenes Auge, das wir nicht im Strahle jeines 
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eigenen Lichtes beſchauen können. Auch ift die Sprade, wenn fie ein 
Bild des Geijtes genannt werden joll, nicht das Bild des individuellen 
Geijtes eines Spreders, ſondern das Erzeugnig und Abbild des in- 
dividuell unterfchiedenen Volksgeiſtes. An der fremden Sprache aber, 
die wir als etwas ganz Neues und Friſches in die Hand nehmen, an 
der Betrachtung fremder Geijteseigenthümlichkeit erft wird unjer eige- 
nes Geiftesleben uns Far, werden unfere eigenen Vorftellungen ge— 
läutert und der Weg aus den vielfachen Strahlen, in melden, wie 
durch ein Prisma gebrochen, der Gedanke in den verjhiedenen Sprachen 
verjchieden uns entgegentritt, zu dem reinen Lichte des Geiftes ge- 
bahnt, aus dem das bunte Farbenſpiel gefloffen ift. 

Daß dies nicht der Standpunkt ift, auf welchen wir unjere 
Schüler zu jtellen haben, verfteht fib von felbft. Nur im Sinne 
diejer Betrachtungsweiſe joll der jugendliche Geift geleitet und ge- 
ihult werden. Die Methode darf im Unterrichte als ſolche nie ficht- 
bar werden, darum verbannen wir fie aber nicht aus dem Unterrichte. 
Zunächſt wird der Lehrer durch diefe Anfhauung des Spradhorganis- 
mus feinen Stoff tiefer und geiftiger zu erfaffen im Stande fein; die 
Folge jeiner gereinigten und vertieften Erfenntniß muß aber auch dem 
Unterrichte ohne Weiteres zu gut fommen. 

Man glaube nun nicht, daß dieſe Betrachtungsweiſe, welche die 
moderne MWiffenihaft ung an die Hand gegeben hat, nur auf dem 
lericaliihen oder fyntactiihen Gebiete der Grammatik nugbringend 
jei. Gerade auf der erften Stufe des grammatiſchen Unterrichtes, in 
der jogenannten Etymologie, verlangen wir dieje vertieftere und gei- 
ftigere Behandlung des Stoffes. Das Paradigma joll dem Schüler 
einjt eine Zulammenftellung von Formen fein, wie fie der Zufall 
oder der usus tyrannus gefügt bat, er muß da den Drganismus 
der Sprade walten und bilden und bauen ſehen. Sp weit muß an 
der Hand des Lehrers der Schüler der Epradbildung nachgehen, daß 
er in jedem Augenblide dieje Formen jelbit nachbilden fan. - Daß 
dadurch die bloß mechanifche Thätigfeit des Gedächtniffes auf ein weit 
geringeres Maß reducirt wird, als e8 das Einlernen der Baradigmen 
und Flerionsformen ohne dieſe Anleitung erfordert, liegt wohl auf 
der Hand. Aber allerdings darf der Schüler auch nicht weiter ge- 
führt werden, vor Allem nicht auf ein feinem Wiffen noch fern ſtehen— 
des Spracgebiet. Nur fomweit innerhalb der betreffenden Sprache 
ber ſprach- und formbildende Zug noch deutlih erkennbar ift, 
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darf ihm nachgegangen werden. — Wir mwerden uns meiter unten 
erlauben, unfere bier vorgetragene Meinung an einem concreten Bei- 
jpiele zu entwideln. Hier haben wir noch einige andere Vorfragen 
zu erörtern, 

Welcher Maßſtab ift bei der Auswahl von Formen 
und bejonders von Anomalien für den grammatifchen 
Unteriht anzulegen? Gol etwa nur das in die Grammatik ber- 
eingezogen werden, was in dem bejchränften Umfange der Schullectüre 
wirflih vorfommt? — Sedenfalls ift in unjeren Grammatifen, bejon- 
ders den lateiniichen, ein Ballaft von Wörtern und Ausnahmen, deren 
praftiihe Verwerthung kaum dem Lehrer mehr als einmal während 
feiner Studien vorgelommen ift. Wozu damit die Schüler beläftigen 
und die Grammatik beſchwerlich und unleidlich machen? Eine Sich- 
tung in diefer Hinficht ift in einem Auffage von Buſch in der Ber- 
liner eitjehrift für das Gymnaſialweſen 1870 ©. 321 ff. auf dem 
Gebiete der lateinischen Elementargrammatif vorgenommen worden. 
Man kann aber in folden Fragen immer noch bedenklich werden über 
ein Zuviel oder Zuwenig. Es gilt einen Grundjaß zu finden, der nicht 
auf dem praftiichen, ſondern auf dem wiſſenſchaftlichen und pädago- 
giſchen Bedürfnifje fußt. Wir meinen nun, es müſſe dem Schüler 
jo viel mitgetheilt werden, al3 zur Erfenntnig des Bildungsgrundes 
diejer Formen nötbig if. Der Grammatifer muß fih vor Allem 
jelbft Elar darüber fein, welches der eigentlihe Typus der betreffen- 
den Form jei. Leichte Abweichungen von diefem Typus, die durch 
fejtftehende Lautgefege erzeugt worden, find nicht ohne Weiteres als 
Anomalien zu verzeichnen. Mit dem Begriff der Anomalie muß 
überhaupt jparfam umgegangen werden. Wir mollen dem Schüler 
ein Gejegmäßiges, eine organifhe Gliederung im Sprachbau nach— 
weijen. Anomalien können bei diefer Auffaffung nur entitanden jein 
durch einen nicht vollftändig vollzogenen Webergang aus einer frübe- 
ren Spraditufe in eine fpätere; denn urjprünglih war jede Bildung 
regelrecht. Ein auffälliges Beifpiel dafür find die Genetive der la- 
teinifchen dritten Declination. Die confonantiiden Stänme hatten 
uriprünglih alle um, die vocalifhen auf i und andere ium. Auf 
einer ſpäteren Sprachftufe wurde diefer Unterfhhied der Stämme ver- 
wiſcht und das ium bei vielen vocaliſchen Stämmen allerdings bei- 
behalten, aber, weil man die Berechtigung der einen oder der anderen 
Form nicht mehr deutlich fühlte, befamen auch conjonantiihe Stämme 
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ium und vocaliſche um. Es bleibt alſo bei ſolchen Uebergängen ein 
Reit, der nicht ganz zu befeitigen ift und deshalb Verwirrung anrichtet. 
Es müßten nun die auf folde Weife entjtehenden Anomalien fich in 
der Sprade von Jahrhundert zu Jahrhundert mehren; aber es tritt 
doch von Zeit zu Zeit wieder eine gewiſſe Ausgleihung ein. Schwan: 
fende Formen werden nicht mehr verftanden, aljo auch nicht mehr 
werth gehalten: jo geben fie zum Theil ganz verloren, zum Theil 
ſuchen fie fih verwandten Formen auzunähern, mit denen fie mit der 
Zeit ganz verfchmelzen. Auf dieſem Wege iſt z. B. die Zahl der 
ſchwachen Verba gegen die jtarken im Franzöfiihen fo groß geworden. 

Die Grammatik einer bejonderen Sprade hat fih nun, nad) 
unjerer Meinung, auf die legten Ausgleihspunfte in jeder einzelnen 
Spracherſcheinung zu ftellen und von bier aus den Typus der einzel- 
nen Formen zu finden. Daß man aber die Erſcheinungen, die diejem 
Typus nicht entiprechen, mögen fie früher fogar gerade die regelmäßigen 
Formen getwejen fein, als Anomalien behandelt und für den elemen- 
taren Unterriht aus diefen Anomalien nur das mittheilt, was der 
praftiiche Gebraud verlangt, das ift gewiß berechtigt. 

Und nun, bevor wir unfere Anfihten an einem Beifpiele klar zu 
machen verfuchen, noch eine Forderung, die wir ebenfalls im Intereſſe 
eined ungebinderteren, leichteren Ganges unferer Schularbeit ftellen, 
die Forderung einer einbeitlihben Terminologie in dem ge: 
jammten grammatifhen Unterriht unferer Schulen. Eng: 
liſche und franzöfiihe Grammatiten beginnen heutzutage mit der Ein- 
führung der franzöfiichen und engliihen Terminologie. Man glaubt 
damit dem Franzöſiſchſprechen und Engliſchſprechen vorzuarbeiten. Ja, 
man führt auch grammatiiche Bücher ein, welde in der Sprache ge: 
ſchrieben find, die durch fie erft erklärt und zum Verſtändniß gebracht 
werben jol, Plötz giebt ſchon in feiner „Schulgrammatif“ neben dem 
deutſchen Tert der Regel den franzöfiihen en regard., Wenn die 
Grammatik zu nichts Beſſerem benugt werden kann, als zu den erjten 
Sprahübungen von Schülern, denen die Grammatik jelbit noch ein 
ziemlich unficherer Befig ift, jo haben wir in den unteren fünf Klaſſen 
unjerer Gymnafien und Realſchulen unjere Zeit und wir in der gegen: 
wärtigen Abhandlung unjere Worte verloren. Wir find durchaus den 
Sprehübungen nicht abgeneigt und möchten fie jedenfalls für die neue— 
ren Spraden nur empfehlen; aber die Grammatik in einer fremden 
Sprache abzubandeln, jcheint uns ein jchwerer pädagogiiher Mißgriff. 
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Wenn man mit Mühe es dahin gebracht hat, daß der XTert eier 
Negel in leidlicher Klarheit deutſch vorgetragen werden kann, fo joll 
die jo mühſam erworbene Kenntniß plöglih in eine andere Form ge: 
fleidet werden, damit ſowohl die Sicherheit im Verftändnik al3 der 
Ausdrud in der fremden Sprade Noth leide! Und wanı werden denn, 
um auch die praftiihe Seite zu berühren, unfere Schüler je in die 
Berfuhung kommen, über grammatifche Dinge mit Franzofen und 
Engländern fih zu unterhalten? Von diefer Seite alſo ſcheint uns die 
Einführung der fremden Terminologie in die betreffenden Grammatifen 
ganz und gar überflüſſig. Und nun welche Verwirrung! Wie froh 
it mancher Lehrer des Latein, wenn feine Zöglinge Gerundium und 
Gerundivum unterf&heiden fünnen; in amando aber fol der Schüler 
ein Gerundium heißen, en aimant, was doch nichts anderes it, wird 
ihm als Gerundivum (gerondif) beigebradt, in loving dagegen iſt 
ein Barticip! Das muß der Lehrer Ear machen, jagen jo mande 
Pädagogen. Sa, warum mußte e8 aber die Grammatik vorher unklar 
mahen? — Freilig follten fih eben die Lehrer der fremden Sprachen 
auf einige grammatiihe Begriffe ftügen fönnen, die im deutſchen 
Unterricht hätten mitgetheilt fein jollen, Aber, was muthet man 
nicht dem deutſchen Unterridte zu, in dem alles Mögliche gelehrt wer- 
den muß und auch — ein wenig Deutſch! Dann verlangt der 
Nationalftolz oder pädagogische Eigenfinn, daß im Deutfchen auch die 
Grammatif nur mit deutjchen Benennungen geleyrt werde, und mit 
welgen! Wären fie aber wenigftens in allen deutſchen Granmatifen 
die gleichen, jo hätte man doch einen Ausgangspunkt für den Unter- 
richt in fremden Spraden. — Unjer Vorſchlag geht dahin, für alle 
Sprachen die nämliche lateiniſche Terminologie einzuführen; wo fein 
Latein gelehrt wird, könnte das auch eine gereinigte und einheitliche 
deutjche fein. Erſcheinungen aber, die einer Sprache ausſchließlich eigeit 
find, benenne man nur mit einem derſelben entnommenen Ausdrud, 
um fie eben als ihr bejonders eigenartig Schon durch die Benennung 
zu bezeichnen. An die fo feſtgeſtellte Terminologie ſoll aber jeder 
Lehrer gebunden fein. Wir haben noch feine höhere Lehranftalt ge: 
jehen, wo dieſer gewiß beredhligten Forderung genügt wäre; wir find 
aber überzeugt, daß eine ſolche Negelung, wenn ſich ihr auch manche 
vielleicht berechtigte Einzelmeinung unterordnen müßte, zu dem leichte: 
ren und fchnelleren Gang, den die Verfaffer der erwähnten Aufſätze 
verlangen, ein gutes Theil beitragen würde. Wir machen fließlich 
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auch noch darauf aufmerkſam, daß ſich dem fremden Worte viel leichter 
als einem Ausdrucke der eigenen Sprache ein für alle Male ein ganz 
beſtimmter Begriff verbinden läßt, der ihm um ſo reiner und unver— 
wiſchbarer anhaftet, je weniger das betreffende Wort ſonſt gebraucht 
wird, daß aber, wenn dieſer nämliche Begriff auch wieder anders be— 
naunt wird, jene jo ſchätzbare und wirkſame Ungzertrennlichkeit von 
Begriff und Wort fogleih wieder gelodert wird. 

Daß das Gedächtniß unferer Schüler heute in ganz anderer 
Weiſe bejchäftigt werde, als dies früher der Fall war, ift gewiß nicht 
zu leugnen; und dod war das Memoriren früher eine viel wichtigere 
Sache als heutzutage. Nun aber bringt die Mafje von Gegenftänden, 
mit denen der Schüler fih an einem Tage zu befhäftigen bat, leicht 
eine gewiffe Abftumpfung des Auffaffungsvermögens mit fid. Man 
bat das Schon lange gefühlt und den Grund der abnehmenden Theil- 
nahme und des jchwindenden Intereſſes unjerer Schüler theilweiſe in 
“der Berfahrenheit und Vielgeſchäftigkeit unſerer Zeit geſucht. Wohl 
mit Unredt: die kindliche Harmlofigfeit, glaube ih, bringen unfere 
Kinder vor wie nad) in die Schule, und es gilt eben, das leichtbeweg- 
lihe, aber ebenjo mwillige, bingebungsvolle jugendlihe Gemüth an die 
Perſon des Lehrers und den Inhalt feiner Lehre zu feffeln. Auch die 
Forderung größerer Goncentration in der Methode trifft jenen Webel- 
ftand nicht ganz. Wo die Lehrfächer nach allen Gegenden der Wind- 
rofe binaustreten, bleibt Concentration der Methode ein frommer Wunſch. 
Arbeiten wir vielmehr darauf hin, daß mit möglichfter Verminderung 
des blos äußerlichen Gedächtnißſtoffes das Innere des vor: 
zutragenden Gegenftandes felbit, jein Grund und fein Werden, dem 
Geifte des Schülers näher trete: dann werden wir jenes Intereſſe bei 
unjerer Jugend wieder entdeden, das man ihr oft vorjchnel abipricht. 
Die Faſſungskraft ift ja nicht durch die Treue des Gedächtniſſes be- 
flimmt, fondern vorzüglid von der Klarheit und Tiefe des Eindruds, 
den der Gegenftand zurüdläßt, und von dem Intereſſe, das ihm der 
Wille des Lernenden entgegenbringt. Der Lehrer wird nun freilid 
aus vielen Gründen ein lebhafteres Intereſſe an feinem Stoffe haben 
als der Schüler, befonders deswegen, weil er das ganze Gebiet über: 
ſchaut, von dem er dem Schüler nur einen Kleinen Theil vorführt, 
und weil er die unzähligen Fäden alle in der Hand hält, welche feinen 
Gegenftand mit vielen anderen, dem Schüler unbekannten Gebieten 
verbinden. Dafür aber giebt e8 unzählige Bunfte, wo dem kindlichen 
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Geiſte neue Offenbarungen erſchloſſen werden können, die uns ganz 
und gar gewöhnlich und alltäglich geworden ſind. Da fängt nun eben 
die lohnendſte Aufgabe des Lehrers an. Er lebe ganz in der Seele 
ſeiner Schüler, und ſein Stoff, ſo einfach er iſt, wird für ihn ſelbſt 
den Reiz der Neuheit bewahren. 

Nach dieſen Forderungen halten wir uns verpflichtet, an einem 
Beifpiel die Conjequenzeun unſerer Grundfäge zn ziehen. Dieſe Grund- 
fäße haben ung früher ſchon veranlaßt, die Hauptmaterien der latei- 
niſchen Elementargrammatif einer Durchſicht zu unterziehen, deren Re— 
fultate wir feiner Zeit dem pädagogiſchen Publikum vorgelegt haben *). 
Wenn wir im vorliegenden Auffage auf eine gleihförmige Methode 
und Terminologie für den geſammten Spradunterriht an höheren 
Schulen ein befonderes Gewicht gelegt haben, jo müchte es vielleicht 
einiges Intereſſe darbieten, unſere Grundfäge auh am franzöfifchen 
Elementarunterricht erprobt zu ſehen. Wir wählen dazu die fran- 
‚zöfifhe Conjugation, die in unjeren Grammatifen den größte: 
Naum einzunehmen pflegt. 


II. 

Die griehiichen Grammatiter haben längft eingejeben, daß mit 
der gedankenlofen Annahme, als biete der Nominativ Singular und 
die erite Perfon Singular das Thema des Wortes, auch im 
Unterrite nicht mehr auszulommen ſei. Man fcheidet deshalb iu 
der griechiſchen Grammatik firenge Wort und Stamm. Wenn 
die Schüler fib im Anfange an diefe Scheidung nicht gewöh— 
nen wollen, jo gejchieht dies eben deswegen, meil man in ber la: 
teiniſchen Grammatik die Nothwendigkeit und Nützlichkeit diefer Schei: 
dung nie nabe gelegt hat. Daß fi aber auch die lateinische Flerion, 
wenn fie von Stämmen ausgeht ftatt von Nominativen oder PBräjens- 
formen, fich viel überfichtliher und Harer darftellen läßt, und daß bei 
jolher Darftellung manche vermeintlihe Anomalien fich leiht und un- 
gezwungen. auf die Negel znrüdführen laſſen, das bat der Verfaſſer in 
einer Abhandlung zu zeigen verſucht, die er eben zu citiven fich er: 
laubte. Wird nun gleiher Weile im Franzöfiihen den Schülern ge: 
jagt: dormir hat zum Stamm dorm, der zweite der ſchließenden Con— 
jonanten ſchwindet aber immer beim Antritte einer confonantifchen 


*) „Die wiffenfchaftlihe Behandfung der Lateinischen Schulgrammatik“ im 
der Berliner Zeitjhrift für das Gymnafialweien XXV. 7. ©. 465—496, 
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Endung (je dors, tu dors, il dort); dann ift die einzige wirkliche 
Unregelmäßigfeit, die diefer ganzen Klaffe von Berben anhängt, leicht 
bejeitigt. Da ferner diefer Ausfall eines ſtammhaften Confonanten 
nur in der Ausſprache Fühlbar ift und feinen Grund nur in dem 
Beitreben nach Vereinfachung der Schreibweife hat, jo ift auch Feine 
Veranlaffung mehr, diefe Zeitwörter deswegen für unregelmäßige ans 
zufehen. Allerdings ift aber der Grundjaß feitzuhalten, daß Verben, 
deren Stamm dur die Flerion eine wirkliche Veränderung erleidet 
(feindre — Stamm, feign —, lat. fing —, meurs vom Stamme 
mour —, lat, mor —), die Annahme einer Anomalie begründen; 
denn dieje Veränderungen des Stammes find nirgends Mittel der 
Flexion, wie der deutſche Ablaut, und fie find auch durch die Flerion 
nicht unmittelbar hervorgerufen. Immerhin aber ift es nöthig, aud 
im Franzöfiihen nah den Wortftämmen zu fragen, vorzüglich 
bein Verbum; denn weder der Sinfinitiv, noch die erfte Perſon des 
Präſens im Singular enthält immer den reinen Stamm. 

Man bat dies bis jetzt im Franzöfifchen für überflüffig halten 
können, da man in dem fogenannten a verbo ein praftifches Mittel 
zu haben glaubte, alle Gejtalten, welche ein Zeitwort in der Flerion 
je annehmen fann, dem Schüler immer gegenwärtig zu halten. Ich 
bin jedoch der Anſicht, daß diejes Ableiten der Zeiten von einander 
ſowohl vom wifjenihaftliben als vom praftiihen Standpunkte aus 
fih nicht mehr rechtfertigen läßt. Da es feititeht, daß alle Fleriong- 
formen entweder durch Zujammenjegung oder durch Zuſammenwachſen 
eines pronominalen Subject® mit dem einfachen oder durch gewifje 
Formative und Hülfsverba erweiterten Stamm entſtehen, fo ift e8 
unbaltbar zu ſagen, das Imparfait werde „von der 1. Perſon du 
pluriel du present de Vindicatif abgeleitet”; daraus fann für den 
Schüler nur ein ganz faljcher oder ein durchaus unflarer Begriff 
von dem betreffenden Vorgange entſtehen. Es ijt aber auch praktiſch 
gar fein Vortheil, daß der Schüler die meiften Formen nur finden 
kann, wenn er eine andere zuvor ſich vergegenwärtigt. Das ift eine 
unwiſſenſchaftliche und fchwerfällige Methode. Dean konnte auch in 
der franzöfiihen Grammatif don den Franzofen mandes Beſſere ler: 
nen al3 diejen fteifen Mechanismus, der für den Franzofen freilich 
genügt, weil er dad a verbo als Franzoje immer weiß und weil er 
jeine Sprache nur praktiſch, nicht wiffenschaftlich pflegen will, Wir werden 
aljo in unferer Conjugationsmethode vom Stamme auszugehen haben. 

43* 
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Was nun die Endungen betrifft, fo fällt zuerft in die Augen, 
daß fie faft durchaus nah Analogie der vocaliiden lateinischen Con— 
jugation im Franzöfiihen gebildet find. Nah dem Grundſatz, wonach 
die lateinifhe betonte Silbe die legte geijprodhene Silbe des fran- 
zöſiſchen Wortes bilden muß, würde dieimus franzöſiſch dismes oder 
dimes lauten, Dieſe Form trifft nun mit der entfprechenden Form 
des passé defini dimes (au diximus) zufammen Die Durhfüh- 
rung des Grundjages würde, wie aus diefem Beifpiel geſchloſſen wer— 
den kaun, die franzöfifche Conjugation vielfach verwirrt und gefhädigt 
baben. Durch diefen Umftand ift es wohl veranlaßt worden, daß den 
franzöſiſchen Perjonalendungen vorzüglih die Formen der ſchwachen 
lateinifhen Conjugation zu Grunde gelegt worden find. So find bie 
Formen dites, faites, &tes zwar regelmäßig aus dieitis, facitis, 
estis gebildet; das Franzöfiihe hat aber endgültig fih den betonten 
Formen amus — atis-— ons — ez im Präfens zugemwendet, und fo 
gelten jene kurzen Formen der 2. Perf. Blur. heute mit Redt als 
unregelmäßig. Auch dem imparfait aller franzöfiihen Conjugationen 
liegt ähnlih nur die Form der lateinifchen erſten Gonjngation in abam 
zu Grunde Nach allem diefem wird man im Franzöfiihen den Un— 
terjhied der ſchwachen und ſtarken Conjugation, der aud 
in den klaſſiſchen Spraden durchaus nicht feftgehalten ift, niht auf— 
ftellen dürfen. 

Der Unterjhied der ſtarken und ſchwachen Gonjugationsweife 
gründet fih auf die Einjchiebung eines Vokals zwilden Stamm und 
Endung. Die Verba, die diejes Zuſatzes bedürfen, werden deshalb 
ſchwache genannt; diejenigen, welde die Endungen wumittelbar an 
den Stamm feben, heißen ftarke. Wenn nun aud in der franzöfifchen 
Conjugation diefer Unterjchied, wie wir gejehen haben, ganz und gar 
verwiſcht ift, jo bat ſich doch auf anderem Wege etwas ganz Aehn— 
liches entwidelt. Bergleihen wir die Formen 

tu aimes tu finis tu perds 
aimer finir perdre, 
jo ſehen wir in den beiden erften Beijpielen zwijchen den Endungen 
s und r (alt re) einen Vocal, während im lebten Beifpiele die En- 
dung unmittelbar an den Stamm tritt. Perdre ift zwar aus perdere 
entjtanden: aber das ganz tonlofe e der vorlegten Silbe ift im Fran— 
zöfifchen geſchwunden. In aimer dagegen bat fi ein Reft des a der 
eriten lateinischen Conjugation erhalten, und die meiften Berba auf 


Er 
un 
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ir ſind aus Inchoativen gebildet und haben aus der lateiniſchen Inchoativ— 
endung ein i oder iss als Kennzeichen behalten. Dieſe eingeſchobenen 
Laute, welche die franzöſiſchen Conjugationen von einander unterſchei— 
den laſſen, treten als drittes Element zwiſchen Endung und Stamm. 
Ohne ſie wären die Conjugationen kaum von einander unterſchieden. 
Wir nennen dieſe Laute Kennlaute. Mit dem nämlichen Ausdrucke 
würden wir das a der erſten lateiniſchen Conjugation, das e der 
zweiten, das L (e, u) der dritten, das i der vierten den Kennlaut 
der betreffenden Conjugation beißen. 


Bevor wir nun unfere Conjugationsjlizze entwerfen, haben wir 
noch über die Berjonalendungen Einiges zu bemerfen. Die zweite 
und dritte Perfon Singular bat überall die Endungen s und t aus 
dem Lateinifchen beibehalten. Eine Ausnahme macht nur der Eon 
junftiv des Präfens, der der Endung ganz verluftig gegangen ift. 
Eine ſcheinbare oder bloß theilweife Ausnahme findet fih im Präjens 
und passe defini der 1. Conjugation und in dem Futurum; jcheinbar 
ift diefe Ausnahme, weil das t in der Frageftellung, wenn auch in 
der Schrift gefchieden, wieder an das Verbum tritt. Neben dem ons 
und ez der eriten und zweiten Perſon Pluralis, wovon ſchon ge— 
ſprochen worden ift, haben fi im defini die tonlojen Endungen mes 
und tes erhalten. Die dritte Perſon Pluralis ift überall ent; denn 
das ont des Futurums ift — ont (habent). So bietet nur die erite 
Verfon Singular noch Schwierigkeiten. Da dieſe Endung im Latei— 
nifhen immer unbetont war, jo mußte fie im Franzöſiſchen wenig— 
ſtens dem Laute nah ſchwinden. Erhalten bat fie fih nur im defini 
der erften Conjugation: aimai — amav-i. An allen übrigen Stellen 
ift fie entweder ganz geſchwunden, oder durch ein s erjegt worden, 
das aus der zweiten Perſon in die erfte eingedrungen *) iſt. Heutzu— 
tage kann demnach s als die eigentliche Endung der 1. Perſon des 
Singular angefehen werden. Das Schema der Perjonalendungen ge 
ftaltet ſich alſo, wie folgt: 


s oder — defini: s (i) 

s | S 

t oder — t oder — 
ons * mes 


*) Die „Elaffiter” haben noch viele Formen ohne s bewahrt, 


— | SE 


e2 defini; _+ tes 
ent - rent 

Ueber die Bildung der Zeiten zu Sprechen, wird fich eine paffendere 
GSelegenbeit in den» Conjugationsſchema jelbft ergeben. Diejelbe ge- 
ſchieht durch gewiſſe Hilfslaute, die fich fchlieklih auf Hilfsverba zu— 
rückführen laffen. Dieje Entftehung der Temporalformative ift aber 
Ihon im Lateinischen nicht mehr gefühlt worden. Der Kennlaut ver- 
jhmilzt mit dem das Tempus charafterifirenden Laute. Wir nennen 
die Vereinigung dieſer beiden Beftandtheile den Bildungslaut. — 
Sp möge alfo unjer 

Gonjugationsihema 
folgen. 

Die ſog. 3. Konjugation mit dem Infinitiv auf oir (evoir) ift 
unregelmäßig, weil der Stamm in der Flerion Einbußen erleidet, ja 
faft ganz jchwindet (rec-u, wo vom Stamme cev lat. cap oder cip 
nur das c erhalten iſt). Die Franzojen wollten wie die Lateiner ihre 
vier Conjugationen haben, das fann für ung feinen Grund abgeben, 
eine Feine Klafje von unregelmäßigen von den verwandten Stämmen 
(4. ®. voir, pouvoir) weg in die regelmäßige Conjugation zu ziehen. 
Man hätte diefe 3. Conjugation wohl längit fallen laffen, wenn man 
nicht duch eine neue Numerirung der Conjugationen Verwirrung an— 
zurichten gefürchtet hätte. Denn es nimmt fi) doch zu wunderlich 
aus und widerftreitet der reverentia quae debetur puero, wenn 
Mager jagt (franz. Sprachbuch 1. Lect.): „Die regelmäßigen Verben 
der franzöfiihen Sprache zerfallen in drei Ordnungen, für welche die 
Namen: erjte, zweite und vierte Conjugation gebräuchlich find.“ 
Mir ftelen nun die jog. 4. Eonjugation voraus, weil biejelbe die 
einfachiten Flerionsoperationen verlangt. Die ältere Infinitivform 
auf re, die übrigens lange auch bei den Verben der 3, üblich war, 
Icheidet diefe Konjugation auch äußerlich fogleih von der 1. und 2*). 
Als Paradigma der 4. nehmen wir rompre, das font merfwürbdiger, 

Weiſe unter den unregelmäßigen figurirt, weil es allein das t der 
8. pers. sing. praes. ind. beibehalten hat. 

Wir jagen demnah: Die franzöfiihen Verba zerfallen in zwei 
Klafjen: j 
*) Zur praftifhen Einübung bietet bie 4. Conj. ganz paffende Zeitwörter, 


wie defendre, perdre, entendre, vendre (lauter Tranſitiva). Im Ganzen find 
es 60, 
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1, Klaſſe. Infinitiv re. Kennlaut fehlt. 

2. Klaſſe. Infinitiv r, und zwar 

1. Eonjugation mit dem Kennlaut e, der aber vor Vocalen 
immer ſchwindet, 

2. Conjugation mit dem Kennlaut iss vor PVocalen, i vor 
Gonfonanten. 

Die PBaradigmen find: 


I. romp-re II. 1. aim-e-r 2. fin-i-r. 
Indicativ, 
Praesens: Endungen (8), 8, (t); ons, ez, ent. 

I. je romp-s II. 1. aim-e : 2. fin-i-s 
tu —-s — -0-8 — -i-8 
il —-t — -e(-t-) — it 
nous — -ONS — -on8 — -188-0n8 
vous — -ez — -£7 — -i59-ez 
ils — -ent — -ent — -jss-ent 


Das t der 3. pers. sing. 
fällt bei allen übrigen weg. 
Imparfait: Endungen wie im Praes. Bildungslaute: 
ai ai issai 
Der Kennlaut der 1. Conj. 2. Klaffe mußte vor ai jchwinden. 
ai wird in der 1. und 2. pers. plur. zu i geſchwächt. 
romp-ai-s aim-ai-s fin-issai-s 
— -1i-8 u. ſ. w. u. |. w. 
— ⸗ai⸗t 
— -j-0n8 
— -i-6Z 
— -al-ent 
Pass& döfini: Endungen s, s, t; ° mes, tes, rent. 
In der erften Conj. 2. Klaffe fällt das t der 3. pers. sing. aus, 
ftatt des s der 1. pers. sing. tritt i ein. Bildungslaute: 


i a 3. pers. plur. & i. 
romp-i-s aim-a-i fin-i-8 
— 8 — -1-8 —+-j-8 
— ·i⸗t — -a(-t-) —.ıt 
— -j-mes — ä-mes — -j-mes 
— -i-tes — ä-tes — -j.tes 


— -j.rent — e-rent — ..;-rent. 
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Futur: Endungen ai, as, a(-t-); ons, ez, ont, eigentlich das 
Hilfszeitwort j'ai. Bildungslaute: r — er — ir, eigentlich die In— 
finitivendungen; denn das franz. Futur ift urjprünglid eine zujam- 
mengejebte Zeit geweſen. 

romp-r-ai aim-er-ai fin-ir-ai 
u. ſ. m. 

Conditionnel: Endungen ais, ais, ait; ions, iez, aient, 
eigentlih das Hilfszeitwort j’avais. Bildungslaut wie im Futur, 
mit welchem e3 gleichen Urjprung bat. 


romp-r-ais aim-er-ais fin-ir-ais 
u. |. w. N 
Conjunctiv. 
Praesens: Endungen e, es, e; ions, iez, ent. 
que je romp-e aime _  fin-iss-e 


u. ſ. w. 
Der Kennlaut der 1. Conj. 2. Klaſſe ſchwindet wieder, weil die En— 
dungen durchaus vocaliſch find. 

Imparfait: Endungen e, es, t; ions, iez, ent. Bildungs— 
laute iss ass iss 
Sin der 3. pers, sing. ſchwindet das ss, ftatt deſſen tritt der Cirkumflex 
auf den Bocal des Bildungslautes, 


que je romp-iss-e aim-ass-e fin-iss-e 
— tu — -iss-08 — -A38-68 — ·iss· es 
— 'il romp-i-t — -4t —1-t 
— nous — -iss-ions — -a88-ions — iss-ions 
u. ſ. w. 
Partiecipia. 
Praesens: Endung ant. 
ant ant issant 
Passe: Endungen (ohne beſonderen Kennlaut) 
u € i 


Eine Unterabtheilung der Gonjugation in ir fegt im Praes. 
Imparf. und Part. Praes. die Endungen ohne Kennlaut an. Außer: 
dem fällt im praes. sing. der letzte Gonfonant des Stammes vor 
den Endungen aus (je dors, je dormais, dormant). 

Bei Betrabtung des Imparfait ift e8 aufgefallen, daß die volle- 
ren Endungen ons und ez eine Schwädhung des Bildungslautes be— 
wirft haben. Dieſer Einflug der Endung auf den vorhergehenden 


— 681 — 


Beftandtheil des Wortes macht ſich auch ſonſt geltend. Es ift deshalb 
angemefien, die 1. und 2. Perſon plur. als die „längeren Formen“ 
zu bezeichnen den anderen Perjonen gegenüber, deren Endungen laut— 
ih faft gar nit zur Geltung famen. Für die Behandlung der 
Anomalien im Berbum bietet diefe Terminologie viele Vortheile. Bei— 
fpielämweije ftellen wir die folgenden Regeln auf: 

1) Wo die Umlaute ou — eu, e (&) — ie, u(v) — oi im 
Präfens auftreten, zeigen die langen Formen den reinen Vocal, bie 
furzen den umgelauteten. 

2) Wo die Stammconfonanten im Präfens eine Verände- 
rung erleiden, hat der Plural den reinen Stamm, der Singular den 
umgeänderten. 8. B.: 

j apergois nous apercevons 

tu apercois vous apercevez 

il apergoit.... .. ils apergoivent 

que j’ apergoive que nous apercevions 
que tu apergoives que vous aperceviez 
qu ’il apergoive. .. qu ’ils apergoivent. 

Aehnlich wäre zu jagen: Die Stämme der erften Gonjugation 
mit ftummem e verdoppeln den Endceonjonanten (oder jegen den 
accent grave) in den furzen Formen des praes,, im fut. und cond, 
Ferner: die Stämme der eriten Conjugatian mit & nehmen & in den 
furzen Formen des praes. 

Die in Dbigem durchgeführte Behandlungsweiſe dürfte einen 
doppelten Vortheil gewähren. Einmal giebt fie dem Schüler, joweit 
dies auf dem Boden der franzöfiihen Sprade möglih ift, einen 
Begriff von den Vorgängen, welche es bewirken, daß Sinn und Werth 
des Wortes für einen gegebenen Fall modificirt und beftimmt werde, 
oder, mit andern Worten, fie eröffnet die Einficht in den Zufammen: 
hang von Form und Bedeutung, von Körper und Geiſt des Wortes. 
Dann aber wird es auf diefe Weile dem Schüler ermöglicht, in jedem 
Augenblide die Zorn, die ihm nothwendig ift, aus dem Stamme neu 
zu bilden; die Gedächtnißarbeit aber ift auf das möglichft geringe 
Maß zurüdgeführt. Wenn demnah die Einlernung der Berba die 
großen Schwierigkeiten nicht bietet, welche eine äußerliche und unfichere 
Methode darin finden fann, fo wird die Forderung berechtigt fein, 
dag mit dem Verbum die Grammatik begonnen werde, und zwar 
nicht bloß die franzöfifche, fondern auch die lateiniſche, griechiſche und 
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engliihe. Das Verbum bietet ja in jeder Form bes verbi finiti 
ihon die Form eines einfahen Satzes, und der Unterſchied der Zeiten 
ift in den Grundzügen, die für den Anfänger genügen, doch viel 
leichter zu faffen, als die Functionen der Caſus. Da außerdem im 
Franzöfiihen Nominativ und Necufativ fih in der Form gleichen, fo 
fann, während die Verba eingeübt werden, mit dieſen beiden Caſus 
genug anderes Vebungsmaterial beigezogen werden, ohne daß der 
jpäteren wiſſenſchaftlicheren Behandlung der übrigen Wortgattungen 
vorgegriffen würde. Die Elementargrammatifen, welde mit dem 
Subftantiv beginnen, nehmen alsbald die Hilfsverben avoir und &tre 
in den Kreis ihrer Uebungen berein; das jcheint mir nicht praftiich. 
Einmal find diefe Verba durchaus anomal; dann bietet die Ausſprache 
und die häufige Apoftropbirung des je dem Anfänger Schwierigkeiten. 
Wenn wir mit dem regelmäßigen VBerbum anfangen, fo werden diele 
Uebelftände vermieden. Dagegen werden die Schüler frühzeitig daran 
gewöhnt werden, das Wort nicht als ein Fertiges, ein für ale Male 
fo Gegebenes anzuſehen, jondern als eine treibende Wurzel, welche 
auf wunderbar einfachem, aber immer gejegmäßigem Wege den gan- 
zen Reichthum des Sprachorganismus aus fi bervortreibt. 





Menn wir unjere Forderungen jegt zufammenfaffen, jo verlan- 
gen wir für den Sprachunterricht einen hiſtoriſch-grammatiſch durch— 
gebildeten Lehrer, der im Stande ift, den Geift jeiner Schüler an 
dem Werden und Wachſen der Sprade gleihlam mitzubetbeiligen. 
Wir jpreden damit nur für einen concreten Fall ein altes pädago— 
giſches Geſetz aus, wonach der Lehrer ganz über feinem Stoffe 
fteben, aber ganz in der Seele feiner Schüler unterrihten muß. 
Sollten wir mit unferen Vorſchlägen dazu beigetragen haben, den 
Sprachunterricht friiher, lebendiger und wirkfjamer zu machen, jo 
würden wir ung durch dies Nejultat berechtigt glauben, auch an die 
äußere Drganifation des betreffenden Unterrichts Forderungen zu 
ftellen, die unferen heutigen VBerhältnifien gemäß wären. 

Hechingen, 20. Juli 1872. 
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Die neneften philologiſchen Beſtrebungen der Franzoſen. 
Don Dr. L. Schmidt, Lehrer am Gymnaſium in Greifenberg in Pommern. 


(Fortfegung.)*) 


L’Hellönisme en France, legons sur l’infiuence des &tudes greeques dans 
le d&eveloppement de la langue et de la Jittörature frangaises par 
Egger, membre de l’Institut, professeur à la Facult& des lettres, 
Paris, Librairie Acadömique Didier et C*. 1869. (II Bände, 968 Seiten.) 


Das Merk bietet im Wejentlichen nah Form und Anhalt die 
BVorlefungen, welche Herr Egger in der Zeit von 1867—68 an ber 
Facult& des lettres "gehalten bat, Unter anderen Gründen haben 
den Verfaſſer die heftigen Streitigkeiten, melde fih in Frankreich, 
wie in Belgien, über den Nuten und die Berechtigungen der griechi— 
ihen Studien erhuben, zur Herausgabe beftimmt. Der Standpunkt 
Egger’3 in der Frage des Unterrichts ſpricht fih in den Schlußworten 
aus „Wie jollte man nicht wünſchen, daß Griechenland und feine 
Ihöne Sprade ihre Geltung bei den gebildeten Geiftern behaupten, 
deren Beruf es ift, einigen Einfluß in diefer Welt zu haben? Wenn 
es auch wahr jein follte, daß alle Bildungselemente des Griechenthums 
in unfer modernes Leben übergegangen find und daß in diefer Be: 
ziehung die Arbeit der legten drei Jahrhunderte ung der Mühe über- 
bebt, ein jo mübhevolles Studium von neuem zu beginnen, bat das 
Boll, dem wir jo viel verdanfen, nit ein Recht auf die Fortdauer 
unjerer Huldigungen? Der Eultus der Vorfahren hängt mit Em- 
pfindungen zujammen, welche man nicht im Bewußtjein der Menjchen 
ſchwächen muß; es handelt fih dabei um unferen Adel und unjere 
moralijche Größe.“ 

Bon den Worten des Titeld erwarte man nicht zu viel in Be- 
ziehbung auf die Geſchichte der franzöfiihen Sprade. Sn der 6. Vor- 
leſung verbreitet fih Herr Egger weitläufig über die verkehrten An- 
fihten älterer franzöfiiher Etymologiften, welche eine Menge griechischer 
Wurzeln im Franzöfifhen zu entdeden meinten — Verſuche, welche 
ung jet nur ein Lächeln abloden können. Eine Bemerkung, wie 
©. 132 Bd. J., daß xalor ideiv Fein Gräcismus ift, erjcheint dem 
deutjchen Leer überflüffig. Dagegen würden mwir gerne mehr erfahren 





*) Bgl. Pädag. Archiv 1872, ©. 179 fi. 
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über den Einfluß der Griechen in Beziehung auf Tropen und Meta— 
phern. Unterſuchungen in dieſer Richtung würden nicht unfruchtbar 
ſein, wenn man auch darin irre gehen kann, wenn man jede Ueber— 
einſtimmung auf bewußte Nachahmung zurückführt. Für unſere Lite— 
ratur unterzog ſich Breitinger dieſer Mühe, indem er die Geduld 
hatte, alle Gleichnißbilder der Jſias und Odyſſee unter gewiſſen Titeln 
zuſammenzutragen, um nachzuweiſen, daß Dichter wie Opitz, Beſſer, 
König, Günther mehr entlehnt hätten, als ihr angeborenes und er— 
worbenes Eigenthum betrug. Wer wird aber pedantiſch genug ſein, 
den Anfang der Marſeillaiſe auf die Worte der Griechen in Aeſchylos 
Perſern à nraides "Eilrvwv Ite zurückzuführen? Intereſſant iſt ber 
Nachweis, daß Ronſard nur mit Einſchränkung Boileaus Vorwurf 
verdient dont la Muse en frangais parla grec et latin. Man 
bat zu viel Gewicht auf eine Aeußerung Ronſards in feiner Art 
po&tique gelegt: „Tu composeras hardiment des mots à l’imitation 
des Grecs et de Latins, et tu n’auras souci de ce que le vul- 
gaire dira de toi.“ Wie Egger bemerkt, ift nur fo viel richtig, daß 
Ronfard ein Dutzend franzöfifher Wörter nach griehifhem Mufter 
in einer Weiſe gebildet bat, welcher der Genius der Sprache wider: 
ftrebte. In Nahahmung des Aeſchylos und Pindar nannte er den 
Boreas le chasse-nude, l’ebransle-rocher, l’irrite-mer, Die deutjche 
Sprade eignet fich beffer für ſolche Zufammenfegungen, wie denn 
viele folder folder Compofita, die Opitz zuerft einführte, allgemein 
in Gebrauch gefommen find. (S. Cholevius, Geſchichte der deutſchen 
Poefie nah ihren antifen Elementen Bd. T., ©. 321.) Man über- 
ſieht zu leiht, daß gerade Ronfard auf die reihen Fundgruben bin- 
wies, welche die verfchiedenen Dialecte, insbefondere der Wallonifche 
und Picardiſche, für die Bereiherung der Sprade boten. Ebenfo 
geſunde Anfichten in Beziehung auf den Sprachſchatz hatte Eftienne 
Pafquier, ein gelehrter Juriſt in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
und der große Hellenift Henri Eftienne, der bei aller Begeifterung 
für das Haffiihe Altertbum von einer glühenden Liebe für feine 
Mutterſprache erfüllt war und auf Anregung Heinrichs III. ih an 
eine umfangreihe Abhandlung sur la pr&cellence du langage fran- 
gais machte. Auch gegen das Eindringen lateinifher Wortbildungen 
fand eine berechtigte Reaction ftatt dur Männer wie Charles Fontaine 
und Eftienne Pafquier. Darüber handelt Egger in der 10. Vorlefung. 
Dabei konnte bemerkt werden, daß doch viele Wörter, die in jener 
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Zeit dem Lateinifhen entlehnt wurden, fi behauptet haben, mie 
fragile, l&ögal, spirituel, sollieiter, predicateur, ministere, s&eurite 
neben frele, loyal, esprit, soueier, pr&cheur, metier, sürete. (Da=- 
von ſpricht Scholle, über“ den Begriff Tochterſprache S. 30.) Im 
16. Zahrhundert und im Anfange des 17. waren die Echriftfteller 
noch nicht durch die Feſſeln der Academie eingezwängt. Auch das 
dietionnaire de l’Acad&mie frangaise fteht in einem gewiffen Zu- 
jammenbange mit den Eaffiihen Studien. Seine erfte Ausgabe war 
zum Theil nad dem Plane de3 Thesaurus linguae Graecae von 
Henricus Stephanus angelegt, indem die Worte nah ihren Wurzeln 
geordnet waren, was viel Aufmerkjamkeit auf die Etymologie erfor: 
derte. Auch ließ man fich dazu verleiten, die franzöſiſche Sprache 
nach der Weile einer todten Sprade zu behandeln, ein Verfahren, 
auf defjen Nachtheile für die Entwidelung der Sprache Egger (Bd. II, 
S. 80-83) mit Recht hinweiſt. Aber der Ausſpruch des erften rö- 
milden Gtammatikers, des Terentius Barro, „Consuetudo loquendi est 
in motu“ hätte, wie Egger bemerkt, davor warnen können. Weniger 
ift befannt, daß das Verfahren ber Herren Academiker gleih im An- 
fange berechtigte Oppoſition fand. 

Den Einfluß, welchen die griechiſche Literatur auf die franzöfifche 
gewann, erflärt Egger dadurch, daß die franzöfiiche Nationalität vor 
allem der griechiſchen verwandt ſei. Dies beweift für ihn ſchon ber 
Ausſpruch des alten Cato (Origg. lib. II. bei Charifius, p. 180 der 
grammatici Latini von Putſchj: Pleraque Gallia duas res indu- 
striosissime persequitur, rem militarem et argute loqui. Aber 
die erfte Eigenfchaft ift den Galliern mit vielen Völkern des Alter: 
thums gemeinjam; auch in der Anlage zur Rhetorik, welche die Gallier 
mit den Römern theilten, liegt noch nicht ein weſentliches Merkmal 
griechiſchen Geiſtes. Was aber das Streben nad gloire betrifft, in 
welchem Egger aud eine Verwandtſchaft des franzöfifhen Geiftes mit 
dem griechiſchen erblickt, jo fümmt e8 vor allem darauf an, welden 
Inhalt fich dies Streben bei beiden Völkern gegeben hat. Es würde 
nit Schwer halten, auch große Unterjchiede zwiſchen dem franzöfiichen 
und griehiihen Geifte nachzuweiſen; wir wollen nur an das Streben 
nach Gentralijation in allen Gebieten erinnern, welches den Griechen 
jo fern lag. Es war eine Reminiscenz aus dem alten Griechenthum, 
wenn Ronfard in feiner Art poötique, die er, beiläufig bemerkt, in 
drei Stunden ſchrieb, jogar die monarchiſche Einheit Frankreichs be- 
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dauerte, weil mehr Fürſten und mehr Höfe, wie es bei den Griechen 
mehrere Republiken gab, den Wetteifer in der Literatur und die Ent— 
wickelung der Reichthümer der Sprache gefördert haben würden. Den 
Höhepunkt der Annäherung des franzöſiſchen Geiftes an den griechiichen 
Geiſt fieht Egger in der franzöfiihen Revolution mit ihren Ideen 
von Freiheit und Gleichheit und ihrer Erklärung der Menſchenrechte 
von 1789. Daneben aber fteht die Thatfahe, daß gerade zur Zeit 
der franzöfiichen Revolution das Studium der Griechen in den tief- 
ften Verfall gerietb. Die „Reife des jungen Anadharfis“, welche im 
Sahre 1789 erichien, zeigt den Zuftand der franzöfiihen Alterthums— 
wifienihaft in dem Augenblid, als die franzöfiihe Revolution Ar- 
beiten diefer Art unterbrad. Barthoͤlemy genoß nur wenig den ge- 
vechtfertigten Erfolg, melden nichtsdeftoweniger viele Aeußerungen 
der Kritik theils in Frankreich, theil® auswärts, bezeugten. Aller 
jeiner Funktionen beraubt, fjogar jener angenehmen academiſchen 
Funktionen, welchen er jo viel Werth beilegte, ſchrieb der gelehrte 
Abbe in feiner Zurücdgezogenheit drei Denkichriften, welche eine an- 
ziehende Erzählung feines arbeitvollen Lebens enthalten; er ſprach 
‘ darin mit einer ſehr zu entjchuldigenden Entmuthigung die Furcht 
aus, die edlen Studier, denen er fih länger als ein halbes Sahr- 
hundert geweiht hatte, in Frankreich untergehen zu ſehen.“ (Bd. IL, 
©. 309.) Der evelfte Vertreter des griechifchen Geiftes zur Zeit der 
franzöfifhen Revolution, Andre Chenier, fand feinen Tod durch die 
Guillotine, und es kann für diefes betrübende Ereigniß nicht ent- 
Ihädigen, daß ein Deputirter der Gonftituante bei der National- 
bibliothet nah einem Exemplare der Geſetze des Minos fragte, um 
daraus einige Beſtimmungen zum Gebraude Frankreichs auszuziehen 
oder daß die gejeßgebende Verſammlung einer Commiſſion den Plan 
übertrug, ein Bataillon von Tyrannenmördern zu bilden, welche den 
Dolch nah Europa tragen follten, um die Völker zu befreien. So— 
gar das college de France, diefe ehrwürdige Inſtitution Franz I, 
mußte feine Vorlefungen einftelen und Zeitjchriften wie das Journal 
des savants börten auf zu erſcheinen. Es ift ein ſchlechter Troſt, 
wenn Egger (Bd. II, ©. 222) bemerkt, das Anſehen des Griechen— 
thums fei allmälig von der Literatur in die Politit und die Philo— 
ſophie übergegangen. Was man am leichteften von der franzöfiichen 
Revolution erwarten konnte, war ein günftiger Einfluß auf die poli— 
tiſche Lyrik, aber nur drei Lieder, welche der republifaniiche Patrio- 
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tismus von damals ſchuf, haben fih dauernd behauptet,, wie Egger 
(Bd. II, S. 351) bemerkt. Auch ein Andre Chenier fcheiterte mit 
jeiner Bindarifhen Dde auf den berühmten Schwur im Ballbaufe. 
Es fehlt denn doch viel daran, daß Egger's Worte zutreffen, mit 
denen er den franzöfiichen Geift als Freund der „Ordnung, der Einheit, 
der Auctorisät” bezeichnet (Bd. IL, 184). Wenn wir uns einerfeits 
mit Recht nicht durch franzöfiihe Phraſen beftechen laſſen wollen, jo 
find wir andererjeit$ zu manchem Vorurtheil in Beziehung auf fran- 
zöſiſches Weſen geneigt. Wir erinnern uns zu wenig, daß Niebuhr 
und feine Schule nur ein Problem wieder aufnahmen, erweiterten 
und vertieften, welches ſchon lange‘ durch die franzöfiihe Kritik ge- 
ftellt war, welches fie aber nicht mit genügender Geduld und genügen- 
dem Muthe ergründet hatte. Freilich waren die Franzofen zu ſehr 
von fich jelbft eingenommen, als daß fie wiffenjchaftlihe Anregungen 
von anderswoher als von Paris angenommen hätten. „Man denke 
fi, ruft Egger aus (Bd. II, ©. 193), daß Wolf feine Brolegomena 
in Bari im Jahre der Geburt Boltaives ſchrieb, anftatt fie in 
Deutſchland ein Jahrhundert jpäter zu jchreiben — welche Revolution 
in den hiſtoriſchen Ideen und im Öefhmad! Dann würde man Homer 
wirklich gerät gejeben haben, befjer ala e8 durch das Bud von 
Bacon im Jahre 1715 geſchah*).“ Wer erwähnt beim Leben des 
Colon, daß jchon der Abbe Geinoz fih über die Zweifel an der be- 
rühmten Unterredung des Solon und Croeſus ausgeiprocen hatte? 
Er hielt fie übrigens nicht für ein Product reiner Erfindung und 
fagte dann weiter: „Wenn es bewiejen fein jollte, daß Solon gar 
nicht am lydiſchen Hofe geweſen ift, jo muß man es Herodot verzei- 
ben, diefe Zufammenfunft erfunden zu haben, da feine Gejchichte da— 
durch an Intereſſe gewinnt.“ Wir beurtheilen zu leicht das literar- 
biftorifche Urtheil der Franzojen nah der Ungründlichkeit eines La 
Harpe, ohne zu beachten, wie die jetige franzöfiihe Kritik längſt 
jeine Schwächen erfannt hat. Man glaubt fih in die Zeiten zurüd- 
verjegt, ald man es für nöthig hielt, in ausführliden Schriften das 
Necht zu begründen, in franzöfiiher Sprade über Gegenftände des 
Alterthums zu jchreiben**), wenn man in einem officiöfen Straßburger 


*) Das Bud) diefes elenden Dichters war gegen La Motte gerichtet. 

**) Dir Bellay veröffentlichte im 16. Jahrhundert im Alter von 25 Fahren 
eine Heine Schrift „defense et illustration de la langue frangaise“, um Ddiejelbe 
gegen ihre Berkleinerer oder entmuthigten Freunde in Schuß zu nehmen, Ein 
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Artikel die Behauptung lieſt, das Franzöſiſche ſei keinem alten Claſſiker 
gewachſen — eine Behauptung, auf deren Grundlofigfeit im Pädago— 
giſchen Archiv 1871, Nr. 10 bingewiejen iſt. Da war Leibnib be- 
jcheidener, welcher nicht glaubte, daß e3 irgend eine Sprade in ber 
Welt giebt,‘ weldhe im Stande ift, mit gleiher Kraft und Energie die 
Worte einer anderen Sprade zu überjegen, oder fie auch nur mit 
einem einzigen Ausdrud wiederzugeben. Der Verfaſſer des Artikels 
in der Straßburger Zeitung kannte ſchwerlich die Weberfegung des 
Herodot von Saliat aus dem 16. Jahrhundert, von welcher uns 
Egger (Bd. I, ©. 265) eine reizende Probe giebt und melde, wie es 
dem Referenten jcheint, den Vorzug vor manden Stellen der Lange- 
chen Weberjegung verdient, welche bei allem Streben nah Natürlich- 
feit doch etwas Affectirtes hat. Auch die Ueberfegung der Evangelien 
von Le Fevre d’Etaples aus dem Jahre 1523 macht dur) die An- 
muth und Einfachheit der Sprache dem PVerfaffer alle Ehre. Gegen 
ſolche Urtheile über das Verhältniß der franzöfiihen Sprade zum 
Altertum follte das Gutachten competenter Engländer mißtrauifch 
machen, wie das von W. H. Thompfon in der Academy 1871, vom 
15. April, welches die Ueberfegung des Plato von Eoufin noch über 
die Schleiermacherſche ftelt und diejelbe überhaupt als die befte mo— 
derne Platoüberſetzung bezeihnet Wenn wir auch Webertreibungen, 
wie denen von du Bellay nicht zuftimmen werden *), jo wird uns 
doch die Wahrnehmung zur Vorficht mahnen, daß Henricus Stephanus 
ein Bud über den Vorzug der franzöfiihen Sprade vor allen Spraden 
Europa's gefhrieben hat. Es bat fi gut gefügt, daß vor dem Aus- 
bruch des legten Krieges die treffliche Feine Schrift von Scholle „über 
den Begriff Tochteriprade. (Berlin. 1869.)“ erſchien, in welcher 
manches unberechtigte Borurtheil gegen die franzöfifche Sprache be- 
fämpft wurde. Nachdem wir uns der Gallomanie in der Literatur 
glücklich entſchlagen haben, gilt es, daß wir uns auch eines einfeitigen 
Teutonismus erwehren, welcher, auf die Spige getrieben, unfere ge- 
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Jahrhundert nach Ronſard ſah ſich Jacob Spon aus Lyon dazu bewogen, jein 
Recht, in franzöſiſcher Sprache über Gegenſtände des Alterthums zu ſchreiben, gegen 
die Bedenken eines feiner Eorrejpondenten in Schuß zu nehmen. (Bd. 1, 179.) 

) Diefer fhrieb unter Anderem: Le temps viendra peut-ätre et je 
l’espere, moyennant la bonne destinde frangaise .. ., que notre langue 
qui commence encore à jeter ses racines sortira de terre et s’elövera en 
telle hantenr et grossenr qu’elle se pourra égaler möme au grec et romain. 
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ſammte Gultur in Frage ftellen und Niebuhrs ſchwarze Ahnungen 
erfüllen belfen würde. 

In Beziehung auf die Ueberjegung der Alten war uns Franf- 
reih im 16. und 17. Jahrhundert überlegen. Egger bemerkt, daß 
die Weberfegung jeitdem in Beziehung auf mande Schriftjteller, wie 
Herodot, Rüdjchritte gemadht hat, wenn man auch mehr Verftändniß 
derjelben gewonnen bat. Während man in Deutihland nicht vor 
dem Ende des 18. Jahrhunderts fih an die Ueberjegung griehifcher 
Dramen und des Seneca wagte — abgejehen von Dpigens Antigone 
und feiner Bearbeitung der Trojanerinnen — finden wir in Franf- 
reich jhon im 16. Jahrhundert eine Weberjegung der Iphigenia in 
Aulis von Sibilet und die Meberjegung des Sophocles von Antoine 
de Baif, von welder uns Egger recht hübſche Proben mittheilt. Die 
Franzoſen überjegten aus dem Grundtert, während in Deutjchland 
noch im 18. Jahrhundert, wie Cholevius bemerkt (Bd. I, ©. 467), 
die Griechen meift durch Vermittlung lateiniſcher oder franzöfifcher 
Meberjegungen in's Deutſche übertragen wurden. Auch ein Stüd des 
Ariftophanes, der Plutos, wurde ſchon im Jahre 1549 von Ronjard 
überjegt. Und während bei uns noch zu Leſſing's Zeit Aeſchylos 
ganz in der Ferne ftand (Eholevius Band I, ©. 570); wirkte eine 
Dichtung, wie der Prometheus des Aeſchylos, mächtig auf den Dichter- 
geift des jungen Ronfard. „Der Biograph Ronſard's Binet erzählt, 
in einem Tone rührender Naivetät, wie Dorat, der L:hrer der Dichter 
der Plejade, feine Schüler in die Empfindung für das Elaffiiche Alter- 
thum einweihte. Indem Dorat in Folge der erften Erfolge Ronjards 
urtbeilte, daß er der Homer Franfreihs ſein würde, und ihn mit 
angemefjener Nahrung nähren wollte, jo las er ihm in Einem Zuge 
den Prometheus des Aeſchylos vor, um ihm eine Poeſie nahe zu 
bringen, welde noch wenig befannt war. Und jobald Ronjard die 
Mirfung des Stüdes an fih erfahren hatte, jagte er zu Dorat: 
„Weshalb denn, mein Lehrer, haben Sie mir diefe Reichthümer jo 
lange verborgen?“ (Bd. I, 303.) Es war ja überhaupt eine Zeit, 
in der man die Alten um ihres Inhaltes willen las, wie denn Henricus 
Stephanus die große und gelehrte Sammlung von Reden aus grie- 
chiſchen und römischen Hiltorifern dem franzöfiihen Gejandten bei 
den Schweizercantonen widmete, indem er die Wichtigkeit betonte, 
welche ein ähnliches Geſchenk für eine Perſon haben mußte, welche 
von Amtswegen als öffentlicher Redner auftreten mußte. „Man fieht, 

Pädagogifches Arhiv, Band XIV. (9.) 1872. 44 
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bemerkt Egger (Bd. II, ©. 172), daß er nicht bloß der Jugend, fon: 
dern auch dem reifen Alter dienen wollte, indem er diefe mühe— 
volle Sammlung veröffentlichte. Sm fpäterer Zeit machte fich 
Nacine mit Luciand Schrift de conscribenda historia befannt, 
um fihb auf die neue und fchwierige Aufgabe eines Gejchicht- 
ichreibers Ludwigs XIV. vorzubereiten; er machte fih einen Auszug 
daraus. Man möchte genau ſehen, bemerkt Egger (II, &. 169), wie 
er daraus gelernt hatte, und es ift jehr zu bedauern, daß der beſte 
Theil diefer Gefhichte, welde ihn fo lange beichäftigte, im Sabre 
1726 durch eine Feuersbrunft zu Grunde gegangen ift. 

Während die franzöfifche Revolution ungünftig auf das Studium 
des klaſſifchen Alterthums einwirkte, bat die Kirche dagegen im Alle 
gemeinen unverkennbar den Zuſammenhang der modernen Welt mit 
dem Alterthum befördert. Freilich gab es eine Zeit, wo die Kirche 
fich gegen das Studium des Haffiihen Altertbums feindlich verhielt, 
befonders im dritten Jahrhundert und in der 2. Hälfte des folgenden, 
doch änderte fich dies bald, als die Kirchenlehrer die klaſſiſche Gelehr- 
ſamkeit im apologetiihen Intereſſe brauchten. Aber auch aus fpäterer 
Beit fehlt es nicht an Beifpielen feindliher Stellung der Kirche gegen 
die Haffiihen Studien, wie z. B. Gregor der Grobe es dem Bilchof 
Defiderius von Vienne jehr an’8 Herz legte, den nugis und ludis 
saeeularibus zu entjagen, nicht ferner mit den jungen Leuten heid- 
nische Dichter zu lejen, weil das Lob Jupiter nicht mit dem Lobe 
Ehrifti aus einem Munde kommen jollte. (j. Eholevius ©, 9.) Da— 
gegen weiſt Egger (in der 2. Vorlefung ©. 25) mit Achtung auf die 
Forſchungen des fo fleißigen Benedictinerordens, insbefondere auf die 
histoire litt6raire de la France von Dom Rivet hin. Der erite 
große franzöfiiche Philologe Bude ſuchte in feinem Buche de transitu 
hellenismi ad Christiapismum (im Sabre 1534 erſchienen) ein Bünd— 
niß zwiſchen Chriſtenthum und Alterthum berzuftellen. Aus der Schule 
der Sefuiten ging Du Gange hervor, einer der hervorragenditen Ge— 
(ehrten im 17. Zahrhundert, der würdige Nachfolger der Eitienne in 
der Lericographie. Auch Viger, de Jouvench, Brumoy u. U. gehörten 
diefem Sreife an. Egger bemerkt, daß in neuerer Zeit angeitellte 
Unterfuhungen zu dem Nejultate geführt haben, daß im 18. Jahr: 
hundert die griehifhen Studien bei den Jeſuiten nicht fo ſchnell ab- 
nahmen, als in der Univerfität. Dank ihrer Unabhängigkeit von der 
föniglichen Gewalt unterwarfen fie fih weniger den Veränderungen 
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der Univerfitätsprogramme; das Vertrauen der Familien erlaubte 
ihnen, Uebungen treu zu bleiben, welche anderswo die Unbeftändigfeit 
der Mode und des öffentlichen Geſchmacks unterfagte. So ſieht man 
fie in ihrem Sige zu Duimper mitten im 18. Jahrhundert das Stu— 
dium des Griechiſchen aufrehthalten, dem ſich um fie herum fo viele 
andere Schulen entzogen. Man drudte jelbt in jener Heinen Stadt 
griechiſche Bücher zum Gebraud ihres colleges, Auch hatte die 
Vertreibung der Jeſuiten im Jahre 1763 eine bedeutende Abnahme 
der griechiſchen Studien zur Folge. (Bd. II, ©. 65) Auch das journal 
de Tr&voux (von 1701—1783) war eine Schöpfung der Sefuiten. 
Neben den Sefuiten bleiben die Verdienſte ihrer Gegner von Port- 
Royal unvergeßlich. Das jchönfte Beiſpiel aber, wie fih hriftlicher 
Sinn mit Liebe zum klaſſiſchen Altertfum verbinden faun, bleibt 
Fenelon. Wenn zur Zeit der Renaifjance die Kirche den Altertbums: 
ftudien ein gewiſſes Mißtrauen entgegenbracdhte, fo ift dies nicht zu 
verwundern. Die Vertreter der humaniora waren zum Theil nicht 
bloß der Kirche, jondern auch dem Ehriftenthum feindlih. Ein Gemifthios 
Pletho ftellte im Jahre 1438 den Sat auf, daß das Menschengeichlecht 
in wenigen Jahren zu einer heidniſchen Univerfalreligion zurüdfehren 
werde. In Stalien hatte man ein Sprühmwort: Er ift ein guter 
Grammatiker, daher ift er Häretifer. (Darüber noch mehr bei Daniel, 
theologijhe Kontroverfen ©. 99.) Auch der berühmte Noel Beda 
nannte, wie Egger (Bd. I, ©. 140) mittheilt, das Griechiſche die 
Sprade der Häretifer. Doch ift manche Erzählung von paganiftifchen 
Tendenzen zur Zeit der Nenaifjance übertrieben, wie die von fran- 
zöſiſchen Literarhiftorifern um die Wette erzählte Geſchichte von dem 
heidniſchen Opfer eines Bod3 bei Gelegenheit der erften Aufführung 
der Cleopatra von Sodelle und dem Anftoß, welcher dadurch den 
frommen Bewohnern von Arcueil gegeben ſei. (Bd. I, ©. 309.) 
Solde Erzählungen fanden um jo eher Glauben, da unter Papft 
Hadrian es möglich gewejen war, daß mitten in der Hauptftabt der 
Ehriftenheit bei einbrechender Seuche unter Leitung eines Griechen, 
Demetrios, feierlih nach heidniſcher Weiſe ein Stier auf dem Capitol 
geopfert wurde. (Daniel, theol. Eontroverjen ©. 100.) Zur Zeit der 
Neformation wurde das Studium der griechiſchen Sprade in fatho- 
liſchen Kreifen mit Mißtrauen betrachtet, ingbejondere von Seiten der 
Herren von der Sorboune, für die e8, wie Egger bemerkt (Bd. I, 
S. 203), ſchon eine verbädhtige Sache war, griechiſche Terte zu druden; 
44* 
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kannten ſie doch ſelbſt dieſe Sprache nicht und ärgerten ſich darüber, 
daß ſie dieſelbe zum Zwecke der Polemik lernen mußten. Vollends 
griechiſche und hebräiſche Texte der Bibel ohne Vollmacht der katho— 
liſchen Kirche zu drucken, galt ihnen als eine unverzeihliche Ketzerei, 
welche Robert Eſtienne dazu nöthigte, Baris mit Genf zu vertaufchen *). 
Ein gewifjes Mißtrauen ift übrigens um jo erflärlidher, als die Feind- 
Ihaft gegen die katholiſche Kirche wohl einmal die Geftalt einer 
barımlojen Abhandlung aus dem Altertum annahm, wie in der 
Schrift von H. Eftienne trait& preparatif à l’apologie pour Herodote. 
Wenn aber Egger bemerkt: Ce fut vraiment pour l’imprimerie 
francaise une fatale coincidence que de rencontrer ainsi tout 
pres de ses debuts le-mouvement de la reforme, jo müßten wir 
dabei bedenken, daß gerade dur die reformatorische Bewegung die 
Buchdruckerkunſt gefördert wurde, wie andrerfeit3 die Reformation mit 
ihrer Betonung der Bibellectüre durch die Laien ohne die Buchdrucker— 
funft kaum möglih war. Einen jhweren Schaden fügte der Wider: 
ruf des Edict von Nantes den Wifjenfchaften zu, worauf Egger in der 
21. Borlefung S. 91 binweift. Während es der Wiedereinführung 
des antiken Theaters zu Statten gelommen war, daß furz vorher das 
Parlament gegen die Ausartungen des vollsthümlichen Theaters ein- 
gejchritten war, fand die Bühne nachher heftige Gegner an den Jans 
jeniften und an Bofjuet, dod war dieje Oppofition gegen das Theater 
überhaupt, nicht gegen den antiken Zufchnitt deffelben gerichtet. Inter— 
eſſant ift es,aber, daß Bofluet feine Argumente nicht bloß den Con— 
cilien und den SKirchenvätern, jondern vor Allem Plato entnimmt. 
Uebrigens fämpften in Deutſchland proteftantiiche Geijtlihe, Männer 
wie Rift, Schottel, Zejen gegen die heidniſche Mythologie in moderner 
Poeſie, mit um fo größerem Rechte, da man fie jogar dann nicht 
aufgab, wenn man riftliche Gegenftände behandelte, und ba die 
Freunde der Mythologie diejelbe nicht bloß als ein Mittel plaftiiher 


*) Solde Geftändniffe von einem Sohne der katholiſchen Kirche find von 
Intereſſe neben dem einfeitigen Urtheile Daniels (theol, Controverſen ©. 101): 
„Die ganze Alterthumswiſſenſchaft ift überhaupt — wenn man eine mögliche anti- 
chriſtliche Entartung ausnimmt — in ihrem Weſen und Princip eine durchaus 
katholiſche Discipfin. In der fatholifhen Kirche ift fie geboren, aufgefäugt, immer- 
dar auf das Großartigfte unterftügt. Dahingegen in der Reformationszeit bald die 
Klagen der Philologen ertönen, die neue Kirchenreform treibe alles wiſſenſchaftliche 
Leben von dannen und mit ihr fei kein Bund zu flechten.“ 
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Darſtellung anſahen, ſondern geltend machten, daß der Widerſpruch 
zwiſchen chriſtlicher Religion und jenen Fabeln gar nicht ſo erheblich 
ſei. Bei dem berühmten Streit zwiſchen den Alten und Modernen, 
welcher um 1635 mit den Schriften von Demaret de Saint Sarlin 
begann und bis in die erften Jahre Ludwigs XV. dauerte und in 
der Differenz zwifchen dem unberufenen Homerüberfeger Lamotte und 
der Madame Dacier feinen Höhepunkt erreichte, ift e8 von Intereſſe, 
eine weniger befannte Stelle von St. Evremont kennen zu lernen, 
in mwelder er fih mit großer Einficht über die flreitige Frage mit 
den Worten ausfpridt: 

Je sais qu’il y a de certaines regles &ternelles, pour ötre 
fondees sur un bon sens, sur une raison ferme et solide, qui 
subsistera toujours; mais il en est peu qui portent le caractere 
de cette raison incorruptible. Celles qui regardaient les moeurs, 
les affaires, les coutumes des vieux Grecs ne nous touchent 
guere aujourd’'hui. On en peut dire ce qua dit Horace des 
mots. Elles ont leur äge et leur duree. Les unes meurent de 
vieillesse ; ita verborum vetus interit aetas; les autres périssent 
avec leur nation, aussi bien que les maximes du gouvernement, 
lesquelles ne subsistent pas apr&s l’empire, Il n’y en a done que 
bien peu qui aient droit de diriger nos esprits dans tous les 
temps; et il seroit ridienle de vouloir toujours r&gler des ouvrages 
nouveaux par des lois éteintes. La poesie aurait tort d’exiger 
de nous ce que la religion et la justice n’en obtiennent pas. C’est 
à une imitation servile et trop affeetee qu’est due la disgräce de 
tous nos poömes. Nos poätes n’ont pas eu la force de quitter 
les dieux, ni l’adresse de bien employer ce que notre religion 
leur pouvait fournir. Attaches au gofit de V’antiquitö et necessites 
ä nos sentiments, ils donnent l’air de Mercure & nos anges et 
celui de merveilles fabuleuses à nos miracles. Ce melange de 
Vantique et du moderne leur a fort mal r&ussi, et on peut dire 
qu’ils n’ont su tirer aucun avantage de leurs fietions, ni faire un 
bon usage de nos ve£rites. 

Coneluons que les po@mes d’Homöre seront toujours des 
chefs-d’oeuvre, non pas en tout des modeles. Ils formeront notre 
jugement, et le jugement röglera la disposition des choses présentes. 

Zu den Worten Evremonis bemerft Egger: „Die legten Worte 
befonders find ungemein treffend. An die Stelle von „Gedichte Ho— 
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mers“ ſetze man „die exemplariſchen Werke Griechenlands und Roms” 
- and man bat in einigen Worten den Inhalt unjerer langen Studien 
über den Einfluß des Griehenthums in der Erziehung des franzöfifchen 
Geiftes.” Denn es läßt fih natürlich der Einfluß der griechifchen 
Literatur ebenjowenig in Frankreich wie in Deutjchland von dem der 
römischen Literatur trennen. Die neuere griechiihe Komödie wurde 
den Modernen dur Plautus und Terenz vermittelt, die griechiſche 
Lyrik vorzugsweife durch Horaz, welcher im Mittelalter neben den 
Elegifern in den Eulen ſehr verbreitet war. (Darüber verweiit 
Egger auf Le Clere, discours sur letat des lettres au quatorzieme 
siöcle T. I, p. 469.) Die trojanifsden Sagen mwurden dem Abend- 
lande im Mittelalter durch Dares Phrygius und Dictys Eretenfis 
vermittelt, während man Homer nur dem Namen nah fannte. Dur 
Bermittelung des franzöfiihen Trouvere Benoit de St. More ge- 
langten dann diefe Stoffe nah Deutſchland und gingen in die Dich— 
tungen eines Herbart von Friglar über. Die Tragddien des Seneca 
gewannen neben den großen Tragifern der Griechen großen Einfluß, 
wie die ars poetica des Horaz neben Ariftoteles, Die art poötique 
von Vauquelin de la Fresnaye ift voll von groben Verwechslungen 
griechifcher und römischer Kunftformen, wie er denn 3.8. Satire und 
Satyrdrama mit der größten Unmifferheit zufammenwirft. Auch 
einem Geifte wie Fenelon entging es, daß der Chor urſprünglich ein 
Hauptbejtandtheil des Dramas war, nicht wie bei den Modernen eine 
Zuthat und ein Shmud. Auch in der Theorie des Epos ftellte man 
zur Zeit der Nenaiffance ohne alle Kritif Homer, Virgil, Lucan und 
Heliodor auf gleihe Stufe, wie die Poetil des älteren Scaliger um 
1561 beweiſt. Ronfard kannte Birgil weit befjer als Homer. In 
Frankreich gewann die lateinische Sprache auch dadurd Einfluß, daß 
man, wie Egger bemerkt (Bd. II, 229), jelbft in den Strafen die 
Inſchriften, welche beftimmt waren, von Franzojen gelejen zu werden, 
lateinisch fchreiben mußte. Es wirkte günftig auf den franzöſiſchen 
Geſchmack, daß gerade in diefer Gattung die alten Spraden dazu ge- 
eignet find, viel Inhalt mit wenigen Worten zu geben. Die franzö- 
ſiſchen Hirtengedichte gehen auf die allegoriihe Bukolik Birgils zurüd 
und bekamen durch dies Mujter jeit Marot die Richtung auf verfappte 
Darftellungen von Perfonen, welche urjprünglid dem Landleben ganz 
fern ftanden. So bevölkerten fi die Haine und die Gefilde mit 
einer unwahren masfirten Gejellichaft, in Dichtungen wie den foresteries 
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von de la Fresnaye, den bergeries von Remy Belleau und Ronſard. 
Bei letzterem hören wir aus dem Munde der Schäferin Margot das 
Lob eines Bude, eines Turnèbe und eines Vatable, der erſten Kenner 
der griehifhen und bebräifhen Sprade. Nur felten hören wir in 
diefer froftigen Dichtungsgattung wahre Naturlaute, wie die Verſe 
von Du Faur de Pibrac, welder an feinen eigenen Landfig die 
Worte richtete: 

Pybrac, je te salve, et toi, Bocconne sainte, 

Et vous, coteaux vineux qui d’une double enceinte 

Enmurez le terroir olı d’un cours öternel 

Deux ruisselets, roulants par mon champ maternel, 

Non gu£re loin de là se vont perdre dans l’onde 

Et dans le large sein de Garonne profonde etc. 
Und mit Recht jagt Egger Bd. II, S. 247, er wolle die ganze Bergerie 
dramatique von Racau für die Verje hingeben, welche als Einleitung 
dienen: 

Tirsis, il faut penser & faire la retraite, 

La course de nos jours est plus qu’& demi faite, 

L’äge insensiblement nons eonduit à la mort. 

Nous avons assez vu sur la mer de ce monde 

Errer au gr6 des flots notre nef vagabonde; 

Il est temps de jouir des delices du port. 


O bienheureux celui qui peut de sa m&ämoire 
Effacer pour jamais ce vain espoir de gloire 
Dont l'inutile soin traverse nos plaisirs, 

Et qui, loin retir& de la fonle importune, 


Vivant dans sa maison, content de sa fortune, 
A selon son pouvoir mesuré ses dösirs! 


Und doch hatte man, wie Egger bemerft (Bd. I, S. 389), die reichiten 
Fundgruben für Schilderung wahrhaft nationalen Landlebens in den 
propos rustiques et facötieux von Noel du Fail (aus dem Jahre 
1548), einem Franzoſen aus der Familie von Rabelais und St. Eſtienne. 
Dort erzählen fih mwirflide Landleute in derber Sprade im Freien 
oder vor dem Feuer ihres häuslichen Heerdes die Geſchichten des 
Dorfes; man glaubt die Perfonen eines flämifhen oder holländiſchen 
Gemäldes reden zu hören. So hat man fi bei uns gewundert, daß 
ein Mann, wie oh. Heine. Voß, der von Haus aus eine echte 
Bauernnatur war und in jeinen Briefen uns präcdtige Bilder nord» 
deutſcher Bauern vorführt, in feinem Idyll Louiſe nur Städter auf 
dem Lande geſchildert hat. Aber wie in Deutſchland, jo war aud in 


— 6% — 


Frankreich zur Zeit der Nenaiffance die ältere Literatur dem Bewußt— 
fein entfchwunden. Man dachte nicht daran, daß die Franzojen vier 
oder fünf Jahrhunderte hinter fich hatten, in denen ihr literarifches 
Genie fih unter den mannigfadhften Formen entwidelt hatte. Wenn 
auch ein Theoretifer wie Jacques PBelletier von Le Manz, deffen Art 
po&tique 1555 zu Lyon erihien, fi der alten franzöfiihen Romane 
wohl einmal erinnerte, um fie mit Homer zu vergleihen, fo war er 
doch meit entfernt, die Wichtigkeit der chansous de geste zu ahnen, 
und ein fo verftändiger Kunftrichter wie Du Bair fieht in dem Buche 
sur lP’eloquence frangaise et les causes pourquoi elle est demeuree 
si basse (erfhienen 1594) ganz davon ab, daß auch mährend des 
Mittelalters Frankreich nicht ohne Beredſamkeit war, 

So gerietben bekanntlich faſt alle Gattungen der Literatur in 
eine ſtlaviſche, noch dazu durch Mißverftändniffe in falihe Bahnen 
geleitete Nahahmung der Alten. Wie äußerlich übrigens diefelbe war, 
zeigt vor Allem die Anecdote, welde uns Egger (Bd. II, ©. 201) 
über eine Tragödie von Bourfault berichtet: „Bourjault hatte den 
Plan gehabt, aus dem Roman der Prinzeſſin von Kleve ein Theater- 
ftüd zu machen; das Stüd fiel vollftändig dur, und man fonnte es 
ihm nicht verzeihen, daß er fih der Griehen und Nömer nur im 
Prolog erinnert hatte. Nach Verlauf einiger Monate, da er glaubte, 
eine jo Schleht aufgenommene Tragödie müßte vergeifen fein (und 
darin täufchte er fich nicht), führte er fie unter dem Titel Germanicus 
vor, ohne eine andere Aenderung als die der Eigennanen — und er 
fand Beifall.” Nur die gerichtlihe Beredfamfeit hatte, wie Egger 
in der 19. Borlefung in fehr anziehender Weife darlegt, jo eigenthüm— 
liche Bedingungen ihrer Eriftenz, daß fie fih von den directen Ein- 
flüſſen des Altertbums fern bielt. 

Wenn das Zeitalter der Nenaifjance, infofern es fih von den 
Quellen nationalen Lebens abwandte, auch mande unerfreuliche Seite 
darbietet, jo entihädigt doch andrerfeits diefe wunderbar bewegte Zeit 
den Betrachter durch viel Großes und Herrlihes, insbejondere durch 
anziehende Beifpiele unermüdlicher Energie im Dienfte der uneigennügigiten 
Begeifterung. Wenig befannt find bei uns die Schwierigkeiten, mit 
denen die erſten Buchdruder in Frankreich zu kämpfen hatten. Egger 
fonnte fie um fo eber darftellen, da er in Paris die Mittel hatte, 
um fi mit den Incunabeln befannt zu machen. Es ift wahrhaft 
rührend, zu erfahren, wie fauer es ſich Tifjard, ein bejcheidener Lehrer, 
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und der wadere Buchdrucker Gilles de Gourmont bei der Herausgabe 
des erſten Buches mit griechiſchen Lettern werden ließen. Es war 
dies der liber gnomagyriceus (im Jahre 1507 erfchienen), eine Samm— 
lung fententiöfer Stellen, welche nicht 350 Zeilen überjchreitet. „Ans 
fangs wollte Niemand den Drud des Werkchens übernehmen; Niemand 
wollte fein Geld dabei auf’s Spiel fegen; man mußte Buchftaben 
gießen — ein ſehr Eoftipieliges Unternehmen — und weiterhin ver- 
ftanden fich die Druder nit auf das Griechifche; fie waren nicht 
einmal im Stande, es zu lefen. „Weshalb,“ jagten fie nach Allem, „ſich 
in ein Unternehmen einlafjen, defjen Ausgang man nicht vorher weiß?“ 
Durh jo viele Hinderniffe aufgehalten, bätte Tiffard beinahe den 
Muth verloren, aber glüdlicher Weife verlor er nicht die Beredſam— 
feit. Er ſprach zu den Drudern von Ehre, von Anjehen, von Ruhm; 
er machte bei ihnen nicht nur das Intereſſe der Jugend, fondern auch 
Das des Öffentlihen Mobhles geltend, endlich bat er fie im Namen 
des materiellen Vortheils, der ihnen nicht entgehen fonnte. So viele 
Beweggründe üben endlich ihre Wirkung. Aber daun tritt der Webel- 
ftand ein, dab fie weder Abkürzungen noch Accente haben. „O pe- 
nuriam miseram! o inigquam miserandamque rerum augustiam! heu! 
quo dolore percellor! quo conficior! Ein Anderer würde ſchon 
früher in Berzweiflung geratben fein. Tifjard überwindet den Schlag. 
Man muß das jchredliche Hindernik überwinden. Er jet e8 durch 
Bitten und Berjprehungen dur, daß die Druder fih mit einigen 
Hecenten und einigen Diphthongen verfahen. Doch haben fie fi in 
große Koften geſetzt, welche freilich geringer waren, als wenn fie joldhe 
diden Bände gedrudt hätten, welche von jenfeits der Berge kommen 
und jo theuer find. Aber, wieviel es ihnen foften mag, Tiffard bat 
ihnen eine reihe Entihädigung für ihre Auslagen verſprochen. Jetzt 
gilt e8, daß die jungen Leute auf den Schulen die Verfprehungen 
balten, welde er in ihrem Namen gemacht hat. „Comparate itaque 
vobis, comparate, inguam, hoc opusculum, aureis septem sapien- 
tium dietis aliisque Pythagorae redimitum, non tamen nummis 
ideirco aureis, sed pretio tantillo, adeo ut marsupia vestra ne 
tantillum quidem depregnascant, adeo ut ne etiam minimum de- 
tumescant.“ Zwingt die Buchdruder, jagte er zu den jungen Leuten, 
euch bedeutendere Schriftiteller zu Tiefern; möchten fie doch jeben, daß 
man bei diejem Geſchäft etwas gewimmen kann! Wenn ihr dieje Hoff: 
nung entjtehen laßt, jo werdet ihr in Kurzem nicht nur einige Texte 
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mit Hecenten und Diphthongen haben, ſondern die ganze griechiſche 
Literatur, diefen Inbegriff aller Wiffenihaften und aller liberalen 
Künſte.“ (Bd. IL, ©. 156.) Auch die rührenden Worte, welche 
Robert Eftienne an feine Collegen, die Buchdruder richtete, als er die 
Bibel:Eoncordanzen veröffentlichte, verdienen der Vergeſſenheit entzo- 
gen zu werden. „Zeigt euch billig gegen einen von uresgleichen, 
darum bitte ich euch und beſchwöre ich euch, bewilligt ihm aus freien 
Stüden für einige Jahre ein Privilegium! verfchont die Ernte eines 
Anderen, geftattet, daß er das Werk, meldes begonnen und noch 
ziemlih unvolllommen ift, vollende! für euch arbeitet er!” Und es 
jcheint, daß diefe Bitten erhört wurden, fügt Egger hinzu. (Bd. I, 
©. 210.) Solche anziehenden Beifpiele edler Begeilterung und un- 
ermüdlicher Energie in der Zeit der Renaifjance bietet Eggers Buch 
in reicher Fülle dar; insbefondere mahen wir auf die 9. Vorlefung 
aufmerkfam, welche von den großen Helleniften des 16. Jahrhunderts, 
den Eitienne, den Scaliger, Caſaubon und Saumaije handelt. Nas 
türlih enthält diefe Vorlefung mande allgemein befannte Saden, 
aber Manches wird dem deutichen Lejer neu fein, wie z. B. die ſchöne 
Stelle au dem Tagebuch de? Gafaubonus, in weldem er von dem 
Eindrud der Todesnachricht feines Schwiegervaters Henricus Stepha- 
nus Spricht. (Das Tagebuch erihien in England, Drford 1850.) 
In welchem Sinne übrigens Franz I. die Alterthumsftudien auffaßte 
und beförderte, zeigt das Actenftüd, durch welches er Neobar, dem 
eriten Königlihen Buchdruder, das Privilegium für griechiſche Drude 
ertbeilte. Der Eingang lautet (Bd. I, 166): 

Nous vonlons qu’il soit notoire A tous et à chacun que 
notre desir le plus cher est et a toujours été d’aceorder aux 
bonnes lettres notre appui et notre bienveillanee speciale et de 
faire tous nos efforts pour procurer de solides &tudes & la jeu- 
nesse. Nous sommes persuades que ces bonnes etudes produiront 
dans notre royaume des theologiens qui enseignerout les saintes 
doetrines de la religion; des magistrats qui exerceront la justice, 
non avee passion, mais dans un sentiment d’equits publique; 
enfin des administrateurs habiles, le lustre de l’Etat, qui sauront 
sacrifier leur interöt prive & l’amour du bien public, 

Wir haben einem Kenner der franzöfiichen Literatur gegenüber 
wie Egger uns meift veferierend verhalten, doch wollen wir ein gelegent- 
liches Bedenken nicht verſchweigen, welches uns bei der Lectüre des 
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intereffanten Buches aufgeftiegen ift. Egger fpriht in der 27. Vor» 
leſung von dem Einfluß der Aejopiihen Fabel auf Lafontaine und 
gelangt zu dem Nefultat, daß nichts meniger der echten Aeſopiſchen 
Fabel gleicht, ald eine Aeſopiſche Fabel, welche von Lafontaine in 
Bere gebraht if. Wenn er dann meiter von den Wandelungen 
ſpricht, welche die Nefopiihe Fabel im Laufe der Zeit erfahren hat, 
fo unterfcheidet er zu wenig zwiſchen der altdeutſchen Thierfage und 
der Hefopifhen Fabel. Eine Erörterung über das Verhältniß dieſer 
beiden Literaturgatiungen, wie fie Cholevius (S. 35—40) giebt, wäre 
bier an ihrem Plate. Die älteften Bearbeitungen der deutſchen Thier- 
fage weiſen ja nad Franfreih. Die Geſchichten, welde der Winzer 
Roger Bontemps feiner Familie Abends am Feuer erzählte, von der 
Beit, als die Thiere noch redeten, oder wie der Fuchs den Fiſch ftahl, 
wie er den Wolf duch die Wäfcherinnen durchprügeln ließ, als diefer 
das Fiſchen lernte, wie die Kate und der Hund in die Fremde gin- 
gen, von dem Löwen, dem Könige der Thiere, welcher den Eſel zu 
feinem Statthalter machte und König über Alles fein wollte, von der 
Krähe, melde während des Singens ihren Käfe verlor — dieſe Ge- 
ihichten finden fi zum größten Theile nur in der deutſchen Thier- 
fage, wenn auch Einzelheiten derjelben mit der Nefopiichen Fabel ge- 
meinfam find. Wie Egger fi die Uebereinftimmung der Thierjage 
mit der griechiihen Fabel erklärt, hätten wir gerne erfahren; es 
iheint faft, als ob er der Thierfage gar Fein felbftftändiges Leben 
zugeſteht. Webrigens haben wir bei Egger nicht die von Roth im 
Philologus (1, 523) aufgeitelte Behauptung beftätigt gefunden, daß 
man in Gallien ftets den Phaedrus gekannt und daß die jehr aus— 
gebreitete proſaiſche Bearbeitung feiner Fabeln vielleicht ſchon dem 
4. Jahrhundert angehöre. 

Den Glanzpunft des Werkes bilden vie beiden legten Vor— 
lefungen über Andre Chenier. Durch den Neffen der beiden Chenier, 
Herrn ©. de Chenier, wurde Egger in den Stand geſetzt, aus den 
hinterlaffenen Manuferipten von Andre Chönier fehr werthvolle Mit- 
theilungen zu maden, aus welchen der Plan des Hermes, des großen 
Lehrgedihtes, an den Vollendung der geniale Dichter auf die be- 
fannte beflagenswerthe Weife gehindert wurde, in feinen großen Um— 
riffen hervorgeht. Die mitgetbeilten, bis jest unbefannten Fragmente 
find ein Schönes Denkmal für diefen edlen Dichtergeift. 

Den Borlefungen find fünf Abhandlungen als Beigaben beige- 
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fügt. Die erfie le gree moderne, die zweite la Grèce en 1453, 
die dritte de la prononeiation du grec ancien et du gree moderne. 
Die vierte d’une renaissance nouvelle des études greeques et la- 
tines au dix-neuvieme sieele und die fünfte de l’ötat des etudes 
de langue et de litterature grecques en France, dans les trente 
dernieres anndes ftellen den Zuftand der griechiſchen und Lateinischen 
Studien und die Erfolge des Unterrichts in diefen Fächern in Franf- 
veih als jehr erfreulih dar, Die legte Abhandlung, ein amtlicher 
im Sabre 1866 an den Kultusminifter Duruy erftatteter Berit, be⸗ 
ginnt mit den Worten: 

C'est un fréquent sujet de plaintes en France, que le pré— 
tendu affaiblissement des &tudes de litterature ancienne et par- 
tieulierement de litterature greeque. Le present expos& fera voir 
peut-etre que, loin de »’affaiblir Petude du grec, qui au dix- 
huitiöme siecle, avait presque disparu de l’enseignement univer- 
sitaire et n'était guère repr&sentee que dans nos Acadömies, a 
fait, au contraire, de notables progres parmi nous depuis ein- 
quante ans. Dieſes günftige Urtheil ſucht Egger im Folgenden durch 
mancherlei Erfcheinungen zu begründen, insbefondere durch die Ber- 
mebrung der Lehrftühle für das Griechiſche, durch die günftigen Er- 
folge der Prüfungen de la licence &s lettres und der Concursprit- 
fungen, durch die Menge guter Doctordiffertationen u. ſ. w., jchließ- 
ih durch den Hinmweis auf die neuere philologifche Literatur. Es ift 
ſchwer für den Ausländer, ein Urtheil über den Stand des Unter- 
vichts in einem fremden Lande zu gewinnen; wir wollen uns begnügen, 
einige Thatjachen anzudeuten, welche uns gegen den Optimismus Herrn 
Eggers mißtrauifch machen. Daß die Auswahl der Vorlefungen über 
Alterthumswiſſenſchaft an den Mcademieen, jelbft an der Pariſer 
Univerfität, im Verhältniß auch zu kleineren deutſchen Univerfitäten, 
gering ift, wird von den Franzoien jetzt ſelbſt anerfannt und be- 
dauert. Auch ift es in Frankreich aufgefallen, daß Mehrere, welche das 
Baccalaureatseramen gut beftanden hatten, bei den Prüfungen in der 
Sorbonne auf eine beijhämende Art durchfielen. (So berichtete Cauchy 
in einer Discuffion der Academie nah den Searces et travaux de 
l’Academie. Février et mars 1370, pag. 310.) Man kann daraus 
Ihließen, daß die Prüfungen in der Eorbonne jegt mit Strenge ge— 
bandhabt werden. Als Thierſch in der Mitte der dreißiger Sabre 
Keuntniß von den franzöfiihen Schulen nahm, zeigte man eine ge— 


— 701 — 


wiſſe Scheu, Fremde zu den Prüfungen an der Sorbonne zuzulaſſen, 
welche Thierſch als lobenswerthe Aufrichtigkeit bezeichnete. (Fr. Thierſch, 
über den Zuſtand des öffentlichen Unterrichts in den weſtlichen Staa— 
ten Deutſchlands. Bd. II, ©. 228.) Als er einigen Mitgliedern der 
Commiffion den Wunſch äußerte, ihnen beizumohnen, war ihre Ver: 
legenheit nicht zu verfennen und ihre Aufrichtigfeit fehr zu loben. 
Was werden Sie jehen und hören? jagte der alte und würdige B. 
Armuth, nichts als Armuth! pauvretes, rien que pauvretss! Und 
was Thierich naher bei der Prüfung wahrnahm, entjpracdh diefer 
aufrichtigen Vorherſagung. Und jollte es in Frankreich wirklich beſſer 
fteben als in Belgien? In diefem geijtig jo regſamen Lande äußerte 
der Minifter des Innern Pirmez in dem Unterrichtsrathe, es fei 
notoriſch, daß auch die beiten Zöglinge nah Abjolvirung des Curſus 
nicht im Stande jeien, griechiſche Projaifer, geſchweige denn Dichter, 
mit Geläufigfeit zu leſen. Höchſtens gelinge ihnen und auch dies nur 
mühſam und mit Hülfe des Xericon eine leichte Weberjegung aus 
Kenophon*). Dem Berichte Eggers ftelen wir einen Aufjag in der 
revue critique vom -30. janvier 1869 gegenüber, wo zu den officiellen 
Kobeserhebungen bemerkt wird: Les considerations générales sur 
l’etat des lettres greeques nous paraissent empreintes d’un op- 
timisme trop bienveillant et au reste la bienveillance est la seule 
reproche qu'on puisse faire ä ce rapport. Ne craignons pas 
de le dire tout haut: cet &tat est deplorable.. Nous sommes au 
dessons non seulement de l’Allemagne contemporaine, mais 
peut-&tre même de l’Erudition frangaise au XVIIlwe siecle. Viel- 
leicht liegt die Wahrheit in der Mitte zwiſchen diefen beiden Urtbeilen; 
wir jehen übrigens bei diejer Gelegenheit, daß man in Frankreich 
weit entfernt ift, amtliche Urtheile über geiftige Leiftungen für un: 
fehlbar zu halten. Und wahrlid, mande Erfahrung neuerer Zeit 
warnt uns davor. Bei und erinnern wir an den Streit zwiſchen 
MWangemann, dem Vorſteher der Miffion in Africa, und Betermann 
wegen der Leiftungen der Miffion für die Geographie Africa’s. Wie 
groß war die Zerjhiedenheit des Urtheils bei Leuten, welche man 
auf beiden Seiten für competent balten muß, trogdem dab es ſich 


*) Dies erfahren wir aus dem Buche La question du grec et la r&- 
forme de l’enseignement moyen. Quelques pieces du procès recueillies 
et mises en ordre par Emile de Laveley, Bruxelles 1869, 
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um handgreifliche Beweiſe für das Geleiſtete handelte, wie Karten, 
welche ein mehr ſicherer Maßſtab für Leiſtungen in der Geographie 
ſind, als Extemporalien, wie ſie neulich auf der Philologenverſamm— 
lung in Leipzig für dag deutſche Reich im launiger Weiſe gefordert 
wurden, um das Verhältniß zwiihen Norbdentichland und Süddeutjch- 
land feitzuftellen, für Leiftungen in den Spraden. Die päpftliche 
Regierung erklärte in einer offiziellen Schrift, Univerfitäten und 
Schulen befänden ſich in blühendem Zuftande, während ganz Europa 
das Gegentbeil behauptete*). Und vor Kurzem veröffentlichte ber 
italienische Beamte Briofhi nah der italienifhen Occupation in der 
Gazzetta Uffiziale di Roma baarfträubende Dinge über die Unwiſſen— 
beit der römischen Jugend; dagegen erließ der frühere Rector des 
Collegium Romanum einen Proteft, in welchem er die Verficherungen 
des amtlichen Berichterftatters als falſch, ungerecht und verleumderiſch 
zurückwies. „Wie ift ed nun möglid, das rechte Verhältniß heraus— 
zufinden?“ fragte der Berichteritatter in der allgemeinen evangelifch- 
[utherifchen Kicchenzeitung 1871, Nr. 8, ©. 146. Und um Deutich- 
land nicht zu vergefjen, jo erichienen die bayeriſchen Volksſchulen in 
den legten Jahren den Auffichtsbehörden, den Kreisſcholarchen und 
Diftrietsfhulinipectoren meiftentheil® ganz gut, bis in neuefter Zeit 
das Volk zu kritifiren anfing. Nun taugen auf einmal alle Schulen 
nichts mehr, weil die Pfarrer die Schulinfpectoren waren**). Wir 
haben dieje Beijpiele angeführt zum Erweife, wie auch amtliche Ur- 
theile über geiftige Leiftungen zumeilen eines Gorrectivg bedürfen. 
So mag es auch mohl mit Herrn Eggers optimiftiichem Berichte 
fteben. Mebrigens verfchweigt Herr Egger nicht, daß ſich noch fein 
franzöfiiher Hellenift gefunden hat, welder Frankreih mit einem 
originalen Werke beichenkt hätte, welches den Werken eines Buttmann, 
eines Mattbiä, eines Krüger ebenbürtig wäre und daß die Gelehrten, 
welche fir Didot fo viele Ausgaben verfaßt haben, alle eder faft alle 
Deutjche find. Dies hat fi geändert dur das Unternehmen der 
Hadetteihen Berlagshandlung, wie denn das Lob, meldes Egger 
den großen Berlagshandlungen Frankreichs ſpendet, gewiß wohlverdient 
ft. Doch ſah Weil fich genöthigt, für feine Ausgabe des Aeſchylos 
einen Verleger in Deutſchland zu fuchen. 

Di *) Döllinger, Papſtthum und Kirchenftaat S. 592, 


**) So wird in der evangelifchen Kirchenzeitung aus Bayern berichtet 1372, 
Nr. 19, ©. 211. 
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Wenn die Gelebhrten- Schulen Deutichlands fih in ganz Europa 
mit Recht eines hoben Anjehens erfreuen, jo wollen wir unjer Ohr 
doch nicht den ernflen, manchmal unbequemen Mahnftimmen verjchlie- 
ben, welde in Beziehung auf die Erfolge unſeres Unterrichts in den 
alten Spraden fih vernehmen laſſen. Wenn Thierfh eine gewiſſe 
Scheu wahrnahn, Fremde zu Prüfungen zuzulafien, jo möchten wir 
bezweifeln, daß bei ung die Anmejenheit von Ausländern, zumal den 
iharf beobachtenden und auch wohl zur medisance geneigten Fran- 
zofen bei unfern Abiturientenprüfungen immer erwünjcht fein würde. 
Und wenn es jpäter vorfommt, daß nach jo viel Lateinftunden, nad 
abjolvirtem Triennium Gandidaten Fehler wie dat plantas („es giebt 
Pflanzen”) zum Beften geben und resurrectus est bei Candidaten der Theo: 
logie fein jeltener Fehler ift, jo giebt das zum Nachdenken Anlaß. (Erjteres 
Factum theilt Stammer mit in dem Aufjage „Beitrag zur Frage über den 
Nealihulunterriht” in den Neuen Jahrbüchern für Philologie und 
Pädagogik. 1871, Heft VIIL ©. 358.) Weniger kömmt der Um— 
ftand in Betracht, daß wiffenihaftlihe Prüfungscommiffionen Canvi- 
daten die facultas docendi für den lateinifchen Unterriht in Serta 
und Duinta verfagt haben, trogdem daß dieſe fih über ein gut be- 
ftandenes Abiturienteneramen ausweilen konnten. Dies zeigt vielleicht 
nur, wie die Anforderungen der Wiffenfchaft über die Bedürfniſſe der 
Schule hinausgehen. Es fragt fi, ob in diefem Falle das Abiturientcn- 
eramen zu gelinde oder das Examen pro facultate zu ftreng geweſen 
if. Die dritte Möglichkeit, daß der Candidat inzwiſchen auf der 
Univerfität fein Latein vergeffen habe, kömmt für diefen Fall ſchwer— 
(ih in Betradt. Die Abiturienteneramina geben ja im Ganzen fein 
ungünftiges Nefultat, wenn man bie aus der verhältnigmäßig ge- 
ringen Zahl Schüler ſchließen darf, welche die Prüfung nicht beftehen. 
Daneben werden aber von Männern der Wiffenfhaft aus manden 
Eriheinungen der Schulliteratur für einzelne Fächer ungünftige Schlüffe 
gezogen. So bemerkt der Referent im philologiichen Anzeiger (1871, 
Nr. 5, ©. 288) bei Gelegenheit eines Buches über attifhe Syntar 
von L. Braun: „Nah ſolchen Büchern muß man ja denfen, daß es 
ſehr ſchlecht mit dem Schulweien jeßt beftellt fei; wenn ein Schüler 
alle Klafjen des Gymnafiums mit Buttmann, Eurtius, Krüger u. ſ. w. 
durchgemacht hat, iſt er nach dem offenen Geſtändniß von PBrofefforen 
und Proreetoren doch noch nicht im Stande, ein von groben, gram— 
matiſchen Fehlern freies Scriptum zu liefern!” 
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Da wären wir mit unferem Referat über Eggers intereffantes 
Buch ſchließlich beim griechiſchen Scriptum angelangt, welches ja bei 
ung eine brennende Frage ift. Und da wollen wir denn zum Trofte 
für die Gegner defjelben, welche auf der legten Philologenverfamm- 
lung von Schmalfeld, wenn wir recht unterrichtet find, als Materia— 
fiften bezeichnet wurden, aus Eggers Buch (tom. II, pag. 58) zum 
Schluffe mittheilen, daß Nollin, fiherlih fein Materialift, fih in 
diefer Sadje mit den Worten geäußert hat: La coutume qui s’ötoit 
introduite dans les colleges de faire consister toute cette &tude 
dans les thömes grecs avoit donne lieu sans doute au degout 
et ä l’aversion gensrale pour le gree qui y regnoit autrefois. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
B. Programmenfchan. 
Preufien,. Gymnaſien und Realjchulen. 
Provinz Sachſen. 


. Gymnaſien 1872. 


Burg, Dir. Winter. Ueber den Urfprung der Sprade. Bon Colmar 
Schumann, 

Eisleben, Dir. Schwalbe, Göthe's Triumph der Empfindfamfeit. Von 
Dr. Herm. Köpert. 

Erfurt, Dir. Dietrid. Kafpar Stieler der Spate. Bon Dr. Rudolphi. 

Halberftadt, Dir. Shmidt. Ueber die Quellen des Caſſius Die in 
feiner Darftellung des Bürgerfrieges zwiſchen Cäſar und Pompejus. Bon Herm, 
Böttcher. 

Halle, 1. Stadtg. Dir. Nafemann. Das Tagebud des Rathsmeifters 
Marcus Schidendorff von Halle. Bon Oberl. Dr. Opel. 

— 2. Pat. Hauptih. Dir. Adler. Der Chor in der griechiſchen Comödie 
vor Ariftophanes. Bon Oberl. Dr. Chr. Muff. 

Heiligenftadt, Dir. Kramarczil. Ohne Abh. 

Magdeburg, 1. Domg. Dir. Wichert. Probe eines vollftändigen Wör- 
terverzeichnifjes zu Iſoklrates. Bon Prof. Krasper. 

2. Pädag. zum Kl. u. 2. Fr. Dir. Herbfl. 1. Martini Dumiensis For- 
mula rec, 2. Commentariolum Horatianum 1. 3. Die Interpolation in 
Ciceros Officien. Bon Prof. Dr. Weidner. 
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Merſeburg, Dir. Scheele. Rede am Friedensfeſte. Von Conr. Dr. 
Witte. 

Mühlhauſen, Dir. Oſterwald. 1. Quaestiones in Aristotelis librum, 
qui inseriptus est 7780 romzıxng. Bon W. Friedrid. 2, Welchen Segen 
und fittlihen Gewinn Hat uns der Ichte Krieg gebraht? Rede von Dir. W, 
Ofterwald. 

(— 1871. Sechs Schulreden ans dem Jahre 1870. Bon Dir. Karl Wil- 
beim Oſterwald.) 

Naumburg, Dir. Förtſch. Das erfte Vierteljahr des lateinischen Unter- 
rihts in Serta. Nebſt einer Probe aus einer „methodifhen Borjchule für den 
lateinischen Unterricht.” Bon Nihard Gropius, 

Nordbanjen, Dir. Rotbmaler. 1. De M. Minucio Felice commen- 
tatio. Don Eonr. Dr. Faber. 2. Einführungsrede des Prov.-Schulraths Dr. 
Todt. 3. Antrittsrede des Dir. Dr. Wolf Rothmaler. 

Pforta, Rector Peter. Kurrecht und Erzamt der Laienfirften. Berfuch 
einer Erflärung des Sachſenſpiegels Lor. IH, 57,2. Bon Prof. Dr. Hugo Hädide. 

Quedlinburg, Dir, Richter. Wie fih der Menſch in der Sprade als 
das Maß aller Dinge erweif, Bon W. Schulze, 

Roßleben, Necor Wantrup. Geſchichte der deutfchen Fiteratur in Franf- 
reih. Bon Dr. Karl Winkler. 

Salzwedel, Dir. Aßmus. Die Ethik des Lucrez. Verſuch eines Bei- 
trages zur epicureifhen Philofophie. Bon Dr. Hermann Hempel. 

Schleuſingen, Dir. Weider. Anmerhingen zur Theorie der räumlichen 
Tiefenwahrnehmung. Bon Dr. PB. Kramer, 

Seehaufen, Dir. Dihle. Zur Lehre von der Sinneswahrnehmung im 
4. Buch des Lucrez. Bon Ferd. Höfer, 

Stendal, Dir. Krahner. Etymologiſche Unterfuhungen auf dem Gebiete 
der franzöfishen Sprade. Bon Oberl. H. 4. Schötenjad. 

Torgau, Dir. Haade. Les differences prineipales entre la langue 
moderne et celle de Corneille, &tudidces dans le Cid par Dr. Woldemar 
Richter. 

Wernigerode, Rector Bachmann. De vini apud Romanos apparatu 
curagne. Ser. Gust. Lehmann, phil. dr, 

Bittenberg, Dir. Rhode. Kepler's Lehre von den Kräften des Weltalls, 
Bon Prof. Dr. Wilhelm Bernhardt. 

Zeig, Dir. Lothholz. Beitrag zur Lehre von der flereographifchen Pro- 
jection beim Ellipfoid, Bon Dr. Hugo Endemann. 


Nealidhulen 1872. 


Aihersieben, Dir Hüſer. Chemifche Unterfuchungen über die Fluß-, 
Spring- und Quellwaffer der Stadt Ajchersieben. Bon Dr. Friedrich Brajad. 
Erfurt, Dir. Kod, Etude sur Shakspeare. Bon Oberl. Dr. Emil 
Dittrid. 
Halberftadt, Dir. Spillefe. Der itafifhe Sclavenaufftand 74—71 
v. Chr. 1. Theil, Bon Dr. Otfried Schambach. 
Päpagogiiched Arhiv. Band XIV, (9) 1872. 45 
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Halle, Dir, Schrader. Der moderne Realismus und die Realſchule. 
Bon Oberl. Dr. Hermann Geift. 

Magdeburg, Dir. Holzapfel. Feſtrede bei der Friedensfeier. Bon Dir, 
Dr. Holzapfel, 

Nordhaufen, Dir. Burghardt. Transformation der Figuren durch re 
ciprofe Nadiivectoren. Bon Dr. Claſen. 


Provinz Bojen, 
Gymnaſien 1372, 

Gnejen, Dir. Methner. Zum griechiſchen Spradhunterridt. Bon Willi- 
bald Röder, 

Inowrackaw, Pir. Günther. Malherbe und feine Zeit, Bon Dr, Gott- 
fried Görres. 

Krotofhin, Dir. Gladiſch. Katalog der Schülerbibliothel. 

Fiffa, Dir. Ziegler. Einige Vorgänge aus dem Seelenleben des Menfchen. 
Bon Prof. Eduard Olawsky. 

Meferik, Dir. Marg. De verbis frequentativis et intensivis apud 
eomoediae latinae seriptores, Ser. €. Schaper. 

Rogaſen, Progymn, Rector Schäfer. Xenophon der Jüngere und Iſo— 
frates oder über die unechten Schriften Xenophons und die Hellenifa. Bon Oberl. 
Dr. Bedhauß. 

Realſchulen 1372. 

Bromberg, Dir. Gerber. Rede am Geburtsfeft des Könige. Von Dir. 
Dr. Gerber. 

Frauftadt, Dir, Krüger. Ueber Euler’s phyſilaliſche Hypothejen, Bon 
Dir. U. Krüger. 

Poſen, Dir, Brennede. Ohne Abh. 

Ramwicz, Dir. vac. Ueber den maturgefchichtlichen Unterricht auf Meal- 
ſchuleu 1. ©. Bon Oberl, Dr. Hellmid. 


Nachtrag. 


In Nr. 125 ©, 73 ift in der Programmenfhau eine Lüde. Dort fehlen 

und werden hier nachgetragen: 
Prod. Brandenburg. 

1871. Gymnaſien. Spandomw, Dir. Pfautſch. Die Fdentität der Gub- 
jecte. Eine logische Unterfuhung. Bon Ehr. Groß. 

Wittftod, Dir. Schulge. Genie und Talent mit befonderer Beziehung auf 
die Poeſie. Bon Oberl, E. Cammler. 

Zülfihau, Dir, Hanom. Ueber die im 17. Jahrh. verfuchte Reform der 
deutfchen Reichsverfaſſung. Bon Dr. Georg Stödert. 

1871. Nealfchulen. Berlin, 1. Friedr. Dir. Runge Die Schule im 
Wechfelwirkung mit dem Leben. Bon Oberl. Dr. Bed. 

— 2. Fr. Werd. Dir. Gallenfamp. Afrikanische Inſeln. Bon Brof. Dr. 
G. U. von Klöden. 
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— 3. Königl. R. Dir. Ranke. Ueber das Nordlicht. Von Oberl. Dr. 
B. Schwalbe. 

— 4. Louiſenſt. Gewerbeſch. Dir. Kern. Analyſe der franzöſiſchen Verbal⸗ 
formen für den Zweck des Unterrichtes. Von Oberl. Dr. Lücking. 

— 5. Städt. höh. Bgſch. Rector Bertram, Beiträge zur Kritik des großen 
Wolf Dietrid. Bon OÖberl. Dr, Jänicke. 

Brandenburg, Dir. Riebe. Vorgeſchichte der Stadt Brandenburg bis 
zum Ausgange der Lubolfinger. Bon Oberl. Shillmann. 

Frankfurt a. DO, Dir. Laubert. Einleitung zur Chemie nad) der eleftro- 
hemifchen und der Typentheorie. Bon Oberl. Friedr. Wilh. Riedel. 

Perleberg, Dir. Laubert. Flavius Joſephus und der jüdifche Krieg. 
Bon Dr. Karl Peter. 

Potsdam, Dir. Baumgardt. Grundzüge des Romanismus und des 
Germanismus nach hiftorifcher Entwidelung. Bon Oberl. Carl Anohenhaner. 

Spremberg, Dir. Schmidt. Bejchreibung des Laboratoriums der Anftalt. 
Bon Dr. Paul Müller. 


D. Pãdagogiſche Kıbliographie, 
A. 


Schöpfung und Menſch. Bom Verf. von „Naturgefeg und Menfchen- 
wille”, 2. Band. Hamburg, Meißner. 288 ©. 

Friedmund von Arnim, das ABE der jhöpfungserfannten Gottesvernumft 
und deren unumftößliche Bildungsgefege, auch Sitten- oder Gedeihensgejeße genannt. 
1. Heft. Die Gottesvernunfl. 24 ©. 2. Heft. Die Bildungsgefete. 54 ©. 
Blanfenjee bei Gerswalde in der Udermarf. Selbfiverlag. 


B. 


Die Bildungsfrage gegenüber der höheren Schule. Bon einem Schul« 
manne, Berlin, Springer. 29 ©. 

Ueber nationale Erziehung. Bom Berf. der „Briefe über Berliner 
Erziehung." Leipzig, Teubner, 231 ©. 

Horn, Superintendent in Powunden, Ein Gang durch unjer Elementar- 
ſchulweſen. Königsberg, Akademie Buchh. 34 S. 5 Sur. 

Julius Zenske, Ueber die Eigenart der weiblichen Natur und Beftimmung 
und die daraus gefolgerte Geftaltung des höheren Töchterfchulunterrichts. Eine 
Preisihrift. Berlin, Oppenheim, 54 © 

Dr. &. W. Schütze, Seminardir., Evangeliſche Schulkunde. Praftijche 
Erziehungs» und Unterrichtsiehre für Seminarien und Boltsfchulfehrer. 2. Aufl, 
1. Lief. Leipzig, Teubner. Vollſt. in 4 Lieff. & 12 Bogen & 20 Sur. 

G. E. Scott, Dir. in Leipzig, Handbuch der pädagogifchen Fiteratur der 
Gegenwart. 1. Theil. 1. Abth. Der gefammte deutſche Sprachunterridt. 152 ©. 
2. Abth. Mathematil. 83 ©. Leipzig, Klinfhardt. 24 Sgr. 


45* 
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O. 1 


B. Todt, Dir. des G. in Schleufingen, Griechiſches Vocabularium fiir den 
Elementarunterricht in ſachlicher Anordnung. 2. umgearb. Auflage. Halle, Waifen- 
haus. 74 S. 74 Sgr. 

G. A. Weiske, Oberl. an der Lat. Hauptſch. in Halle, Materialien zum 
Ueberſetzen aus dem Deutſchen in's Griechiſche mit Auſchluß an die anomalen Verba. 
Halle, Waiſenhaus. 266 S. 20 Sgr. 

B. Suble, Dr., Griechiſche Verba anomala in alphabetiſcher Reihenfolge 
tabellarifch dargeftellt. Supplement zum Handwörterbuch der griechiſchen Sprade 
von B. Suhle und M. Schneidemwin und zur griechiſchen Schulgrammatif von 
B. Suhle. Leipzig, Hahn. 32 ©. 9 Sgr. 

Dr, Heinrid Schweizer-Sidler, Prof. am G. und an der Univ, Zürich, 
Elementar- und Formenlehre der Lateinischen Sprade für Schulen. Halle, Waifen- 
hans. 150 ©. 12%, Ser. 

Friedrih Wiggert, Vocabula linguae latinae primitiva. Handbüchlein 
der lateinischen Stammmörter 16. verb. Aufl. Leipzig, Teubner. 193 ©, 

Dtto Ciala, Franzöfiihe Schulgrammatil mit Uebungsftüden. Untere Stufe. 
123 ©. Mittlere Stufe. 120 ©. Yeipzig, Teubner. 

J. Riedel, 8. an der h. B. in Heidelberg, Franzöfiihe Leſe- und Conver: 
jations-Uebungen im Anſchluß an die Grammatik in 3 Theilen. 1. Theil. Elemen— 
tarcurjus. Mannheim, Bensheimer. 92 ©. 9 Sur. 

Dr, Eduard Döhler, Subr. am G. in Brandenburg a. H., Materialien 
zum Ueberſetzen aus dem Deutjchen ins Franzöſiſche für die oberen Klaffen höherer 
Schulen. I. Theil. Das Altertum. 282 ©. Leipzig, Teubner. 

Dr. Gnftav Leopold Städler, weil. Prof. an der Louiſenſch. in Berlin, 
Lehrbuch der italienischen Sprache zum Schul-, Privat- und Selbftunterriht. Mit 
einem Lefebuh und zwei Wörterbüchern. 3. umgearb. und verm. Aufl, Herans- 
gegeben von Dr. Karl Städler. Berlin, Haude und Spener. 398 S. 1 Thlr. 
6 Sur, 

Dr. 2. Hoff, Oberl, und W. Kaifer, Oberl,, Leitfaden fir den Unterricht 
in der deutfhen Grammatik für höhere Lehranftalten. Eſſen, Bädeler. 48 ©. 

Dr. $. ©. von Schleinitz, 8. in Leipzig, die deutſche Mechtfchreibung für 
Schulen und zum Selbfiunterriht, 3, umgearb. Aufl, Leipzig, Klinfharbt. 55 ©. 
5 Sour. 

S. F.flopestone, English and German Dialogues. 1. Part. 60 ©. 
2. Part. 78 ©. Berlin, Henſchel. 6 Sgr. u. 7’% Sgr. 

Dr. G. Jaep, England. Praktiſche Anleitung zum Ueberſetzen aus dent 
Deutſchen ins Englifche mit grammatifchen und fynonymifhen Anmerkungen. 3. verb. 
Aufl. Berlin, Haude und Spener. 349 ©. 24 Sgr. 

Dr. Immanuel Schmidt, Borft. des Victoria-Inſt. zu Fallenberg in der 
Markt, Lehrbuch der Engliſchen Sprade 1. Theil, A. u. d. T.: Elementarbuch 
der Englifhen Sprade zum Schul: und Privatunterridt. 3. verb. Aufl. 327 ©. 
15 Sur. 

— 2. Theil. A. u. d. T.: Grammatil der Englischen Sprade für obere 
Klafjen höherer Yebranftalten. 632 ©, 1 Thlr. Berlin, Haube u, Sp, 
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O. II. 


Dr. Heinrich Düntzer, Prof. und Bibliothekar, Homeriſche Abhandlungen. 
Leipzig, Hahn. 603 S. 3 Thlr. 

Dr. €. ®lajer, Reall. in Gießen, P. Vergilius Maro. Georgica. Her— 
ausgegeben und erflärt. Mit einer Einleitung: Vorſtudien zu Vergils Georgica. 
Halle, Waifenhaus. 141 ©. 22 Sur. 

Fr. Richter, Eiceros Nede für dem Dichter Archias. Für den Schulge- 
brauch herausgegeben. Leipzig, Teubner, 26 ©. 

Dr. €. Th. Lion, Rector der h. 8. in Langenfalza, Le Tartufe, comedie 
de Moliere. Mit Einleitung und erflärenden Anmerkungen. Leipzig, Teubner. 
132 ©. 

A. Braeutigam, C. Brandon, O. Knauer, La France drama- 
tique, Choix de piöces d’auteurs contemporains, Texte soigneusement 
revu et accompagnd de remarques. Serie II. Livr. 5. Jules Sandeau. 
Mademoiselle de La Seigliöre. Texte soign. revu et accompagnt de re- 
marques par O. Knauer, Dr. en pb. et prof, de Fr. au Collöge St. Nicolas 
A Leipzig. Leipzig, Hartkuoch. p. 163. 

H. A. Werner, 8. an der Realſch. in Schwerin, Bibliothöque instructive 
des &coles secondaires, Sammlung und Bearbeitung von Meifterwerfen der 
franzöfifden Sprade und Piteratur für die oberen Mlaffen höherer Schulanftalten. 
III. La Germanie au huiti&me et au neuvicme siöcle, sa conversion au 
christianisme et son introduction dans la sosiete eivilisee de l’Europe 
oceidentale par Frangois Auguste Alexis Mignet. für die oberen Klaſſen 
der höheren Schulanftalten erklärt und erläutert von H. A. Werner. 123 ©. 

— IV. Discours sur les r&volutions de la surface du globe et sur 
les changements qu’elles ont produits dans le rögne animal. Par George 
Cuvier. Bearbeitet und erläutert von H. A. Werner 164 ©. Berlin, 
Springer. | 
Dir. Dr. Earl Bogels Germania. Baterländifches Leſebuch für die veifere 
Jugend. 1. Theil. Deutjches Land, 3. Aufl. Bearb. von Dr. Karl Ramshorm, 
Leipzig, Bart. 224 ©. 15 Sur. 

Dr. Theodor Hanjen, Johann Rift und feine Zeit. Aus den Quellen dar- 
seftellt. Halle, Waiſenhaus. 368 ©. 

. Hermann Stube, Leitfaden zur Erlernung und Einübung der Redefiguren. 
Zum Schulgebtaud. Berlin, Guſtedt. 58 ©. 6 Sur. 

Paul Frank, Handbüchlein der deutichen Literaturgeſchichte. In leichtfaß- 
licher Darftellung, Leipzig, Merfeburger. 4. Aufl. 256 ©. 10 Sgr. 

Hermann Hoffmeifter, Charakterbilder claſſiſcher Frauen-Geſtalten. Berlin, 
Heuſchel. 168 ©. 18 Sgr. 

Dr. Wo Tobien, Erklärung ausgewählter Gedichte von Schiller. Elberfeld, 
Bolfmann. 152 ©. 

Dr, Friedrich Lewitz, Prof,, Dreitaufend Themen zu deutfchen Auffägen. 
Für die oberfien Klaſſen höherer Lehranftalten, Breslau, Hirt. 176 S. 271% Sur. 

Karl Kaifer, Dir. der höheren Töchterſch. zu Tilfit, Edelfteine deutſcher 
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Dichtung. - Eine Auswahl von Gedichten zum Auswendiglernen in ftufenmäßiger 
Anordnung für 9 Schuljahre. Leipzig, Teubner, 368 ©. 

8. Schäffer, Brieffhüler für Mädchenſchulen, enthaltend ſtufenweiſe geord- 
nete Aufgaben im Briefftil mit bejonders gewählten Stoff zur leicht zu bildenden 
Antwort, fowie Titulaturen nnd Adreſſen. 6. Aufl. Leipzig, Klinkhardt. 102 ©. 
Th Sgr. 

Ludwig Rudolph, Oberl. an der Luiſenſch. in Berlin, Praltifches Hand- 
buch für den Unterricht im dentſchen Stilübungen. 4. Abth. 3. Aufl. Berlin, 
Nicolai. 468 S. 1, Thlr. 

Wilhelm Wagner, Machetd von William Shakeſpeare. Erflärt. Yeipzig, 
Teubner. 116 ©. 

British and American Standard Authors. With Biographical 
Sketches, Introductions, and Explanatory Notes. For the use of Schools 
and Private Tuition edited by T. H. Ahn, Dr. ph. 

V. A Selection from the poetical works of Longfellow, Poe and 
Bryant. 250 p. 18 Nar. 

VI. A selection from the works of Alfred Tenoyson, 220 p. Leipzig, 
Fleischer. 16 Nor. 

Gottfried Gurde, Englifches Elementar » Lefebudh. 2. Auf. Hamburg, 
Meißner. 180 S. 15 Sur. 

Dr. ©. Ritter, 2. an ber Luiſenſt. Realſch., Englisches Leſebuch fiir Töchter: 
Ihulen, Berlin, Spener. 232 ©. 


O. II. 


Auguft Buttmann, Prof, am G. in Prenzlau, Kurzgefaßte Geographie 
von Alt-Griehenland. Ein Leitfaden für den Unterriht in der griedhiichen Ge— 
ſchichte und die griechiiche Lectüre auf höheren Interrihtsanftalten. Berlin, Nicolai, 
144 ©. 18 Sgr. 

Dr. Ehr. G. Job. Deter, Vorſt. eines Privat-Fnftituts, Geſchichtsabriß für 
die oberen Klaffen höherer Lehranftalten. 1. Theil, Alte Geſchichte. 56 ©. 6 Sur. 
2. Theil. Mittlere Gedichte. 30 S. 4 Sgr. 3. Theil, Nenere Geſchichte. 96 ©. 
8 Sgr. Berlin, Weber. 

Adolf Bent, Seminarl. in Neuklofter, Geſchichte Medlenburgs. 1. Theil. 
Bon den älteften Zeiten bis zur Neformation. Wismar, Hinftorf. 128 ©. 

€. Treutler, Das deutiche Reich. Borzeit und Mittelalter. In Erzäh— 
lungen für die Jugend. Mit 8 Tondrudbildern. Berlin, Henihel. 624 ©. 2 Thlr. 
15 Sar. 

Friedrih Kohlraufh, Kurze Darftellung der deutjchen Geſchichte. 11. be- 
richtigte und verm. Aufl, Gütersloh, Bertelsmann, 3048 

Dr. DO. Neumann, Kurzer Abriß der Weltgefhichte. Zum Selbftunterricht, 
wie zum Gebrauh an Gymn. und Realſchulen bearb. Berlin, Wohlgemuth. 1. Abth. 
Geſchichte des Alterthums und des Mittelalters. 164 ©. 2. Abth. Geſchichte der 
neueren Zeit und des brandenb.-preuß. Staats. 187 ©. 3, Aufl. 1 Thlr. 25 Sgr. 

Theodor Griejinger, Jluftrirte Gejchichte der Dentihen. 1. Band. Stutt- 
gart, Vogler. 528 ©, 
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Guſtav Hertzberg, Prof. der Geſch. an der Univ. Halle, Die Feldzüge der 
Römer in Deutſchland unter den Kaiſern Auguſtus und Tiberius. Nach den Quellen 
dargeſtellt. Halle, Waiſenhaus. 307 S. 1 Thlr. 

Auguſt Buttmann, Prof. am ©. in Prenzlau, Ageſilaus, Sohn des Ar— 
chidamus. Lebensbild eines fpartanifchen Königs und Patrioten. Nach den Quellen 
mit befonderer Berüdfichtigung des Xenophon dargeftellt. Halle, Waifenhaus. 294 ©, 
1 Thlr. 

G. Böfe, Deutſche Kaiſergeſchichte In Biographien dargeftellt. Braun 
ſchweig, Bruhn, 6 Lieff. A 5 Sgr. 1. Lief. 64 ©. 

Gerhard Löbker, Oberl, am G. in Miünfter, Die Geſchichte des Preußifchen 
Staates. Fr Schulen und zum Selbftunterricht. Leipzig, Teubner. 118 ©. 

Adolf Bent, Seminarl, in Neuflofter, Geſchichte Medlenburge. 2. Theil. 
Bon der Reformation bis auf unfere Tage. Wismar, Hinftorff. 115 ©. 15 Sur. 

%. C. Andrä, Grundriß der Weltgefchichte für höhere Bürgerfchulen und 
mittlere Gymmaftalflaffen. Mit 11 color. Karten, Kreuznach, Boigtländer. 8. Aufl. 
304 ©. 

Dr. Joſeph Bed, Großh. Bad. Geh. Hofrath, Lehrbuch der allgemeinen 
Geſchichte für Schule und Haus. 1, Theil. 10. Aufl, In neuerer Bearbeitung 
bis auf die Gegenwart fortgeführt. Hannover, Hahn. 405 ©. 24 Sur. 

Karl Betermann, Schuldirector, Der franzöfifch » deutfhe Krieg in deu 
Fahren 13870 und 1871. Eine Gedenkſchrift, dem deutjchen Bolt und feiner Jugend 
gewidmet. Leipzig, Klinfhardt. 176 S. 12 Sgr. 


C. IV, 

Dr. Ehr. ©. Job. Deter, Vorſt. des Pädagog. Lichterfelde bei Berlin, 

Kurzer Abriß der Geſchichte der Philofophie. Berlin, Weber, 88 S. 20 Sur. 
C. V. 

€. Pfaff, Seminarl. in Ettlingen, Aufgaben zum geom. Berechnungsunter- 
rit für Schiller an Volls- und Fortbildungsſchulen, fowie an höheren Bürger- 
und Gewerbefchulen. 4. Aufl. Metrifhes Maß. Freiburg i. B., Herder. 48 ©. 

Dr. Theodor Wittftein, Prof., Anfangsgründe der Analpfis ımd der ana» 
Intifchen Geometrie. 1. Abth. Analyfis. Hannover, Hahn. 240 ©. 21 Sur. 

WW. Schmidt, 8 in Presih a. E, Die Decimalbruchrehnung, die neuen 
Maße und Gewichte und die deutfche Reichsmünze. Ein Handbuch fiir den Lehrer 
und zum Selbftunterricht. 5. verb. Aufl. Wittenberg, Herrofe. 176 S. 12 Sgr. 

— Aufgaben zu Schmidt, Handbuch c. 3. verm. Aufl. Wittenberg, Herroje 
40 ©. 2", Ser. 

3. Hoffmann, Seminarl. in Boppard und %. Klein, Seminarl. in 
Brühl, Rehenbud für Seminariften und Lehrer, Köln, Schwan. 348 ©. 

Dr. Friedrih Reidt, Sammlung von Aufgaben und Beifpielen aus ber 
Trigonometrie und Stereometrie. 1. Theil. ZTrigonometrie. 228 ©. 2. Theil. 
Stereometrie. 156 &. Leipzig, Teubner. 

Dr. Dtto Hefe, Prof. am 8. Polgtehn. in Münfter, Die 4 Species. 
Leipzig, Teubner. 36 ©, 

3. Kroymann's Ausführlihes Lehrbuh der Algebra für den Unterricht 
in ben gehobenen Vollsſchulen, höh. Bürgerſchulen, Realſchulen, Gewerbeſchulen und 
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Vorbereitungsanſtalten für polytechn. Schulen, ſowie für den Selbſtunterricht. 7. Aufl. 
Anhang: Die Briggiſchen Logar. der Zahlen 1—10000, Altona, Hammerich. 
274 ©. 1 Thlr. 

L. Fritze, Seminarl. in Oranienburg, Clementarunterricht in der Raum- 
lehre. Mit Holzſchn. im Text. 2. Aufl. Brandenburg, Müller, 64 ©. 

Dr. Richard Heger, DOberl. am Kreuzg. in Dresden, Katechismus der De» 
cimalbrudhrehnung. Leipzig, Klinkhardt. 92 S. 10 Sour. 

9. P. H. Grünfeld, Oberl. an der Domfchule in Schleswig, Elementar- 
curſus der Arithmetik für den vorbereitenden Unterricht. Schleswig, Schulbuchh. 52 ©. 

Dr. Guſtav Emsmann, Oberl. an der Realſch. in Frankfurt a. O., Mathe- 
matische Ercurfionen. Ein Uebungsbuch zum Gebraud in den obereu Klaffen höherer 
Lehranftalten und beim Selbfiftudinm Zugleich Sammlung mathematischer Abitu- 
rientenaufgaben. Halle, Nebert. 218 ©. 

Nobert Röntgen, ®. an ber Städt. Gewerbeſch. in Remſcheidt, Leitfaden 
für den Unterricht in der Hydraulit und Dampfmafchinenlehre. Fiir höhere Lehr— 
anftalten bearbeitet. Mit 5 Tafeln Abbild, Remſcheidt, Krumm. 60 ©, 


Karl Immel, 2. in Minden, Die neue deutſche Reichsgoldmünze. Um— 
wandlung der deutichen Neihswährung in die ſüddeutſche Währung, Thalerwährung, 
öfter. Währung, Franfenwährung und umgelehrt, nebft praftifchen Aufgaben und 
Anwendung der 100theiligen Münzeintheilung anf die neuen Maße und Gewichte. 
Zum Schul- und Hausgebrauh. Münden, Lindaner. 16 ©, 


H. Balfam (Stadtfhulr. in Stettin), Leitfaden der Planimetrie nebft einer 
Sammlung von Lehrjägen und Aufgaben und einer gejhichtlichen Ueberſicht. 3. Aufl. ; 
erjte Ausgabe mit Figuren und Beweifen, Stettin, Saunier. 203 ©. 22", Sur. 

Dr. & ©. Hering, Oberl. an der Realſch. in Chemnig, Planimetrie nebft 
Einleitung in die Geometrie. Mit 5 Figurentafeln. Leipzig, Quandt & Co. 14, 

Chr, Harms, Oberl. an der Realſch. in Oldenburg, Das abgefürzte Rech— 
nen und das Nechnen mit abgefürzten Zahlen. Oldenburg, Stalling. 32 ©, 


Bernhard Giſeke, Director in Schwerin, Syſtematiſch geordnete Aufgaben 
zum Unterricht in Buchftabenrehnmung und Algebra für untere und mittlere Klaffen 
von gelehrten Schulen und fir den Selbftunterricht, 2. verm. Aufl, Halle, Schmidt. 
103 ©. 

Wilhelm Gallenkamp, Dir. der Fr. W. Gewerbeſch. in Berlin, Die Ele- 
mente der Mathematif. Ein Leitfaden für den mathematischen Unterricht an höheren 
Lehranftalten. 3. verb. Aufl, II. Theil. Die Arithmetif und Algebra 2, Theil, 
die Stereometrie und Trigonometriee Mit 3 Figurentafeln. Iſerlohn, Bädeker. 
188 S. 24 Sur. 

Carl Bopp, Prof. an der 8. Baugewerfih. in Stuttgart, Anjchauficher 
Unterricht im metrifchen Syſtem. Anleitung zum Gebrauch des für Schulzwede zu- 
fammengeftellten Metrifhen Lehrapparats nebſt einer Tafel. Das Meter- 
Duadrat oder Zentiar in Form einer Multiplications-Tafel bearbeitet. Ravensburg, 
Ulmer. 43 S. 15 ©gr. 

Dr. F. X. Stoll, & am © in Bensheim, Anfangsgründe der neueren 
Geometrie für die oberen Klaſſen der Gymnaſien und Realjchulen. Bensheim, 
Ehrhardt. 112 S, 16 Figurentafeln. 20 Sgr. 
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Dr. &, Bremiker, Logarithmiſch⸗trigonometriſche Tafeln mit 5 Decimal« 
ſtellen. Stereotyp-Ausgabe, Berlin, Weidmann. 160 ©. 20 Sur. 

Dr. Hermaun Birndorfer, Leitfaden bei dem erften Unterricht in der 
Geometrie für Gymnaſien und Realſchulen. Mit eingedr. Figuren. Frankfurt a, M., 
Jäger. 72© 14 Sgr. 

Dr, Albert Kuckuck, & am ©. 3. gr. Kl. in Berlin, Das Rechnen mit des 
eimalen Zahlen, mit befonderer Beriidfichtigung des abgekürzten Nechnens, Berlin, 
Weidmaun. 100 S. 15 Sur. 

Dr. Worpitzky, & am Fr. Werd. G. in Berlin, Elemente der Mathematik 
fir gelehrte Schulen und zum Gelbftftubium. 1. Heft. Die Arithmetif. 138 ©. 
20 Gyr. 2. Heft. Algebra, Kettenbrüche, Combinationsoperationen, Wahrſcheinlich— 
keitsrechnung, Kreisfunctionen, Trigonometrie. 134 S. Berlin, Weidmann. 

Joſef Streißler, Prof., Die geometrifche Formenlehre in Verbindung mit 
der Anſchauungslehre und dem Zeichnen. Fir die 1, Realklaſſe, ſowie für Bürger- 
und höhere Mädchenfchulen. 122 Figuren, 3 Tafeln, Trieſt, Schimpff. 60 ©. 

Dr. Ridard Heger, Oberl. an der Kreuzſchule in Dresden, Anfangsgriünde 
der Planimetrie. Im Anſchluß an des Verf.'s Geometrie für Volfsfchulen bearbeitet, 
Leipzig, Klinkhardt. 64 S. 8 Sur, 

Dr. Herber, Prof. an der 8. Gewerbe-Afademie in Berlin, Fünfftellige 
Logarithinentafeln fir Schule und Praxis. Berlin, Gärtner. 93 ©. 10 Sgr. 

C. Bopp, Prof. an der 8. Baugewerkejchule in Stuttgart, Große Wand» 
tafel des metrifchen Syſtems als Anſchauungsmittel bearbeitet. Nebſt 16 ©. Tert. 
5. Aufl. Stuttgart, Maier. 

C. VL 

U. Berthelt, Chemie, Für Schulen und zum Selbftunterriht. Mit Ab- 
bildungen. 4. verb. Aufl. Leipzig, Klinkhardt. 119 ©. 6 Sar. 

Dr. Rudolf Wolf, Prof. in Züri, Johannes Keppler und Joſt Bürgi. 
Bortrag, gehalten den 4. Jan. 1872 auf dem Rathhaufe in Züri, Zürich, Schult- 
hei. 30 ©. 

G. Wirth, Wiederholungs- und Hülfsbuch für den Unterricht in der Phnfit. 
Für die Hand der Schüler bearbeitet. 2, verb. Aufl. Berlin, Wohlgemuth. 92 ©. 
45 Holzſchn. im Tert. 

Heintih Karl, F. Hohenz. Hoflammer- und Forftrath, Der Weltäther als 
Weſen des Schalles. Sigmaringen, Tappen. 124 S. 15 Sgr. 

Dr. 3. P. Müller, 8 an der Gemwerbeich. in Remſcheid, Leitfaden fir den 
Unterricht in der Chemie. Fiir höhere Lehranftalten bearbeitet. 2, Theil. Orga— 
nische Chemie. Mit eingedr. Holzichn. Liegnitz, Cohn. 130 ©. 

Dr. Rudolph Arendt, 2, an der öffentl. Handelslehranſtalt in Leipzig, 
Red. des chem. Centralbl., Lehrbuch der anorganischen Chemie nach den neueften 
Anfihten der Wiffenfchaft, auf erperimenteller Grundlage. Für höhere Lehranftalten 
und zum Selbftunterricht bearbeitet, 2. umgearb. und verm. Aufl. Mit Holzich. 
im Zert und farbiger Spectraltafel, Leipzig, Voß. 578 ©. 


C. VII a. 


9. P. H. Grünfeld, Oberl. an der Domſch. in Schleswig, Schulgeogra« 
phie, 1. Curſus. Fiir 2 Stufen bearbeitet. 132 ©, 
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C. Palm in Wormditt, Geographie. Als Memorirſtoff für Elementarſchulen. 
3. Aufl. Königsberg, Bon, 16 ©. 1Sgr. 

Florens Winkler, Oberl, am Schullehrerfeminar zu Friedridft. - Dresden, 
Methodik des geographifchen Unterrichts nach erprobten Grundfägen. Mit fpecieller 
Beziehung auf Schullehrerfeminarien und deren Uebungsſchulen. Dresden, Wolf. 
58 © 


Karl Koppe, Prof., Die mathematiihe Geographie und die Pehre vom 
Weltgebäude fir den Unterricht in höheren Schulen, fowie zur Selbftbelehrung. 
Mit 45 Holzſchn. im Text und 1 Sterntarte. Eſſen, Bädeker. 120 ©. 20 Sar. 

E, Leeder, 2. an der Mittelfchule in Görlig, Wandlarte von Europa. 
9 Bl. Eſſen, Büdeler. 1 Thlr. 20 Sgr. Aufgezogen in Mappe 3 Thlr. 6 Sar. 
Aufgezogen mit Rollſtäben 3 Thlr, 20 Sgr. 

E. Leeder, Wandlarte von Deutfchland i. J. 1871. 9 BL. Fiir den Schuf- 
gebrauch. Eſſen, Bädeker. 1 Thlr. 20 Sgr. (wie oben 3 Thlr. 6 refp. 3 Thlr. 
20 Sgr.). 

D. von Bomsdorff, Neuefte Schulfarte von Deutſchland. Leipzig, Reclanı. 
2'/, Sgr. 

G. Wenz, Der Heine Kartograph. Eine Vorſchule fiir den geograpbifchen 
Unterricht nad Karten. Mit 75 lithogr. Fig. von C. Hoffmann. Münden, Lin- 
dauer, 24 ©. und VIII Tafeln. 

Theodor Schacht's Lehrbuch der Geographie alter und neuerer Zeit mit 
bejonderer Rüdfiht auf politiſche und Kulturgefchichte, 8. vollft. neun bearb. Aufl. 
von Dr. Wild. Rohmeder, 2. an der flädt. Handelsfchule in Münden. Mit 4 
Karten, 3 Figurentafeln und dem Porträt des Verf.'s Mainz, Kunze, Bollft. in 
12 Lieff. & 7, Sur. 1. Lief. 80 S 2 Tafeln. 1 Karte 2. Lief. 80 S. Mit 
einer Karte der Alpen. 

Anguft Nenneberg, Rector in Mühlhanfen i. Th. Grundriß der Erdkunde. 
Ein Geographifches Lern» und Aufgabenbuch für die oberen Klaſſen der Volls- uud 
Bürgerjchulen, die unteren Klaffen der Gymnaſien zc. Leipzig, Merjeburger, 123 ©. 
10 Sur. 

Auguſt Nenneberg, Nector in Mühlhauſen i. Th, Kurzgefaßtes Lehrbuch 
der Erdkunde für den Unterricht in den oberen Klaffen der Volks- und Bürger- 
ſchulen, die unteren Klaffen der Gymmafien zc. Leipzig, Merſeburger. 268 ©. 
24 Sgr. 

Dr. 5. Guthe, Prof. am Bolytehn. in Hannover, Lehrbuch der Geographie 
für die mittleren und oberen Klaffen höherer Bildungsanftalten mie zum Selbit- 
unterridt. 2. Aufl. Haunover, Hahn. 658 ©, 1 Thlr. 15 Sur. 


C. VII. b. 


J. Chr. Friedrich Scholz, Ueberſicht des Thierreichs. Nebſt einem Anhang: 
Das Wichtigſte über den Bau des menſchlichen Körpers. Zur Orientirung für Se— 
minariften und Lehrer an Bolfsihulen. 3. Aufl. Breslau, Morgenftern. 204 ©. 
16 Sar. 

J. Chr. Friedrich Scholz, Oberl. des 8. ev, Schullehrer - Seminars zu 
Münfterberg, Das Wiffensmwitrdigfte aus der Thierkunde für Schullehrer-Seninarien, 


‚frädtifche Mittel: und gehobene Elementarſchulen. 2. Bohn. Die wirbellofen Thiere 
oder das niedere Thierreih. 2. Aufl. Breslan, Morgenftern. 165 S. 15 Sur. 


C. VIII a. 

Dr. C. Adolf Lorenz, Gefanglehre fir Schulen in 3 Heften. 1. Heft. 
40 ©. 6 Sgr. 2. Heft. 64 S. 74 Sur. 3. Heft. 67 ©. 7’, Sgr. Stettin, 
Prütz & Man. 

Ferd. Janfon, 2. an der Hauptichule in Bremen, Deutſche Schulgefänge 
für Mädchen. Zunächſt für den Gebrauch in der h. Töchterjhule von A. M. Janſon 
in Bremen ausgewählt und bearbeitet. 1. Heft. 36 ©. 2. Heft. 33 ©. 3. Heft. 
5268. 4 Hf. 3 S. 5. Heft. 102 ©. 

3. Janſon, Chorgefänge für Gefanghöre höherer Schulen, wie aud) für 
Gejangvereine. Zur erften Einführung in die Schäte deutfchen Chorgefangs und 
im Anſchluß an des Herausgebers „Deutſche Schulgefänge für Mädchen” als 6. Heft 
derjelben zufanmengeftellt. 1:4 S. Dazu 

Ferd. Janſon, Ehorgefänge für Gefanghöre höherer Schulen ꝛc. Supple- 
mentheft, enthaltend Tenor und Baß zu den Ehören III. Abth. 38 ©. Bremen, 
Kühtmann. 

H. Sermond, Seminarl. in Straßburg, Sammlung beliebter deutfcher 
Bolkstteder fir Schule, Haus und Leben, mit Beridfihtigung beftebter Elſäſſiſcher 
Lieder umd Sagen. Nebft Anleitung zur Ertheilung des Gefangunterrichtes in 
Elementarjhulen. Nah pädagogifchen Grundfägen zufanımengeftellt. 1. Heft. Für 
Unter- und Mittelflaffen. 2. Heft. Für Oberflaffen der Elementarſchulen. 48 und 
756. Köln, Schwann. 

Benedit Widmann, Lieder für Schule nnd Leben, 4. Heft. 108 ©. 
4, Sar. 

Benedit Widmann, Katehismus der allgemeinen Mufikiehre. Leipzig, 
Merjeburger. 188. 10 Sgr. 

Dr.. W Boldmar, Eichenkranz. Sammlung deutfcher Baterlandslieder mit 
Zonmeifen im Sab für den 2ftimmigen Bollsgefang, fowie für den Aftimmigen 
Männerhor in leichtefter Ausführung. Zufammengeftellt und bearbeitet. Yeipzig, 
Merfeburger. 115 ©. 4", Sgr. 

Earl Greger, meil. Gejangl. in den Francke'ſchen Stiftungen, Choralbud). 
Sammlung ein», zwei», drei und bierftimmiger Choräle. Zunächſt für die Schulen 
der Frande'ihen Stiftungen. Halle, Waifeuhaus, 40 ©. 5 Sur. 

€. Boigt, Ehoräle für zwei Sopran und Alt. Zum Gebraud für Schulen 

bearbeitet. 3. Aufl. Hamburg, Meißner. 72 © 6 Sur. 
j Aug. Brandt, Liederbudy fir Männerftimmen. Deutfchlands Kriegervereinen 
gewidmet. 3 Hefte 32 S. & 3 Sgr. Leipzig, Merjeburger. 

G. A. H. Barth, Organift in Wittftod, Schulhoralfuh. Sammlung von 
41 der befannteften Ehoräle fir den Aftimmigen gemifchten Chor mit bejonderer 
Berüdfihtigung der Sängerchöre höherer Schulanftalten bearbeitet. 2 Aufl, Witt: 
ftod, Stein. 34 ©. 5 Sgr. 

Benedict Widmann, Hofianna! Ein- und zweiftimmige Gefänge (für Fa- 
milten, Schule und Kirche) aus dem 17. Jahrhundert, In Partitur gefegt und mit 
Orgelbegleitung verſehen. Leipzig, Merfeburger, 63 S. 15 Sgr. 
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Benedict Widmann, Generalbaß-Uebungen nebſt kurzen Erläuterungen. 
Eine Zugabe zu jeder Harmonielehre, ſyſtematiſch geordnet. 3. Aufl. Leipzig, 
Merjeburger. 90 S. 22”, Sur. 

Bernhard Brähmig, Arion. Sammlung ein» und zweiftimmiger Lieber 
und Gejänge mit leichter Pianoforte-Begleitung bearbeitet. 1. Heft. 3. Aufl. 4S. 
10 Sgr. 2. Heft. 2. Aufl. 40 S. 10 Sgr. Leipzig, Merjeburger. 

Dtto Türke, Organift und L. in Zwidau, Dentiches Liederbuch für Bürger- 
und BVolksfchulen. Eine Sammlung ein-, zwei- und breiftimmiger Lieder und Ge— 
fänge. 1. Heft. 70 ent. L. und G. 428 2 Sgr. 2, Heft. 90 zmweift. L. umd 
G 708. 4 Sgr. 3. Heft. 107 zwei» und dreiſt. L. und &, 1236 S. 6 Sar. 
Leipzig, Klinkhardt. 

Friedrich Wilhelm Sering, 8. Muftkdir. und Seminar. in Straßburg i. €., 
Euterpe. Eine Mufit- Zeitfchrift für Deutichlands Bolksfchullehrer x. Leipzig, 
Merjeburger, Jährl. 18 Bogen. 1 Thlr. 


C. VII. b. 

F. W. Tretan, Zeichenl. an der h. Gewerbeichule in Chemnitz, Der Heine 
Zeichner. Eine Anleitung für den Elementarunterriht im Preibandzeihnen. Zum 
Gebrauch an Volksſchulen und zum Selbftunterricht. 2, verm. Aufl. Yeipzig, Klint- 
hard. XVI und 64 ©. 16 Sur. 

C. IX, 

Dr. 3. W. Otto Richter, Bibl. Gefchichten des A. u. N. Teftaments für 
die beiden unteren Klaſſen höherer Schulen dargeftellt. Mit Anhang und Karte in 
Farbendrud. Magdeburg, Creutz. 178 ©. 16 Sgr. 

Dr. 32. W. Otto Richter in Eisleben, Hülfsbuch für den Religions-Unter- 
richt in den mittleren Klaſſen (Quarta und Zertia) höherer Lehranſtalten. Magde- 
burg, Creutz. 264 ©. 24 Sur. 

Dr. 3. ®. Otto Richter, Dirig. der Realſchule in Eisleben, Lehrbud der 
Religion mit befonderer Berückſichtigung des biblijchen Unterrichts für die oberen 
Kaffen der höheren Schulen, namentlih der Real- und höheren Bürgerſchulen. 
Magdeburg, Creutz. 256 S. 24 Sgr. 

Dr. Theodor Sauer, Diak. an der Annenkirche in Dresden, Gejchichte der 
hriftlichen Kirche für Schule und Haus. 2. verb. und verm. Aufl, Dresden, 
Kunze 544 ©. 

Otto Schulze, Paſtor in Derenburg, Ausführlihere Erflärung der SO Kir- 
chenlieder. Ein Hand» und Hilfsbuch für Lehrer und Seminariften, ſowie zur 
Selbftbelehrung. 4. forgf. revid. Aufl. Berlin, Wohlgemuth. 252 ©. 24 Sgr. 

W. A. Müller, Gymnaftallehrer, Kurzer Abriß der bibliihen Gefchichte 
und Geographie zur Nepetition für die Schiller der Vollsſchulen und der unteren 
Klaffen höherer Schulen. Oldenburg, Schmidt. 48 S. 

K. Materne, Dir. des Schull»-Seminars zu Elfterwerdba, Der erfte Reli: 
gionsunterricht für Kirider evangeliicher Chriſten. Ausgabe A: Für den Lehrer. 
3. Aufl, Eisleben, Reihardt, 140 ©. 15 Sur. 

Gerhard Heine, Seminardir. in Cöthen, Erläuterungen und Sprucerllä- 
rungen zur Einführung in ein tieferes Berftändniß des Katechismus. 1. Lief. 
Deſſau, Heine. 56 S. Vollſt. in 6 Lieff. A 7’, Sgr. 
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D. L. 


Rudolf Dietlein, 8. zu Wartenburg a. E., der Sprachſchüler, ein Yehr-, 
Lern- u, Uebungsbuch beim Unterricht in der Mutterſprache. Ausg. B. 1. für die 
untern Elaffen mehrclaffiger Bürgerfhulen. Mit Vorwort von C. Kehr, Seminar- 
Inſp. in Gotha. - 2. umarb. u. verm. Aufl. Wittenberg, Herrwje. 112©. 6 Sur. 

Rudolf Dietlein, 8. in Wartenburg, u. Waldemar Dietlein, Schulinfp. 
in Hildesheim, dentſches Leſebuch für die Bürger- und Bollsichulen des deutfchen 
Neihs. 1. Theil: dentſche Fibel. Gemeinjame Unterlagen für den vereinigten ele- 
mentaren Auſchauungs-, Spred:, Schreibs, Leje- und Sprachunterricht. Mit vielen 
Abbildungen, Wittenberg, Herrofe. 80 ©. 4 Sgr. 

Joſeph Steuer, die deutſche Sprache in der Volksſchule. Oder Theorie u. 
Praris aus Orthographie, Grammatik ı. Stil. 1. Heft: Unterclaffe. 24 Seiten. 
2 Sgr. 2. Heft: Mittelclaffe. 46 S. 3 Sgr. 3 Heft: Oberclaffe. 140 Seiten. 
6 Sgr. Breslau, Morgenftern. 

3. F. Hüttmann, Seminarl, in Hannover, Deutfches Sprachbuch. Me— 
thodisch geordnete Beispiele, Tehrjäge u. Aufgaben fiir den Sprachunterricht in Ele— 
mentar: und Fortbildungsfhulen. 1. Theil. 5. Aufl. Stade, Schaumburg. SO 
Seiten. 5 Sgr. 

Rudolf Dietlein, 1, 8. zu Wartenburg a. E., Der Spradichiiler, ein Pehr-, 
Yern» und Uebungsbud beim Unterricht in der Mutterſprache. Ausg. A. I. für die 
Unter- und Mitteljtufe der Vollsſchulen. 80 S. 2. Aufl. 3% Sur. A. 1. Für 
die Oberfiufe der Vollsſchulen. 2. Aufl. 834 ©. 3% Sgr. Vorwort von C. Kehr, 
Seminar-Jnjp. in Gotha, Wittenberg, Herroſé. 

5. W. Theel, Borft. der Erziehungsanft. im Grünen Haufe zu Berlin, 
Lefebuh für ein- und mehrflaffige Schulen. 51. verm, u. verb. Aufl, Berlin, 
Wohlgemuth. 8 Sgr. 424 ©. 

8. Gurde, Schreib» und Xejefibel, Mit Bildern von Otto Spedter, Ham- 
burg, Meißner, 104 S. 26. Aufl. 6 Sur. 

Gottfried Gurde, Uebungsbudh zur deutſchen Grammatil, Nah Yahres- 
eurjen geordnet. 6. Aufl. Hamburg, Meißner. 38 S. 6 Sur. 

Dr. H. Th. Traut, Die deutſche Rechtſchreibung in Negeln und Uebungen. 
Eine Borjhule der Sprachlehre für Schulen und zum Selbftunterricht, Leipzig, 
Merjeburger. 32 ©. 2 Sour. 

Eduard Rhode, Merlkbuch für den Unterricht in der deutſchen Sprachlehre. 
. Für den Gebraud in Volklsſchulen bearbeitet. Halle, Anton. 24 ©. 1", Sgr. 

€. Graf, Kirchenrath in Schallau, Methodifhe Stilübungen auf Grund 
einer vereinfachten Satzlehre für Vollsſchulen. Mit 200 Aufg. in 5 Heften. 2. mit 
200 Aufg. zu freien Auffägen verm. Aufl. Leipzig, Klinkhardt. 164 S. 12 Sur. 

D. U. 

G. Hofmann, Aufgaben zum Zifferrechnen. 1. Heft. Die 4 erften Nedh- 
nungsarten mit unbenannten und einfach benannten Zahlen. 14. Aufl. 16 ©. 
1 Sgr. 2. Heft. Die 4 einfachen Nehnungsarten mit mehrfach benannten Zahlen. 
9. Aufl. 16 © 1Sgr. 3. Heft. Die vier erftien Rechnungsarten mit gemeinen 
und Decimalbrücden. 8. Aufl, 16 © 1Sgr. 4 Heft. Einfache gerade und 
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umgefehrte Regeldetri ohne und mit Brüchen, 7. Aufl. 16 S. 1 Sgr. Plauen, 
Schröter. 

Wilh. Shmidt, 8 in Pretzſch a. E., Der Rechenunterricht in der Bolfs- 
ſchule. Ein Handbuch für den Lehrer. Mit Berüdfichtigung der deutſchen Reichs— 
münze, 1. Theil. Die 5 erften Schuljahre. 2. Aufl. Wittenberg, Herroje, 193 ©. 
20 Sgr. i 

Bild. Schmidt, 2. in Pregih a. E., Aufgaben zum jchriftlichen Rechnen 
fite die Vollsſchule. Mit Beridfihtigung der deuten Reichsmünze, neu bearb 
1. Heft. Die 3 erften Schuljahre. 2. Aufl. 31 ©. 1’, Sgr. *2. Heft. 4. u. 5. 
Schuljahr. 2. Aufl. 36 ©. 2 Sgr. Wittenberg, Herrofe, 

Terd. Heuer, 8, zu Grasdorf, Handbuch beim Kopfrechuen-Unterricht. Zum 
Gebraud für Lehrer. 4. Aufl. Neues Maß und Gewicht. Mit 47 Abbildungen. 
Hannover, Helming. 428 ©. 1 ZThlr. 

Karl Wilsty, Lehrer an der Stadtich. zu Neumark in Weftpr., Vollsſchul⸗ 
rechenbuch. Uebungen und Aufgaben für das mündl. und ſchriftl. Rechnen. Heft 
1-4 à 2 Sgr. 4 16 ©. Heft 5. 326. 4 Sgr. Berlin, Gärtner, 

Dr. Rihard Heger, Oberl, an det Kreuzjchule in Dresden, Geometrie für 
Boltsihulen. Sammlung von Lehrfägen und Aufgaben zum Gebraud fiir Schüler. 
1. Heft. Planimetrie. Leipzig, Klinlhardt. 67 S. 8 Sur. 

E. Hentſchel, Seminarl. in Weißenfels, Lehrbuch des Mechenunterrichts in 
Bolksihulen, Mit gleihmäßiger Berüdfihtigung des Kopf» und Fifferrechnens. 
2. Theil. 1. Abt. 9, umgearb. Aufl. Xeipzig, Dierfeburger. 166 ©, 14 Sur. 

A. Gaſſer, Oberl. an der Domfchule in Frauffurt a. M., Rechenfibel. 
1. Heft. Zahleufreife von I—5 und von 6-10. 36 ©. 2. Heft. Bahleufreis von 
1-20. 3668 &9 fr Frankfurt a. M., Jäger. 

W. Adam, Seminarl. in Kyritz, Nene Methode für den Medhenunterricht 
in der Elementarſchule des deutfhen Reichs. Auf Grund des nenen Münz-, Maf- 
und Gemwichtsiyftens bearbeitet. Potsdam, Stein. 128 ©, 


D. I. 


A Hummel, Kleine Erdlunde für Bolls- und Bürgerjchulen. In drei 
concentr. fich erweiternden Kreifen 2. umgearb. Aufl. Halle, Anton. 96 ©. 3 Sgr. 
Kleine vaterländifhe Geſchichte. Nach unterrihtlihen Grundfägen bearbeitet. 
Ein Lernbuch für preußifche Vollsſchulen. 2. verb. Aufl, Halle, Anton. 68 ©. 
2’, Sgr. 
D. IV. 


C. Voigt, Sing-Uebungen. 3. Aufl. Hamburg, Meißner. 61 ©, 6 Sgr. 
D. 7. 

E. Woyſche, Laffet die Kindlein zu mir fonmen. XXXIV Bibl. Ge 
ihichten A. u. N. T. für den erfien Religions «Unterricht in der Elementarjchule, 
mit Sprüchen, Gebeten, Liederverjen und den 3 erſten Hauptitiiden des Luth. Ka» 
techismus. Vorwort von Seminar-®ir. Golkjd. 2, Aufl. Wriezen, Riemjchneider. 
% ©. 

H. Schleiden, Dr, Neime und Lieder. Zum Gebraud beim Unterricht 
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in der Religion zufammengeftellt. 3. veränd, u. verm. Aufl. Hamburg, Meißner. 
176 ©, 10 Sr. 
E. 


Dr. Richard Goſche, Prof. an der Umiv, Halle, Sendſchreiben an Herrn 
Prof. Dr. Friedrich Zarnde, Ned. des Fit. Eentralblatts, über einen getauften 
Juden Paulus Aemilius und was mit ihm zufammenhängt, Guben, König. 23 ©. 


E. Mliscellen. 


1. Die neuften Schulprogramme. 


1372. Frankfurt a. M., Real- und Volksſchule der israel. Gemeinde, 
Dir. Bärwald, Einführung in die Zahlentheorie. Bon G. Wertheim, 

Halle, Nealid. 1. O., Dir. Schrader. Der moderne Realismus und die 
Realſchule. Bon Oberl, Dr. Hermann Geift. 

Berlin, Luijenft. Gewerbeſch. (R. IT. O.). Dir. Kern. Die Schlacht bei 
Grofbeeren und General von Bülow. Bon Dr. Reinhold Pallmann. 

Leipzig, Realid. 1. DO. Dir. Wagner. Ein Wort über den Urkunden: 
jhat der Handwerlsladen. Bon Dr. F. Pfalz. 

Neumiünfter, Realid., Dir. Zerdid. Ueber die hemifche Stellung des 
MWismuths, einerjeitS den ſchweren Metallen, andrerjeits den Metalloiden gegenüßg,. 
Bon Dr. H. Lüthe. 

Grünberg, Realſch. 1. O., Dir. Fritfche. Ueber die Natur des Lichtes 
nach den neueften Forfchungen und Theorien. Bon Oberl. Dr. Stanpe, 

Lippftadt, R. 1. DO, Dir. Oftendorf. Berichte über Verſuche einer Con— 
centration bes Unterrichts. Bon verjchiedenen Lehrern der Auftalt. 

Prag, Handelsafademie. Dir. Arenz. 1. Bürger, Schiller und Göthe als 
Lyrilker. Bon Prof. ©. Heller. 2. Die deutfche Reichsgoldmünze und die Rech— 
nung nah Mark und Pfennigen. Bon Prof. Dr. Kaulich. 3, Proſpect der Spe- 
etalvorträge zur Heranbildung von Poſt-, Eifenbahn- und Telegraphenbeamten. 

Heidelberg, Höh. Bürgerfchule Dir. Dr. Weber. Die Erlebniffe des 
Schuljahrs. 

Wien, Ober-Realſch. am Schottenfelde. Dir. Streinz. Ueber den Unter— 
richt im Franzöfifchen an der Realſchule. Bon Prof. Joſef Götzersdorfer. 


2. Abhandlungen in Beitjhriften. 


Fledeifen und Mafius, Neue Jahrbb. für Philologie und Pädagogif. 

1872. Nr. 2. 1. 8% Breitenbadh in Naumburg: Das Jahr der Rück— 
fehr des Altibiades. ©. Bugge in Ehriftiania: Altlateinifche Wörter und Wort- 
formen bei Feſtus und Paulus. W. Teuffel in Tübingen: Zu Plautus Trinnmmus. 
F. Bücheler in Bonn: Rr im Anlaut benachbarter Silben im Latein. €. Meifer 
in Münden: Zu Bergilius. A. Tittler in Brieg: Zu Pipins XXI 3, 1. Theil. 
Bergl in Bonn: Zu den lateinischen Komilern, Il. 3. Immelmann in Berlin: 
Zu Tacitus Agricola. C. Sirker in Coblenz und H. Dünger in Cöln: Zu 


— 720 — 


Tacitus Aunalen. G.Schimmelpfeng in Ilfeld: Zu Lukianos Zeug Eheyyouevos. 
J. Jaep in Wolfenbüttel: Zu Cicero und Horatius. J. Mähly in Bafel: Zu 
Julius Eruperantins. 

Il. Münnich in Barmen: Das althebräifche Verbalpronomen. Schauen- 
burg in GErefeld: Schillers Glode und Homers Achillesſchild. Gid. Bogt im 
Gafjel: Zur Bibliographie des Ratichianismus. — Denkſchrift der rheinifch-weit- 
fätiichen Realſchulmännerverſammlung. 

Nr. 3. 1. ©. F. Schömann in Greifswald: Anzeige von K. Lugebil: 
Zur Gefchichte der Staatsverfaffungen von Athen, N. Ludwich in Königsberg: 
Zu den Odyffeefholien, 3.9. Ch, Schubert in Eaffel: Philologiſch-⸗archäologiſche 
Bemerkungen und Gegenbemerlungen. €, Ziel in Dresden: Zu Sophokles. &. 
Lehrs in Königsberg: Zur Rechtfertigung des Ariftophanes. H. Diels in Wies- 
baden: Zur Piteratur der griehifchen Florilegien (Wahsmuth, 2.). J. Nutgers 
im Haag: Ueber die Prollifis im Griechiſchen. E. Bährens in Leipzig: Anz. 
von Schent!, C, Valerii Flacei Argonauticon libri octo 9. Holftein in 
Magdeburg: Anz. von H. Keil, C. Plini epist, libri IX, epist, ad Traj. liber, 
panegyricus. J. Freudenberg in Bonn: Kritifche Bemerkungen zu Ciceros 
Zusenlanen. 

U. J. Beters in Bodum: John. Yode als pädagogiſcher Schriftfteller. 
VBorberger in Erfurt: Ueber Niüderts Parabel: Es ging ein Mann im Syrerlant. 

Nr. 4. 1. H. Perthes in Treptow a. R.: Pindars 3. iſthmiſche und 11. 

thifhe Ode. R. Rauchenſtein in Aarau: Aur. von 9. Frobberger, Aus 

bite Neden des Lyſias. 2. Kayfer in Heidelberg: Zur Literatur des Lyſias 
(Handenfein, Frohberger), U Ludwich in Königsberg: Zu den Odyifeefcholien. 
A. Hart in Berlin: Zu den Scholien des Dionyfios Thrax. F. Rühl in Leipzig: 
Anz. von Statistica del regno d’Italia. Biblioteche. 1363. W. H. Kolfter 
in Meldorf: Anz. von C. W. Naud, des DO. Horatins Flaccus Oden und Epoden. 
F. Richter in Naftenburg: Zu Ciceros Catilinarien. 

I. € Hermann in Leipzig: Das wiffenfhaftlihe Princip der philofo- 
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I, Abhandlungen, 
Bon der Freiheit und der Gebundenheit des Menſchen. 


Ein zweiter Beitrag zur philoſophiſchen PBropädeutif.*) 
Bon 8. Ballauff in Varel. 


1. Nicht Leicht hört man über einen und denjelben Gegenftand 
entgegengejegtere Anfichten ausfprechen, als über das Mejen und den 
Werth der Freiheit des Menſchen. Nah den Einen ift fie in Ber- 
bindung mit der Vernunft dasjenige, wodurch fi der Menjch über 
das Thier erhebt; ja nah Manden ift Vernunft und Freiheit ein 
und dafielbe, jo daß Vernunft nicht ohne Freiheit und Freiheit nicht 
ohne Vernunft gedacht werden kann. Nach den Andern befigt der 
Menih gar keine Freiheit, jondern fein Wollen und Handeln ergiebt 
fih aus den bevingenden Umſtänden mit eben derjelben Nothwendig— 
keit, ebenjo jehr nah ein für alle Mal feſtſtehenden Naturgefegen 
wie irgend ein anderes Gejchehen in der Welt. Nach den Einen ift 
die Freiheit das höchſte Gut: fie zu vertheidigen, ift fein Opfer zu 
groß; ohne fie hat das Leben jelbit feinen Werth, jo daß man auch 
diejes für fie hinzugeben verpflichtet if. Man braudt nur die Men- 
ſchen frei gewähren zu lafjen, und Alles wird fih von felbjt aufs 
Befte geftalten. Nach den Andern ift die freiheit, jo viel oder fo 
wenig der Menſch davon befiten mag, das gefährlichite Bandora- 
geſchenk: er muß fich felbjt ihrer entäußern, wenn er vernünftig ift, 
und fih zum ftrengen Gehorfam gegen irgend eine Autorität ent- 
Schließen; ift er es nicht, jo muß er in jeinem eigenen Intereſſe und 
in dem der Anderen dazu gezwungen werden, Es iſt nun allerdings 
nicht undenkbar, daß über eine und diejelbe Sade, die von Verſchiede— 
nen auf die gleihe Weile aufgefaßt. ift, dieſe Verichiedenen doch ganz 
entgegengejegte Urtheile fällen; wahrſcheinlicher iſt es aber immer, 
daß Diejenigen, deren Urtheile fich widerjpreden, entweder gar nicht 
eine und diejelbe Sade im Auge haben, oder doch auf ganz verfchie- 

*) Bol. Pädagog. Archiv 1872, ©. 241 fi. 
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dene Weiſe ſie denken. Daß das letztere gerade bei der Freiheit der 
Fall iſt, daß wir mit dieſem Worte einen ſehr zweideutigen Begriff 
bezeichnen oder vielmehr ſehr verſchiedene Begriffe unter einer Be— 
nennung zujammenfafen, dürfte unmittelbar Elar jein. Denn was 
Alles kann nicht frei fein, und, wenn es vorher unfrei war und jeßt 
frei wird, von mas Allem kann es nicht frei werden? Zu verſchieden— 
artige Dinge würden zufammen fonımen, wenn wir bier die Freiheit 
in al und jeder Beziehung betrachten wollten; wir wollen deshalb 
unfre Unterfuhung bejchränfen auf die Freiheit des Menjhen und 
zwar des einzelnen individuellen Menjchen. 

2. Ein Begriff wird nur Far dur feinen Gegenſatz. Wir 
würden gar nicht zum Bemußtjein der Freiheit kommen, wir würden 
gar nicht wiſſen, was frei fein ift, wenn wir uns nicht in vielen Be: 
ziehungen unfrei fühlten, wenn wir nicht in einer beftimmten Bezie- 
bung von dem einen zum andern, bon der Freiheit zur Unfreibeit 
und umgefehrt, übergingen. Der Gegenjag der Freiheit jcheint nun 
die Gebundenheit zu fein. Aber die Freiheit ift jedenfalls nicht der 
einzige Gegenjag der Gebundenheit: Ungebundenheit kann auch Zügel- 
(ofigkeit bedeuten, ja die lehtere meint man meiſtens, wenn man 
das Wort Ungebundenbeit gebraudt. Die LZügellofigfeit dürfte aber 
der Freiheit noch ftricter entgegengefegt fein als die Gebundenbeit; 
denn Freiheit ift nicht denfhar ohne Drdnung, die eben in der Zügel: 
lofigfeit fehlt. Was aber geordnet ift, das ift auch gebunden, wenn 
auch nicht durch eine mit Nothwendigfeit zwingende Macht, doch durch 
eine Borfhrift, durch ein „es fol”. Gebundenheit dürfte demnach 
gar nicht den richtigen Gegenjag zur Freiheit bilden: was frei ift und 
was unfrei ift, ift beides gebunden, nur jedenfalls das eine auf eine 
andere Weile, ald das andere. In dem freien wie in dem unfreien 
Staat findet der Einzelne fich gebunden: nur in dem freien Staat 
an eine allgemeine Regel, die jeder für fi als bindend anerfernt, 
an die Sitte oder das Geſetz; in dem unfreien durch irgend eine 
Willkür und durch äußeren Zwang Fällt jede Gebundenheit des Ein: 
zelnen weg, jo entjteht Anarchie, in welcher die Unfreiheit des Ein- 
zelnen den höchſten Grad erreicht. 

3. In der vorigen Nummer haben wir aus dem Spradgebraude 
argumentirt, alſo aus Begriffen in der Fafjung, mie fie im Volks— 
bewußtfein, oder menigftens in dem der Gebildeten ſich vorfinden. 
Solde Begriffe können in einer Beziehung eine hohe Bedeutung in 
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Anſpruch nehmen: in ihnen ſind die Ergebniſſe einer ſehr ausgedehn— 
ten, von Generationen auf Generationen übertragenen Erfahrung 
und Denkarbeit niedergelegt; ſie ſind einer ebenſo ausgedehnten Prü— 
fung im wirklichen Leben unterworfen worden; ſie können alſo auch 
unmöglich ohne Geltung und ohne Brauchbarkeit für die Auffaſſung 
des Wirklihen fein. Sie find aber au nur jo weit ausgebildet, wie 
es das Leben erfordert: fie find daher weder ihrem Umfange nad 
feit beftimmt, noch find die in ihnen liegenden Merkmale zum Elaren 
Bemußtjein gebradt. Das eine Mal werden fie auf diefen, das an- 
dere Mal auf jenen bejonderen Fall angewendet; aber faft nie fordert 
das Leben, daß alle die Fälle, in denen fie überhaupt anwendbar find, 
überfitlich zufammengeftellt werden. Tas eine Mal wird diejes, das 
andre Mal jenes in ihnen liegende Merkmal benußt; aber faft nie 
werden ſämmtliche in ihnen enthaltene Merkmale zu gleicher Zeit zum 
Bewußtjein gebradt. Da ift ed denn fein Wunder, daß ſolche Be- 
griffe nit allein ſchwankend und unbeftimmt find, jondern auch häufig 
genug innere Widerfprühe im ſich enthalten, die erit dur eine ge- 
nauere Analyje zum Bewußtſein gebradht werden. So gebraudt ein 
jeder das Wort Vernunft und verjteht es, wenn es andere gebrauchen; 
ein jeder unterjcheidet ein verftändiges von einem vernünftigen Han 
dein. Er muß alio zugeben, daß ein verftändige Handeln, 5. B. 
mandes Handeln der Thiere, nicht gerade vernünftig zu fein braude; 
frägt man ihm aber, ob ein verftändiges Handeln unvernünftig, wider» 
vernünftig oder ein vernünftiges Handeln auch unverftändig fein könne, 
jo wird er ftugen: er wird nicht willen, ob er ja oder nein fagen 
fol, Noch weniger wird er ohne genauere Befinnung das Merkmal 
angeben können, durd weldes ſich ein verftändiged Handeln von 
einem vernünftigen unterjcheidet. Hebt man denn, wie es in ber 
vorigen Nummer Hichehen ift, aus einem folden unklar und unbe- 
ftimmt gedachten Begriff einzelne Merkmale hervor, inden man die 
einzelnen Fälle in Betracht zieht, in denen er in der Sprache des 
gemeinen Lebens zur Anwendung fommt: jo kann es fein, daß man 
dadurch zu ganz faljchen Begriffsbeftimmungen gelangt. Die oben 
ausgeiprochene Behauptung, daß der Begriff der Freiheit immer den 
einer gewifjen Gebundenheit in fi fchließe, bedarf deshalb noch einer 
näheren Begründung. Soviel dürfte aber aus dem Gejagten hervor» 
gehen, daß der Begriff der Freiheit in einer für ihn bedeutungsvollen 
Beziehung zu dem der Gebundenbeit fteht: daß fie eine bejtimmte Art _ 
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der Gebundenbeit ausschließt, wenn fie auch vielleicht eine andere Art 
derſelben dafür in fich enthalten muß. 

4. Um die verjchiedenen Arten der menſchlichen Freiheit aufzu- 
finden, werden wir deshalb zuerft die verſchiedenen Arten aufſuchen, 
wie der Mensch gebunden fein kann. Um diejes Ziel zu erreichen, 
fönnen wir entweder das in Betracht ziehen, was im Menjchen ge- 
bunden ift, oder das, wodurch es gebunden wird. Offenbar wird 
aber das erftere den Haupteintheilungsgrund abgeben müfjen; denn 
das, was, und die Art, wie e3 bindet, wird immer abhängen von 
dem, was gebunden werden foll. 

Wir müflen nun aber drei Hauptarten der Seelenthätigkeiten 
oder der pſychiſchen Ereigniffe — denn auf die leiblichen Borgänge 
fümmt e8 uns nit an — unterfcheiden: das Erkennen, das Fühlen 
und das Begehren, nebft dem an das lebtere fih anſchließende Han- 
deln; oder befjer: jedes phyſiſche Ereigniß zeigt eine oder mehrere 
Seiten, welche durch die angegebenen Begriffe aufgefaßt werden kön— 
nen. Das Fühlen zeigt fich dabei jo durchaus an feinen Gegenjtand, 
an dad, was gefühlt wird, gebunden, daß es fih gar hit won ihm 
losreißen kann; von einer Freiheit des Fühlens wird daher auch 
niemals geiproden. Gefühle können wohl unterdrüdt werden; fallen 
fie aber anders aus, als es, wie wir annehmen, ihr Gegenftand ver- 
langt, jo nennt man das eine-Berfälihung derſelben, feine Befreiung. 
Höchſtens kann man feinen Gefühlen freien Lauf laſſen, d. b. die 
Beſchränkungen befeitigen, die ihrem Bewußtwerden, oder aud ihren 
Fortwirkingen im Wege ftehen. Dagegen wird Freiheit des Denkens 
und Freiheit des MWollens und Handelns oft genug verlangt: es giebt 
daher eine Freiheit, welche fi auf das Erkennen, eine andere, melde 
ih auf das Begehren und deſſen Fortwirkungen in der Außenwelt 
bezieht. Wir müfjen deshalb unterjcheiden zwifchen der Freiheit des 
Menſchen im Erkennen, der im Begehren und der im Handeln. - 


Erfiter Theil, 


Bon der Freiheit und Gebundenheit des Menſchen 
im Erkennen. 


5. Alles Erkennen beginnt mit einem Wahrnehmen, fei es deflen, 
was außer uns ift, mit Hülfe der Sinne, ſei e8 das unvermittelte 
Wahrnehmen deffen, was in uns felbft fich ereignet. Fragen wir, 
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tie weit jenes „Wir ſelbſt“ ſich erſtrecke, ſo müſſen wir antworten: 
„Gerade fo weit, wie das unvermittelte Wahrnehmen reihen kann“. 
Alles dasjenige Sein und Gejchehen, welches unfer Wiſſen von ihm 
unmitteldar in fi tragen kann, ift und gejchieht in uns jelbft; das— 
jenige, von dem wir annehmen, daß es erft auf und einwirken muß 
und von dem wir nur mittelbar dur diefe in uns bervorgerufene 
Einwirkung wiſſen, ift außer und und für und nur finnlich wahr— 
nehmbar. Die Wahrnehmungen verichtwinden aus dem Bemwußtfein; 
fie find damit aber nicht vernichtet, jondern fönnen als Erinne- 
rung3bilder des früher Wahrgenommenen wieder zun Bemußtfein 
gelangen. Dabei bedarf e8 dann nicht weniger einer genauen Unter- 
juhung, wie und warum fie aus dem Bemwußtfein verfchtwinden, als 
warum fie wieder zum Bewußtjein kommen. Die Wahrnehmungen 
eines jett wirklich Vorbandenen und die Erinnerungsbilder früberer 
Wahrnehmungen können wir im Allgemeinen genau von einander 
unterjheiden, wodurch nicht ausgeichloffen ift, daß einzelne Täuſchungen 
in der Beziehung mit unterlaufen. Die wirkliden Wahrnehmungen, 
menigitens die von den Außendingen gebildeten, zeigen eine eigenthüms 
liche finnliche Frifche, welhe den Erinnerungsbildern abgeht; fie ftehen 
feit gegen den Porftellungsverlauf und find der Willtür wenigſtens 
nicht unmittelbar unterworfen; fie find in Folge deſſen bis ins Detail 
ausgeführt, während bei den Erinnerungsbildern von allem diejen 
mehr oder weniger das Gegentheil ftattfindet. Die Erfahrung lehrt 
uns außerdem, daß die Außendinge, melde wir mahrnehmen, auch 
von Andern wahrgenommen werden Fünnen, jelbjt in den Zwiſchen— 
zeiten, in denen wir jelbft fie nit wahrnehmen; daß in dieſen 
Zwiſchenzeiten auch andre Wirkungen von ihnen ausgehen; daß gewiſſe 
Veränderungen, die fie erleiden, in ihnen gleihmäßig fortichreiten. 
Bei den inneren Wahrnehmungen ift der Unterfchied weniger auffallend; 
e3 jcheint vielmehr, daß, wenn wir das Erinnerungsbild eines inneren 
Zuftandes, etiva eines Gefühle, einer Beftrebung, eines Affect3 in uns 
hervorrufen wollen, wir den wahrgenommenen Zuftand felbit bis zu 
einem gewiffen Grade von Neuem in uns erzeugen müſſen. Es kann 
dabei leicht die Bemerkung gemacht werden, daß in der Erinnerung 
nur verhältnißmäßig felten, namentli bei inneren Wahrnehmungen, 
die Erinnerungsbilder felbit zum Bemwußtfein fommen, fondern meijtens 
nur die Vorftellungen der Namen oder anderer Zeichen, mit denen fie 
in Verbindung gejegt find. 
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6. Die Beſchaffenheit der Wahrnehmungen iſt gebunden an das— 
jenige, was in ihnen wahrgenommen wird; bei den Erinnerungsbildern 
ſollie dieſes wenigſtens der Fall ſein: ſie ſind um ſo vollkommener, je 
getreuer ſie das früher Wahrgenommene in ſich wiedergeben. Die Frei— 
heit des Menſchen ſcheint alſo bei dieſen geiſtigen Thätigfeiten gar 
keinen Spielraum zu haben oder doch wenigſtens keinen haben zu ſollen. 
Es verhält ſich indeſſen doch nicht ganz ſo. Wer eine weiße Fläche 
vor ſich ſieht, auf welcher andersfarbige Figuren gezeichnet ſind, der 
kann, mehr oder weniger nach Belieben, bald die Geſtalt der Figuren, 
bald die der zwiſchen ihnen bleibenden weißen Zwiſchenräume auffaſſen; 
in einem Gewirr von Linien kann man bald dieſe, bald jene zu einer 
beftimmten Figur zuſammengefaßt ſich vorſtellen. Bei einer Orcheſter— 
muſik kann man beliebig bald dieſes, bald jenes Inſtrument verfolgen 
und die von ihnen hervorgebrachten Töne zu einer Melodie zufammen: 
faffen; und fo in vielen ähnlichen Fällen. Die Beichaffenheit ver 
Wahrnehmungen wird aljo dur das MWahrgenommene bedingt, und 
wenn dieſes nicht gefchiebt, fo ift es ein Fehler; aber nicht durch das 
MWahrgenommene allein wird bejtimmt, worauf man vorzugsweiſe feine 
Aufmerkfamfeit richtet und melde Wahrnehmungen man zu Einem 
Gejammtvorftellen zufammenfaßt. Ein ähnlicher Unterſchied zeigt fich 
bei der Wiedererinnerung: die einzelnen Erinnerungsbilder follen mög— 
lihft getreue Reproductionen des früher Wahrgenonmenen fein; je 
vollftändiger fie es find, deſto vollkommener find fie als ſolche. Aber 
melde Bilder zum Bewußtjein gerufen werden, das ift durch die frü- 
bere Wahrnehmung nicht unbedingt beftimmt. Die Auswahl, welde 
wir bei beiden Thätigkeiten treffen, hängt nun freilich in vielen Fällen 
von zufälligen, nicht abfichtlih berbeigerufenen Umftänden ab; und, 
jomweit dieſes der Fall ift, ift der Menſch auch in ihr nicht frei. Aber 
fie fann auch durch Abfichten beftimmt werden und, jomwelt diefes der 
Fal ift, kann der Mensch bei ihnen fich frei beweiſen. Daß diefe 
Freiheit bes Menfchen einen Borzug in fich ſchließt, ift wohl Kar; aber 
es ift leicht zu bemerken, daß verſchiedene Individuen fie in verſchiede— 
nem Grade befiten; daß fie dem Menjchen nicht angeboren ift, fondern 
erworben werden muß, und von Verſchiedenen nit in gleichem Grabe 
erworben ift und auch wohl nicht erworben werden kann. Das Kind 
in den erften Lebensjahren wird vorzugsweiſe durch die Stärfe ber 
finnlihen Eindrüde beivogen, dieſes oder jenes wahrzunehmen; all: 
mählig wirken auch andere Intereſſen dabei mit. Erft fpät, und voll: 
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ſtändig nie, erlangt der Menſch die Fähigkeit, gerade das wahrzuneh— 
men und fi an das zu erinnern, defjen er zu einem beftimmten Zwecke 
bedarf. Gerade fo weit ihm dieſes möglich ift, gerade jo weit hat er 
fi Freiheit in der in Rede ftehenden Beziehung erworben. Sie be- 
ſteht alfo in der Fähigfeit, fi in feinem Thun und Laffen dur Ab: 
fihten leiten zu laffen, und alles das von ber Einwirkung auf das 
Handeln abzuhalten, was jenen Abſichten zumider ift. 

7. Die Wahrnehmungen bleiben in uns aber nicht jo, mie fie 
urfprünglich gebildet find, fondern werden abfichtlih oder unabfichtlich 
zu wejentlih neuen Producten ausgearbeitet, Auf die einfachen, ele- 
mentaren Wahrnehmungen, aus denen unfere Vorftellungen zufammen: 
gejegt find, erftredt fich freilich die Veränderung, welche fie erleiden, 
nit: mir fünnen uns feine Farbe vorftellen, melde wir noch nicht 
gejeben, feinen Ton, den wir noch nicht gehört haben, und fo in allen 
äbnlihen Fällen; die Verarbeitung kann alfo, ſoweit wir bis jeßt 
überjehen können, nur darin beftehen, daß gegebene Elemente auf eine 
andre Weife mit einander verbunden werden, als auf die, in welcher 
fie bei der Wahrnehmung uns gegeben waren. Sie geſchieht entweder 
durch Phantaſiren oder durch Denken. Zwiſchen beiden eine ſcharfe 
Gränzlinie zu ziehen, dürfte fo leicht nicht fein. Wenn man aud 
vielleicht nicht jagen darf, daß fie durch unmerflihe Zwiſchenſtufen in 
einander übergeben, jo ift e8 doch gewiß, daß beide Thätigfeiten auf 
das Innigſte fi mit einander verbinden: faum giebt es ein Phanta— 
firen ohne alles Denken; fiher fein Denken ohne Phantafiren. So 
viel ift Klar: wer gedacht zu haben glaubt, der glaubt zu etwas gelangt 
zu fein, was nit allein für ihn felbft auf immer bindend ift, fondern 
was auch von jedem Anbern als bindend anerkannt werden follte. 
Mer phantafirt zu haben weiß, der weiß, daß er ein andres Mal ganz 
ander3 phantafiren fönnte; er muthet außerdem feinem Andern zu, 
daß er gerade jo phantafiren müfje, wie er jelbit. Darin liegt ſchon— 
daß es für das Denken beftimmte Geſetze giebt, nad denen e3 aus: 
geführt werden menigftens follte; denn daß es in Wirklichkeit nicht 
immer ihnen folgt, werden wir wohl zugeben müſſen. Zu ihnen ge- 
bören der Sa der Identität — jedes ift das, mas es ift*) — und 
der des Widerſpruchs — Entgegengejegtes kann nit als Eins gebacht 


*) Genauer: Was in dem Subjectbegriff liegt, lanı ihm als Prädicat zu- 
geichrieben werden. 
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werden —. Wenn bier nmur dieſe beiden rein formalen Geſetze als 
Denkgeſetze aufgeführt werden, jo foll damit natürlih nicht im Ent- 
fernteften behauptet werden, daß es feine andern gebe. 

8 Wenn es nun aber für das Denken ſolche unbedingt bindende 
Gefeße giebt, wie fommt es, daß fie doch nicht immer beachtet werden? 
Wenn 3. B. Widerfprechendes nicht als Eins gedacht werden kann, mie 
fann man fih troßdem in Widerſprüche verwideln? Und auf der 
andern Seite: Wenn es für das Phantafiren feine bindende Gelege 
giebt, erfolgt e8 dann ganz regellos, jo daß es gar feine Gründe 
oder Urſachen giebt, warum fich bei ihm gerade diefe Vorftellungen 
zufammenfinden und auf diefe beftimmte Weiſe mit einander verbunden 
werden? Um diefe Fragen zu beantworten, betrachten wir etwas nä- 
ber, auf welde Weiſe man gewöhnlich” beim Denken verfährt. Geſetzt 
e3 liege die Frage vor, wie groß wohl die Summe der drei Winkel 
in einem Dreied fein möge. Ich meine vielleicht, fie können zufammen 
wohl drei oder vier Rechte betragen. ch überlaffe mich dabei dem 
Laufe meiner Phantaſie. Daß ih gerade drei oder vier, nicht etwa 
fünf oder ſechs Rechte mit der Wintelfumme in Verbindung bringe, 
bat gewiß feine Urſachen, wenn e8 auch ſchwer fein dürfte, fie genauer 
anzugeben; nur liegen diefe Urſachen weder in meiner Vorftelung des 
Dreied3, noch in der von 3 oder 4 R., jondern irgend two anders: 
die Zahlen 3 oder 4 fallen mir vielleicht gerade ein, weil ich mich kurz 
vorher bei einer andern Gelegenheit mit ihnen beichäftigt babe. In 
meiner Borftellung von einem Dreied, jo weit ih mir dieje bis— 
ber entwidelt babe, und ebenfo in der von 3 oder 4 N. 
liegt auch nichts, was der geforderten Verbindung widerſpräche. Jetzt 
ziehe ih, bewogen gleich viel durch welde Gründe, dur eine Ede 
eine Parallele zur gegenüberliegenden Seite. Ich ſehe nun, daß ges 
wiſſe Winkel in der Figur Mechjelwinkel find. Vielleicht jehe ich es 
auch nicht; wenn ich aber darauf achte, daß jene Winfel auf eine be- 
ftimmte Weiſe zwiſchen Parallelen liegen; wenn id daran denke, daß 
gerade Winkel, welche dieſe beftimmte Lage gegen einander baben, 
Wechſelwinkel heißen; wenn ich beide Gedanken zufammenbringe: fo 
ift e8 für mich nothwendig, ich fühle mich gezwungen, die Winkel für 
Wechſelwinkel zu, erflären. Diefe Nothwendigkeit, diefer Zwang entfteht 
aber nicht aus irgend welchen andern Gründen, jondern allein aus 
den in der Borftellung jener Winkel und in dem Begriff von Wechjel- 
winkel Tiegenden Momenten. Durch diefe wird es auch ausgefchloffen, 
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fie etwa für Gegenwinkel oder Ergänzungswinkel zu erklären: es würde 
daraus ein Widerſpruch zwiſchen jener Vorſtellung und dieſen Begriffen 
ſich ergeben. Mit dem Begriff von Wechſelwinkel iſt aber für mich, 
nehme ich an, ſchon der ihrer Gleichheit und zwar aus in den Be— 
griffen ſelbſt liegenden Gründen nothwendig verbunden. Die drei 
Winkel des Dreiecks habe ich durch jene Conſtruction, wie ich nunmehr 
erkenne, an einen Punkt angetragen und ihre Summe fällt mit einem 
flachen Winkel zuſammen. Habe ich auf dieſe Weiſe eingeſehen, daß 
die Winkelſumme ein Flacher iſt: ſo kann ich ſie nicht mehr gleich 
drei oder vier Rechten annehmen; denn dadurch würde der Widerſpruch 
fih ergeben, daß drei Rechte einen flachen Winkel ausmachen ſollten. 

9. Aus dem vorigen Beispiel ergiebt ſich folgender Unterjchied 
zwiichen dem ftrengen Denken und dem Bhantafiren, zu welchem letzte— 
ven aud mehr oder weniger das Denken gehört, welches nur zum 
Meinen und Glauben oder zu jogenannten Anfichten führt. Somohl 
im Denken wie im Phantafiren werden BVorftellungen und Begriffe 
mit einander verbunden oder doch in irgend eine Beziehung zu ein- 
ander geſetzt; bei beiden Thätigkeiten find auch ganz beftimmte Urſachen 
vorhanden, welche bewirken, daß gerade diefe und feine andern Vor: 
ftellungen gerade in dieſe beitimmte Verbindung mit einander und 
in feine andere gebradht werden. Bei dem ftrengen Denken liegen 
aber jene Urfachen allein in der Beichaffenheit der in Betracht kom— 
menden Vorſtellungen und Begriffe felbft, und find außerdem von der 
Art, dag von den gegebenen Vorftellungen aus nur ganz bejtimmte 
Verbindungen und Beziehungen bedingt, alle andern aber unbedingt 
ausgeſchloſſen find. Laſſen die in der Beichaffenheit des Gegebenen 
liegenden Urſachen noch für mehrere Gedankencombinationen Raum, fo 
fann es durch andere Urfachen, durch bloße Wilfür und Belieben, 
durch den jogenannten Zufall, durch irgend melde Intereſſen n. j. w. 
bejtimmt werden, welche Kombinationen wirklich gebildet oder doch als 
endgültig bleiben follend feitgeftellt werden. Die Fähigkeit zum Denken 
befteht aljo in der Fähigkeit, feine Gedanfencombinationen durch die 
Bejchaffenheit des Gedachten und zwar allein durch dieje, mit ſtrengem 
Ausflug aller andern Beftimmungsgründe feftftellen zu laſſen. Läßt 
die Beichaffenheit des Eedachten noch mehrere Gedantencombinationen 
zu, jo ergiebt fich der Begriff der Möglichkeit: fo ift es für den— 
jenigen, welcher feinen Begriff vom Dreieck auf die im Borigen an- 
gegebenen oder auf eine andere ähnliche Weile noch nicht weiter ent: 
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wickelt hat, möglich anzunehmen, daß die Winkelſumme des Dreieds 
etiva drei Rechte ſei. Wird eine beftimmte Gedanfencombination durch 
die Beichaffenheit des Gedachten ausgeichloffen, jo ergiebt fih die Un— 
möglichkeit berjelben; ift fie Dadurch bedingt, ihre Nothbwenpdigfeit. 
Für den, der obigen Beweis begriffen bat, ift es unmöglich, die Winkels 
jumma gleich drei, es ift für ihn nothwendig, fie gleich zwei Rechten 
zu ſetzen. Da aber unjere Begriffe nicht immer vollitändig entwidelt 
find — und e8 kommt dabei, mie obiges Beifpiel zeigt, nicht allein 
auf das an, was in ihnen felbft liegt , jondern auch auf alle Gedan- 
fencombinationen, welche fich notbiwendig an fie anfchließen —; oder 
da, was in ihnen liegt oder fih an fie nothwendig anfchliegt, nicht 
immer vollitändig im Bemwußtiein Lei einander ift und daher auf die 
neu binzuflommenden Gombinationen feinen Einfluß nicht zu äußern 
vermag: fo können auch Gedankencombinationen zu Stande fommen, 
welche bei einer vollftändigen Entmwidelung der Gedanken durch bie 
Beichaffenheit de Gedachten unmöglich gemacht würden; es fann ein 
unrichtiged Denken wirklich von Statten gehen. Die Gefeke des Den- 
kens werden dadurch zu Imperativen, nad) denen es fich richten follte, 
aber nicht immer wirklich gerichtet hat. Daß es fich nicht nach ihnen 
gerichtet hat, hat aber in jedem Falle feine beftimmten Urſachen gehabt, 
mögen biefe in der unvollftändigen Entwidelung unfrer Gedanken lie— 
gen oder in dem Hinzutreten fremder Factoren, melde das in ihnen 
liegende nicht zum vollen Bewußtfein kommen lief. Daß auch ein 
unrichtiges Denken ein volllommen klares fein, daß e3 zu voller Ueber: 
zeugung führen kann, ergiebt fih daraus von felbit; denn was feine 
Klarheit verhindern oder die Ueberzeugung aufheben Fünnte, braucht 
eben nicht zum Bewußtſein zu lommen. 

10. In feinem Denken ift der Menfch an das Gegebene und an 
die Geſetze des Denkens gebunden. Ihm gegenüber ift er demnach 
nicht frei, oder doch höchſtens nur in dem Sinne, wie in feinem 
Wahrnehmen: er ift infomweit frei, als er fich die Gegenflände feines 
Denkens auszuwählen, feine Aufmerkfamkeit auf beftimmte Gegenftände 
zu beſchränken und alles Andre, namentlich alles Störende auszufchlie: 
Ben vermag. Eher fünnte man von der Freiheit des Menjchen in 
feinem Phantafiren ſprechen: für diefes giebt es ja feine feite Gelege, 
welche die zu bildenden Combinationen beftimmen. Er wirb aber auch 
wieder nicht frei genannt werden können, wenn er willenlos dem Zug 
feiner Phantafien ſich bingegeben fühlt; von Freiheit wird nur dann 
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die Rede fein dürfen, wenn aus feinem Innern eine bewußte Norm 
binzutritt, welche dem Phantafiren Maß und Ziel ſetzt und den Lauf 
deſſelben beftimmt. Selbſt bei dem Dichter fol die Kritik hinzutreten, 
welche aus den PBroducten feiner Phantafie das Unſchöne, das nicht 
zur Sache Gehörige ausſcheidet; erſt, wenn er jo feinem Werke gegen» 
übertritt, fühlt er fih frei; vorber, beim unbewußten Schaffen, fühlt 
er fih von feinem Dämon oder Genius getrieben. Was ift aber das 
Innere, aus welchem jene Norm binzutritt? Was ift diefe Norm 
felbft; was der Dämon, der ihn ohne fein Wiſſen und Wollen in jeis 
nen Echöpfungen treift? Man bemerkt leicht, dab alle jene Redens— 
arten nur Bilder und Gleichnifje enthalten, die gar jehr einer näheren 
Aufflärung bedürfen, die keineswegs den Anfpruch erheben fünnen, den 
wahren Sadjverhalt darzuftellen. Iſt aber auch der Menſch in feinem 
Denken nicht frei, fo fol das Denken ſelbſt doc frei jein. In 
den Dentgefegen liegt eine Norm, welcher das Denken fih fügen 
foll: die Freiheit des Denkens befteht nun gerade darin, daß es die— 
fer Norm fih fügen kann und auch wirklich fügt, ohne daran durd 
irgend welche andere Einwirkungen gehindert zu werden. Das Denfen 
fol dur das Gegebene und durch die Beichaffenheit des Gegebenen 
beftimmt werden; es ift unfrei, wenn unfere Neigungen, Wünjche, 
Intereſſen, Boruribeile, Beftrebungen u. f. w. irgend wie auf bafjelbe 
einen Einfluß äußern. Namentlich wird e3 dadurch unfrei und durch— 
aus verborben, wenn man fih von vornherein ein Ergebniß feftftellt, 
welches durch das Denken erreiht werden fol; wenn man es 3. B. 
unternimmt, die Säße einer pofitiven Religion oder eines politiichen 
Slaubensbefenntnifjes durch das Denken zu begründen. Wer einmal 
denfen will, der joll den in der Beichaffenheit des Gegebenen liegenden 
Antrieben unbedingt folgen, gleichviel wohin fie ihn treiben; thut er 
e3 nicht, jo verdient fein Denken auch nicht das mindefte Vertrauen. 

11. Wenn man von Denffreiheit jpricht, namentlih wenn man 
fie fordert, meint man indefjen in der Regel etwas Andres als das 
in voriger Nummer in Betracht Gezogene: man meint nicht die Un- 
abhängigkeit des Denkens eined Jeden von andersartigen Ereignifen 
in feinem eigenen Innern; jondern man fordert für ihn das Necht, 
in feinem Denken nit durd irgend melde außer ihm liegende Ge: 
walten gehindert zu werden. Nun ift es freilich wahr, dieſes Necht 
fann im eigentlihen Sinne des Wortes gar nicht beeinträchtigt wer: 
den; wie will eine äußere Gewalt e3 denn anfangen, um jemanden 
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in ſeinem Denken zu hindern? Es kommt aber hierbei noch etwas 
Andres in Betracht. Wer gedacht hat, der glaubt freilich auch richtig 
gedacht zu haben, denn ſonſt würde er den gemachten Fehler verbeſſern; 
er fann aber für fi allein nie die feſte Ueberzeugung davon haben. 
Auch wenn er fein Denken noch fo oft und mit der größten Sorgfalt 
wiederholt, jo kann er doch nicht zu ihr gelangen; denn die tägliche 
Erfahrung lehrt, wie leicht ein. gemachter Fehler fich verftect und bei 
jeder Wiederholung von Neuem begangen wird. Das einzige, mern 
auch Feineswegs volllommen fihere Mittel, um zur Erfenntniß der ge- 
machten Fehler zu gelangen, ift, andern dazu befähigten Perfonen fein 
Denken zur Prüfung vorzulegen: indem dieje ihm nachdenken, werden 
von ihnen die gemachten Verſehen leichter bemerkt werden fünnen als 
von ihm felber.. Außerdem kann niemand die Denkarbeit von Anfang 
an beginnen und zum legten Ende führen. Er muß die angefangene 
Arbeit feiner Vorgänger zum Wusgangspunlt wählen und darauf 
rechnen, daß feine Nachfolger das von ihm Begonnene weiter führen; 
daß feine Zeitgenoffen ihm bei feiner Arbeit ihre Hülfe gewähren. 
Das Denken kann alfo nicht gelingen, wenn es nicht möglich ift, das 
Gedachte zur öffentlihen Kunde zu bringen; jelbft dann zur Kunde zu 
bringen, wenn es auch nicht fehlerfrei fein ſollte. Das Recht, frei zu 
denken, hat demnach das Recht, das Gedachte auch wenigftens in ges 
wiſſen Kreifen frei mittheilen zu dürfen, zur nothwendigen Borans- 
jegung; Feine Willfür eines Einzelnen oder auch einer Geſammtheit 
darf diejes Recht beſchränken wollen, denn beide fünnen in Irrthümern 
befangen fein, welche gerade durch die neu gefundenen Ergebniffe ihre 
Berichtigung erhalten. 

12. Das Net zun freien Denken und zur freien Mittheilung 
des Gedachten ift heutzutage fo ziemlich zum faft allgemeinen Glaubens- 
artikel geworden, es bat fih auch die factifche Anerkennung bis auf 
einen ziemlich hoben Grad erkämpft; es dürfte daher nicht nöthig 
jein, es bier ausführlicher zu begründen. Ein natürliches Gefühl 
Scheint für daſſelbe zu ſprechen; jeder fühlt einen fait unmiderftehlichen 
Trieb in fih, es wenigftens für fich jelber in Anſpruch zu nehmen; 
troßdem dürfte eine milfenjchaftliche Begründung jenes Rechts jchwerer 
ſein, als man gemeiniglich anzunehmen geneigt ift. Sie fett die Be- 
antwortung der Frage: „Woraus entipringt überhaupt ein Recht auf 
Etwas?“ voraus: eine Frage, welche fo Leicht nicht zu beantworten iſt. 
Man Spricht wohl von den angebornen Rechten der Menfchen, zu des 
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nen das auf freies Ausſprechen feiner Gedanken auch gehören joll; 
aber wie können Rechte angeboren fein? Ein Wejen muß urjprünglid 
und von Bornberein eine gewiſſe Beichaffenbeit befigen, aus ihr ent- 
wideln fich bejtimmte Kräfte, wenn es in Conflict mit andern Wejen 
geräth, die man aljo wenigſtens der Möglichkeit nah als ihm ange 
boren betradten kann: Beichaffenheiten und Kräfte find aber Feine 
Rechte. Man kann doch nicht jagen, der Magnet babe ein Recht, das 
Eifen anzuziehen, er thut es nur wirklich; was müßte nun in dem 
Magnete noch mehr Liegen, um ihm ein Recht dazu zuſprechen zu kön— 
. nen? Ohne uns auf diefe Fragen bier weiter einzulaffen, wollen mir 
— und wir können es wohl — das Recht der Menfchen auf freie 
Mittheilung feiner Gedanken als zugeftanden annehmen; e3 wird aber 
diejes Net, wie jedes andre, feine Beichränfung, feine bejtimmten 
Gränzen haben: dieje in Betracht zu ziehen, dürfte, wie die Saden 
liegen, wichtiger fein, al8 neue Gründe für dafjelbe vorzubringen oder 
e3 durch prunfende Reden in Schuß zu nehmen. Soweit es überhaupt 
vorhanden ift, entipringt es fiher zum großen Theil aus der Ummög- 
lichfeit, ohne daſſelbe jeine Gedanken zu berichtigen und weiter fortzu— 
bilden; es erftreckt fich alfo auch nicht weiter, als diefer Umftand es 
erfordert. Nun ift aber dazu nur das Recht erforderlih, feine Ge- 
danken in gewiſſen Kreifen mitzutheilen; nämlich in dem urtheilsfähiger 
Perſonen. Wie weit fi dieſer Kreis erftredt, durch melde Mittel, 
wenn es nöthig fein jollte, die Mittheilung in mweitern Kreifen verhütet 
werden Tann, iſt freilih im Allgemeinen ſchwer zu jagen. ebenfalls 
fann durch äußere Einrichtungen, durch beftimmte gejeglihe Vorſchriften 
in der Beziehung wenig geleiftet werden; alle ſolche äußere Veranftal- 
tungen, fjobald fie über das ftreng rechtlich Geforderte hinausgehen, 
erweijen ſich eher ſchädlich als nützlich. Defto dringender ergeht aber 
an jeden Einzelnen die Zumutbung, ſelbſt in der Beziehung die nö- 
tbige Vorſorge zu treffen. Wer fih mit Unterfuhungen bejchäftigt, 
welche nur von dem höher Gebildeten volftändig und richtig verftanden 
und deshalb ohne Schaden aufgenommen werden fönnen, der hat fie 
demnah an ſolchen Orten und in einer foldhen Form mitzutbeilen, 
daß fie dadurch muthmaßlid nur dem höher Gebildeten zugänglich 
werden. Es kann freilich niemand dafür verantwortlich gemacht wer: 
den, wenn durch einen unvorbergejehenen Zufall das Ausgeftreute auch 
in ungeeignete Kreije getragen wird. 

13. Zweitens ift aber auch noch zu beachten, daß das Recht, 
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ſeine Gedanken mitzutheilen, noch nicht das Recht in ſich ſchließt, den 
Ergebniſſen des Denkens praktiſche Geltung zu verſchaffen. Man ver— 
ſucht aber ſchon, fie zur practiſchen Geltung zu bringen, wenn man 
verjucht, fie zur allgemein verbreiteten Denk- und Anſchauungsweiſe zu 
maden. Staat und Kirche und andre fociale Einrichtungen find nicht 
allein factifch, fondern zum Theil auch rechtlich beftchende Gewalten ; 
zu den nothwendigen Vorausjegungen ihres Beſtehens gehören in vie: 
len Fällen die Meinungen der. Menfhen über die Dinge, worauf fie 
fi beziehen. Wer ftatt diefer Meinungen andre zu verbreiten ſucht, 
der achte aljo wohl darauf, daß er die mohlbegründeten Nechte des 
Beftehenden nicht verlege. Namentlih ergeht jene Mahnung an die, 
welde von jenen öffentlichen Inſtituten eigens dazu angejtellt find, 
bieje ihre jubjective Grundlage in den Gemüthern der Menſchen auf- 
recht zu erhalten. Man jagt zwar, das Hecht der Wahrheit geht über 
Alles; aber man fol auch nicht vergeflen, dab niemand — er ftebe, 
wie er wolle — infallibel it, daß niemand die Berechtigung hat, jo 
zu verfahren, ald wenn feine individuelle Weberzeugung die abjolnte 
Wahrheit wäre. Schwer ift es, das richtige Facit zu ziehen aus der 
Berechtigung zum Fortſchritt und der des Beſtehenden. Es wäre 
thörig, diefen Conflict im Allgemeinen entſcheiden zu wollen: allgemeine 
Unterfuhungen müſſen fih auf den Hinweis beſchränken, daß bier eine 
Stelle ift, die nur mit großer Vorſicht betreten werden darf. 

14. Statt diefe Unterfuhungen, denen bier doch nur eine jehr 
mangelhafte, nicht hinreichend ausgedehnte Grundlage gegeben werden 
fönnte, weiter fortzuführen, mag noch ein Blid geworfen werden auf 
. das, was durch das Denken, und zum Theil aud durch das Phanta— 
firen, mit unfern Borftellungen geſchieht. Wir wollen ung dabei in- 
deffen vorzugsmeife auf die Vorftellungen von den Außendingen be: 
ſchränken, da durch das Schwankende, was die von den Ereigniffen in 
uns felber befigen, die Schwicrigfeit der LUnterfuchungen bedeutend 
vergrößert wird. Die Anſchauungen von den Außendingen, melde 
die finnlihe Wahrnehmung ung unmittelbar liefert, werden durch das 
Denken zunähft zu allgemeinen Vorftellungen von ihnen aus— 
gearbeitet. Freilich gefchieht diefe Ausarbeitung nur in den mwenigften 
Fällen durch ein klar bewußtes, abſichtlich darauf gerichtete® Denken. 
Wir haben dunkel: und hellrothe, weiße und gelbe Rojen gejehen; wir 
finden in uns, ohne daß mir recht wiffen, wo fie hergefommen ift, die 
Vorftelung der Roje überhaupt, der wir feine jener bejtimmten Farben 
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mehr zufprechen dürfen. Damit zugleich it dann noch eine andre 
Veränderung mit unſrer Borftelung von der Roſe vorgegangen. 
MWahrgenommen haben wir jede Roſe in einer beftimmten Umge— 
bung und mit einem Theil diefer Umgebung zugleih: die eine am 
Stod im Garten, die andere in einem Strauß, die dritte in der Hand 
einer beftimmten Berfon. Der Roſe im Allgemeinen, wenn wir fie 
vorftellen, müſſen wir zwar auch eine Umgebung in Raum und Zeit 
zutbeilen, aber nicht diefe oder jene beftimmte. Wenn mir freilich 
unsre Aufmerkſamkeit befonder3 darauf richten, daß die Rofe eine Um: 
gebung haben muß: jo werden wir auch nit umhin können, fie uns 
etwas beftimmter auszumalen. 

15. Die finnliben Anfhauungen find immer höchſt complicirte 
Gebilde, fie find ftet3 aus einer großen Anzahl elementarer Wahr- 
nehmungen zufammengefegt. In manden Fällen it die Zuſammen— 
fegung mit Bewußtjein ausgeführt: den Geruh der Roſe, die dem 
Gefühle fich fundgebende fammetartige Bejchaffenbeit ihrer Blätter hat 
man vielleicht erit wahrgenommen, nachdem ihr Geſichtsbild ſchon auf- 
gefaßt war, alſo erſt nachträglich mit ihm in Verbindung gejegt. Aber 
e3 kann feinem Zweifel unterliegen, daß das Geficht&bild felbft wieder 
aus einer unzähligen Menge elementarer Wahrnehmungen, aus denen 
von der Farbe u. ſ. w. der einzelnen Stellen zujammengejegt ift; nur 
entzieht fich der Act diefer Zufammenjegung unferm Bewußtfein: wir 
erinnern uns nit, die einzelnen Wahrnehmungen erft als einzelne 
bejefien und jpäter zu der Borftellung eines räumlich ausgedehnten 
Dinges verbunden zu haben, jondern gleich in dem Acte der Auffaffung 
haben fie in die legtere Form fich gefügt. Indeſſen it es nicht uns 
möglih, daß in einer Zeit, welche vor unjerer Nüderinnerung liegt, 
der Act des Auffafjens anders verlaufen it; es ift mwenigftens mehr 
als nur wahrſcheinlich, daß das ursprüngliche Flähenbild von der 
Roſe erit almählig in die Anjhauung eines nah drei Dimenfionen 
ausgedehnten Dinges ſich verwandelt habe. Bei der Auffafjung eines 
ausgedehnten Ganzen fommt die allmählige Zufammenfügung, die 
Syntheſis der einzelnen Theilvorjtelungen, deutlicher zum Bewußtſein. 
Bei dem Sehenden bildet dann das Gefihtsbild den Grundftod für 
die ganze Vorftellung des Dinges; es ift gleichſam das Subject, wel« 
chem wir bie übrigen Eigenjchaften des Dinges als Prädicate zu- 
ichreiben. Bei dem Blindgebornen muß es ſich natürlid anders ver- 
halten. Soll nun das Ding ohne feine Umgebung (in Raum und 
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Zeit) vorgeftellt, fol die Vorftellung von einem einzelnen Dinge zur 
allgemeineren Borftellung, 3. B. die von dieſer oder jener Roſe zu der 
der Roſe überhaupt erhoben werden: jo müflen aus ber uriprünglic 
gebildeten Gomplerion von elementaren Wahrnehmungen beftimmte 
Elemente fih wieder ausſcheiden. MWodurd wird nun diefe Ausſchei— 
dung bedingt? Es gelingt mwenigftens nicht unter allen Umftänden, 
willtürlih einen Beitandtheil aus einer zujammengejegten Vorftellung 
beraugzureißen und ftatt feiner einen andern einzufügen. Man wird 
e3 nicht fo ganz leicht finden, fih einen Hund mit dem Kopfe eines 
Menſchen vorzuftellen oder eine violette Roſe; es würde das noch 
fchwerer fein, wenn wir nicht durch die frühere Auffafjung von Zeich— 
nungen u. dergl. darin unterflügt würden, Aber bei einiger Aufmerf- 
famfeit wird man auch bemerken, daß bei der Bildung einer allgemei- 
nen Borftelung die erforderlihe Ausjcheidung beftimmter Merkmale 
nie vollftändig gelingt. Man wird fih die Roſe nie in Wirklichkeit 
ohne alle Farbe vorftellen; die Vorftellung der Farbe tritt nur weni— 
ger hervor, man giebt ihr abwecjelnd bald diefe, bald jene Farbe, 
aber doch eigentlih nie gar feine Farbe; man fügt endlich wohl noch 
dur eine bejondere Reflerion die Bedingung hinzu, daß jede beftimmte 
Farbe weggedadht werden fol, ohne doch dieſer Bedingung in aller 
Strenge genügen zu können. 

16. Es bandle ſich darım, die allgemeine Vorftellung eines 
Dreiecks zu bilden. Man muß alſo zuerfi davon abſehen, welche Farbe 
die Fläche de Dreied3 und feine Umgränzung befigt; ferner aus 
welchem Materiale es befteht, ob es etwa aus Blech oder aus Papier 
geſchnitten iſt. Es mag das noch gelingen, das letztere fogar voll- 
ftändig. Nun foll aber das vorgeftellte Dreied weder gleichjeitig noch 
ungleichjeitig, weder rechtwinklig noch ſchiefwinklig, weder groß noch 
Hein, oder vielmehr, da e8 doch einmal Seiten und Winfel haben 
muß, alles diefes zugleich fein; es fol zwifchen den Seiten und Win- 
keln jedes mögliche Verhältniß zugleich ftattfinden. Da bat es aber 
offenbar mit allem Boritellen ein Ende, Man wird fi nicht das 
Dreieck im Allgemeinen, jondern immer nur ein beilimmtes Dreied 
mit Seiten von beftimmter Länge und Winkeln von beftimmter Größe 
vorftelen und nur die Bemerkung binzudenfen, daß man ftatt diefes 
Dreieds auch jedes andre jegen könne. Freilid wird man auf der 
andern Seite das vorgeftellte Dreied nicht fefthalten fönnen: es wird 
gleichſam unter den Händen fi in ein andre verwandeln. Auf eine 
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ähnliche MWeife verhält es fih mit der allgemeinen Borftelung einer 
Farbe oder eines Toned. Was ift eine Farbe, die weder gelb, noch 
grün, noch roth u. ſ. w.; ein Ton, der weder hoch tief ift, weder die- 
fen noch jenen Klang, diefe oder jene Stärfe befigt. Man wird au, 
wenn man fih Ton oder Farbe vorftellen will, immer einen beftimm- 
ten Ton oder eine beitimmte Farbe vorjtellen, nur daß dieſes Vor: 
ftellen äußerft leicht und fait augenblidlih in das Vorſtellen einer 
andern übergeht. Es fcheint alfo, daß man fih das Allgemeine nur 
in einem Beifpiele vorftellen kann; freilid mit der näheren Beftim- 
mung, daß das eine Beijpiel durch jedes andere erſetzt werben dürfe; 
die Allgemeinheit der Vorftellung ſcheint nur darin zu beftehen, daß 
das eine Vorgeftellte raſch und leicht durch ein andres erſetzt wer: 
den kann. 

17. Fragt man jemanden, mas er fi denn eigentlich vorftellt, 
wenn er fih das Dreied im Allgemeinen vorftellt: fo wird er wahr: 
jcheinlih antworten: Ich denke daran, daß es eine Fläche ift, melde 
drei gerade Linien begrenzen, daß es drei Eden und drei Winkel bat 
u. bergl. mehr. Durch diefe Antwort tritt gleich ein bemerfenswerther 
Umftand hervor: offenbar haftet das Bewußtſein nicht mehr: innerhalb 
der Borftellung des Dreieds, jondern e3 geht von ihr zu andern Bor: 
ftellungen über, verfolgt die Beziehungen, in denen fie zu andern fteht. 
Das Vorftellen hat fih in ein Denken verwandelt; denn Vorftellen 
und Denken untericheiden fi) gerade dadurch von einander, daß beim 
reinen Borjtellen das Bewußtſein innerhalb einer Vorftellung haftet; 
daß aber beim Denken (und auch beim Phantafiren) die Beziehungen 
verfolgt werden, welche zwiſchen verichiedenen Vorftellungen oder den 
einzelnen Theilen einer Vorftellung ftattfinden. Wer die Zahlen 
5 und 3 einzeln auffaßt, der bat fie fi vorgeftellt; wer aber von 
- ihnen zu ihrer Summe 8 übergeht, der hat gedacht; ebenfo derjenige, 
welcher beachtet, daß die durch 5 dargeftellte Größe die Summe von 
5 Einheiten it. Wenn fih an eine Vorſtellung verjchiedene Ge- 
danken anknüpfen — 4. B. an die Vorftellung des Dreiecks die, daß 
ed eine Fläche ift, von drei Seiten begränzt wird u. f. w. —, fo 
wird fie dadurch zu einem Mittelpunkt, in welchem verſchiedene Be- 
ziehungen zujammen laufen oder von welchem fie ausgehen; die 
Borjtelung erhält dadurch eine begrifflihe Ausbildung, wird zum Be: 
griffe erhoben; menigftens dürfte e3 wohl am Zweckmäßigſten fein, 
die Bedeutung des Wortes „Begriff“, welches allerdings in ſehr ver- 
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ſchiedenem Sinne gebraucht wird, auf dieſe Weiſe feſtzuſtellen. Wäh— 
rend in den Vorſtellungen etwas vorgeſtellt wird, wird bei den Begriffen 
etwas gedacht. Die Vorſtellung wird um ſo vollſtändiger zum Begriff, 
je vollſtändiger die Beziehungen beiſammen ſind, in denen ſie ſtehen 
ſoll; je mehr das, was in der Vorſtellung eigentlich vorgeſtellt wird, 
gegen die Beziehungen, an welche bei ihr gedacht wird, in den Hin— 
tergrund tritt. Durch die Beziehungen, in denen ein Begriff zu andern 
fteben ſoll, wird er feftgekellt; die Vorftellungen, namentlich die 
Anschauungen, welche den vorgefchriebenen Beziehungen genügen, geben 
ihm feinen Gehalt; läßt fih ein Begriff aus andern Begriffen zu- 
fammenjegen — ſage ih 3. B.: Ein Dreied ift ein PVieled von drei 
Seiten —, jo befommt er dadurch einen Inhalt. Leer ift ein Br: 
griff, welcher weder Gehalt noch Inhalt befigt. 

18. Wenn ich zu einer BVorftellung oder einem Begriff einen 
Gedanken binzufüge, d. 5. wenn ich die Beziehung auffaffe, in welcher 
er zu andern Borftellungen oder Begriffen ftehen oder auch nicht ftehen 
jo, fo urtbeile ich. Der Begriff (oder auch die Vorftellung), von 
welchem ich ausgehe, welcher demnach zuerft zwifchen mehreren Bezie— 
bungen ſchwankend gedacht wird, oder von dem es erft zweifelhaft er- 
Icheint, ob er in einer gewiſſen Beziehung fteht oder nicht ftebt, iſt das 
Subject des Urtheild. Durch das bejahende oder verneinende Urtheil 
wird jenes Schwanfen oder diefer Zweifel gehoben. Der dem Sub: 
jecte binzugefügte oder ihm abgefprochene Gedanke ift das Prädicat 
des Urtheils; wird in dem sprachlichen oder andern Ausdrud des Ur: 
theils die Art der Beziehung durch ein beſonderes Zeichen angegeben, 
jo beißt diefes die Copula; der Begriff, welcher mit dem Subjecte 
in der durch die Copula angegebenen Beziehung ftehen fol, das Prä— 
dicat im engeren Sinne. Die Gleihung: a — b bdrüdt eigentlich 
noch fein Urtheil aus, denn ich kann zwiſchen Subject und Prädicat 
nicht unterfcheiden; ich müßte ſchon jagen: das Subject de3 darin 
enthaltenen Urtheils ift „a und b“, das Prädicat „find gleih”. Gehe 
ich aber etwa von dem Ausdrud (a -+ b). m aus, ſuche einen andern, 
welchem er gleich ift, und fete a--b.m=am-+-b.m: jo drüdt 
die legtere Gleichung allerdings ein Urtheil aus, deſſen Subject (a + b). m, 
defien Copula — und defjen Prädicat am -+ b. m ifl. Die Copula 
fann demnach eine ſehr verjhiedene Bedeutung befiken: wie in den 
Urtbeilen: „die Roſe ift roth“, „die Nofe ift eine Blume”, „fie ge» 
bört mir“, „ihre Verdorrung ift eine Wirkung der Sonnenhige” (Co: 
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pula: iſt eine Wirkung) u. ſ. w. Eine Vorſtellung oder etwas ihr 
Aehnliches wird zum Begriff, wenn fie das gemeinſame Subject ver— 
jchiedener Urtbeile bildet; gerade durch das Urtheilen werden alſo exit 
die Begriffe erzeugt. 

19. Können durch das Denken auch abjolut neue Begriffe er- 
zeugt werden? Die Mathematik zeigt, daß diefes allerdings möglich 
ift; daß wenigſtens durch das Denfen die Bildung abfolut neuer Be- 
griffe häufig gefordert wird. Geſetzt es babe jemand die Begriffe 
der abjoluten und algebraifhen Zahlen ſchon gebildet und fomme jetzt 
zu der Gleihung i? — — 1: fo überzeugt er fih leicht, daß i weder 
eine abjolute noch eine algebraifhe Zahl fein kann. Durch jene 
Gleihung wird aber eine Beziehung angegeben, in welcher ver Zahl: 
begriff i zu andern befannten Begriffen fteben ſoll; es wird dadurch 
der Begriff bis auf einen gewillen Grad feſtgeſtellt; e3 liegt im ihr 
die Aufforderung, einen Begriff zu bilden, welcher jener verlangten 
Beziehung genügt. Allerdings ift diefer Begriff noch leer. Ueberlegt 
man indefjen, daß nach jener Gleichung der durch i bezeichnete Zahl: 
begriff die Vornahme einer ſolchen Dperation mit der Einheit bezeich- 
net, duch deren ziweimalige Ausführung das Entgegengeſetzte derjelben 
erhalten wird, jo befommt er einen Inhalt, nimmt man als Einheit 
eine Strede von beftimmter Richtung und überzeugt man fih, daß 
dann i eine Drehung derjelben um 90° angiebt: fo hat man ihm aud 
einen anſchaulichen Gehalt verſchafft. In diefem Falle ift es alſo 
möglih, die LZeere des Begriffs auszufüllen, wird man aber, indem 
man von dem Begriff einer continuirliden Veränderung ausgeht, auf 
den Begriff eines unendlich fleinen Zumwachjes der veränderten Größe 
geführt, jo ift e8 nicht mehr möglih, dem fo gewonnenen Begriff des 
Unendlichlleinen einen anfhauliden Gehalt oder auch nur einen be= 
grifflihen Inhalt zu verichaffen. Zu folden Begriffen, welche nicht 
der äußern oder innern Wahrnehmung, fondern dem Denken ihren 
Urſprung verdanken, gehören auch die der Kraft, der Subftanz, des 
Atoms und viele andere. 

20. Für die Ausbildung unjerer Begriffe und damit für das 
Denken überhaupt ift die Bezeihnung derielben mit einem Worte ber 
Sprade oder einem andern Zeichen von der größten Bedeutung. 
Wolte man bei jedem Begriff die Einzelvorftellungen ins Bewußtfein 
rufen, welde unter ihn fallen, oder die Gejammtheit der Beziehungen, 
in denen er ftehen joll, jo witrde dadurd das ganze Bewußtſein aus: 
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gefüllt werden: es würde kein Raum bleiben für andre Gedanken, 
welche mit ihm in Verbindung treten ſollen. Statt deſſen ruft man 
nur das Zeichen ins Bewußtſein, und von jenen Einzelvorſtellungen 
und Beziehungen gerade jo viel, wie es der beſondere Zweck des Den— 
fens verlangt. Man gewinnt dadurch feite Punkte, an denen das Be- 
wußtſein haften kann; die Zeichen bilden gleichſam eine Art von Pa— 
piergeld, welches leichter beweglich ift al& die Metallmafjen, welche es 
vepräjentirt; nur muß darauf gehalten werden, daß auch hinreichende 
Fonds vorhanden find, um das Papiergeld nöthigenfalls realifiren zu 
fünnen. Der Algebraifer denkt beim Rechnen kaum daran, daß feine 
Buchſtaben Zahlen, feine Operationszeihen bejtimmte Operationen be— 
deuten; feine Zeichen find in beftimmte Beziehungen zu einander ge- 
jegt, welche ihren Bedeutungen entfprehen, und diefe find es, melde 
ev bei feinem Denken allein im Auge hat. Nur in bejonderen Fällen 
muß er fich die Bedeutung der Zeichen ausführlider ins Bemußtfein 
rufen. So verwandelt fih in antern Fällen das Denken in ein inner: 
lihes Spreden. Es geht daraus hervor, welche Bedeutung das Sprad): 
ftudium, namentlih aud das Etudium fremder Spraden für die Aus: 
bildung unfres Begriffsſyſtems befist; aber auch das Bedenkliche einer 
blos formalen vorzugsweife an den Zeichen haftenden Bildung. Sie 
bat die Fähigkeit gegeben, fi in den hergebrachten Gedankencombina- 
tionen, welde etwa im einer gebildeten Sprade ſchon ihren Ausdrud 
gefunden haben, mit Geläufigfeit zu bewegen; fehlt aber den Zeichen 
der Inhalt und der Gehalt, jo gleiten jene Combinationen wie Schatten 
über die Seele weg, ohne das in der Tiefe der Seele Schlummernde 
zur Wirkſamkeit anzureizen; ja ohne daß dort etwas vorhanden wäre, 
was zur Wirkfamkeit angereist werden fünnte: die erlangte Bildung 
erweist ſich wirkungslos, wenn es darauf anfommt, das eigentliche 
Seelenleben zu beftimmen, Genüth und Willen in Bewegung zu jegen. 
Eie erweift fich ebenfalls unfruchtbar, wenn es darauf anfommt, neue 
Gedantencombinationen zu jchaffen, das Angslernte zur Auffaffung und 
Behandlung des Wirklihen zu benugen, denn, wenn das Eine oder 
das Andre gejchehen fol, jo müſſen Gehalt und Inhalt der eriworbes 
nen Begriffe mitwirken; die bloßen Zeichen derjelben reichen dazu 
nicht aus. Eine höhere, namentlih wiſſenſchaftliche Bildung kann 
ohne fjorgfältige Ausarbeitung allgemeiner Begriffe nicht erlangt wer: 
den; fie tft aber nur dann wirklich gediegen, wenn dieſe aus einer 
Maſſe concreter Erfahrungen berausgearbeitet oder wenn wenigſtens 
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nachträglich das Allgemeine mit dem Concreten in genaue Verbindung 
geſetzt iſt. 


Vereinigte oder getrennte Tertien? *) 
Bon Witte, Gymnafiallehrer in Plef. 


Die große Schwierigkeit, Schüler verfchiedener Jahrgänge mit 
Erfolg in derjelben Klafje zu unterrichten, ift allmählich bei den meiften 
Gymnafien dur eine immer weiter gehende Trennung der Klafjen 
gehoben worden. Durch diefe ift es möglich geworden, die Schüler 
gleihmäßiger auszubilden, als es früher möglich war, und man kann 
wohl mit Net behaupten, daß im Allgemeinen die Schulen um fo 
mehr leiften, je weiter diefe Theilung an ihnen durchgeführt ift, vor: 
ausgelegt, daß die Bortheile derjelben nicht durch die Nachtheile, 
welche eine übermäßige Schülerzahl mit fi bringt, wieder aufgehoben 
werden. Daß die Theilung uriprünglid eine Folge der Ueberfüllung 
einzelner Klaſſen geweien ift, läßt fich nicht leugnen. Nimmermebr 
aber wird man jagen können, gerade die befjeren Schulen hätten ur- 
ſprünglich mehr Schüler an fich gezogen, und die Einrichtung neuer 
Klaſſen fei nicht die Urſache, jondern die Folge der befjeren Leiftungen; 
denn die Schülerzahl eines Gymnafiums hängt weit weniger von den 
Zeitungen defjelben al3 von andern Berhältniffen ab. Jener theil- 
meijen Heberfüllung der höheren Lehranftalten wird hoffentlich die Er: 
rihtung von Mittelfchulen zur Aufnahme der jungen Leute, welche 
nicht auf das Gymnafium gehören, d. b. aller, welche vorausfichtlich 
nicht das Abiturienteneramen machen wollen oder fünnen, ein Ende 
maden, und die in Ausficht genommene Erhöhung des Schulgeldes an 
den höheren Lebranftalten wird vielleicht der erfte praftifche Schritt 
zur Erreihung diejes Zieles fein. Andrerjeit3 aber wird bei Abnahme 
der Schülerzahl an die maßgebenden Perfönlichleiten in Betreff mancher 
höheren Schule die Frage berantreten, ob fih nicht bisher getrennte 
Klaſſen behufs der Erfparung von Lehrkräften wieder vereinigen lafjen. 
Dazu kommt noch die Einführung des neuen Normaletat3, die ja 


) Der nachſtehende Aufjat ift vom Standpunkte des Gymmafiallehrers ge- 
fohrieben, gilt aber mutatis mutandis aud für Realſchulen. 
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natürlich ſehr viel weniger Opfer verlangt, wenn gleichzeitig eine oder 
mehrere Lehrerſtellen wegfallen, und dem Verfaſſer iſt bekannt, daß 
eine ſolche Eventualität in der That an einzelnen Anſtalten bereits in 
Betracht gezogen iſt. Einige der Bedenken hervorzuheben, welche gegen 
eine ſolche Combination der Klaſſen ſprechen, iſt der Zweck der fol— 
genden Zeilen. 

Der Schluß, weil früher die Gymnaſien bei vereinigten Tertien, 
Secunden und Primen das Erforderliche geleiſtet hätten, müſſe dies 
ouch jetzt angehen, würde nur dann richtig fein, wenn von den Schü— 
lern noch dafjelbe verlangt würde, oder verlangt werden fönnte, was 
man vor Jahren von ihnen gefordert hat. Dieſe Bedingung jcheint 
aber, nicht nur nad den Erzählungen älterer Herren aus ihrer Schul- 
zeit zu urtheilen, keineswegs zuzutreffen. Man gewinnt vielmehr aus 
vielen Thatfahen durchaus den Eindrud, als ob, während im, Latei- 
nijchen auf den Gymnaſien früher vielleicht mehr geleiftet worden ift*), 
in allen andern Gegenftänden die Anforderungen geftiegen find. We— 
niger noch der Lehrplan als die Praris der Gymnaſien bat hiernach 
entſchieden an Einbeitlichkeit verloren, Während man früher, wenn 
ein Schüler im Lateinifchen das Erforderliche leiftete, über mande 
Lüden feines Wiſſens leichter hinwegſah, wird jeßt eine vielfeitigere 
Ausbildung verlangt. Daß darum unfere jetigen Generationen reifer 
find als frühere, wenn fie die Univerfität beziehen, ift hiermit Feines: 
wegs gejagt. Man Fönnte jogar int Gegentbeil behaupten, die größere 
Menge einzelner Kenntniffe zerjplittere das Intereſſe und die Kraft 
der Jugend. Aber von der größeren Bielfeitigfeit zur Einfeitigfeit 
zurüdzufehren, ift in unferer Zeit einmal nicht möglich, und Aufgabe 
der Schule ift es, troß der Mannigfaltigfeit des Lebrftoffes ihren 
Zöglingen eine einheitliche Bildung zu gewähren. Dazu gehört aber, 
daß alle Geiftesfräfte einigermaßen gleichmäßig ausgebildet werden; 
und in diefer Beziehung bat die Gegenwart wenigſtens einen unver: 
kennbaren Fortſchritt gemacht, ih meine die gleihmäßigere Ausbildung 
aller Echüler in der Mathematik. 

Man ift von dem Aberglauben, daß im Uebrigen befähigte Schü- 
ler bäufig beim beiten Willen in der Mathematit das Geforderte 
nicht leiſten können, zurüdgefommen, und man verlangt demgemäß 


*) Ich ſage „vielleicht“; denn die geringere Fertigkeit im Sprechen und 
Ueberjegen fol dod wohl durch die größere Reinheit des Wusdrudes, die man heut 
zu Tage erftrebt, compenfirt werden. 
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beim Abiturienteneramen und — leider noch nicht immer — bei Ber: 
fegungen auch hierin den Nachweis der Neife. Sehen wir zumädhit, 
wie fih das Vorurtheil von der abjoluten Unfähigkeit fonft begabter 
Schüler, die Mathematik zu begreifen, hat ausbilden und fo lange er: 
balten können. 

Bei vereinigten Tertien wird das mathematifche Penfum mit 
allen Schülern zweimal gleihmäßig durchgenommen. Einer jolden 
Einrihtung muß aber nothwendig die Vorausfegung zu Grunde liegen, 
daß von demfelben das erfte Mal einiges verfianden, daß es, fo zu 
Tagen, halb begriffen und die andere Hälfte im zweiten Sabre nad: 
geholt wird. Diefe Anficht aber mwiderftreitet dem Weſen der Mathe: 
matif vollftändig. Man kann eine lateiniſche Regel meift verftehen 
ohne Rückſicht auf die vorbergebende, aber man kann feinen mathe: 
matiſchen Sat begreifen, wenn nicht das Fundament, auf weldem er 
berubt, d. h. im Allgemeinen alle vorhergehenden Sätze vollftändig 
fiher aufgefaßt worden find. Noch weniger aber fann man etwa die 
einzelnen Säße „halb“ verftehen, und dann immer einen balb ver: 
ftandenen Satz auf den andern bauen. Gerade durch ein folches 
halbes Verſtändniß entftebt vielmehr jenes Nebeln und Schwebeln in 
den Köpfen der Schüler, welches fie unfähig macht, überhaupt noch 
zu unterfcheiden, ob fie einen Saß einſehen oder nicht. Diefer Unklar: 
beit gegenüber die Erfenntniß zu erweden, daß ein Sat durchaus gar 
nicht verftanden worden ift (d. h. daß das Verftändniß ganz werthlos 
ift), wenn man nicht mindeftens im Stande ift, ihn felbftändig obne 
Hülfe zu reprodueiren, ift gerade eine der hauptſächlichſten Aufgaben 
des mathematiſchen Unterrichts. 

Aber, könnte man fagen, dann mag der Lehrer darauf halten, 
daß die neu hinzufommenden Schüler das foeben angedeutete Ziel er- 
reichen. Ich behaupte, daß das einfach nicht möglich ift. Denn erſtens 
wird ja bei vereinigten Tertien das Penfum der Unter: und Ober- 
Zertia, wenn auch etwas verkürzt, in einer Klaffe, der Unterrichtsftoff 
zweier Jahre in einem durchgenommen werden müſſen, modurd das 
Heranzieben ſchwächerer Echüler weſentlich erichwert wird. Andern 
Theils werden die Lebteren fich immer damit vertröften, daß ja das— 
felbe Benfum noch einmal durchgenommen wird, und werben in Folge 
deſſen jhon gar nicht ihre ganze Kraft fo anftrengen, al3 wenn jeder 
Einzelne weiß: „Du mußt das durchaus heute begreifen”. ° 

Und wenn der Lehrer durch feine Energie dennoch im Stande 
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wäre, ſie dazu zu zwingen, was ſollen während dieſer Zeit die älteren 
Schüler in der Klaſſe? Etwas Neues wird ihnen im Allgemeinen 
nicht geboten: denn wenn in den Sprachen wenigſtens eine neue Lec— 
türe einige Abwechslung in den Unterricht bringt, wird in der Mathe— 
matik derjelbe Lehrer dafjelbe Penſum im Weſentlichen immer auf die- 
jelbe Weiſe behandeln, wozu ja auch ſchon die Lehrbücher mehr oder 
weniger nöthigen. Die Schüler der oberen Abtbeilung werden aljo 
im günftigften Falle jchlafen und werden leicht eine Averfion gegen 
eine Disciplin befommen, die ihnen bis dahin Tieb gewefen iſt. Ich 
babe hierfür ein ſchlagendes Beifpiel; einer meiner beften Schüler in 
Untertertia blieb wegen Unreife im Lateinifchen figen und leiftete im 
dritten Halbjahr in der Mathematik weniger als früher: erft das neue 
Penſum in Obertertia brachte wieder Leben in ihn. 

Etwas Mannigfaltigkeit könnte der Unterricht freilih durch die 
neben dem Stoffe des Lehrbuches zu betreibenden Uebungen gewinnen. 
Aber woher fol die Zeit zu Uebungen kommen, wenn das Penſum 
ziveier Jahre in einem durchgenommen werden muß? Und doch find 
gerade diefe Uebungen auch in der Geometrie fo unentbehrlih. Nicht 
nur, daß durch diefelben das Verſtändniß vertieft wird, jondern nur 
durch fie ift e8 möglich, die Schüler zur Selbitthätigleit anzuregen; 
und diefe ift ja auch in der Mathematik die wefentliche Bedingung für 
die Liebe der Schüler zur Sache. Ohne in der Klaſſe eine Anleitung 
geben zu können, wird man dann derartige Aufgaben nur als häus— 
lihe Arbeiten ftellen und fehen müfjen, daß die befferen Schüler die 
jelben machen, die ſchwächeren entweder fie abjchreiben oder gar nicht 
anfertigen und jo immer mehr den Muth verlieren. 

Und endlih der Unterricht in der Klaſſe jelbft, wie wird er 
dur eine ſolche Einrichtung faft mit Nothwendigkeit langweilig und 
geifttödtend! Um die älteren Schüler doch etwas zu beichäftigen, wird 
meift die Methode eingefchlagen, daß die einzelnen Sätze von ihnen 
vorbewiefen werden. Nichts aber macht den Jungen mehr Freude, 
als wenn fie einen neuen Beweis felbit finden können, was ja bei 
leichteren Sätzen jelbit mittelmäßig begabten Schülern faft immer ge— 
fingt. Erft dadurch, daß fie nach ihren Kräften einen Stein nad dem 
andern in den Ban einfügen — eine Arbeit, die fie ja bei der Lec- 
türe täglich verrichten, — kann auch in den matbematifchen Unterricht 
das Leben kommen, welches die Bedingung des Gebeihens ift*). 

) ch weiß jehr wohl, daß bei getrennten Xertien an vielen Schulen die 
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Noch ſchlimmer, wenn dies möglich iſt, geſtaltet ſich das Verhält—⸗ 
niß, wenn der Lehrer vorzugsweiſe den älteren Jahrgang berückſichtigt. 
Die Neuen hören zu und ſtaunen; aber das Staunen iſt hier nicht 
der Anfang des Erkennens, und kann es nicht ſein, ſondern der Ver— 
zweiflung. Denn ſie ſehen, wie daſſelbe, was Einigen verſtändlich iſt, 
ja was dieſe faſt ſpielend begreifen, Andern abſolut umverſtändlich 
ſein kann, ſo weit unverſtändlich, daß ſie nicht einmal den Wortlaut 
der durchzunehmenden Sätze verſtehen. So gehen ſie denn, wenn ſie 
ſelbſt in die unangenehme Lage kommen, Behufs Verſetzung ſich das 
Penſum aneignen zu müſſen, mit einem wahren Grauen an die Mathe— 
matif, und das Nefultat kann nicht zweifelhaft fein. Der Lehrer muß 
allmählich erlahmen und wird fich vorzugsweife mit den befjeren Schü- 
lern bejhäftigen, die andern ihrem Schickſale überlaffend. 

Daß dies in der That früher der Zuftand des mathematischen 
Unterriht3 war und bei vereinigten Tertien vielleicht nothwendig wer: 
den muß — auf Ausnahmen fomme ich noch unten zurücd — beweiſen 
die Erzählungen älterer Männer, beweifen die verfchiedenften Verfü— 
gungen der Minifterien und Provinzial: Schulcollegien. Das Einzige, 
was dann fchließlich noch helfen kann, ift Privatunterricht, der ja ge 
rade in der Mathematik früher jo allgemein ertheilt wırde, daß man 
von glaubwürdigen Männern nicht jelten hört: „Wer in der Mathe: 
matik nicht Privatftunden nahm, wurde nicht verſetzt“. Dort lernen 
die Schüler nothoürftig das Unerläßlihe, d. h. fie befommen einige 
Fertigkeiten, ohne den Lehrftoff zu verbauen. Die Schulftunden aber 
find ihnen nicht nur verloren gegangen, fondern fie haben ihnen Ab: 
Iheu vor einer Disciplin eingeflößt, in welcher einige Kenntniffe zu 
haben, leider die unerläßliche Bedingung des Eramens iſt. Wer da 
glaubt, daß ich zu ſchwarz male, der leje z. B. eine Verfügung des 
Prov.:Schulcoll. zu Coblenz vom 7. April 1841, in weicher es heißt: 


Einrichtung befteht, das ganze Klaffenpenfum in jedem Semefter durchzunehmen. 
Ich halte diefelbe zwar nicht für fegensreich, aber doch feineswegs für jo verderb- 
lich, wie dies bei vereinigten Zertien mit dem Jahrescurſus der Fall if. Denn 
erftens find die beiden Fahreshälften jehr ungleich, und der Schwerpuuft des Unter- 
richts fällt in den Winter. Zweitens kann man fich immer fo einrichten, daß etwa 
das erfte Vierteljahr hindurch alle Schüler mitlommen. Sollte das zweite BViertel- 
jahr einigen verloren geben, jo haben dieſe doch immer einen verhältnigmäßig grö— 
ßeren Bruchtheil des Penfums begriffen, und wenn es dann in Untertertia im 
zweiten Halbjahr gelingt, fie vollftändig heranzuziehen, fo find fie im Obertertia 
wenigftens im Anfang wieder volllommen au fait. 
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„Bei den Abiturientenprüfungen bat fi herausgeſtellt, daß an mehre- 
ren Gymnaſien unferes Verwaltungsbezirf3 die Leiftungen ber meiften 
Eraminanden in den mathematifchen Disciplinen bei der mildejten 
Beurtheilung ungenügend erſcheinen.“ 

Und wenn nun gar balbjährlihe Verjegungen find, was fih in 
jeßiger Zeit vielleicht nicht gut vermeiden läßt*), jo bat man ſtets 
vier verjchiedene Generationen vor fih; und will man dann nicht auch 
die guten Echüler noch verderben, fo bleibt kaum etwas anderes übrig, 
ala fih mit ihnen mehr oder weniger ausjchlieglich zu beichäftigen. 
So fommt man wieder dahin, daß die Mathematik bei der Verfegung 
nicht maßgebend fein darf. Denn ed wäre unbillig, wenn wegen bes 
Lateiniſchen vielleicht ein Schüler, wegen der Mathematik zehn figen 
bleiben follten, Und fobald es feftftebt, daß die Mathematik kein veto 
einlegen kann, ift der alte Zuftand, bei welchem an manden Gymna— 
fien nur der zehnte Theil der Schüler in diefem jo wichtigen Lehr— 
gegenftande reif wurde, vor der Thür. 

Aber e3 giebt doch noch jept nicht wenige Gymnafien, die nur 
eine Tertia haben! Daß der Lehrer bei ganz ausnehmendem Geſchicke 
auch bier noch im Etande fein wird, das Erforderliche zu leiften, gebe 
ih zu. Geine Perfönlichkeit fpielt ja im Unterrichte fo fehr die Haupt- 
role, daß ein fchlechter Lehrer bei der zwedmäßigften Einrichtung 
immer noch nicht dahin kommen wird, wohin der vorzüglihe Pädagog 
trog der größten äußeren Hinderniffe gelangt. Aber gerade dieſer 
Legtere könnte bei getrennten Klaſſen ſehr viel Gutes wirken. Ein 
mittelmäßiger matbematifcher Lehrer aber, ich meine ein folder, wie 
die Mehrzahl von uns ift, wird bei den meiften Schülern höchſtens 


*) Wegen der triftigen Gründe, die für eine folche jprechen, und die in dem 
Auffage „Über Verſetzungen“ (diefe Zeitjchrift No. 7 des Ifd. Jahrg.) fo eindringlich 
dargelegt find, werden die größeren Gymnaſien doch wohl die jetige Einrichtung 
beibehalten. Wenn aljo auf einer Heineren Lehranftalt mit ausſchließlich jährlicher 
Berfeßung ein Schüler etwa wegen Shwäde in einem einzelnen Fach durchfiele, 
fo würde er, was ja bei den jebigen Commumicationsverhältuiffen fo leicht ift, die 
nächſte größere Schule beziehen, um doch wenigftens nur ein Semefter zu verlieren. 
So würden die fleineren Schulen immer mehr zu Gunften der größeren entvölfert, 
was ich für fehr beflagenswerth halten müßte. In andern Beziehungen kann ich 
freilich dem erwähnten Auffage nicht beipflichten. In der Mathematik führt ein 
zweimaliges gleichmäßiges Durchgehen des Curſus mit allen Schülern nothiwendig 
zu dem AZuftande, den der Herr Berfaffer freilich fir den natnrgemäßen zu halten 
fcheint, dag nämlich die Hälfte der Schüler Nichts Teiftet. 
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das erreichen, wozu ja bei gutem Willen derſelben und einigen Privat—⸗ 
ſtunden allenfalls die zwei Jahre in Prima genügen, daß fie nämlich 
zum Abiturienten-Eramen nothdürftig reif werden. Daß aber in bie- 
ſem Falle der mathematijche Unterricht feinen Segen bringt, und daß 
e8 beijer wäre, man ließe denjelben ganz wegfallen, davon bin ic) 
wenigftens überzeugt. Die einzige Art, wie ich mir einen fegensreichen 
math. Unterricht bei einer Tertia denken könnte, wäre die, daß in 
einem Jahre fortlaufend Geometrie, im andern eben fo Arithmetif 
genommen würde. Große Webelftände würden freilich auch bier zu 
Tage treten, und zu der ausfchlieglich jährlichen Verjegung, welche 
eonditio sine qua non wäre, würde man fi an den meiften As 
ftalten wohl jchwer entjchließen. 

Daß fih auch bei getrennten Secunden in der Mathematif wie 
in allen andern Objecten mehr mit den Schülern erreichen läßt, als 
bei vereinigten, davon wird man mich nach dem Vorhergehenden wohl 
überzeugt halten. Aber bier ift die Trennung eine Opportunitäts« 
frage, und bei nicht überfüllter Klaſſe kann man immerhin auch den 
vereinigten Schülern einen wahrhaft Gewinn bringenden Unterricht 
geben. Bei den Tertien aber ift die Theilung nah meiner Ueber— 
zeugung Lebensfrage. Man hört wohl zuweilen ausfprechen, die Tertia 
jei doch die Bummelklaſſe, und es fcheint in der That, als ob dies 
früher in gewiſſer Beziehung der Fall geweſen fei. Wie das Urtheil 
mwerigftens auf die Mathematik paßt, das ift wohl nad dem oben 
Gefagten Far. So aber, wie die Sache jet an den meiften Schulen 
ftebt, halte ich die Tertien für die jchwerften Klaffen: ja, von der 
Mathematif behaupte ich geradezu, daß die fpäteren Penſen leichter 
find, als befonders das der Unter-Tertia. Wenn ein Secundaner und 
Primaner die Trigonometrie und die Logaritbmen nicht verfteht, jo 
wird man bei genauerer Prüfung faft immer finden, daß die Schwier 
rigfeit für ihn in einer Anwendung des Tertianercurfus liegt. Und 
wenn die Tertia früher für viele Schüler auch in andern Gegenftän- 
den die Bummelflafje geweſen ift, fo bewirkt die größere Gleichmäßig- 
feit der Anforderungen in allen Lebhrgegenftänden, daß eine befondere 
Bummelflafje gar nicht eriftirt, wenn e8 auch natürlih in allen 
Klaffen immer einzelne träge Schüler giebt. Daß aber, dem Bebürf- 
niffe unferer Zeit gemäß, ein Minimmm von Anforderungen in allen 
Dieciplinen an alle Schüler gleichmäßiger geftellt werden kann, und 
daß der Kreis der Gegenftände, in denen man behufs Verſetzung in 
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die höhere Klaſſe „Nichts“ zu wiſſen brauchte, ſich mehr und mehr 
verengt, das haben wir entſchieden der weitergehenden Trennung der 
Klaſſen zu verdanken: indirect deshalb, weil die Ueberfüllung einzelner 
Klaſſen dadurch gehoben worden iſt, direct aber auch deshalb, weil 
daſſelbe Penſum nicht wiederholentlich mit denſelben Schülern durch— 
genommen werden muß. Beſonders eine Wiedervereinigung getrennter 
Tertien würde ich daher im Intereſſe der Wiſſenſchaft lebhaft bedauern, 
in der Mathematik aber geradezu für ein Zurückgehen zu den Zeiten 
vom beſchränkten mathematiſchen Verſtande halten. 

Allerdings ſind ja die Opfer, die gerade an kleineren Anſtalten 
behufs Durchführung des Normaletats zu bringen fein werben, ſehr 
bedeutend. Aber wenn das Leben diefer Schulen oder die nah Obigem 
wejentliche Lebensbedingung einer Trennung der Tertien dadurch in 
Frage geftellt würde, jo wäre dies in hohem. Grabe zu beflagen. Es 
ijt eine allgemein gemachte Bemerkung, die auch vor einigen Jahren 
in einem Miniſterial-Reſcript Ausdrud gefunden hat, daß unjere Zeit 
arm ift am hervorragenden Männern. Die großen Gymnafien find 
ftet3 mehr daranf angewiefen, mit allen Schülern ein gewiffes Durch— 
ſchnittsniveau zu erreihen, während es auf einer kleinen Schule dem 
Lehrer leichter möglich ift, ein in irgend einem Fade hervorragendes 
Talent zu erfennen und durch bejondere Fürforge zu fördern. Gerade 
diefe Erwägung dürfte den Batronaten Hleinerer Schulen um jo mehr 
die Pflicht auferlegen, fie, auf welchen eine größere Berückſichtigung 
der Individualität möglich ift, nicht fallen zu laſſen. 
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Modern Languages. 
By Prof. C. A. Eggert*). 


The study of Modern Languages in European and American 
Colleges is of comparatively recent introduction. 

For a long time it was thought unnecessary that any but 
the languages of Ancient Greece and Rome should be studied by 
those who aspire to a higher education. This was natural. When 


*) Aus Report of the President of the Jowa State University to the 
Board of Regents. Jowa City. Dec, 20. 1371. 
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the want of such education became for the first time generally 
felt, hardiy any one of the modern tongues was so far developed 
as to be worthy a place in a course of higher education. The 
Reformation gave an additional stimulus to the study of Hebrew 
and Greek, while Latin was studied as a matter of course, being 
the common medium of learned eonversation and of instruction. 

The study of these ancient languages had the very desirable 
effect of making the nations of morern Europe aware of the high 
eivilization of the extinet races by whom these languages were 
spoken, and of opening, to the intelligent student, a realm of 
wisdom and beauty, such as his own or any contemporary lan- 
guage and literature was then very far from presenting. 

Gradually, however, modern speech acquired polish and re- 
finement, and modern authors attempted, more or less success- 
fully, first to imitate, then to rival ancient authors. 

Modern discoveries and inventions made necessary the use 
of new words and phrases. Ideas that never entered the head 
of Greek or Roman philosopher had to be expressed in modern 
speech. New styles of art made their appearance, and new pro- 
ductions in almost every field of human thought, feeling, and 
enterprise gave proof of the vigor and originality ofthe modern mind. 

The Greek temple had been the highest architeetural triumph 
of Greek art, but the Gothie cathedral, representing a different 
ideal in art, proclaimed no less proudly the triumph of modern art. 

An lonian poet of magnificent poetic power, had given to 
the world the greatest Pagan epic, and four Attic poets produced 
those masterpieces of the Grecian stage which will for all time 
be ranked among the most perfect specimens of dramatic art. 
But Dante arose, and gave his countrymen, in the then despised 
language of the common Italian people, a christian epie of such 
power and beauty as to earn the dignity of being ranked with 
the very first productions of the world’s greatest poets. 

In Spain, Cervantes produced a work of unsurpassed genius, 
In England, the great Shakspere cast the inspirations of his wonder- 
ful mind into the enduring form of English speech, making of 
the latter a „elassical“ language for all time to come. In France, 
Corneille and Raeine, Moliere and La Fontaine, brilliantly dis- 
played the capacities of their native language, and at last Ger- 


— 1750 — 


many, so long the battle-field of Europe, having had her language 
fixed in forms of original beauty by the great reformer, Martin 
Luther, gave to the world the glorious series of produetions of 
unsurpassed excellence from the pens of the great representative 
poets of these modern times, Goethe and Schiller, and of that 
splendid galaxy of other writers, in every field of human art and 
science, by whose combined labors German literature has gained 
its present proud and exceptional position. 

With the growth and development of these and other lan- 
guages, prominent among them also those of Scandinavia and 
Holland, the necessity of studying them was gradually felt more 
or less’by all scholars. Latin was no longer the medium of 
conversation, except for the catholie clergy, and the absolute 
necessity of studying it was no longer felt by those who, while 
desiring to carry on their studies as far as possible, did yet not 
wish to become professional antiquarians, philologists, or theologians. 

Accordingly, we find that schools were organized designed 
to meet the wants of such persons, while the college proper eon- 
tinued to give the greater part of its time and attention to two 
of the ancient languages. 

By and by, however, even the colleges, in some measure, 
acknowledged the justice of the claim of modern languages, by 
paying greater attention to the vernacular, and by giving at 
least one other modern tongue a regular place in the currieulum. 
In Germany French was, and still is, regularly taught in the 
tlassical college. In France, German was, at least, not entirely 
neglected by the higher institutions, and at the school of higher 
studies in Paris, a knowledge ol German was even made an 
absolute condition for entering the Department of Compars- 
tive Philology. Even in England some attempts in this direction 
were made, although English conversatism, strengthened by the 
fashionable custom of quoting Horace in Parliament, and sneering 
at the „affairs of the continent,“ made it very diflicult for either 
French or German to gain a foothold in British institutions of 
learning. Even to-day some very prominent Englishmeu, among 
them the known liberal, John Stuart Mill, refuse to modem 
language a place in the regular college curriculum, although at 
the same time admitting their importance. 
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In our own country, where the power of tradition is less 
strong than in Europe, the subjeet of modern languages has been 
treated with far more liberality and good sense, There is hardly 
a first, or even second-rate college in the land, at which these 
languages do not receive more or less attention. In a demo- 
eratic country like ours, colleges cannot afford to exelude those 
who care more for the eivilization of the present than they do 
for the civilization of the past. 

It is clear that if the regular college should refuse to give 
attention to the modern languages, separate institutions would 
have to be established — as in France and Germany — to meet 
the requirements of that peculiarly modern culture, which finds 
its expression in the modern tongues. There is, however, no real 
need for such separate schools, and in most of our leading American 
institutions, the practice has obtained general approval, of allo- 
wing students a certain latitude of choice in the matter of 
languages. In the Iowa State University one year of German is 
obligatory on all students who wish to enter the Freshman class- 
Beginning with the Freshman class, they may select between 
Greek and German, and in the two last years of the course, 
their choice between the various languages taught, is not limited 
at all. In this way the opportunity is afforded, that all students 
may give some attention to both the ancient and modern ton- 
gues, or that they may give special attention to either, only 
Latin being a strietly required study for more than one year. 
French may be begun in the Sophomore year by students who 
aspire to the degree of B. Ph. which at this institution is of equal 
value with that of B. A., and Italian is studied during the Senior 
year, while French and German, the same as Latin and Greek, 
are continued during the Junior and Senior years, and when 
required, beyond these years. 

This arrangement combines the advantages of the old col- 
lege with those of the new college, as the latter exists in the 
German „Real Schule“ or French „Lycee,* Similar arrangements 
exist at all other American State Universities and at many de- 
nominational colleges. 

In order that the instruction in modern languages may bear 
its best fruit, it is indispensable that it should be given by really 


— 12 — 


competent teachers, It is a very gratifying faet that our fore- 
most universities and colleges fully appreeiate this truth. America’s 
foremost philologist has for over twenty years been teaching 
German at Yale College and other institutions, 

The names of some of our most gifted authors — Ticknor, 
Longfellow, Lowell — have become identified with the cause of 
modern languages at Harvard University. 

Other institutions have followed the examples of these two 
leading American universities, prominent among them the State 
University of Michigan, Princeton College, and many others. It 
is to be hoped that the efforts of those who are directly or in- 
directly interested in the cause of modern languages at these 
various institutions, will, in course of time, produce a more in- 
telligent appreeiation of the value of this branch of study than 
at present exists among the educated, and more particularly of 
the educators of our people. 

It is unfortunately only too true, that the crude views, con- 
cerning the modern languages, entertained by men like J. S. 
Mill of England, Richard Grand White of this country, and of 
many others who fancy that their proficieney in one department 
makes them fit judges in every other department, have done and 
are doing much to prejudice many honest and intelligent people 
against the modern languages as a necessary and indispensable 
branch of all true higber education. 

It is not, and cannot, from the want of space, be my ob- 
jeet to enter into any special comparison of languages, but I 
think it will not be out of place here to emphasize the claims 
of the leading modern languages as valuable means of diseipline, 
and to point out the injustice of the charge made by so many 
would-be scholars that they are inferior in this respect to the 
ancient languages. 

In as much as the silliest arguments, or what many con- 
sider to be arguments, are persistently urged against the modern 
languages, as in any sense entitled to take rank as studies fit 
to give diseipline to the mind by the side of the ancient, it may 
be well to quote here the testimony of a gentleman whose tho- 
rough knowledge of both the leading aneient and modern clas- 
sical languages, not disputed by his adversaries, gives him a 
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peculiar right to be heard in this matter. Dr, Arthur Kortegarn, 
of Bonn, Germany, recently addressed a meeting of collegiate 
teachers of Western Prussia on the subject of “The better meth- 
od for the training of teachers of modern languages.” In this 
address several remarks occur which are so full of good sense 
and so well supported by facts, that I will take the liberty of 
quoting them; believing that the gentleman’s views are not those 
of a blind partizan, but those of an enlightened, thoroughly in- 
formed and hightoned christian scholar. 

The speaker answered first, the following two favorite ar- 
guments of the advocates of the traditional college training (by 
means of Latin and Greek to the exclusion of modern languages) 
viz: First, that French, English, &e., can only be regarded in the 
light of utilitarian studies intended to enable those who study 
them to earn money, and that hence, their acquisition was not 
caleulated to train and discipline the higher faculties, and sec- 
ondly, that a student could easily learn French and English, or 
any other modern language, after having mastered Greek and 
Latin. He said: “It seems to me that these views originate mostly 
in real ignorance, or are due to a wrong conception of the mission, 
and a complete lack of appreciation of the value of modern lan- 
guages for the objects of culture. I do not doubt that an eminent 
historian or physicist may possibly get at the general meaning 
of a treatise in French on a subject pertaining to his specialty 
without having paid much attention to the study of French, but 
I deny that such a person is imbued with the elements of culture 
which exist in the French language, any more than that the in- 
tellectual eminence of such an individual can be said fairly to 
represent the intellectual capacities of the majority of educated 
persons. 

The case is likewise not rare that young scholars, who have 
for a number of years trained their intelleetual powers by the 
study ot Greek and Latin, acquire, in their hours of leisure, an 
elementary knowledge of the French and English languages, and 
thus are led to the false conclusion, that it is easy to acquire 
the knowledge of these languages, especially after a preliminary 
study of Greek and Latin. But in answer to this it must be 
said, in the first place, that in such a case the student did not 

Püdagogifhes Arhiv, Banb XIV. (10) 1872, 48 
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make the attempt to study the foreign language in a scientifie 
spirit, to become intimately imbued with its character, to grow 
intellectually and naturally into the organism and genius of that 
language, and to penetrate into the intelleetual life and culture 
of a foreign people, but that his whole work amounted to mere 
bungling eforts, the results of which produce no other effect on the 
better instructed hearer than that which is produced by intolerably 
bad and false singing, or the frightful practice of a beginner on a 
stringed instrument. On the other hand there are now known 
several cases of young men, who, after completing the course 
in a not classical college (Real Schule) learned in a single year 
all the Greek and Latin, the acquisition of which require four years 
in the regular classical college (the gymnasium,) 

“The logieal construction of the period which in the French 
language (no less than the German) is accessible to, and attainable 
by only a delicately trained mind, tbe wealth of the syntaetie 
forms of this language, the rich and weighty intelleetual stores 
of the writers of a great civilized nation of our time, do not only 
endow the pupil by means of a powerful mental diseipline, with 
the ability of working with energy, perseverance, and elasticity, 
but also in so far develop his aesthetie and musical susceptibilites, 
as they enable him to feel the charm of the accent, the melody 
and modulation of the foreign tongue.” 

“The modern languages should not be studied in our schools 
for the attainment of merely practical ideas. At school no lan- 
guage should be learned for the sake of the language, but in 
order to become acquainted, by means of the language, with the 
intelleetual, moral, and religious development of the foreign people.” 

“The ancient languages are not taught in the classical school 
for the purpose that the student may afterwards be ahle to un- 
derstand a Latin or Greek author, but on account of the mental 
discipline, the intellectual life which flows from them into the 
learner, just as it is with modern languages. They are studied 
that we may the better understand the intellectual culture of our 
age, and in order to draw mental disceipline and mental vigor 
from the religious, political and ethical life of the great eivilized 
nations of our century. 

Some 30 or 40 years ago, that elementary facility in the use 
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of a foreign language, which the opponents of the modern lan- 
guages generally confound with de knowledge itself of these lan- 
guages, used to constitute, it is true, almost exclusively the aim 
of the students of these languages. 

To-day, de study of the modern languages requires not only 
the same quantity and quality of mental exertion as that of the 
ancient, but something more. It is a great mistake to believe 
that the study of a modern language is an easy matter.” 

“The intelleetual life of modern civilized races is in the 
same degree superior to that of the Greeks and Romans, as the 
christian religion and our modern political growth and develop- 
ment are superior to those of all pagan and other ancient nations,” 

“This life fluctuates, however, and can be understood only 
with difficulty. Hence, the necessity of careful instruction to 
guard against the dross which is found by the side ofthe most 
preciovus pearls.” 

“In studying the modern languages, it is Just as necessary, 
as in studying the ancient, to quieken into activity the various 
mental forces — reason, imagination, sensation, and will. They 
also contain germs of Geography, History, Poetry, Philosophy, 
Rel’gious, and Moral systems; nor can the teacher and student 
omit considering Grammar, Syntax, Style, Prosody, Rhetorie, ete. 
The formation of sentences and periods in a modern language 
is by no means dependent on the subjeetive feeling or pleasure 
of some philological school, but in striet accordance with logical 
and grammatical laws. As regards the use of synonyms, the 
nicest discriminations and shades of meaning have to be observ-. 
ed; neither can the student of a modern tongue safely omit to 
study the domestie institutions, the customs and manners, the 
various fields of Art, Science, and Industry, of Political Economy, 
etc,, of the country, the language of which he is engaged in 
studying.”’ 

In the remainiug portion of the discourse, the speaker dis- 
eussed the various meaus and agencies for the training of teachers 
of the modern languages. He regards it as an absolute necessity 
that at the German universities eminent English and French 
scholars should be appointed as professors of their respective 

languages and literatures, and that the candidates for positions 
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in Preparatory or Middle Schools should by all means be sent 
for a year or so to the country of the language of which they 
intend to become teachers. 

It is an interesting fact that this country is really ahead 
of Europe in the attention given to modern languages at the 
college and university. And this is as it should be, although 
much remains yet to be done. It seems strange that until quite 
recently the study of English was entirely unknown in the Ger- 
man colleges and universities, but it should not be forgotten that 
the general recognition of the importance of the study of Ger- 
man at our prineipal institutions is also of quite a recent date. 
There is at present a movement on foot in Germany, to intro- 
duce the study of English in the college, on the ground that the 
English, being of the same family as modern German, has greater 
claims than any other on the attention of German students. For 
precisely the same reason, it seems to us, German should be the 
first language, or among the first, studied by the English or 
American student. 

A learned and accomplished American scholar, Dr. Dwight, 
expressed his opinion of the value of German in the following 
words: 

“There is no modern tongue which a mind thoroughly English 
in its type and tone can so profitably receive into all its elements 
of thought and growth as the German. It has great capacity 
for expressing nice discriminations and poetical conceptions; and 
to us of other nations, whose languages are the mere alluvial 
deposits of those of older days, having none of the interior prin- 
eiples of spontaneous organic growth, that the German like the 
Greek possesses, taking on new forms and new combinations as 
used by each new age and even by each new mind that assumes 
to itself the privilege of making them, as the right is universally 
conceded: it seems delightful indeed to come within the atmos- 
phere and aroma of its fresh blossoming life” * * * “The 
heart is stirred by the splendor of its poetry, as it sometimes 
is under the power of some wild witching melody, which makes 
the soul feel as if deep within itself there were another self, to 
wliich few things in this world had the power to make themselves 
heard or seen.” 


— 1757 — 


And further, on the relation of English to German: 

“The grammatical constitution of the English language is 
Teutonic. In every part of the language its inward chemical 
and vital energies are all Teutonic. A very small proportion of 
its vocabulary is Celtie, and of the Latin it absorbed less than 
any of the other provinces of Rome, though so much, so that its 
lexical elements are chiefly Anglo-Saxon.” 

To the foregoing remark only one objection can possibly 
be raised, that it produces the impression as though English had 
absorbed its Latin elements when England was a Roman prov- 
ince, or because it once was a Roman province, and that it 
received them in the same manner as the other provinces of Rome. 
This would be an inaccurate conception of the true fact, and as 
the latter is of great importance, if we wish to understand why, 
next to the German, the French language naturally deserves the 
greatest attention on the part of the English or American stu- 
dent, I will here briefly refer to what is well known, theoreti- 
cally, by all scholars, but practically appreciated by only a few. 

The purely Germanie tongue of the Anglo-Saxons was power- 
fully modified by tlıe language of the Norman-French who were, 
likewise, of Germanie descent, but had adopted the common 
language “lingua rustica” of northern France. This language 
arose from a corruption of the bad Latin which the military and 
hierarchial T,aatin conquerors of Gaul had introduced, by the 
German invaders, who in their turn, had conquered Gaul, and 
to whom France owes its present name. 

At the time William of Normandy conquered the Anglo- 
Saxon realm, Norman French was already a language of con- 
siderable force, wealth, and flexibility. It was no longer Latin, 
for the same reason that the English of to-day is no longer 
Anglo-Saxon, or German; or that the Latin of Cicero was no 
longer the original language of the Latins, Volscians, Umbrians, 
Etrusei, &c. The French of to-day is in great measure the direct 
descendant of the language spoken in northern France, so that 
modern French resembles Norman French celosely enough to offer 
a great portion of the advantages likely to arise from a study 
of the former for the purpose of gaining a eritical insight into 
the genetic process of the English language, 
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Now, while I would by no means assert that an acquain- 
tance with German and French, either ancient or modern, is 
necessary for the acquisition ofa perfect command of the English 
language, for I believe that the time required for the study of 
foreign languages would, if applied to the sole study of English, 
secure this object far more rapidly and certainly,—I yet cannot 
doubt that for a eritical study of English, a knowledge not only 
of Norman-French and Anglo-Saxon, but of modern French and 
modern German is indispensable. Language is both an art and 
a science. In so far as it is an art, proficieney in any language 
will be in the direct ratio of the attention given to it irrespective 
of other languages. In so far, however, as language is the sub- 
ject of a science, it is not sufficient that we merely know the 
outside and mechanical structure of particular languages, but 
also the mental affinities and historical and other relations which 
they sustain toward each other. It is one of the most encoura- 
ging signs of the gradual spread of sound views on education, 
that in all the eivilized communities of the modern world, it is 
now held as a matter of course, that the study of the vernacu- 
lar should reeeive partieular attention at the national schools. 
No sane man or woman any longer believes in the medisval 
doctrine that the most direet way to learn English grammar is 
by committing to memory the multifarious rules of Latin Grammar. 

It is now generally recognized that modern languages are 
the produets of modern conditions, and that the relies of older 
languages still found in them can be considered only in’the 
light of the material which the modern mind used for the rearing 
of structures that are just as peculiarly his own, although he 
may have used in their construction the fragments of the most 
beautiful ancient temple. | 

Whatever the importance of. those fragments of ancient 
times for a seientifie study of language in general—and I think 
that importance ean hardly be over—estimated—it must yet be 
truc that the rational way of a scientific study of any given 
modern language is by beginning to study those cognate languages 
which contain, in a wider or narrower sense, the elements of 
which it is more directly composed. 

This is evidently also the opinion of Prof. W. D. Whitney, 
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of Yale, when he claims for the study of German, “that the fun- 
damental relations of German to the most central intimate part 
of English makes the study instinet with practical bearing on 
our own tongue, and equivalent to a historical and comparative 
study of English itself” But what is so pre-eminently true of 
German is, in a lesser degree, true of French also. 

It is not true that a knowledge of Latin is sufficient to 
enable the student to analyze those words in the English language 
which are not of Teutonie or Celtic origin. The numerous words 
from the Greek or Latin which the English as well as the Ger- 
man and French dietionaries contain are, for the most part, the 
common property of all these languages. They are generally 
technical and not used in any other but technical literature; words 
like Telegraphy, Astronomy, Photography, Oolite, Ontology, &e., 
are neither English, nor German or French. They are part of a 
cosmopolitan vocabulary understood by those who are acquainted 
with the things for which tbey stand and by none else. They 
are not the words generally met in the works of the great 
writers, neither in Shakespere nor Tennyson, neither in Macaulay 
nor Bancroft. 

The words we generally do find in the highest literary 
efforts ef English and American literature are for the most part 
of Anglo-Saxon, i. e., Germanic, or of Norman, i. e., French origin. 

This is perhaps most apparent in the Bible, and in Shak- 
spere’s works, 

In the Lord’s Prayer there are, for instance, four or five 
words not of Teutonie origin, but almost every one of these is 
directly derived from the French, i. e. had already obtained a 
new individuality which was quite distinet from the Latin before 
it was taken into the body of English speech. Thus trespass 
from tr&pas, temptation from tentation, deliver from delivrer, 
power from pouvoir, glory from gloire. (Name and day existed 
as Anglo-Saxon words, although they are originally Latin.) 

Words like desire, dinner, beauty, hour, journey, joy, rejoice, 
view, etc, were none of them directly derived from the Latin- 
The origin of these words, and most others (not Teutonic) that 
are in common use, we cannot understand without going back 
to the corresponding French forms. Who would suppose, ifignorant 
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of French, that journey meant primarily the day as distinguished 
from jour, which may include the night, and was used to express 
the achievement, the work of day? Knowing this, it is not diffhicult 
to trace the word back to the Latin “diurnus,” but withoıt the 
French word it would tax the ingenuity of the best trained mind 
to account for the derivation of the English word. Shakspere 
uses the word “attend” in the sense of “await.” Why? Because 
“to attend” comes from the French “attendre”, which means “to 
expect” or “await.” 

As regards the German the case is, of course, far stronger. 

The student of German, when he becomes acquainted with 
such words as Äknecht, macht, recht, knabe, licht, ficht, brachte, is 
not only reminded of the, more or less, corresponding English 
words knight, might, right, knave, light, fight, brought, but he 
also finds at once an explanation for the existence of the silent 
letters in the English words. He gets some idea of “Comparative 
Philology” when he observes the frequent correspondence between 
the s or z sound in High German, when final, and “t” or “th” 
of the Low German, respectively the Anglo-Saxon and English. 
Words like das, lass, wasser, hass, salz, malz, zu, katze, readily 
remind him of that, let, water, hate, salt, malt, to, cat. The 
meaning of words like vater, mutter, bruder, schwester, treu, gut, 
land, hand, fisch, feder, gold, silber, and many others, he recog- 
nizes as easily as though they were English words, Of the de- 
feetive English verbs: I can, I will, I shall, I may, I must, &e., 
he discovers with interest the missing forms in the German, which 
has retained them, 

In spite of all its foreign admixture, English is yet a purely 
Teutonie language as far as its grammar is concerned. Hence a 
scientifie treatise on English grammar necessarily includes con- 
stant references to those Germanic dialects from which modern 
English and modern German sprung. In fact the science of 
English grammar treats the English and the German languages 
as phases in the history of a single massive stem from which 
these languages, like so many powerful branches, have grown 
forth. For this reason, that greatest of philologists, Jacob 
Grimm, in his famous “German Grammar,” treats as exhau- 
stively of the Anglo-Saxon language, the mother of the English, 
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as he does of the Gothie, the mother of the German, regarding both, 
in fact, as only slightly varying forms of the same essential tongue. 

Whoever has given any attention to the facts here only 
briefliy alluded to, will readily understand why it is that of all 
the various modern languages, the French and German are se- 
lected as being peculiarly adapted to the use of American (or 
English) schools. There is a fitness in this selection which none 
but a superficial person can deny. 

But it is not only on the grounds just presented that we base 
our claims for a prominent position of these languages among 
the studies pursued at an institution of learning. 

The languages of England and America, of Germany and 
France, undoubtedly present to-day the most valuable portion of 
modern christian eivilization. 

Modern history virtually begins with the great movements 
of German races, which resulted in the present composition of 
European nations. “The British gonstitution,” says Montesquieu, 
“was born in the forests of Germany.” The history of the growth 
of republicanism must begin with the history of Germany. The 
Latin races have never yet succeeded in establishing or preser- 
ving a true republie. Republican freedom means intelligent sub- 
ordination to the rule of self-made laws. It means the use of 
reason in the place of authority, and the power of peaceful asso- 
ciation for the attainment of common ends. It is to the infusion 
of pure Germanie spirit into the body of the Celtie and Latin 
races of Europe, that France and Italy owe their modern existence. 
It was this same spirit that raised England to her proud posi- 
tion, and prepared the erowning glory of political life—the con- 
stitution of the United States, 

These are not mere phrases or gratuitous assertions, but 
statements of facts which can be very easily verified. 

Says Mr. Dwight: 

“Modern eivilization is the combined result of the ideas, 
institutions, and influences, contained in four great providential 
manifestations of national life and character: the Jewish, Greek, 
Roman, and German; in which category, although the German 
be last, it is far from least. It is impossible to comprehend 
either the history of the past or the philosophy of the present, 
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without a full acquaintance with German history, which, strange 
to say, has been more neglected hitherto in this country than 
any other history. But the marks of German mind and might 
lie deep and strong over all the languages of southern as well 
as of northern Europe.” 

It is a demand of our times, a demand so strong that only 
willful ignorance is powerful enough to resist it, to extend our 
intelleetual horizon beyond the narrow sphere in which birth has 
placed us. Every intelligent being feels that to know conditions, 
ideas, views, and opinions other than those of one’s immediate 
surrounding, is an absolute necessity, if we wish to advance in- 
tellectually, to free our minds from the shackles of prejudice, 
and to expand our sympathies. We call him liberally educated 
who has the ability of readily identifying himself with the indi- 
viduality of others, of appreciafing foreign conditions, and judging 
intelligently of both near and distant events, To give this kind 
of a liberal education is the highest aim of the college or uni- 
versity, but it may well be asked, whether it is possible to reach 
this aim without the study of modern languages. Language is 
the most delicate as well as most powerful instrument of the 
human mind. There is no element of culture so valuable, no 
means of progress 30 potent, no product of human genius so ad- 
mirable as language, And modern culture is represented by 
modern languages. What can be more natural than the demand 
that these languages should be studied by those who aspire to be 
the leaders and educators of the present and future generations? 
Is there a more eflicient way to impress the youthful mind with 
a generous appreciation of that which is good and great in foreign 
nations? Is there a better way to make it aware, by compar- 
ison, of the great and good which his own nation, language, 
and literature contain? Is there a safer road to that great end 
of all true education, to make us love our neighbor, because we 
understand his motives and sympathize with his eflorts® An an- 
eient ‘philosopher claimed to have three souls because he knew 
three languages. We believe that by deeply entering into the 
language of a great eivilized nation the mind and soul cannot 
help growing, and gaining in vigor, depth, and effieieney. This 
is the reason why the study of the ancient languages has been 
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so long the most valuable means of education. With altered 
conditions, social and political, a most wonderful development 
of modern life, culture and literature, it may well be admitted 
that what has been so well done by the ancient languages in 
the past, may now be done, in part at least, by the study of 
the most important of modern languages, 

There is, in fact, no valid reason for the study of Latin 
or Greek that is not just as applicable in the case of the study 
of English, French and German. These languages differ from 
each other and from the Greek and Latin, and in a merely 
philological point of view the Greek, particular, has greater claims 
to be regarded as a perfect language than any other. But it 
must be borne in mind that the essential characteristies of lan- 
guage are found in the English as well as in the Greek. The 
wealth of formal elements in the ancient languages is certainly 
not equaled by the same elements in French, and still less in 
English, But these languages are nevertheless not so different 
from either the Greek or Latin as not to offer the means of a 
diseipline that is the same in kind. That distinguished philolo- 
gist, Prof. Max Mueller, expressly states that as regards roots, 
deelensions, conjugations, the formation and analysis of words, 
ete.,, “the modern languages occupy the same ground as the 
aneient.” And again: 

“The only difference between our cases and tlıose of the 
ancient languages consists in this—that the determining element 
is now placed before the word, whereas, in the»original language 
of the Aryans, (and also Greek and Latin) it was placed at the 
end.” It should not be forgotten that all those multifarious end- 
ings of the Greek and Latin languages were originally just as 
distinet words as our pronouns and prepositions which, in the 
conjugations and declensions of most modern languages, take 
the place of the infleetions in Latin and Greek. The metaphys- 
ical claim tbat the disciplinary value of a language must be 
measured by the number of its infleetional forms has therefore 
no real basis in sound reasoning. 

These forms are no doubt both. interesting and beautiful 
features of a language, but they do no more determine its value 
as an instrument of the mind as the ornaments on any other in- 
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strument or machine determine the value of that machine. A 
modern language cannot be expected to be preeisely like an 
ancient language, any more than a modern tool can be expected 
to be precisely like an ancient tool of the same kind. The differ- 
ence in the degree and kind of eivilization must naturally appear 
in the languages no less than in other matters. A modern steamer 
is possibly a less poetic subjeet than an aneient tri-reme, but it 
would be absurd to make poetie or other accessories a test of 
excellence. The question is, “Does the tool, the ship, the in- 
strument of thought or action perform the work for which it was 
fashioned?” If this question is a proper one, it is easy to prove that 
modern languages are admirable instruments of the mind that seeks 
expression in language, and that there is no thought so high or so 
low, no shade of meaning so delicate or so obscure, no feeling so 
sublime or so eontemptible, that, if it can be expressed by language 
at all, cannot be expressed in a modern: classical language. 

If this is true, we can readily conceive that modern classi- 
cal languages cannot be as inferior as a superficial comparison 
with the ancient classical languages may make them appear. 
Difference there may be, nay, there must be, but this difference 
does not necessarily imply inferiority. The inferenee is natural 
that the best instruments oi thougt of the modern mind must 
possess in their structure admirable substitutes for numerons 
forms of thougt of the aneient mind, and this being recognized 
as true, the whole question about relative superiority or inferior- 
ity, appears too puerile to deserve any furtlier attention. 

If we carefully compare the syntax of the French language 
with that of the Latin, we are struck with the almost complete 
identity of the French and Latin rules in all essential features, 
in spite of the difference of the means used by either. The 
rules of agreement (of adjective and past partieiple) are almost 
exactly the same in French as in Latin. The rules concerning 
the objective accusative after aider, imiter, &e., and the accusa- 
tive of place and time are the same for both languages. There 
is a great resemblance between the casus absolute in Latin, 
with a similar form in French, The Latin genitive, although ex- 
pressed in French by a preposition, yet elosely resembles in its 
use the corresponding form in French, even in those particular 
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cases where the genitive follows verbs like piget, pudet, &e. 
The French tense forms correspond almost in every respect to 
the Latin forms, and the use of different modes is nearly iden- 
tical in the two languages. If from these facts (and many others 
which it is not necessary here to state) the inference is drawn, 
that a knowledge of Latin must be of great advantage for the 
acquisition of French, it should at the same time be remembered 
that there can be no reason why a knowledge of French should 
not also be of great advantage for the acquisition of Latin. At 
any rate it must be plain that the results of the study of either 
language in so far as these results are looked for in the effect 
of the study on the mind, must be of nearly or quite the same 
diseiplinary value in either case. 

If we find that the French language uses the definite article 
almost exactly as the ancient Greek does, we must admit that 
as far as this use is concerned, the Greek cannot have any higher, 
or greater disciplinary effect on the student’s mind, than the 
French. When we find that the German declensions, in some 
respects, almost run parallel with the Greek declensions, we 
cannot help admitting that the diseipline in either language must 
be somewhat akin, in so far at least as the deelensions are con- 
cerned. If we find that the French conjugations are so difficult 
that it takes fully as long to commit them to memory, as it does 
to commit the Latin conjugation, we fail to see the inferiority 
of the French, as far as the conjugations are concerned. The 
alleged fact that there are more difficulties to be overcome in the 
study of an aneient language, than in the study of a modern, 
would be of importance, if all these diffieulties really were over- 
come, If they are not, then the discipline of modern languages, 
as far as it goes, will be exactly equal to that of an ancient lan- 
guage as far as it goes, for the same reason that a good clock 
set to run 24 hours, will go, while in motion, just as fast as one 
set to go a week or a year. Now, nothing is more certain than 
that no collegiate course will enable any student to learn all about 
even the simplest language. Hence it matters not how long it 
may take to master a more diflicult one, because there is no more 
time available for mastering the diffieult one, than there is for 
the easy. But it is, I think, a great mistake to believe that the 
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acquisition of a language like the Freneh or English is easy, 
and as regards the German, we have the testimony of those who 
have tried the experiment, “that the German is möre difficult 
than the Latin, and but little less so than the Greek.” *) 

There is, however, yet another point of view from which 
this subjeet may be profitably examined. Why should difficuliy 
be a desirable property of any study? Is it not the express ob- 
jeet of education, that is, of the art which prepares the way for 
the acquisition of knowledge as well as the formation of char- 
acter, to make the access to the hills of seience graded and 
easy? Is it not true that our most valuable knowledge, our best 
ideas and purposes, were obtained almost without any conseious 
effort? If education is not the art we have defined it to be, 
then what is it, and what is its possible use as an art? A 
writer on a similar subject comments on the “huge fallacy” that 
study must be diffieult in order to be profitable, in the following 
pointed manner: 


“In the minds of many people,” says Mr, D’Arcy Thompson 


*) The German lauguage is the richest of all languages, and its capac- 
ity of “homegrowth” may be inferred from a single example. From the word 
“ein”—one, the German language has formed, by means of prefixes and suflixes, 
such as ver, un, heit, ig, keit, sam, eln, some twenty-three distinet words, some 
of them expressing very nice shades of meaning. 'The formation of new words 
by compounding single words is another prolific source of new words. The 
remarkable activity of the German mind, so pre-eminently philosophical and 
scientific, has discovered a large number of conceptions of such delicate gra- 
dations and shades that the German words by which they are expressed some- 
times defy all attempts of the translator to render them accurately. The 
distinctions between vernunft and verstand, higher reason and ordinary reason, 
respectively, the idea expressed by the word “an-schauung,” and “an-schauungs- 
unterricht,” inadequately rendered by objeet-teaching, are only a few of the 
most common cases in point. 

In its syntactical and rhetorical forms, tho German language is remark- 
able both for its regularity and the freedom of expression which exists within 
and by virtue of this regularity. In all this, and particularly also in its wealth 
of synonymes expressive of the nicest shades of meaning, (there are for in- 
stance at least seven different words for the idea of wood or forest, not count- 
ing the compounds, which like “Hochwald,” “Lustwald,” express important 
distinctions), the German languag possesses elements for the purpose of lin- 
guistic discipline that are not inferior to those possessed by any other language, 
ancient or modern. 
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in his “Day-dreams of a Schoolmaster,” “education is inseparably 
connected with the idea of diffieulty and tediousness. They imagine 
that a great deal must be accomplished when painful efforts are 
being made. They find a grim satisfaction in the feeling of ob- 
struetion. So, when you row a boat against a stream, you hear 
the water ruckling at the prow, and you feel virtue go out of 
you at every stroke of the oar, and the boat is almost stationary. 
But when you row with the current, you hear no noise of 
rippling; you scarcely feel your oar, and the boat is gliding like 
a swan.” 

The fallacy so pointedly alluded to in this passage is, nev- 
ertheless, accepted by many as a true dogma. This eireumstance, 
in eonneetion with the common belief that the acquisition of a 
modern language is incomparably easier than the acqnisition of 
an ancient language, is the principal reason why many schoolmen 
refuse to modern languages the honor of being counted among 
the studies which chiefly eontribute to the diseipline of the mind. 
If it were otherwise we should not see in some of our most no- 
ted institutions such a ridieulously small portion of time devoted 
to the study of French and German. The Iowa State University, 
by allowing certain substitutions, enables every student, if he or 
she so choose, to devote from three to five years to the study 
of German and at least two years, of five recitations per week, 
to the study of French. By this arrangement it is possible to 
do, comparatively, justice to these studies, and to give students 
such a thorough preparation as will enable them to become effieient 
teachers of the one or other, or both of the principal modern 
languages here taught. 

Our time is one of remarkable activity in every field of 
action. There never was a time when nations felt so much the 
need of intelleetual efforts. It is no longer the phantom of mil- 
itary glory, or physieal power, that allures the best minds of 
the foremost nations of Europe and America, but there is a noble 
rivalry between them all to excel in the works of the mind, to 
advance intellectually. 

An eminent English or Scotch writer, in the Edinburgh 
Review, makes the following extraordinary admission, as regards 
his own eountry: “If we look for the cause of a fact admitted 
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and deplored by all Englishmen—that it is Germany, not Eng- 
land, which is now dietating the course of modern research and 
the development of modern ideas—we need not go far to find 
them. The Germans have been careful, while we have been 
careless, of selecting the best and most efficient methods for the 
education of the mind.” “No courage or diseipline in the army 
could enable the spear or the arrow to eontend with the musket 
or the cannon. We have been fighting the battle for intellec- 
tual supremacy with bad weapons; weapous as rude and obsolete 
as the arrow and the spear; weapons which our own posterity 
will perhaps some day regard with a sense of wonder as con- 
temptuous as that which is now exeited in ourselves by the 
eontemplation of those elumsy and ungainly relies which extin- 
guished Allophyllian races have left behind them, as the only 
traces of their existence, in our cavcs and fluvial deposits.” 
* * * “The greatest danger to English institutions and 
English society] at the present time, appears to us to consist in 
the fact that the education of the upper clässes is not such as 
to qualify them to maintain the position they owe to their superior 
wealth and station; and that whilst knowledge of every kind is 
more rapidiy diffused among the people, those who ought to be 
its guides and leaders, are left to batter on the moor of elassi- 
cal antiquity and medisval traditions.” It may well behoove 
other nations than that of England, to examine closely their educa- 
tional systems, and few, there is reason to believe, will be found 
able to claim total exemption from the charges here preferred. 
How much more attention is even now paid in many institutions 
to the leading minds of ancient culture, than to the representa- 
tives of a eulture far more advanced than that of Greece? Cer- 
tainly it would be a great mistake to negleet antiquity in any 
of the higher institutions of learning, but is it not even a greater 
mistake to neglect the modern phase of culture? And yet, how 
great is the prejudice in favor of the routine of college instrac- 
tion even now. No one objects if the various departments of a 
university are amply supplied with illustrative material, appara- 
tus, museums, works of art, etc., except in the case of the de- 
partment of modern languages, if such there is. And yet, what 
reason can be alleged for denying to this department aids which 
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are considered a matter of course in all others? Is modern art 
less worthy of attention than ancient art? Are illustrations of 
scenes of actions that oceurred in the 19th century less suitable 
for school purposes than tbose representing scenes, ete., that 
oceurred two thousand years ago? It is frequently asserted that 
the case of the modern languages is an exceptional one, inasmuch 
as it is possible to get familiar with them in the countries where 
they are spoken. The latter is true, and it is likewise true that 
it is possible to go and see the originals of many modern rep- 
resentations of eities, scenery of all kinds, individuals, ete. In 
all this, however, we fail to see any argument that would not 
apply with equal force to every other department, The sites of 
aneient cities, the museums of ancient art, of natural history, ete,, 
may be visited just as well. The best place to study mineralogy 
would be in a flourisbing mining distriet, Latin may be rapidly 
learned in certain Catholie seminaries, where it is still a spoken 
language. The galleries of Europe are open to every one who 
wishes to study the original works from which we derive tlose 
representations which are so useful in classical instruction. And 
so with all other studies and aids to study—what is true of the 
one is no less true of the other. The reason why the various 
sciences and languages should be taught at our institutions is 
not that they cannot be taught elsewhere, but that it is practi- 
cally impossible for the majority of students to visit those various 
places, distriets, laboratories, museums, ete.,, where they might 
find instruction in the many distinet branches they desire to study. 

There is still another reason why this should be so, The 
studies carried on at the college are intended not merely to store 
the mind, but more particularly to discipline it by a regular 
system of training. 

While we contend for improved methods of instruction, and 
claim that education of any kind should be treated as an art, 
the objeet of which is to remove as far as possible all diffieulties, 
and to facilitate in other respects, the acquisition of knowledge, 
we are yet very far from claiming as some seem to do, that study 
may be made as easy as to be little more than play. On the 
contrary, we affırm that without the capacity of absorbing atten- 
tion, of concentration on the subject before the mind, mental 

Padagogiſches Aıdyiv, Baud XIV, (10.) 1872, 49 


— 770 — 


diseipline—the highest object of all study — eannot be gained. 
This is as true of the study of modern languages as of any other. 
Without such attention and eoncentration no one ever yet attained 
any deep insight into a foreign language. Mere parrot-like rep- 
etition of a set of phrases and some superfieial reading should 
not be confounded with real knowledge. But, it must be obser- 
ved, that a correct pronunciation is certainly an essential part 
of such knowledge, and that, without it, an essential element, 
the flavor, so to speak, is wanting. For it cannot be suffieiently 
emphasized that one of the principal reasons why modern lan- 
guages should have a place in every course of learning, not 
strietly elementary, is found in the fact that they are the living 
vehieles of living thought, and, hence, afford the inestimable ad- 
vantage that they are capable of being taught exactly as they 
are, No true classical scholar can help regretting the impossi- 
bility of teaching the Greek of Homer or Sophocles, the Latin 
of Virgil and Horace. Whoever has a tolerably delicate ear for 
the niceties of speech can appreciate how disagreeable an im- 
perfect pronunciation of a known language is; but as regards 
our pronuneiation of Latin or Greek, it is confessedly so far from 
the true standard that no Greek or Roman would recognize his 
own words as we utter them. 

What the aneient languages obviously cannot do, the mod- 
ern languages assuredly should, The training ofthe ear to rec- 
ognize the sound of a foreign tongue, is in itself one of the 
most valuable exercises. Modern pedagogy is mainly based on 
the prineiple that education must, above all, aim at the proper 
training of the senses. In the study of a modern language, the 
sense of hearing is trained at least as much as that of sight, 
and there is hardly another study that can do as much for the 
former sense. There is, besides, a great deal of satisfaction in 
being able to repeat the words of a great foreign author, in 
nearly the same style and the same words in which they were 
originally uttered, or intended to be uttered. Language is essen- 
tially sound—letters, ink, types, books, &c., are at best only im- 
perfect substitutes for the living speech, although some would-be 
educators seem to believe that the reverse is true. Without ex- 
aggeration, it may be said, that the eflorts required to overcome 
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the diffieulties of using a foreign language in a proper manner, 
constitute one of the finest exercises of the mind. No one who 
has ever successfully made this kind of efforts, will deny their 
great and proper value in an educational system, These exer- 
cises unquestionably give a considerable degree of freshness and 
brightness to the mind, and it will be diffieult to find dull per- 
sons ever succeeding in it, without losing much of their natural 
stupidity. 

While thus fully admitting the importance of drill in pro- 
nunciation, conversation, and reading, I must yet confess that I 
do not believe the higher college or university to be the place 
where this drill should occupy so much time as would enable a 
beginner to learn to speak the language with flueney. I believe 
that most of this drill ought to be given in schools that prepare 
pupils for the university. The pronuneiation of a modern lan- 
guage is best learned in early youth, When the student reaches 
the university, he ought to be able to give the greater part of 
his attention to those features of the language and its literature 
that address themselves to the higher faculties of the mind. 
Much as I value the spoken word, the correct pronunciation and 
facile utterance, I regard them as worse than useless if the stu- 
dent is not led to use them as the means for gaining a truly 
intelligent insight into the laws of the lauguage and a keen ap- 
preeiation of its genius. The entire course of his college training 
should impress him with the almost sacred character of a eulti- 
vated language. That language is the most delicate, most ad- 
mirable and most precious instrument of the human mind, should 
be deeply impressed upon him. Only when this is conscientiously 
done by competent instructors may we look for the best and most 
satisfactory results of linguistie culture. 

Every cultivated language bears upon its face the marks 
of the national mind. To study a foreign language is the quickest 
way to become familiar with the ideas, virtues, aspirations, and 
defiecieneies of the foreign national mind. It is impossible that 
such study should not have a tendency of expanding the student’s 
range of mental vision, and of giving him enlarged sympathies. 
But it is, of course, necessary that the student’s efforts should 
be guided by a judicious instructor, Only pure models of style, 
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only compositions that reveal a fine and delicate talent, or are 
the productions of deeided genius, should be used. There are 
as perfeet models of style in English, French, and German as 
there are in Greek and Latin, but it is of the greatest importance 
to bear in mind that on the fertile grounds of literature the 
rankest weeds are frequently found by the side of the most ad- 
mirable flowers. There can be no doubt that the proper work 
of university teaching, as far as the languages are concerned, 
should be to initiate the student to the rich fields of literature. 
The discipline to be derived from mere grammar drill, though 
essential, is yet of only elementary value. It is different with 
the study of literature properly speaking, and especially as re- 
gards modern literature. It is a truism,-but one which like many 
other truisms expresses a most important truth, that modern eiv- 
ilization, and hence, ‘modern literature, is essentially christian, 
while ancient civilization was essentially pagan. This does not 
mean that all in modern literature refers direetly to the christian 
religion, but that nearly all valuable literary productions of mod- 
ern times owe their actual form and a great portion of their 
contents to the existence and influence of the christian religion. 
Our modern conception of duty, responsibility, virtue, ete., are 
widely different from the ancient conception. The most refined 
Greek had never any misgivings as to the moral wrong of the 
trade in human beings, of the lack of chastity, ete. Greek phi- 
losophy never taught the dignity of labor in our modern sense, 
and it never had so much as the show of an idea as regards 
the universal applicability of moral laws, The idea that all! men 
are free and equal, never entered the head of a pagan philoso- 
pher. And what is true of philosophy and religion, is in the 
same degree true of exact science. Only the shadowy outlines 
of seience were dimly reeognized by the most gifted of the ancients. 
The stupendous wealth of conception and ideas which have en- 
tered into modern literature in consequence of the grand advance 
of modern science, has had its due share in making this litera- 
ture so grand and original. But this is a subjeet which, to be 
treated with anything like the attention it deserves, would re- 
quire a book. The bare allusions to these facts will be suflcient, 
These facts certainly prove that modern literature and modern 
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languages are productions so important and distinet that their 
study cannot be too warmly recommended. If pursued in the 
true spirit, and with adequate tact and judgment, it cannot 
fail to contribute largely to the realization of the fondest hopes 
of the philanthropist, viz.: the breaking down of those narrow 
prejudices which have so long separated mankind in hostile 
camps, and the virtual establishment of a reign of brotherhood 
and good will to all. 


Die eigentliche höhere Bürgerſchule. 


Bon Dr, Krumme, Director der ftädtifchen Gewerbeſchule (Realſchule 
II. Ordnung) zu Remjcheid *). 


Che ih den Nachweis zu führen verſuche, daß die preußifche 
Realſchule II. Ordnung, vielleiht fpäterhin auch noch die Mittelfchule 
in dem unten näher präcijirten Sinne, und nicht die jett officiel jo 
genannte preußiihe höhere Bürgerfhule die Schule für deu 
Bürgerjtand ift, will ich über die gejeglihen Beltimmungen, be- 
treffend die Berechtigungen höherer Schulen zur Ausftellung von Zeug: 
niffen für den einjährigen freiwilligen Militairdienft, eine kurze Ueber: 
ſicht geben. 

Der F. 154 der Militair-Erjaginftruction für den norddeutichen 
Bund vom 26. März 1868 enthält folgende Beitimmungen. 

2. Den Nachweis der wiſſenſchaftlichen Dualification (für die 
Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militairdienft) können führen: 

b) die Secundaner der als vollberechtigt anerkannten norbdeuts 
ihen Gymnafien und Realſchulen I. Drdnung, wenn fie mindeftens 
ein Jahr der Klaſſe angehört, an allen Unterrichtsgegenftänden theil- 
genommen, fi das Penſum der Unterjecunda gut angeeignet und ſich 
gut betragen haben. 

d) Die Schulen der oberften Klafje (IL.) jolcher norddeutſchen 
Progymnafien und höheren Bürgerjhulen, welche als einem Gymna— 
fium, reſp. einer Realſchule I. Ordnung in den entiprechenden Klafjen 
gleichftehend, anerkannt find, wenn fie mindeſtens ein Jahr der oberiten 
Klafje angehört, u. ſ. w. (wie unter b). 


*) Deutſche Gemeinde-Zeitung, 1872. Nr. 34 u. 55, 
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e) Die Schüler der als vollberechtigt anerkannten norddeutſchen 
Realſchulen II. Ordnung, welche mindeſtens ein Jahr die Prima be— 
ſucht, an allen Unterrichtegegenſtänden theilgenommen, ſich das Pen— 
ſum der Unter-Prima gut angeeignet und ſich aut betragen haben. 


Nachdem nun allerdings der Kurfus der Tertia des Gymnaſiums, 
der Realſchule I. Drbnung und der in den mitjprechenden Klafjen mit den 
Realſchulen I. Ordnung als gleichitehend anerkannten höheren Bür: 
geriehulen für alle Schulen auf zwei Jahre ausgedehnt worden 
ift, muß ein in die unterfte Klaffe diefer Schulen eintretender Schüler 
die Anftalt mindeftens 6 Jahre lang beſuchen, ehe ihm ein zum ein- 
jährigen freiwilligen Militairdienit berechtigendes® Zeugniß ertbeilt 
werden kann. 

Veber die Nealichule ohne Latein oder die Realſchule II, Ord— 
nung enthält die Unterrichts: und Prüfungs-Drdnung vom 6. Oktober 
1859 nur andeutende Beftimmungen, gewährt ihnen indeß die fo 
werthvolle Freiheit, fih in ihrer Organifation den lokalen Berbält: 
nifjen anzupafjen. 

Faſt alle jett beftebenden Nealichulen ohne Latein, welche prin— 
cipiell das Lateiniſche vom Lehrplane ausschließen und nicht auf befjere 
Beiten warten, um dann dur die von der Behörde verlangte Erbö: 
bung des Etats Nealichulen I. Ordnung zu werden, haben 6 auf: 
fteigende Klafjen. Die fünf unteren Klaffen haben einen einjährigen 
Kurjus, während der Kurſus der oberjten Klafje zweijährig if. Es 
entſprechen ſich alfo rücfichtlich des Alters der Schüler folgende Klaffen: 


Gymnafium, Realſchule I. Drdng. u. Realſchule 
vollberechtigte höhere Bürgerſchule. II. Ordnung. 
Serta Serta 
Quinta Quinta 
Quarta Quarta 
Unter⸗Tertia Tertia 
Ober⸗Tertia Secunda 
Unter:Secunda Unter-PBrima 
Dber-Secumda Dber-PBrima 


Man fiebt hieraus, dak in Bezug auf das Minimum 
der Zeit, innerhalb welder ein in die unterfte Klaffe ein- 
tretender Schüler fih das Zeugniß für den einjährigen 
freiwilligen Militairdienft erwerben kann, die Neal: 
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ſchule II. Drdnung den übrigen genannten höheren Schu: 
len vollitändig glei geftellt worden ift. 

Nah meinen Erfahrungen halte ih nun, wie Eingangs bemerft, 
die Realjhule U. Drdnung, nicht die vollberedhtigte höhere Bür— 
gerſchule, für die höhere Bürgerſchule im eigentlichen Sinne des 
Worts, und benuge die mir gegebene VBeranlafjung, diefe Anficht in 
den Spalten diejes Blattes zu motiviren, um fo lieber, als ich durch 
mannigfadhe Berührung mit folden, welde den Schulfragen nicht 
gerade jehr nahe ftehen, nur zu gut weiß, daß über die Realichule 
II. Ordnung zum Theil unklare, zum Theil ganz verkehrte Anfichten 
im Umlauf find. Namentlich ift dies in Bezug auf die Berechtigungs— 
frage, welche ja bei der Gründung neuer Schulen eine jo wichtige 
Rolle fpielt, der Fall, weshalb ich diefen Punkt vor Allem klar zu 
jtellen für nothwendig bielt. 

Die höhere Bürgerſchule und die Realſchule IL. Ordnung faflen 
diejenigen Schüler in’s Auge, welche fih dem Gewerbeftande im 
meiteften Sinne des Wortes zu widmen gedenken, und die Schule nur 
bi3 zum vollendeten 16., höchſtens bis zum vollendeten 
17. Jahre bejuden fünnen. 

Der wejentlichfte Unterfhied zwifchen beiden Schulen ift der, daß 
für die höhere Bürgerfchule das Lateinische obligatorifcher Unterrichts: 
gegenftand ift, während die Nealihule II. Drdnung das Lateinijche 
ausſchließt, um fih auf die übrigen Lehrfächer concentriven zu 
können. 

Die Gründe für Einführung des Lateiniſchen als Unterrichts— 
gegenſtand dürften etwa die folgenden fein, wobei ich bei deren Dis: 
cuffion nur die weit überwiegende Mehrzahl der Schüler in's Auge 
faſſe, welche feine andere Bildungsanftalt beſuchen wollen und Fünnen, 
Auf die Frage: Sind Sie für oder gegen Latein? ift feine Antwort 
möglih, und dieje Stellung der Frage hat gewiß viel dazu bei: 
getragen, daß die Lateinfrage lange nicht von der Stelle fommen 
fonnte. Man muß die Frage ganz beftimmt ftellen: Sollen Schüler 
der und ber Kategorie Latein treiben? Und da braucht fein ftädtifcher 
Vertreter zu fürdten, eine Snconfequenz zu begeben, wenn er für 
Ausſchließung des Lateinischen aus dem Lehrplan der in jeiner 
Stadt zu errichtenden höheren Schule flimmt und gleichzeitig feinen 
Sohn, den er zum Studium beftimmt, privatim in den alten Sprachen 
Unterrichten läßt. 
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Ohne das Lateiniſche ſoll die Erlernung jeder andern fremden 
Sprache, namentlich des Franzöfiihen, oberflächlich bleiben. Wenn 
man den zukünftigen Sprachforſcher im Auge hat, ſo iſt die Be— 
hauptung durchaus richtig; dann reicht aber auch das Lateiniſche 
allein nicht aus. Indeß mit Sprachforſchern haben es dieſe Schulen 
nicht zu thun. Ihre Abiturieuten ſollen eine gründliche Kenntniß der 
Formenlehre der gelernten fremden Sprachen und eine Einſicht in 
den Satzbau derſelben haben. Die Herleitung der Sprachgeſetze auf 
Grund der NRefultate fprachvergleihender Forihungen iſt nicht Sache 
diefer Schüler und, wie es fonft noch auf den Grad der Kenntniß 
fremder moderner Sprachen von bejonderer Wirkung fein fol, daß 
der Schüler bis zum Schluß feines Schulbefuhs nur dahin fommt, 
nit großer Mühe einen leichten Sab aus dem Lateinifhen in's 
Deutiche zu überjegen, ift nicht abzufehen. Wenn der Schüler die 
modernen Spraden bis zu dem eben angegebenen Grade nicht gründ- 
lih ohne Latein erlernt, fo ift Mangel an Talent und Fleiß oder 
die Mangelhaftigkeit des Unterrichts oder Alles zufammen die Schuld 
daran. In ſolchen Fällen die Schuld auf den Wegfall des Lateinijchen 
zu jchieben, ift zwar recht bequem, wird aber bei denen, melde die 
Unterrichtsverhältniſſe fennen, nicht verfangen. 

Einleuchtender könnte es erfcheinen, daß man das Lateinifche 
lernen fol, weil es die nachherige Erlernung des Franzöfiichen weſent— 
lich erleichtert. Die Behauptung ift in fofern richtig, als die Erler— 
nung einer jeden fremden Sprade den Sinn für ſprachliche Formen 
wedt und ſchärft; aber man bedenke, welcher Umweg bier Jemand 
zugemuihet wird, dem die Zeit zur Erreihung feines Zieles jo knapp 
zugemefjen it. Was würde wohl der Franzofe, der Engliih lernen 
will, Sagen, wenn man ibm räth, erjt Deutich zu lernen, weil die 
Wurzeln vieler engliiher Wörter im Deutihen zu finden find Auch 
dürfte bei genauerer Unterfuhung die befruchtende Wirkung des meift 
mit wenig Intereſſe gelernten Lateins auf das gleichzeitig gelernte 
Franzöfiih auf ein ſehr beicheidenes Maaß zurüdzuführen fein. Denn 
was hat der Unterjecundaner der höheren Bürgerſchule (NRealfchule 
J. Drdg.) vom Lateinischen denn im günftigften Falle gelernt? Die 
Formenlehre, einige Regeln aus der Syntar und eine mehr oder 
minder große Zahl Vocabeln. Bon einer Gemwandtheit im Ueberjegen 
aus dem Lateinischen in's Deutſche ift gar feine Rede. Welchen Zweck 
e3 haben fol, bei Erlermung eines franzöfiichen Wortes gleichzeitig 
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die lateiniſche Wurzel zu lernen, um ſie nachher wieder ſchleunigſt zu 
vergeſſen, iſt nicht recht klar. Außerdem iſt die Zahl dieſer Wörter 
gar nicht fo groß und die Ableitung meift gar nicht naheliegend. 
Daß aber Schüler der höheren Bürgerſchule nah dem Abgange von 
der Schule das verfäumte Franzöſiſche Leicht nachholen follten, ift meift 
eine Jlufion. Man jehe fih einen jungen Mann während feiner Lehr- 
zeit an. Will und kann man ihm zumuthen, nachdem er den ganzen 
Tag über im Geſchäft thätig geweſen ift, daß er fich hinſetze und 
mühſam mit Hülfe von Lerifon und Grammatif einige Säße aus dem 
Franzöfifchen überjege? Und nicht Jedem ftehen Mittel und Gelegen- 
beit zur Verfügung, im Auslande das auf der Schule und dur 
die Schule Berfäumte nachzuholen. 

Man hört nun allerdings bin und wieder blinde Anhänger des 
Lateinifchen die Erfolge rühmen, die fih auf dem Gymnafium im 
Franzöfiihen troß der wenigen Stunden erzielen laffen. Ich könnte 
bier generell auf die in den Directorens-Eonferenzen gemachten Aeuße— 
rungen gegentbeiliger Erfahrung binmeifen, ziehe es aber vor, mich 
auf die Worte eines erfahrenen und bochgeftellten Schulmannes zu 
beziehen. „Bei dem Franzöfiichen giebt man dem Abiturienten des 
Gymnafiums den Troft, daß, wenn es ihm wünſchenswerth fein follte, 
franzöfiihe Briefe jchreiben und mit Franzofen fich unterhalten zu 
fönnen, er nunmehr, wenn er PBrivatftunden nähme, bevor er das 
Gelernte vergefien hätte, im Stande fein würde, diefe Fähigkeit erbeb- 
ich leichter fich zu erwerben, als einer, der vom Franzöfifchen nichts 
wußte.” Dieſes Urtbeil fteht nun freilid mit manchen vereinzelten 
Erfahrungen im grellen Widerfprude. Aber jelbft zugegeben, daß Fälle 
vorfommen, wo Gymnafiaften ungewöhnlih raſche Fortfchritte im 
Franzöſiſchen machen, ift dabei in Rechnung zu ziehen, wie viel dem 
Haufe zu verdanken ift, das bäufig zu Zmeden der Schule jehr be: 
deutſam mitwirkt und übermäßiger Weiſe belaftet wird. Denn das 
muß Jemand, der die ſprachlichen Leiftungen der Schüler einer böhe- 
ren Bürgerfchule oder Nealfchule beurtbeilen will, nicht vergefjen, daß 
diefe Schüler der Mehrzahl nah aus Familien fommen, die ihren 
Kindern wenig Anregung bieten und bieten fünnen. Es iſt aber ande: 
rerjeit3 auch eine täglich zu machende Erfahrung, daß ein Schüler aus 
einer gebildeten Familie im mündlichen und fehriftlihen Gebrauch 
der Mutterjprade häufig einem begabteren Schüler überlegen ift, 
der außer der Schule kein hochdeutſches Wort mehr hört und alfo 
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mit feiner ſprachlichen Ausbildung lebiglid auf den Unterricht ange- 
wiejen iſt. 

Wenn das Lateiniihe ala Schlüffel zum Verſtändniß der Fremd— 
wörter gelernt werben fol, jo könnten mit demfelben Rechte die An- 
fangsgründe verſchiedener anderer fremden Spraden in den Bereich 
des Unterricht? höherer Echulen gezogen werden. Mit den aus ande» 
ren fremden Sprachen entlehnten Wörtern ſcheint man es auch nicht 
jo genau zu nehmen. Wie Mander, jelbit von denen, die eine weit 
größere Zeit auf ihre Schulbildung verwandt haben, als dem bier in’s 
Auge gefaßten möglih ift, gebraudt die Worte Balla, Matador, 
Fiasco ꝛc., ohne ihre Bedeutung in der Urſprache zu Fennen, fih nur 
mit den Ergebniffen des Fremdwörterbuchs oder mit dem aus dem 
Zufammenhange errathenen Sinne begnügend Auch macht das La- 
teinifche, welches ein junger Menſch bis zum vollendeten 16. oder 17. 
Lebensjahre lernt, das Fremdwörterbuch noch lange nicht entbehrlich. 
Gelbft der von Secunda des Gymnaſiums Abgegangene wird das 
Fremdwörterbuch noch oft zu Rathe ziehen müfjen, auch wenn er nicht 
jobald das feinem ganzen Berufe jo fern liegende Latein zum größten 
Theile vergäße. 

Der Gebrauch der Fremdwörter ift im täglichen Verkehr und 
fogar dort im Abnehmen begriffen, wo man ibrer am wenigiten ent- 
bebren zu können glaubte. Höchſt beachtenswerth iſt in legterer Be— 
ziebung ein Auffag von F. von Salpius: Ueber die Verdeutſchung 
amtsſprachlicher Ausdrüde. (Preuß. Jahrbücher B. XXI. ©. 356). 
Nachdem der Gebraud fremdſprachlicher Ausprüde auf feine Urſachen 
zurüdgeführt worden ift, wird gezeigt, wie Nechtsbegriffe, ohne ber 
Tragweite ihrer Bedeutung Eintrag zu thun und ohne zu gejchraubten 
Ausdrüden feine Zuflucht nehmen zu müſſen, fih im Deutſchen wie— 
vergeben laſſen und dadurch Jedermann verftändli werden. Auch 
wird der Nachweis geliefert, daß die neuere Gejeßgebung mit Abſicht 
und Erfolg die Erjegung fremdipradlicher Ausdrüde durch bezeich- 
nende deutſche durchgeführt hat. Die Verfaſſungsurkunde gebraucht 
ftatt der Fremdwörter: Vermögensconfiscation, Armee, Gompetenz ıc. 
die deutſchen Wörter: Vermögenseinziehung, Heer, Zuftänbdigfeit. Ein 
ähnliches Beſtreben zeigt fih in Erlaffen, Anſprachen ꝛc. Zum Schluffe 
macht von Salpius weitere Vorſchläge in dieſer Richtung und em— 
pfiehlt bei neueren Gefegen das in dem Entwurf der Subbaftations- 
oronung befolgte Verfahren, hinter weniger gangbaren deutſchen Aus— 
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drüden das entfprechende Fremdwort einzuflammern, um fo dem erjteren 
allmälig Eingang zu verjchaffen. 

St Schon der Gebrauh der Fremdwörter im Abnehmen begrif- 
fen, fo gilt das noch mehr von den Citaten. ES ift aber auch wirklich 
nicht recht erfichtlih, warum das: „Clericus elericum non deceimat“, 
einen andern und zwar fräftigeren Eindrud machen follte, als das: 
„Eine Krähe badt der andern die Augen nicht aus.” Wollte Jemand 
den Beweis liefern, daß er Englifch gelernt hat, indem er ängſtlich 
das Sprüchwort: „To carry coals to Newcastle“, ftatt des deutſchen: 
„Bafler in’s Meer tragen,“ gebraucht, jo würde man das doch wahr— 
fcheinlih und mit Necht lächerlich finden. Die Schule, und nament- 
lih die Realjchule ohne Latein, hat die Pflicht, der Schreibweije und 
der Bedeutung der Fremdmwörter ein ganz befonderes Augenmerk zu: 
zuwenden, damit hat fie an ihrem Theile genug gethban. Mit einem 
facultativen lateinifchen Unterricht ſcheint mir nicht viel erreicht wer: 
den zu fünnen. Bei einem Unterrichtsgegenftande, der jo ohne alle 
Beziehung zum übrigen Unterrichte ſteht, find die Nefultate äußerft 
gering, und mas endlich mühlam gelernt worden ift, wird megen 
Nichtgebrauch ſchleunigſt wieder vergefjen. 

Wenn die Behauptung aufgeftellt wird, daß die höhere Bürger: 
ſchule ihre Schüler durch das Lateinische in den Geift des römijchen 
Alterthums einführe, jo ift Dies wohl faum ernjt gemeint. Was 
lernt denn ein Schüler von der römishen Gefchichte, der mit ber 
größten Mühe einige Capitel des Cäſar oder Livius lieft? Und we: 
nige Kapitel fünnen es nur fein, weil man genöthigt ift, den Tert 
fortwährend zur Erläuterung oder Ableitung grammatifcher Regeln zu 
verwenden. 

Sollen Schüler unſerer Kategorie eine Anſchauung des Alter- 
thums gewinnen, jo gebe man ihnen gute Weberfegungen der alten 
Klaffiter in die Hände und verwerthe diefe im Deutjchen und in der 
Geſchichte; oder man forge dafür, daß die Schüler gute Werke über 
das Alterthum lejen. An beiderlei Art von Merken ift fein Mangel 
und die Schüler haben den Bortbeil, daß fie deutsch lernen, Lateiniſch 
lernen fie doch nicht. Auf eine durch das Mittel der lateinifchen 
Sprade erlangte Anjhauung des römischen Lebens müſſen dieſe 
Schüler nun einmal verzichten. 

Alle die erwähnten Gründe für die Einführung des Lateinischen 
haben nur dann Werth, wenn der Schüler es wirklich zu einer an- 


— 780 — 


gemeſſenen Fertigkeit bringt. Daß überdies die Leiftungen ber Schü— 
ler der höheren Bürgerfchule troß der vielen auf das Lateiniſche ver: 
wandten Zeit und Mühe — das Lateinifhe nimmt faft den 5. Theil 
ſämmtlicher Unterridtsftunden und mindeftens einen eben jo großen 
Bruchtheil der häuslichen Beſchäftigung in Anſpruch — jo mangelhaft 
find, Liegt hauptfählih daran, daß wenige diefer Schüler das Latei- 
niſche mit Luft und Liebe lernen, Die übrigen aber find ein Blei- 
gewicht für die, welche wirklich etwas lernen wollen. 

Ein Unterrichtsgegenftand, der außer aller Beziehung zum Fünf- 
tigen Beruf ſteht, wird nur auf ganz eigenthümlich geartete Naturen 
eine Anziehungskraft üben. Die Andern werden das Lateinifche ſtets 
als etwas ihnen Fremdartiges und Werthlojes betrachten und e3 nur 
lernen, weil fie e3 lernen müfjen. Bringt das Verhalten der Eltern 
in dem Schiller diefe Anficht nicht zum bewußten Ausdrud, jo jorgen 
ihon die Mitſchüler und die Umgebung dafür und es wird fich diejer 
Einfluß um fo mehr zeigen, je älter der Schüler wird. 

Dan beflagt fih oft, daß die von der Schule abgegangenen 
jungen Leute ihre Schulfächer in der gröbften Weife vernadjläffigen 
und in Folge deffen das auf der Schule Gelernte bald wieder ver- 
geilen. Es find num allerdings mandherlei Gründe, welche dieſe all 
tägliche Erſcheinung veranlaffen. Ein Grund ift aber jedenfalls der, 
daß die Schüler auf der Schule nicht weit genug gefördert worden 
find. Der Schüler muß in dem, was er auf der Schule lernt, eine 
möglichſt große Fertigkeit erlangt haben. So hat die Schule z. 2. 
in den Spraden mit Nachdruck darauf zu achten, daß fie dem Schüler 
einen großen Vocabelihag mitgiebt und daß fie ihm im Weberjegen 
aus der fremden Sprache in die eigene, und umgekehrt, eine möglichit 
große Gemwandtbeit ertbeilt. Wer nur mühſam, mit fteter Benugung 
von Lericon und Grammatik, ein in fremder Sprade gejchriebenes 
Buch zu lefen vermag, wird fchwerlich ohne zwingende äußere Veran— 
lafjung feine Mußeftunden mit der L2ectüre fremdſprachlicher Werke 
zubringen. Die Schule, welche das Lebtere wünſcht und wünſchen 
muß, ftellt da eine Forderung ohne Berücfichtigung der thatſächlichen 
Berhältniffe und muß nun fehen, wie diefe Forderung nur in ganz 
vereinzelten Fällen erfüllt wird, Der Lebensberuf jtellt in unferer 
Zeit, welche die Ausnugung aller Kräfte zur Parole hat, Anforderuns 
gen an die Leiftungsfäbigfeit des Einzelnen, welche die Schule dringend 
mahnen, in ihren Forderungen an die Beihäftigung mährend ber 
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Mußeſtunden mäßige Anſprüche zu machen, wenn ſie überhaupt beach— 
tet werden will. Das hat ſogar das Gymnaſium in hinreichendem 
Maße erfahren müſſen. Wie viele Studirte befaſſen ſich noch in ſpä— 
terem Alter mit den Originalen der Meiſterwerke der griechiſchen Lite— 
ratur, wenn ſie nicht durch ihren Beruf geradezu darauf hingewieſen 
werden? Und warum nicht? Jedenfalls iſt ein Grund der, daß die 
Mühe, den griechiſchen Schriftſteller im Original zu leſen, mit dem 
Genuß in keinem richtigen Verhältniß ſteht. 

In den andern Fächern ſteht die Sache ähnlich. Verlangt man 
von Jemand, daß er im Leben ein Intereſſe für Naturwiſſenſchaft 
haben und es durch Leſen populärer Schriften und durch Anhören 
populärer Vorträge bethätigen ſoll, ſo hat man auch die Pflicht, ihm 
die Elemente dieſer Wiſſenſchaften auf der Schule zum geiſtigen Eigen— 
thum zu machen. Es iſt eine Täuſchung, wenn man glaubt, die na— 
turwiſſenſchaftliche Bildung würde im Verhältniſſe zu der Maſſe derer, 
welche die höheren Schulen verlaſſen, ſobald ſie die Berechtigung zum 
einjährigen freiwilligen Militairdienſt erlangt haben, unter den Nicht— 
Fachleuten Fortſchritte machen. Wer das Gymnaſium nur bis dahin 
beſucht, iſt ein Jahr in Phyſik, und zwar eine Stunde wöchentlich, in 
Chemie gar nicht unterrichtet worden, und wer die Realſchule I. Ord— 
nung oder die höhere Bürgerjhule bis zu dem genannten Ziele be- 
ſucht, hat in Phyſik und Chemie ein Jahr lang Unterricht genoffen. 
Sollte das ausreihen, um dem Schüler die Elemente dieſer Wiſſen— 
ichaften als dauernden Befig mitgeben zu fünnen? Die Schule muß 
darauf binfireben, dem abgehenden Schüler die Fähigkeit gegeben zu 
haben, ſich weiter bilden zu können, ohne daß ihm die Schwierigkeiten, 
welche zum Theil ftetS vorhanden find, über alles Maß gehäuft wer- 
den. Erit dann kann man bei dem Schüler ein inneres Bedürfniß 
zur Weiterbildung erwarten. Ein bis dahin gefommener Schüler hat 
einen Abſchluß in feiner Bildung erreiht. Soll das eben näher be- 
zeichnete Ziel bis zu dem bier ſtets in's Auge gefaßten Alter erreicht 
fein, jo muß Alles vom Lehrplan ausgeſchloſſen werden, was nicht 
unbedingt bineingebört. Nur durch Eoncentration auf ein forgfältig 
ausgewähltes Minimum von Lebritoff kann bier Etwas erzielt werden 
und darum Ausſchluß des Lateiniſchen. 

Wie die Realjchule II. Ordnung die durch den Ausfall des La— 
teinifchen frei werdende Zeit, dem Grundjah der Eoncentration hul— 
digend, auf die übrigen Fächer vertheilt, zeigt folgende Zuſammen— 
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ſtellung. Es iſt dabei der Kürze wegen das Jahr zu 40 Wochen ge— 

rechnet und angenommen, daß ein Schüler die Anftalt verläßt, jobald 

er die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militairdienft bat. 
Höhere Bürgerſchule. Städtiſche Gewerbeſchule. 


Religion -» -» -» » . 560 Stunden 560 Stunden. 
Duld. >» » . . 800, 100 „ 
gateiniid - » =.  . 1360 * — u 
Stans . » . . 880 * 1240  „ 
Endiid . » » .». 4M0 „ 600, 
Geſchichte u. Geographie 840 760, 
Mathematik u. Rechnen 1280 ie 1440  „ 
Raturwiffenihaften. . 640 — 840 „ 
Schreiben. ». » » . 280° „ 230 , 
Beihnen . 2 2... 480 „ 840 „ 
7560 Stunden "7560 Stunden. 


Die höhere Bürgerſchule verhält fich zur Realihule I. Ordnung 
wie das Progymnafium zum Gymnafium und man hätte ihr daher 
folgerichtig den Namen Pro-Realſchule geben müflen. So wenig, 
wie nun das Progymnaſium eine jelbftftändige Schulform ift, ebenfo 
wenig ift die höhere Bürgerſchule eine jolche. 

Seder Lehrplan, der ein Ganzes bildet, wird jo eingerichtet fein 
müfjen, daß das auf jeder Stufe Durchzunehmende jeine Stelle dort 
bat, weil der ganze Plan e3 fordert. Manches wird auf der unteren 
und mittleren Stufe gelernt werden müflen, was erft auf der oberen 
Stufe feine Verwerthung findet, Kann nun auch ſelbſtredend eine 
einzige Schule nit allen Verhältniffen genügen, fo muß fie aber jo 
eingerichtet fein, daß ihr Lehrplan ein abgejchlofjenes Ganze bildet, 
den Lebenzberuf der überwiegenden Mehrzahl ihrer Schüler berückfich— 
tigt und eine Kurſusdauer hat, welche diejer überwiegenden Mehrzahl 
geftattet, die Schule ganz zu abjolviren, 

Daß die höhere Bürgerjchule den beiden erften Bedingungen 
nicht genügt, glaube ich gezeigt zu haben. 

Die Nealfhule II. Drdnung (mit 7jährigem Kurfus) hat kei— 
nen fireng vorgejchriebenen Lehrplan und die Anforderungen an ihre 
Abiturienten haben wie billig einen geringeren Umfang als die An- 
forderungen an die Abiturienten der Realſchule I. Dronung mit ihrem 
Hjährigen KHurfus. Die Lehrpläne ftimmen im Großen und Ganzen 
überein, können ſich aber nach lokalen Bedürfniffen modificiren. Hier 
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in Remſcheid find die Verhältniffe darnach angethan, daß fie eine 
gleihmäßige Berüdfihtigung der ſprachlichen und der mathematijch-- 
naturwiſſenſchaftlichen Fächer und eine befondere Betonung des Zeich— 
nens verlangen. Demgemäß wird hier nad folgendem Lehrplan unter: 
richtet. 

Lehrplan der ftädtiihen Gemwerbejhule zu Remſcheid. 

Kaffe: VL V. IV IT I. 
Dauer de3 Eurjus in Jahren: 1 

EBEN. 2 a ar u ee 
DER 
Franzöfiih - h ; 
Enid -. - » 2 2.0. 
Geihihte und Geographie . 
Mathematik und Rechnen 
Naturwifienichaften 
Schreiben 
Zeichnen . 


valooloow 
»owoam | av wo - 
»lvormomvm 
l|vomrpoan»- 
»looavwmnmrow»r- 
» | zovwo»m om» m» 


MWöchentlihe Stundenzabl: 30 31 32 32 32 32 

Es giebt nun freilih auch Stimmen, welde ſchon diefe Art von 
Schulen zum Theil zur Fachſchule ftempeln möhten, ein Verlangen, 
dem die Behörde nicht nachgeben kann, ſchon darum nicht, weil ein 
Theil der Schüler Manches lernen würde, was für die Anderen, 
welche nun doch nachher in ein anderes Gewerbe übergeben, nuglos 
ift. Um mich deutlicher auszudrüden, will ih ein Beifpiel wählen. 
In einer vorwiegend Aderbau treibenden Gegend wird der Lehrer der 
Chemie feine Beijpiele der Agrikulturchemie entnehmen, fo oft ſich 
Gelegenheit bietet. Damit hat er aber auch genug getban und geht 
er weiter, jo wird er es nicht dahin bringen können, daß alle Schäler 
beim Abgange von der Schule mit einem Maaße von Kenntniſſen 
entlafjen werden, welches fie befähigt, Werfe über einen fpeciellen Ge— 
genftand der technijchen mie der Agrikulturchemie zu verftehen. Weber- 
haupt ſoll das Anabenalter ganz und ausjchliegli einer freien menfch» 
lien Bildung vorbehalten bleiben. „Die Realſchule IL Drdnung 
ift Feine Fachſchule, jondern eine Bildungsanftalt, welde 
das geiftige Vermögen ihrer Schüler zu derjenigen Ent: 
mwidelung bringen will, welde die nothwendige Voraus: 
jegung einer freien und felbftftändigen Erfajjung des 
jpäteren Lebensberufes bildet. In der Wahl ihrer Bil— 





dungsmittel concentrirt fie fih auf diejenigen Spraden 
und Wiſſenſchaften, welde im modernen Leben von vor: 
wiegendem Einflujje find.” 

Wie fih die Realſchule II. Ordnung, wenn fie die einzige 
Schule des Orts ift, den Iofalen Verhältniffen anpaflen kann, 
erlaube ih mir an der biefigen Gewerbeſchule zu erläutern. 

Es ift die Abficht, die Behörde zu erfucdhen, diejenigen Schüler, 
welde Privatunterriht im Lateinischen nehmen und zu einem Gym— 
nafium überzugeben gedenken, vom Engliſchen zu dispenfiren. 

Megen des Honorars wird ein Modus gewählt werden, der 
auch beim facultativen Unterriht im Spanifhen in Anwendung ge- 
bradt worden ift und fi dort bewährt bat. Für jede wöchentliche 
Stunde erhält der Lehrer jährlih 30 Thlr., welcher Betrag von den 
Theilnehmern zu gleihen Theilen zu tragen iſt. Ein folder Kurjus 
im Spanifchen zählt im Augenblid fogar 11 Schüler. 

Wie die häufig gemachte Erfahrung lehrt, bolen Schüler vom 
Lande, welche in die oberen Klafjen des Gymnafiums eintreten, wenn 
ihnen auch anfänglid Mandes fehlt, das Berfäumte ungewöhnlich 
ſchnell nad. Dieje auf den eriten Blid jo auffallende Erſcheinung ift 
bei näherer Unterfuhung gar nicht jo auffallend. Solde Schüler find 
gewöhnlich nah einem Lehrplan unterrichtet worden, der dem der 
unteren Klaſſen der Realſchule II. Ordnung entſpricht. Erſt nachdem 
deutlich zu erkennen war, daß fie zum Studiren Talent und Neigung 
hatten — und folde jollten ja überhaupt nur ftudiren — haben fie 
angefangen, die alten Sprachen zu lernen. Dieje Schüler zeigen alfo 
zur Genüge, daß dem erften Unterricht auch für diejenigen, welche 
jpäter ftubiren wollen, eine moderne fremde Sprade zu Grunde 
gelegt werden kann, und ich vermag fein bejonderes Hemmniß darin 
zu erbliden, daß auch die für das Studium bejtimmten Schüler zu: 
nächſt eine Nealfhule Il. Drdnung bejuchen. Im Gegentheil würde 
ich e3 für wünjchenswerth halten, wenn unjere jämmtliden bö- 
beren Schulen in dem drei unteren Klaſſen als fremde Sprade nur 
das Franzöfiiche trieben. Wer nah dreijährigem Unterricht 
Begabung und Neigung zum Gtudiren zeigt, mag dann 
in’s Gymnafium rejp. in’s Realgymnajium eintreten. 
Die übrigen aber werden von da ab nah dem Lehrplan 
der drei oberen Klaſſen der Realſchule II Ordnung unter- 
richtet. Die Eltern find dann nicht vor die traurige Lage ge= 
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bracht, über den Beruf ihrer 9= oder 10jährigen Knaben enticheiden 
zu müſſen. 

Weil die Mehrzahl der Schüler die Prima nah einjährigen 
Beſuch, wodurh die Berehtigung zum einjährigen Dienft erworben 
wird, verläßt, To ift hierauf in Remſcheid bei der Bemeffung der 
Penjen die gebührende Rüdiiht genommen. Das Penſum in der 
Mathematik und Phyſik 3. B. ift fo geftellt, daß es auch von den 
mittelmäßig Begabten bewältigt werden fann. Wer ein zweites Jahr 
in Prima bleibt, um das Abiturienteneramen zu mahen — das Zeug- 
niß der Reife berechtigt unter Anderem zum Eintritt in das Poly— 
technikum zu Aachen und in die Gewerbeafademie zu Berlin ohne jede 
Prüfung — erhält in Mathematif und Phyſik Unterriht in einer be- 
fonderen Abtheilung. In diefem Unterricht erfährt das bis dahin 
abjolvirte Penjum in diefen Fächern eine nad der durchfchnittlichen 
Begabung der Schüler fih richtende Erweiterung. 

In einer Stadt von mittlerer Größe erfüllt jevenfalld eine Real— 
jchule II. Ordnung auch dadurch ihren Zweck beifer ala die höhere 
Bürgerſchule, weil fie fih ungleich leichter mit den höheren Schulen 
der benachbarten Städtchen in organischen Zufammenbang bringen läßt. 

Dieſe Rectoratihulen (höhere Stadtichulen 20.) werden meift von 
Knaben und Mädchen bis zur Gonfirmation befuht. Der eine und 
andre Schüler bemittelter Eltern wird nad auswärts geſchickt, wohl 
um fih zum Studium vorzubereiten. Beide Arten von Schülern be— 
dürfen des Lateiniſchen, und weil ihre Eltern die Stimmführenden 
im Kuratorium und im Stadtrath find, jo wird nur zu häufig das 
Lateiniihe in den Lehrplan hinein defretirt.*) Man bat aljo die 
große Maſſe der aus der höheren Stadtichule unmittelbar in's Leben 
Treienden gezwungen, Latein zu lernen (um dafür Anderes für fie 
weit Nothivendigeres zu vernadläffigen), damit einige Wenige von 
dieien Kenntnifjen Gebrauh machen. Und von diefen haben wiederum 
nur Diejenigen, welde jtudiren wollen, mit Luft und Liebe Latein ge= 
lernt, die Andern haben es eben nur gelernt, weil fie mußten und 
dafür jelbitrerend Vieles verſäumt, deſſen Befig ſpäter jehr werthvoll 
für ſie ſein würde. 

Da ſcheint es denn alſo doch vernünftiger und gewiſſenhaf— 
ter, man acceptirt für dieſe Art von Schulen den Lehrplan der ent— 





) Die Bemerkung ift leider nur zu richtig. Die Redaltion. 
Pädagogiſches Archiv. Banb XIV. (10) 1872, 50 
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ſprechenden unteren Klaſſen der Realſchule II. Ordnung. Freilich 
müſſen dann die Eltern der Schüler, welche ſtudiren können und wollen, 
die Koſten des lateiniſchen Unterrichts ſelbſt tragen und können ſie 
nicht der Gemeinde aufbürden. 

Auf dem durch die Unterr. und Prüfungsordnung vom 6. DE 
tober 1859 gejchaffenen Boden bleibend, jcheint mir die Realſchule 
II. Drdnung die eigentlihe böbere Bürgerſchule und die in den 
legten Jahren an vielen Orten gegründeten Schulen diejer Art zeigen, 
daß diefe Anficht mehr und mehr Verbreitung gewinnt. 

Melde Einrihtung die Mittelſchule haben wird, läßt ſich 
nicht jagen, bis die Anfichten darüber fih geklärt haben, wa man 
unter Mittelihule verfteht. Unter Fefthaltung der Unterrichtsgegen- 
fände, welche die von der Berliner Conferenz über das Volksſchul— 
wejen erwählte Sub: Commilfion für Mittelfchulen in der Theje 5 
giebt, kann ich der Mittelſchule nur dann ein günftiges Prognoſtikon 
jtellen, wenn der Staat das Abitürientenzeugniß als zum einjährigen 
freiwilligen Militairdienft berechtigend anfieht. Der Lehrplan wird 
dann im Wejentlihen der vom Stadtſchulrath Dr. F. Hofmann in fei- 
nem ausgezeichneten Gutachten „über die Einrichtung öffentlicher Mittel- 
ſchulen in Berlin” aufgeitellte fein. 

Nur wird man mit folden Schulen fchwerlid dem Handwerk 
aufhelfen, denn ich glaube faum, daß auch nur die Mehrzahl folcher 
Abiturienten ein Handwerk lernen wird. 

Dem Handwerk wird man faum anders, als durch eine jehr gründ- 
liche Reform des Elementarſchulweſens und eine diefe zur Grundlage ' 
nehmende, forgfältige Drganifation der Fortbildungsjhulen helfen 
können. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Die Unentgeltlichkeit des öffentlichen Unterrichts. 


Stettin, September 1872. Die Frage nad) der Unentgeltlichkeit des 
öffentlichen Schulunterrichts ift auf dem 13. Congreß deutfcher Volkswirthe in 
Danzig im Auguſt 1872 Gegenitand der Verhandlungen geweſen. Eine volts» 
wirthichaftliche Partei, die mit dem Grundſatz von Leiftung und Gegenleiftung 
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auf dem Gebiet des öffentlichen Schulweſens auszukommen wähnt, und die auch die 
höberen öffentlichen Schulen „von denen will unterhalten wiſſen, welche von ihnen 
Gebrauch machen”, gefährdet, da fie in manchen größeren Städten eine Art Herrichaft 
in den Berfammlungen der Stadtverordneten ausübt, das Gedeihen der höheren öffent: 
lihen Schulen, da fie ihnen öffentliche Mittel zuzumenden bindern möchte. Ihre 
Schlagwörter imponiren Manchem. Wir wollen deshalb an diejer Stelle ein 
kurzes Referat über die Verhandlungen in Danzig mittbeilen, um zu zeigen, wie 
weit diefe Partei davon entfernt geweſen ift, auf dem volfswirtbichaftlichen 
Congreß, alfo unter jachverftändigen Fachgenoffen, eine Herrſchaft auszuüben. 

1. Situng. Tagesordnung. 2) Die Unentgeltlichkeit des öffentlichen Schul: 
unterrichts. Referent Dr. Otto Wolff (Stettin): Vom volkswirthſchaftlichen 
Standpunkte aus fann man die Inentgeltlichleit des öffentlichen Schulunterrichts 
verwerfen und fich doch vom politifhen Standpımfte aus damit einverftanden 
erflären. Der Volkswirth prätendire nicht, von feinem Standpunkte aus alle 
Verhältniffe zu beherrſchen. Der Volkswirth fei 3. B. für unbedingte Handels: 
freiheit; jedoch würde er diejelbe nicht proclamiren wollen in einer belagerten 
Stadt, In Betreff der Schulfrage babe der Volkswirth fi von vorn herein 
klar zu machen, daß die aus politiihen Gründen vielleicht nothwendige Unent: 
geltlichkeit des Schulunterrichts nicht ohne erhebliche volfswirtbichaftliche Nach— 
theile fei; dem Molitifer fünne es nur nüßlich fein, wenn er fich über diefe 
Gefahren Klarheit verfchafte. Er beantrage daher folgende Refolution zu faſſen: 
„Die Unentgeltlichfeit des Schulunterrichts ift verwerflich, weil fie im Wider: 
fpruch fteht mit der Verantwortlichkeit der Eltern für die Eriftenz ihrer Kinder; 
weil fie das harmoniihe Verhältniß zwiichen der Schulbildung und anderen 
Gulturbedürfnifien ebenjo ftört wie das Schußſyſtem das harmoniſche Verhältniß 
zwifchen der Ynduftrie umd anderen Functionen des wirthichaftlichen Getriebes; 
weil fie die im Staate reip. in den Communen berrfchenden politifchen und 
religiöfen Parteien zu Herren des Schulweſens macht und damit den inneren 
Frieden im Staate und in der Gelellihaft gefährdet”. Auf die hier angeführten 
Motive gehe er jebt nicht näher ein; er wolle jtatt deſſen eine gefchichtliche Kritik 
verfuchen. Das öffentliche Schulweſen babe fich entwidelt ald ein Zweig der 
Armenpflege im Anichluffe an Klöſter und fromme Stiftungen. Dielen Uriprung 
verleugne e3 nicht; das Schulweſen jet beit uns fait mit allen den Mängeln be: 
laitet, die dem öffentlichen Almofenweien anbaften. Weberfüllte Claſſen in fchlecht 
gebauten Häufern und fchlecht gelüfteten Simmern; der Unterricht ertheilt von 
halb verhungerten Lehrern — gewiß fein Zuſtand, der zur Befriedigung gereiche, 
ſondern zu ernfter Prüfung auffordere. Gerade bei dem auf feine Bildung und 
feine Schulen fo ftolzen deutfchen Wolfe ſei Alles, was mit der Schule zu thun 
habe, von materieller Noth bevrängt. Dieſer Zuſtand fei nicht blos unwürdig, 
fondern auch unbaltbar auf die Dauer. Die Lehrer dürften nicht für immer 
ausgeſchloſſen bleiben von dem wachſenden Wohlleben der übrigen Volkselaſſen. 
Sein Antrag ſei alfo durchaus nicht entgegen der fortichreitenden Tendenz des 
Schulweſens, fondern wolle derſelben vielmehr eine beſſere wirthichaftlihe Grund: 
lage geben und die öffentliche Bildung erhöhen. Die Unentgeltlichkeit des Schul: 
unterricht3 erinnere an die längft als unmöglich erwiefene Forderung des Credits; 
„Unentgelilichfeit” heiße in dieſem Falle nur Abwälzung der Schullaft auf 
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andere Schultern, als die, welche den Unterricht für ſich oder die Ihrigen ge— 
nöſſen. Die Unentgeltlichkeit des Schulunterrichts ſei populär geworben als 
Gorrelat zum Schuljwang und diefer wieder als Grund unferer großartigen 
militärifchen Erfolge. So gut wie der Staat dem Einzelnen die Verpflichtung 
auferlege, feine Kinder nicht verhungern zu laſſen, fo könne er auch fordern, daß 
ihnen das geringite Maß von Bildung ertheilt werde. Im Unvermögensfalle 
trete die ſubſidiariſche Pflicht der Gemeinde und des Staates ein; das fei die 
einzige Folge des Schulzwanges. Giebt es einen wirtbichaftlichen Grund, Leute, 
welche das Schulgeld in den unterften Schulen für ihre Kinder zahlen können, 
von dieſer Zahlung zu entbinden? Die Forderung der Unentgeltlichleit des 
Schulunterrichts fei bei dem mittleren und Fleineren Gemwerbeftand populär, weil 
er befürchte, daß feine Kinder fonft abgehalten fein könnten, die höheren 
Schulen zu befuchen. Diefer idealiftiiche Bildungstrieb habe mande nicht wün— 
ſchenswerthe Folgen nach fich gezogen. Der Vorwurf, daß durch Forderung eines 
Schulgelbes die höhere Bildung beiteuert werde, beruhe auf einer falihen Auf: 
faffung; die Zahlung für die Befriedigung wirthichaftlicher Bedürfniſſe könne 
nicht als Steuer betrachtet werden. Die Folge der Grundfähe, melde er (Med: 
ner) vertrete, dab mancher Sohn armer Eltern dann nicht mehr Gyntnafium und 
Univerfität befuche, fei feine ſchlimme, Angefichts der großen materiellen Notb, 
die es noch zu befeitigen nelte. Die höhere Bildung für fich allein ift Fein 
Segen für die Menfchen, führt in vielen Fällen zum Unglüd ftatt zum Glüd, 
Neben den wenigen großen Männern, die vielleicht in Folge der höheren Bildung 
fich aufgefchwungen hätten aus der Armuth, gebe es hunderte verhungernder 
Griftenzen, die um der vermeintlich erworbenen höheren Bildung wegen ein 
praktiſches Lebensziel verfehlten. Der lebhafte Drang nach höherer Bildung gebe 
die beite Gewähr, dab die Steigerung des Schulgeldes für die höheren Schulen 
den Bildungsgrad des deutichen Volkes nicht beeinträchtigen werde. 

Dr. Oppenheim (Berlin) ald Correferent: Es jet fein MWiderfpruch 
vorhanden zmwifchen den Forderungen des wirthichaftlichen, des politifchen und 
des humanen Ständpuntftes, dies nachzuweiſen, ſei Zweck feines Vortrages. Der 
dritte Sat der Refolution enthalte eine focialpolitiiche Nüslichkeitsermägung ; 
diefer Schredfhuß fchüchtere ihn nicht ein. Die Leitung der Schule ſei nicht bei 
denen, welche das Schulgeld zahlen, eventuell nicht zahlen follen. Volkswirth— 
fchaftliche Grundfäße feien nur in den beiden erften Theilen der Refolution ent: 
halten. Die „DVerantwortlichkeit der Eltern” ſei vieldeutig; der Geift des feligen 
Malthus fer dabei vor ihm aufgeftiegen, aber Unentgeltlichkeit der Echule werde 
wohl auch vom Referenten nicht als Förderung leichtfinniger Kindererzeugung 
betrachtet werden. Auch nach Befeitigung des Schulgeldes fei der Umfang der 
elterlihen Verpflichtungen noch groß genug, um das Bewußtſein der moralifchen 
Verantwortlichleit zu ſchärfen; der Schulgwang entziehe den Eltern ja ſchon die 
Arbeitskraft der Kinder. Mit Gneift nenne er das Schulgeld eine Gebühr, da 
es nicht die volle Gegenleistung für eine Leiftung fei; der ganze Werth des Ge: 
leifteten werde nicht bezahlt. Man ſchätze die Schulbildung darım doch hoch, 
auch wenn fie unentgeltlich gewährt werde. Man fagt: die Armenichulen wür: 
den gering geichägt; dieje beftänden aber gerade neben dem Schulgeld; während 
die Unentgeltlichleit das Princip der Gleichheit erfafle und dem Gorrelat der 
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allgemeinen Wehrpflicht entſpreche. Der Staat gebe nicht blos für Volksſchulen 
Mittel aus, ſondern im Verhältniß weit mehr für höhere Unterrichtsanſtalten. 
Die Conſequenz führe dann zur Aufhebung des geſammten Unterrichtsbudgets, 
damit komme man zu einer Erörterung des Staatszweckes, der Cultur überhaupt. 
Wenn von einem „Schutzſyſtem“ die Rede ſei, ſo verdiene nichts im Staate 
höheren Schuß als die Schule. Er jchlägt vor zu erflären: „Die Unentgelt: 
lichleit des Bolfsfhulunterrihts widerfpriht nit den Grund: 
fügen der Volkswirthſchaftslehre.“ Wenn fie überall zu erftreben, fo follte 
der Volkswirth als folcher ihr nicht widerftreben. Der Grundfaß der Leiſtung 
und Gegenleiftung treffe im öffentlihen Leben nicht zu; feine 
Durhführung würde zur Auflöfung des Staates führen. Der Staat fei ein 
organiihes Ganzes, dem der Einzelne nah Kräften zu leiften habe; 
felbft in den Commumen jei das Princip noch niemals völlig durchgeführt wor: 
den. Die Frage fer: gebört die Volksſchule zu den allgemeinen Aufgaben, und 
wie find die Mittel zu ihrer Unterhaltung am beiten aufzubringen? Niemand 
verlange, dab alle Schultoften durch die Eltern der fchulpflichtigen Kinder auf: 
gebracht würden; es handle fih nur um einen Erfah. Das Princip der Leiftung 
und Gegenleiitung mache die öffentlichen Schulen im heutigen Sinne unmöglich; 
die Moblhabenden würden ihre Kinder Brivasichulen übergeben und der Staat 
daneben Armenichulen einrichten müſſen. Sei das Schulgeld beträchtlich — ein 
unbeträchtliches habe feinen Sinn — dann fei diefe Steuer ungleichmäßig ver: 
theilt und könne von Armen mur durch gehäffige Grecution beigetrieben werben, 
Das hohe Schulgeld neben dem Schulzwang erzeuge Glafien:Verbitterung, wenn 
der arme Mann überlege, wie viel der Staat für höhere Unterrichtszwede aus: 
gebe. Ein Primaner koſtet zehnmal mehr als ein Sertaner; ein Student ſechs— 
mal mehr als ein Primaner. Der Kopf in der Volksſchule erfordere durchichnitt- 
ih 4 Thlr., der Kopf in den höheren Schulen etwa zehnmal mehr Zuſchuß 
Die Unentgeltlichfeit des Schulunterrichts babe mit dem Socialismus nichts zu 
tbun; fie ſei nur eine übrigens unzureichende Ausgleihung zu Gunften der 
ärmeren Claſſen. Damit folle nicht etwa eine Erhöhung des Schulgeldes in den 
böberen Bildungsanjtalten gefordert werden, weil die Erwerbung der höheren 
Bildung außerdem viel koſtet. Wo Schulzwang beftehe, ſei das Schulgeld eine 
Steuer und zwar eine Kopfiteuer, welche die Familie gerade zur Zeit der ſchwie⸗ 
rigiten Nahrungsverhältnifje am fchweriten treffe. Die Schulgeldfrage fei feine 
focialiftifche, fondern eine Steuerfrage. In der Volksſchule bewirte das Schul: 
geld einen Riß zwiichen den Kindern; die Einen zahlten, die Andern nit. Die 
Gegner der Umentgeltlichkeit des Schulunterrichtes vergleichen daflelbe gern mit 
Gerihtsiporteln, Briefporto u. ſ. w. Würden diefe aber geſchäftsmäßig nach 
den Princip von Leiftung und Gegenleiftung berechnet? Sportelfreiheit würde 
zu frivolen Proceſſen, Bortofreibeit zu unnütßem Eorreipondiren führen. Die 
Anologieen mit America, der Schweiz und England, die man anführt, träfen 
nit zu. In Preußen fer die Unentgeltlichfeit des Unterrichtes der Volksſchule 
ſchon durch das Landrecht fanctionirt; das Gemeinnüßige beruhe nicht darin, 
daß Jeder die Schule benutze, fondern dab die durch fie verbreitete Bildung zum 
gemeinen Beiten diene. Die Trage heiße: Sollen wir die Wohlhabenden be: 
jtenern oder die Armen belaiten? 
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Dr. Wolff bemerkt thatſächlich, er babe ſich nicht nur gegen Unentgelt— 
lichkeit des niederen Unterrichts, fondern des Unterrichts überhaupt erklärt. 

Prof. Böhmert (Zürich) will einen Mittelweg empfehlen: nämlich zu 
fordern, daß „der Staat den Genteinden die Erhebung von Schulgeld nicht ver: 
biete oder unmöglih made” Im Canton Bern babe die Proclamirung der 
Unentgeltlichleit des Volksunterrichts zur Herabdrüdung des Schulweiens ge 
führt, jo dab das neuefte dortige Schulgeieß ein gewilles mäßig bemeifenes 
Schulgeld wieder habe zulaffen müffen. Im Canton Glarus fträube die ſouve— 
raine Landsgemeinde fich mit Hand und Fuß gegen die franzöfiiche Beglücungs— 
fhablone der unentgeltlihen Schule, wie der befannte, von dort herſtammende 
fchweizeriiche Staatsmann Heer fi ausdrüde. Die Forderung, dab der Staat 
durch Steuern die gefammten Schultoften dede, führe in ihrer Gonfequenz zu der 
andern, daß er auch für die gute Ernährung der Kinder forge, da er an gut ge 
nährten Bürgern faft ein noch größeres Intereſſe habe, als an wohlgebildeten. 
In Genf 3. B. begnüge fich die Socialdemocratie auch ſchon nicht mehr mit der 
Unentgeltlichteit der Schule, fondern fordere eine Vergütung an die Eltern für 
den Schulbefuch ihrer Kinder. Der Staat möge fih wie bisher an der Dedung 
der Schulfoften betheiligen, aber die Möglichkeit eines Beitrages der Eltern und 
damit zugleich die Steigerung der Leiftungen des Schulwefens nicht abichlieken. 

Oberbürgermeifter v. Winter (Danzig) will vom praftifchen Standpunkt 
aus Sprechen, den er länger als ein Wierteljahrhundert gehandhabt bat. Die 
Schulfrage fei feine vollswirthichaftliche, fondern eine eminent politifche und 
technifche, und es empfehle fich vielleicht die Erflärung, dab der Congreß fich 
eines Ausfpruches enthalte. Die traurige Schilderung, welche Herr Dr. Wolff 
‚von unferm Volksſchulweſen entworfen habe, fet leider nur zu begründet, und 
bo könne man im Großen und Ganzen auf die Leiftungen diefer „balbverbuns 
gerten Lehrer“ ftolz fein. Der Staat jolle noch gefunden werden, der Größeres 
geleiftet babe, bei Allem, was nod) zu leiften bleibe. Das fei die Folge des 
Schulzwanges. Wenn man diefen Schulgwang nun aus einer fittlichen Prlicht 
des Staates herleiten müſſe, fo ſei die Frage feine wirtbichaftliche mehr; die 
Leiftung der Schule den einzelnen Kindern gegenüber fei dem Staat gleihgültig ; 
er denle dabei zunächſt an fein eigenes Wohl; ja er muthe der einzelnen Familie 
fogar die oft fehmerzlih empfundene Verzichtleiftung auf die Arbeitätraft des 
Kindes zu; das Princip von Leiftung und Gegenleiftung treffe alfo nicht zu, 
Auch fei das Schulgeld kein Aequivalent, infofern es nicht im entfernteften die 
Ausgaben dede; 3. B. nicht die großen Koften für Errichtung der Schulhäufer; 
die Schulbaulaft fei für die Gemeinden, was der Schulzwang für den Einzelnen. 
Die Barallele mit England treffe ebenfalls nicht zu; unfere Gommunalverbält: 
niffe feien ganz andere. Unfere Communen feten lebendige Glieder des großen 
organiihen Ganzen mit einem unerfchöpflichen Umfang von Aufgaben; die eng: 
liſchen Communen“ feien Gorporationen, Berbindungen zu einem beftimmten 
Zwecke, zur Unterhaltung einer Gasanftalt, einer Wailerleitung, einer Canalifi- 
rung u. |. w. Der Staat giebt feinem Begriffe nach nichts aus für Bildungs 
zwede: in Danzig beftebt z. B. feine einzige ftaatliche PBildungsanftalt; die 
Stadt unterhalte die VBildungsanftalten, erhebe Schulgeld und dispenftre davon 
bei beionderem den Anlagen gemäßen Anſpruch auf Bildung die ärmeren Schi 
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Ier. Das politifche Moment habe uns "aus den ‚Kirchenſchulen“ herausgeführt: 
die Aufhebung des Schulzwanges würde uns darein zurüdfallen laſſen. Das 
Landrecht kenne fein Schulgeld, die Unentgeltlichleit fei ein Poſtulat der Ver: 
faffung; diefes wollte Herr v. Mühler befeitigen; der Congreß würde fehr gut 
thun, nicht zu einem neuen Angriff auf ein Grundrecht der Verfajlung zu er: 
mutbigen. Er müßte fich auf feine Erfahrungen als Landrath und als Bürgers 
meifter berufen. Hier in Danzig werde der Werth des Unterrichtes deshalb 
nicht minder geſchäht, weil er in den Volksſchulen unentgeltlich fei. Die Schul: 
frage fei eine Frage der erniteften Verantwortlichleit der Gemeinden, der com 
munalen Ehre, techniich genommen eine frage nad) der Zwedmäßigfeit des Be 
ftenerungsmodus, wo denn das Schulgeld als eine Kopfiteuer der fchlechteiten 
Art zu verwerfen ſei Don einer Weberproduction höherer Bildung könne bei 
uns wohl faun die Nede fein; man follte das Volk rubig bei feiner Werth: 
ſchäzung diejes Gulturmoments laſſen. Herr Seyffardt (Erefeld) freut fich, 
daß der Referent Dr. Wolft fich im Wejentlichen auf die Darbietung anregenden 
Materials beſchränkt, die Enticheidung vom volfswirtbichaftlichen Standpuntte 
aber abgelehnt hat. Für die Unentgeltlichleit des Vollsſchulunterrichtes feien die 
Herren Oppenheim und v. Winter fiegreich eingetreten. Im Weiten der Monarchie 
mehre ſich von Fahr zu Jahr die Zahl der Gemeinden, die auf das Schulgeld 
verzichten, weil das Intereſſe für die Schule ftetig wachſe und das Eintreten für 
die Schule als eine große öffentliche Pflicht der Gemeinde anerkannt fe. Nur 
io laſſe fich das finftere Gefpenft, welches die Schönen Aheinlande unficher mache, 
bannen; die Agitation für die Imentgeltlichleit des Volksunterrichtes ſei eine 
durchaus gelunde. — Baron Hundt v. Hafften: Die Ignoranz der Mafjen 
fönne nicht energiih genug bekämpft werden. Der Staat fünne für Volksbil— 
dungszwede nicht genug thun. Die Verfammlung möge fih fir die Refolution 
des Herrn v. Winter ausfprehen und damit eine politive Grundlage ſchaffen. 
4. Situng. Auf der Tagesordnung ſteht zunächft die Forfiegung der 
Discuflion über die Unentgeltlichleit des öffentliden Schulunter: 
richtes. Meferent Dr, Wolff (Stettin): Er vertrete auch auf diefem Gebiete 
das Princip von Leiltung und Gegenleiftung; Herr Oberbürgermeijter von 
MWinter habe diejes Princip für ärmlich, unzureihend und in diefem Falle dem 
Fortſchritte der Eultur feindlich bezeichnet. Er feinerfeits habe nicht die allgemeine 
Geltung diefes Princips behauptet; daſſelbe gelte nur für das wirthichaftliche 
Gebiet und fo weit wirtbichaftlide Beziehungen auf andere Gebiete hinüber: 
greifen; die Schule gehöre zu diefen Gebieten, Man komme, wenn man diefes 
Princip befeitige und für alle Eulturfragen das Eintreten des Staates verlange, 
confequenter Weile zum Communismus; es fei daher gefährlich, ſolche Worte zu 
gebrauchen, Nach feiner Anficht gehe jeder Fortihritt der Eultur vielmehr vom 
GCommunismus aus und ftrebe die volle Freiheit des Individuums an; erft wenn 
diefe erreicht fei, könne von einer harmonischen Form der Gefellfchaft die Rede 
fein. Er verlange daher als Ziel in’s Auge zu fallen, dab die often der Schule 
ganz von den Eltern der fchulpflidhtigen Kinder getragen würden; nur die Ars 
men lönnten davon ausgeichloffen werden, Dahin müjle es fommen. Was die 
höheren Bildungsanftalten und die Ausgaben für Wiſſenſchaft und Kunft betreffe, 
fo liege die Frage bier Ichwieriger; das Princip von Leitung und Gegenleiftung 
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könne hier nicht pur Anwendung gelangen; fo lange fich nicht eine fo einfache 
—* der pie FRung, mie das Schugeld entwidelt habe, jo lange müfle der 

taat aus öffentlichen Mitteln, das beißt durch Steuern eintreten für die Zwecke 
der Eultur. Doc dürfe man nie aus dem Auge verlieren, daß diefer Weg ein 
abichüffiger jei und die große Maſſe zu commtuniftiichen Forderungen drange, 
indem jie ſich darüber bejchwere, daß Zwede, die fie nicht3 angingen, aus den 
on ihnen mit aufgebrachten Steuern erfüllt würden und alſo, auüch die öffent: 
ihen Mittel für ihre fpeciellen Zwede verwendet werden müßten. Von prac: 
tifcher Bedeutung fei die Frage: Schulgeld oder Steuer, für die Volksfchule der 
größeren Städte nicht, wohl aber für die höheren Schulen, da die Verwendung 
von Gemeindemitteln für dieſe von den Hleineren Bürgern und Arbeitern als 
eine Begünftigung der an ſich Icon beſſer geitellten Elatfen aus dem Gemeinde- 
ſadel ericheine. Auch da, wo Schulgeld gezahlt werde, ſei der öffentliche Unter 
richt bisher nicht fchlecht gefahren. 

Dr, 9. B. Oppenheim Berlin): Die Grundodifferenz — — ihm und 
dem Vorredner liege in der Auffaſſung über das Princip der Beſteuerung; er 
feinerjeitS wolle, daß Jeder nad feinem Vermögen fteuere, fein Gegner, daß 
man nur zable für das, wovon man jelber Nuten babe. Werde das erftere ala 
um Communismus fübrend bezeichnet, fo _fei das Lestere ein Rüdfall im die 

arbarei. Auch er wolle nicht, daß die öffentlichen u überhaupt unent: 
geltlih jeien; der Beſuch der höheren Schulen ſei ein freiwilliger und fei den 
unteren Ständen doch benommen, weil dieje die Arbeitskraft ihrer Kinder nicht 
fo lange miffen könnten. Die Volksſchulen, welche jchlecht feien und fchlecht be: 
foldete Lehrer hätten, ſeien wohl durchweg ſolche mit Schulgeld. Für den Ein: 
wand, daß die Schulfrage feine volfswirtbichaftlidhe ſei, habe er kein 
Beritändniß; eine Angelegenheit, für die in Deutſchland jährlih 20 Millionen 
Thlr. verwendet würden, verdiene wohl die Aufmerkſamkeit des vollswirthſchaft— 
lichen Congreſſes. Es fei nicht erlaubt, in dieſer Frage das Non liquet vorzus 
fügen und dem Congreſſe zuzumutben, daß,er die Frage unbeantwortet laſſe, 
um ihre gr den, Gemeinden nach den Umständen anheimzugeben. 
Der Congreß Tolle feine Geſehe geben, wohl aber müfje er_fich für eine betimmte 
Richtung enticheiden, durch verwidelte Tagesordnungen ſich aus der Affaire zu 
ziehen, zieme ſich nicht für den Congreß, der ſich damit ein demüthigendes Ar: 
mutbszeugniß ausitellen würde. Er, fei für die weitgehendite Selbitverwaltung 
der Communen, dieje dürfe aber nicht dahin gehen, daß ein Grundprincip der 
Gulturpflege in Preußen und Deutihland umgeſtoßen werde. Für ihn liege die 
Trage ie: einer Beſteuerung der Reichen oder einer Belaftung der Armen, 
nicht ob der Arme „ein paar Franlken, die er fonft vielleicht vertrinke“, für die 
Schule zahle, wie Herr Böhmert geiagt habe. Ein gut erzogener Volksſchüler 
werde viel weniger als ein unerzogen aufgewachlener Arbeiter dem Communis- 
mus verfallen. Er wolle nicht vom Congreß verlangen, dab er die Aufhebung 
des Schulgeldes verlange, fondern nur, daß er conftative, es beitehe fein Wider: 
[prus silden der Umentgeltlichteit des Bolfsichulunterrichts und den Grund: 
äsen der Volfswirthichaftsiehre. Wer auf diefem Gebiet dem Kongreile den 
Anſchein gebe, als ob er den Staat negire, der gebe damit den Hatheder: Socia- 
liften eine gefährliche Waffe gegen die Freihändler in die Hand. Möge der 
* reß ſich zu Guͤnſten der Unentgeltlichkeit des Volksſchul-Unterrichts aus— 
prechen. 

Bei der Abſtimmung wird der in dieſer Richtung weiteſtgehende Antrag 
der Herren Oberbürgermeiſter von Winter und Hundt von Ha fi ten ange: 
nommen. Der Beſchluß des Congreſſes in der Schulfrage lautet aljo: „Es Lit 
dabin zu wirken, daß die Unentgeltlichkeit des Volksſchul-Unter— 
rihts allgemein durdgeführt wird.“ 
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